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Mit  dem  gegenwärtigen  dritten  Bande  ist  das  Werk  des 
Herrn  Professor  Dr.  Mejeui 

Neues  Sjstem  der  Manzen -Physiologie. 
Drei  Bäode.   Mit  15  Kopfertafeln  (8  Thlr.) 

beendet—  Es  erscMeii:  1837  der  ersteBd.  mit  6Kpftf.  (ä  2| Tbir.) 

1838  der  zweiteBd.mit  SKpftf.  (ä  2^ Thlr.) 

1839  der  dritte  Bd.  mit  6Kpft.  (h  3  Xhk.) 

Diese^  wie  alle  muere  Verlagswerke  sind -durch  jede  solide 
BacUiaudlimg  zu  bexiehen. 

Von  demselben  Herrn  Verfasser  erschienen  früher  bei  uns: 

Phytotomie 
1830.  a  Mit  14  Epftfln.  in  4.  (3  Thhr.) 

Grundrifs  der  Pflanzeiigeograplii e 

mit  ausführlichen  Untersuchungen  über  das  Vaterland,  den  Anbau 
und  den  Nutzen  der  vorzüglichsten  Kulturpflanzen,  welche  den 
Wohlstand  der  Völker  begründen,  gr.  8.  Mit  einer  Tafel.  1836, 
(2|  Thlr.) 


Femer  empfehlen  wir  ans  unserem  Verlage: 
Link,  feiern  ent«  philosophiae  botanione.  Grundlehren 
der  Kräuterkunde    (Zweite  Ausgabe);  lat.  und  deutsch. 
2  Theile  mit  4  lithographirten  Tafehi.  gr.  a  1837.  4  Tbk. 

—  Icones  anatomico  botanicae  ad  iUustranda  elemenia 
philosophiae  botanicae.  Editionis  secundae.  Anatomisch- 
botanische Abbildungen  zur  Erläuterung  der  Grundlehren 
der  Krävterkunde.  gr.FoUo.  1837.183a  3  Hefte  C12  Thhr.) 


Link,  Handbuch  zur  Erkennung  der  nutzbarsten  und  am 
hSiifigsten  vorkommenden  OewSchse.  Drei  Rhette.  8.  1829. 
1831  mid  1833.  (7^  Thlr.)  ^ 

Auch  nnter  dem  Titel:  Willdenow,  Omndrifs  der 
Kr Sut erkunde,  zweiter,  dritter  und  vierter  TheiL 

Willdenow,  Grundrifs  der  Kräuter  künde  zu  Vorle- 
sungen entworfen.  Neu  herausgegeben  mit  Zusätzen  von 
H.  F.  Link.  Erster  (theoretischer)  TheiL  8.  Mit 
zehn  Kupfern  und  einer  Parbentabelle.  1831.  Siebente 
Auflage  (2^  Thlr.) 
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Mit  dem  vorliegenden  Bande  schliefst  dieses  Buch 

über  die  Physiologie  der  Pflanzeo;  die  Krankheiten, 
§o  wie  die  Morphologie  der  Pflanzen  werden  noch  in 
besonderen,  iur  sich  bestehenden  Werken  abgehan- 
delt werden.  Die  ganze  Arbeit,  welche  ich  hieniit  dem 
geneigten  Leser  übergebe,  ist  aui  Beobachtungen,  und 
zwar  auf  Beobachtungen  durch  eigene  Anschauung 
und  Prüfung  gegründet,  denn  überall  suchte  ich  mich, 
so  viel  es  nur  immer  mögbch  war,  auch  von  der 
Bichligkeit  der  Beobachtungen  meiner  Vorgänger  zu 
überzeugen.  * 

Zwar  ziemlich  vertraut  mit  der  Literatur  der 
rflanzen  -  Physiologie,  habe  ich  dieselbe  in  diesem 
Werke  dennoch  nur  in  solchen  Fällen  volUlaiKlig 
angezeigt,  wo  dieses  von  besonderer  Wichtigkeit 
war,  denn  es  scheint  mir,  dafs  die  Lehrbücher  dieser 
Wissenschaft  allinälich  zu  voluminös  und  zuletzt 
ganz  unlesbar  werden  müssen,  wenn  man  den  ganzen 
Ballast  einer  dreihundertjährigen  Literatur  immer 
wieder  von  Neuem  mit  herumzieht 

Die  beidei^  ersten  Bande  dieses  Buches  sind  in 
den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik  angezeigt  und  zum  Theil  recensirt  worden. 
Ja  einer  und  derselbe  Recensent,  nämlich  Herr  Prof. 


Digitized  by  Google 


IT 

G.  H.  Schultz,  hat  sich  die  Mühe  gegeben  dieses 
Buch  sogar  in  verschiedenen  Bräftem  mehr  oder 

■weniger  ausfiilirlicli  zu  recensiren.  Im  Allgemeinen 
}iat  der  gütige  Hecenscnt  meine  Arbeiten  zwar  ge- 
lobt, indessen  die  darin  niedergelegten  Resultate 
stimmen  sehr  häufig  nicht  mit  den  Tendenzen  über- 
ein,  welche  derselbe  Recenseul  überall  zu  vcrlecli- 
ten  strebt,  daher  wurden  einzelne  Steilen  aus  mei» 
nem  Buche  hervorgehoben  und  in  ein  so  schlechtes 
Licht  gestellt,  wie  es  nur  immer  möglich  war;  ja 
um  dieses  noch  kräftiger  auszuführen,  reiste  der 
Recensent  umher  und  suchte  das  Ausland  wie  das 
Innland  von  der  Unfehlbarkeit  seiner  Ansichten  zu 
überzeugen  und  gegen  die  Riclitigkeit  meiner  ihm 
widersprechenden  Beobachtungen  einzunehmen. 

Zuerst  erschien  im  November Hefte  der  kriti- 
schen Jahrbücher  von  1837  eine  Recension  des  ersten 
Baudcs  dieses  Buches,  angeblich  von  einem  Schüler 
des  Herrn  Pr.  C«  H.  Sch.  einem  Studierenden  aus 
England,  Ch.  S  • . . .  n  unterzeichnet,  worin  ich  sehr 
getadelt  wurde,  dafs  ich  das  System  der  Pflanzen, 
welches  Herr  Pr.  C.  H.  Sch.  aufgestellt  hat,  nicht 
angenommen  habe,  indem  gerade  durch  dieses  zu- 
erst wissenschaftlicher  Geist  in  die  Botanik  gelangt 
sei.  Dieser  Tadel  trifft  mich  nicht  allein;  ich  be- 
finde mich  dabei  in  guter  Gesellschaft,  denn  sämmt- 
liche  Botaniker  haben  jenes  System  ganz  unbe- 
achtet gelassen,  und  in  diesem  dritten  Bande  pag.359 
u.  s.  w.  habe  ich  die  Gründe  vorgetragen,  welche 
mich  berechtigen  bei  Jussieus  natürlicher  Einihci- 
lang  der  Pflanzen  zu  bleiben.   Aber  es  pafste  sich 
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wohl  überhaupt  nicht,  dafs  das  ürtheil  eines  Schülers 
über  einen  so  schwierigen  Gegenstand  in  den  kriti- 
schen Jahrbüchern  aafgenommen  wurde. 

Die  verschiedenen  Recensionen,  welche  Herr 
Pr.  C.  H.  Sdiuhz  von  dem  zweiten  Bande  dieses 
Buches  gegeben  hat»  kämpfen  gegen  die  Beobach- 
tungen über  die  verschiedenen  Bewegungen,  welche 
die  Safte  in  den  Pflanzen  zeigen.   Ich  glaube  nach- 
gewiesen zu  haben,  dalis  die  Rotationsstrainung  in 
den  Zellen  der  Pflanzen  eine  sehr  allgemein  verbrei- 
tete Erscheinung  ist,  welche  aber,  und  zwar  ofhnals 
in  einer  und  derselben  Pflanze,  vielfach  iriüiliricirt 
auftritt,  und  dafs  die  Bewegung  des  Milchsaftes,  oder 
die  sogenannte  Circulation  in  den  höheren  Pflanzen 
eine,  hievon  ganz  verschiedene  Erscheinung  ist.  Herr 
Pr.  C.  H.  Schultz  ist  aber  nicht  derselben  Ansicht, 
er  glaubt  vielmehr  annehmen  zu  können,  da&  die 
feinen  Saftströme,  welche  ich  in  den  Haaren  und 
den  gewöhnlichen  Zellen  der  höheren  Pflanzen  ganz 
allgemein  beobachtet  habe,  mit  dem  Systeme  der 
Milchsaftgefäfse  im  innigen  Zusammenhange  stehen, 
)a  dafs  sie  die  ersten  Anfange  solcher  Gefafse  wären, 
und  daher  auch  von  ihm  den  Namen  der  vasa  laticis 
contracta  erhalten  haben.  Die  Rotationsstrümuogen 
im  Zeliensafte  sollen  nur  in  den  Zelienpflanzen  vor- 
kommen, welche  derselbe  früher  holzlose,  gegen- 
wartig aber  homurg^^usche  Pflanzen  nennt;  und  die 
Circulation  des  Milchsaftes  komme  dagegen  bei  den 
Gefäfspflanzen  vor,  welche  Herr  Pr,  €•  H.  Schultz 
früher  Holzpflanzen,  gegenwärtig  aber  heteroganische 
Pflanzen  nennt. 


TI 

I 

Bei  den  Gelehrten  vom  Fache  glaube  ich  nicht 
mehr  nöthig  zu  haben  diese,  von  Herrn  Prof. 
C.  H.  Schultz  aufgestellten  Ansichten  mderiegen  zu 
müssen,  denn  dieselben  sind  schon  durch  die  Menge 
von  Thalsachen  als  grundlos  beseitigt,  welche  ich 
über  die  Bewegung  der  Säfte  in  den  Pflanzen  im 
zweiten  Bande  dieses  Buches  niitgetheilt  habe,  und 
wenn  man  die  Darstellung  der  Slromungen  in  der 
einfachen  Achlya  prolifera  betrachtet ,  weiche  in 
Fig.  18.  Tab.  X.  dieses  Bandes  gegeben  ist»  so  wird 
man  sich  von  Neuem  überzeugen,  dafs  obige  An- 
gaben sehr  irrthümlich  sind,  denn  darnach  rnülsle 
jener  Fadenpik  zu  den  vollkommenen  Pflanzen 
grappirt  werden« 

Im  Dec  1838. 

J,  Meje  n. 
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Vierte  Abtheilung. 

Von  der  FortpCUnzung  der  Gewächse« 


Schon  an  verschiedenen  Stellen  der  beiden  vorhergehenden 
Bände  ist  es  angedeutet  worden,  dafs  man  die  Individualität 
der  Pflanzen  nicJit  mit  derjenigen  der  Thiere  vergleichen 
dürfe,  vielmehr  mufs  man  die  Pflanzen  aJs  eine  Anliäufnng 
von  Individuen  betrachtea»  welche  zwar  ein  gemeinschaft- 
liches Lebea  föhreo,  die  aber,  getrennt  aus  jener  Gemein- 
schaft^ unter  gewissen  Verhältnissen  auch  flir  sich  allein 
fortbestehen  können«  Es  giebt  nur  sehr  wenige  Pflanzchen, 
und  diese  gehören  der  niedrigsten  Stufe  des  Gewächsreiches  . 
an,  welche  so  einfach  gebauet  sind,  da&  jedes  Individnom 
ans  einer  einzelnen  Zelle  besteht;  aber  anch  diese  leben 
in  giöfbter  Zahl  gesellig  neben  cinaiuler,  oft,  wie  die  Pro- 
tococcus-  und  Palmella -Arten,  mit  einem  zarten  Schleime 
nmhülit.  Die  Substanz  dieser  einfachen  Pflänzcheuj  obgleich 
verschiedenartig,  meistens  schön  grün  gefärbt,  ist  noch  so 
wenig  ausgebildet,  dafs  sie,  wie  es  die  PaJmciien  sehr 
häufig  zeigen,  auf  Jodine  blau  reagirt,  also  gröfstentheils 
aus  Amylnm  besteht.  Bei  einer  grofsen  Reihe  von  nie- 
deren Pflanzeni)  als  bei  den  Faden -Pilzen,  den  Conferven^ 
den  Ulven  und  Nostochineen,  ist  man  dagegen  schon  zu 
der  Ansicht  berechtigt,  dafs  jede  Zelle«  woraus  diese  ein- 
zelnen Pflanzen  gebildet  sind,  ein  fSr  sich  bestehendes  In- 
dividuum darstellt,  welclies  zwar  mit  anderen  gemeinschaft- 
lich neben  einander  lebt,  aber  auch  für  sich  allein  Nahrung 
aufniinoit,  dieselbe  weiter  verarbeitet,  neue  Substanz  bildet 
und  sich  fortpflanzt.  Diese  ZusammenhäufuDgen  von  Zelleoi 


ähnlich  den  Pflanzen  der  genannten  Familien ,  finden  sich 
nun  zwar  auch  bei  allen  höheren  Gewächsen,  doch  hei 
diesen  zeigt  sich  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Zeilen 
nicht  mehr  in  einem  so  hohen  Grade;  denn  sie  nehmen 
zwar  ebzeln  den  rohen  Nahrungssaft  auf,  und  verarbeiten 
ihn  zur  Substanz  für  die  neuen  Bildungen,  ja  sie  respiri- 
ren  und  bilden,  aber  keine  Spur  von  Fortpflanzungs-Ver- 
mögen  ist  ihnen  eigen. 

Aber  auch  diese  hölieren  Pflanzen  sind  Anhäufungen 
von  mehr  oder  weniger  vielen  kleineren  Individuen,  denn 
jede  Knospe,  welche  sich  auf  ih'v  einfachen  Pflanze  ent- 
wickelt, ist  der  Keim  zu  einer  neuen,  <Ier  Mutterpflanze 
ähnlichen  Pflanze,  und  gleich  mit  der  Ausbildung  dieser 
Knospe  zum  jungen  Triebe  findet  die  Bildung  nener  Knos* 
pen  oder  Keime  für  die  künftigen  Individuen  statt;  welche 
sich,  in  der  folgenden  Zeit,  auf  dem  neuen  Triebe  auf  ahn- 
lidie  Weise  entwickeln,  und  dabei  mit  der  ursprünglich 
einfache  Pflanze,  dem  Mutter-Individuum  gleichsam,  durch 
Herabsendung  von  Holzbündeln,  welche  man  defshalb  bild- 
lidi  für  die  Wurzelfasern  der  Knospe  erklärt  hat,  auf  eine 
solche  Weise  in  Verbindung  treten,  dafs  sämmtliche  In- 
dividuen einer  solchen  hoch  entwickelten  Pflanze,  eines 
dikotyledonischen  Baumes  z.  B.  gemeinschaftlich  durch  einen 
und  denselben  Theil,  die  Wurzel  nämlich,  ihre  rohe  Nah* 
rung  aufnehmen« 

Die  Knospen  der  Pflanzen,  diese  Keime  künftiger  In- 
dividuen können  nach  einem  gewissen  Grade  von  Ansbil- 
dung  von  der  Mutterpflanze  getrennt  werden,  ja  in  vielen 
Fällen,  welche  wir  später  specidl  kennen  lernen  werden, 
trennen  sie  sich  von  selbst  nnd  entwickeln  sich  zu  neiien 
Pflanzen,  wenn  man  ihnen  die  passende  Nahrung  zukom- 
men lüfst 

Diese  Ansichten  von  der  Individualität  der  Pflanzen- 
Knospen  sind  gewifs  schon  sehr  alt;  Caspar  Friedrich 
W^olfl,  welchen  Dcutsctüand  stets  zu  seinen  gröfsten  For- 
schern zählen  wird,  nennt  in  seiner  Theorie  der  Generation 
die  Knospe  oder  das  Auge,  stets  die  einfache  Pflanze,  nnd 
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Erasmus DarH'in*)  hat  diosoAnsicht  noch  weiter  ausgeführt; 
nach  ihm  ist  die  Pflanze  aus  eben  so  vielen  Individuen 
zusamuiüugesetzt ,  als  dieselbe  Knospen  entwickelt  hat,  ja 
ein  Baum  ist  hiernach  als  eine  Familie  oder  ein  Volk  in- 
dividueller Pflanzen  anzusehen,  gleich  dem  Polypen  aus 
dessen  Seiten  junge  Polypen  hervorwachsen,  oder  dem 
Korallenstamme,  in  dessen  Astzellen  ebenso  viel  Thier« 
wohnen.  So  logisch  richt^^  diese  Annahme  auch  ist,  so 
mnfe  man  doch,  wie  ich  glanb^  Knospen  und  entwickelte 
Individuen,  welche  aus  den  Knospen  hen^orgehen  können, 
mclU  für  gleichbedeutend  halten,  denn  bei  vielen  rJlanzen 
gehen  Tausende  und  Tausende  von  Knospen  alljährlich 
zu  Grunde,  welche  sich  daher  nie  zu  eigenen  Individuen 
entwickeln.  Will  man  die  höher  entwickelten  Pflanzen 
in  Hinsicht  ihrer  Individualität  mit  den  Thieren  vergleichen, 
so  kann  dieses  höchstens  mit  den  Polypen  stattfinden, 
welche  man  auch  sehr  sinnreich  Pflanzen -Thiere  genannt 
hat;  aber  auch  bei  dieser  Vergleichung  wird  man  sehr 
bald  auf  wesentliche  Verschiedenheiten  stofsen,  und  nor 
für  gewisse  niedere  Pflanzen  wird  diese  Vergleichung  voll- 
ständig passend  erscheinen.  Man  wird  hiebei  gewifs  er- 
kennen, dafs  eine  Vergleichung  zwischen  Thieren  und 
Pflanzen  auch  in  Hinsicht  ilirer  liulividualität,  gar  nicht  so 
verwerflich  ist,  wie  dieses  wold  zuweilen  gelehrt  wird; 
Überhaupt  mufs  man  diejonigen  Naturforscher,  welche  da 
glauben,  dafe  zwischen  Pflanzen  und  Thieren  in  keiner 
Uiiisieht  eine  Vergleichung  statt  finden  darf,  auf  ein  tie- 
feres Studium  der  Organisation  jener  Geschöpfe,  durch 
die  ganze  Reihe  ihrer  Formen  hindurch,  verweisen,  denn 
solche  Veigleiche  lassen  sich  ohne  spedelle  Kenntnisse 
in  den  verschiedenen  Wissenschaften,  welche  über  jene 
Gegensübide  handeln  nicht  anstellen.  Ja  selbst  wenn  der- 
gleichen Ansichten  nur  als  Glaubensbekenntnisse  angesehen 
werden  sollten,  so  darf  man  dieselben  niclit  so  bestimmt 


^}  Phytonoiaie  oder  philoaoj^usche  und  physische  Grandsatze 
dei  Adtcr-  ondGarteolMne«.  Am  dem  £a(l.  vonHebciutreit  I>  p«(.l. 
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verwerfen,  wenn  man  nicht  im  Stande  ist  die  tinhaltbarkeir, 
ja  nicht  einmal  die  Unwahrsckeinlichkeit  derselben  nach- 
zuweisen. 

Die  Fortpflanzung  der  Gewächse  durch  Knospen  ist 
zwar  nicht  so  gewöhnlich,  als  die  cfurch  Saameo,  welche 
in  Folge  geschlechtlicher  Vereinigung  ausgebildet  werden, 
aber  bei  vielen  Pflanzen  findet  sie  fast  einzig  und  allein 
auf  jenem  Wege  statt,  man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen 
der  individuellen  Fortpflanzmig  (Propagatio) ,  und  sie 
besteht  in  der  Entwickelmig  (Evolutio)  von  Theilcn,  welche 
die  Keime  zu  neuen  Individuen  enthalten,  die  durch  Selbst- 
bildung, d.  i.  durch  das  Wachst iiiim  der  Mutterpflanze 
horvorg^egangcn  sind.  Die  amlere  Art  der  Fortpflanzung 
können  wir  die  geschlechtliche  (Genoratio)  nennen; 
.  «  sie  besteht  in  der  Entwicklung  von  Keimen  (Saameu), 
welche  aus  der  gegenseitigen  Einwirkung  verschiedener 
Gdschlechts- Organe  hervorgehen. 


Erstes  Buch. 

Von  der  individuellen  Fortpflanzung  (Propagatio). 

Die  individuelle  Fortpflanzung  eines  Gewächses  um- 
iafst  jede  Art  von  Vermehrung  derselben ,  die  nicht  durch 
wirkliche  Saamen  ausgeführt  wird;  gewöhnlich  nennt  man 
diejenigen  Gebilde,  durch  welche  das  Individuum  einer 
Pflanze  vermehrt  wird:  Knospen,  Gemmen,  Augen  n«s.w. 
Diese  Knospen  sind  in  vielen  Fällen  so  verschiedenartig 
gestaltet,  und  zeigeu  sich  auch  In  ihrer  Entwickelung  so 
vielfach  verschieden,  dafs  man  ihnen  verschiedene  Namen 
beigelegt  ha^  welciie  wir  ui  der  FuJ^e  näher  kenueu  lernen 
werden. 

Bei  flon  voliküitimeneren  Pflanzen  wissen  wir  stets  <lio 
Fortpflanzuni^  durch  Knospen  und  die  durch  iSaamen  selir 
bestimmt  zu  unterscheiden,  docli  bei  einigen  niederen 
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Pflanzen,  wo  die  Zeugung  durcli  geschlechtliche  Differenz 
noch  nicht  nachgewiesen  ist,  wie  bei  den  OscillatoriiMi, 
vielen  Algen,  Pilzen  und  Flechten,  da  wird  man  öfters  in 
Verlegenheit  kommen  zu  bestimmeD,  ob  eine  gewisse  Ver- 
mehrungs-Art  derselben  durch  Saameu,  oder  ob  sie  durch 
Knospen,  oder  knospenartige  Organe  ausgeführt  wird.  Ja 
hier,  bei  diesen  niederen  Gewächsen,  kommt  noch  eine 
andere,  sehr  eigenthümliche  Vetmehrungs-Art  in  Betrachtung, 
welche  den  h6her  entwickelten  Geschöpfen  durchaus  gänz- 
lich abgeht,  nämlich  die  Vermehrung  durch  blolbe  Theilung, 
wie  sie  auch  bei  den  niedrigsten  Thieren ,  den  Infusorien 
ijämiieh,  beobachtet  wird.  Die  Vermehrung  dei  höheren 
Pflanzen  durch  Stecklinge  oder  Sclmittlinge  ist  in  keiner 
Hinsicht  juit  jener  Fortpflanzung  der  niederen  Gewächse 
durch  Theilung  zu  vergleichen,  denn  bei  jener  sind  es 
immer  die  Knospen,  welche  das  Individuum  fortpflanzen^ 
mögen  die  Schnittlinge  mit  entwickelten  Knospen  einge- 
setzt werden,  oder  mögen  sich  die  Knospen  an  denselben 
erst  durch  äulsere  günstige  Verhältnisse  entwickeln. 

Die  specielle  Betrachtung  der  individuellen  Fortpflan- 
znng  beginne  ich  mit  den  am  höchsten  entwickelten  Ge- 
wächsen, und  komme  dann  zu  den  niederen  und  zu  den 
einfachsten;  es  scheint  miv  wenigstens,  dafs  dieser  Weg 
dem  entgegengesetzten,  anf  welcliem  man  mit  den  einfach- 
sten Gewächsen  anfangt,  deren  Vermehrung  ott  auf  ver- 
schiedene Weise  gedeutet  werden  kann,  vor4Uzieheu  sein 
möchte. 


Erstes  Capitel. 
Ucbci*  ilie  Kuuspeu  der  böLereu  GewUclise. 

Da  die  individuelle  Verraehnnig  der  höheren  Gewächse 
durch  KiuKp(ii  vermittelt  wird,  so  werden  unsere  Unter- 
sachuugeu  mit  der  Betrachtuug  der  Knospen  dieser  Gewächse 
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Arn  zweckmSfsigsten  beginnen  mnssen.  Ans  den  bisherigen 

Beobachtungen  der  Gewächse  geht  hervor,  dafs  sich  Knos- 
pen fast  an  allen  Theileii  dersolheii  entwickeln  können, 
ja  bei  den  Gattungen  Lomna,  Riccia  und  Chara  hat  man 
bemerkt,  dafs  sicli  Knospen  seihst  in  den  Wnrzelzasern 
und  in  den  Wurzelhaaren  entwickeln,  doch  diese  Knospen 
sind  in  Hinsicht  ihrer  Form,  ihrer  Structur  und  ihrer  Ent- 
stebang  sehr  verschieden  von  den  gewöhnlichen  der  höhe- 
ren Pflanzen. 

Die  Knospen  der  höheren  Pflanzen  zeigen  ein  Achsen- 
gebilde, welches  eine  anmittelbare  Fortsetzung  der  Achse 
der  Mntterpflanze  ist;  mag  diese  Knospenachse  noch  so 
knrz  sein,  so  ist  sie  doch  mit  einer  gewissen  Anzahl  von 

blattartigen  Geljildeii  versehen,  welche  sie  nuifassen  wie 
die  Blätter  den  ausgebildeten  Stengel,  und  unter  dem  Na- 
men der  Knospen-Schuppen,  Knospen-Rlättchen, 
Hü  Ii  blattchen  u.  s.  w.  bekannt  sind.  Aber  der  wich- 
tigste Theii  in  jeder  Knospe  ist  derjenige,  aus  welchem 
die  Entwickelung  des  Schöfslinges  hervorgeht,  er  ist  In 
den  Knospen  verschiedener  Pflanzen  von  verschiedener 
Gröfse  und  verschiedener  Form,  besteht  aber  immer  aus 
einem  sehr  zarten  und  kleinmaschigen  Zellengewebe,  ähn- 
lich dem  Kerne  (Nudeus)  in  dem  unbefirachteten  Eychen 
der  Pflanzen,  in  welchem  sich  der  Embryo  der  höheren 
Gewächse  bildet.  Dieser  Theil  ist  die  Spitze  der  Knospon- 
achse,  es  ist  der  wahre  Keim  in  der  Knospe,  der  niemals 
fehlt,  aber  zuweilen  nackt,  meistens  jedoch  mit  nielir  oder 
weniger  zahlreicben  Hüllen,  den  Knospen -ßliittcJien,  um- 
kleidet auftritt;  icli  nenne  ihn  den  Kern  der  Knospe, 
womit  ich  zugleich  andeuten  will,  dafs  die  Entstehung  des 
Kernes  der  Knospen  und  die  des  Kernes  der  Saamen  auf 
ähnlidie  Weise  vor  sich  geht.  Diese  Kerne  sind  ober- 
flSchliche  Bildungen,  bestehend  in  einem  Aggregate  von 
Zellen,  welche  nach  den  jeder  Art  determinirten  Bildungs- 
gesetzen an  gewissen  Stellen  auftreten,  und  bei  fortschrei- 
tender Ausbildung  mehr  oder  weniger  Zeichen  von  Selbst- 
ständigkeit geben.   Der  Kern  der  Knospe  entwickelt  sich 
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bei  fortgesetzter  Ernährung  zum  neuen  Triebe,  wdcher 
das  neue  Individuum  darstellt;  der  Kern  des  Saamens  be- 
darf aber  erst  einer  gescMechtlichen  VermischuDg,  um  in 

seinem  Inneren  den  Embryo,  den  eigentlichen  Kern  des 
Saaoiens  zu  erzeugen,  worüber  wir  in  der  Folge  näheren 
Aufechlufs  erhalten  werrfen.  Bei  einigen  Ftianzen,  fCh 
nenne  als  Beispiel  nur  die  (jattuiig  Poa  unter  den  Gräsern, 
wäciist  aber  auch  der  Kern  des  unbefruchteten  Eychen's, 
bei  unterdrückter  Befruchtung,  in  ein  neues,  wenn  auch 
sehr  unvollkommenes  Individuum  aus,  und  man  pflegt  der- 
gleichen Gewächse»  freilich  mit  Unrecht,  lebendig  ge^ 
bar  ende  zu  nennen.  In  der  Folge  werde  ich  auch  nodi 
andere  Beispiele,  von  einem  selbstständigen  FoHwachsen 
des  Nncleus  des  Eyohen's,  bei  langsam  vor  sich  gehender 
Befruchtung,  anzuführen  Gelegenheit  haben. 

Schon  liaiifjLT  IiaL  man  die  Knospen  mit  den  Saamen 
in  Vergleicli  gestellt,  aber  in  neueren  Zeiten  haben,  beson- 
ders französische  Botaniker,  hierin  mehr  zu  erklären  ge- 
sucht, als  die  wirkliche  Beobachtung  der  ^^atur  gestattet 
Die  Knoi^en  nannte  Herr  Turpin  fixe  Embryonen,  im  Ge* 
gensatze  zu  den  Saamen,  welche  nach  der  Reife  abfallen; 
der  Veigleich  wäre  ganz  passend,  wenn  wir  auch  wissen, 
dafs  sich  die  Knospen  vieler  Pflanzen  nach  vollkommener 
Ausbildung  von  der  Mutterpflanze  ablösen,  und  dagegen 
die  Saamen  mancher  Pflanzen  auf  der  Mutterpflanze  sitzen 
bleiben  und  zu  neuen  Individnen  aüswachsen;  aber  wir 
haben  schon  vorhin  gesehen,  dafs  die  Knospe  mit  dem 
unbefruchteten  Eychen  zu  vergleichen  ist,  welches  noch 
keinen  Embryo  hat;  ja  die  unbefruchteten  Eychen  isiud 
nichts  Anderes,  als  Knospen,  und  die  Eyhüllen  sind  mit 
den  Knospenbiättclien ,  deu  KeruhüUen  der  Knospen  zu 
vergleichen.    Unrichtig  ist  es  aber,  wenn  man  mit  Herrn 
Turpin  die  Knospenblätter  mit  den  Cotyledonen  des  Em- 
bryo's  vergleicht. 

Herr  De  CandoUe  *)  versteht  unter  Knospe  die  ganz^ 
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Anbaüibiig  von  Schoppen  oder  Hauten,  welche  den  jungen 
Trieb  in  seiner  Jugend  nmgehen;  dieser  Begriff  von  der 
Kno^e  ist  aber  wesentlicb  verschieden  von  denjeuigen 
der  übrigen  Botaniker.  Die  beste  und  passendste  Defini- 
tion von  Knospe  bat  wohl  Mönch*)  gegeben;  er  versteht, 
darunter  diejenigen  TheiJe  der  Pflanzen,  durch  welche  sie 
auch  ohne  vorhergegangene  Befruclitiiiiir  vemif  lirt  werden, 
die  sich  meistens  auf  der  Aufsenseite  der  Pilanze,  bei  eini- 
gen auch  unter  der  Erde  vorfinden,  deren  Gestalt  übrigens 
beschaffen  sein  mag,  wie  sie  will.  C.  F.  Wolff,  der  die 
Knospe  oder  das  Auge  der  Pflanze,  als  die  einfache  Pflanze 
betrachtete^  meinte  daiä  sich  dieselbe  von  der  Pflanze  blois 
dadurch  unterscheide ,  da6  ihr  Stamm  noch  sehr  kurz^ 
gleichsam  zusammen  gezogen  ist,  und  folglich  die  Blätter 
auf  solche  Art  zusammen  geschoben  sind^  dafe  immer  die 
oberen  von  den  unteren  'eingeschlossen  und  umgeben  wer- 
den. Herr  Meyer**)  verstellt  dagegen  uiiLcr  einer  Knospe 
im  Allgemeinen  die,  scliuii  aufserlich  sichtbar  c:cwordene 
Anlage  eines  oder  melirerer  Pflanzenglieder  derseibeii  Reihe, 
was  aber  ebenfalls  viel  zu  beschränkt  zu  sein  scheint,  denn 
man  sieht  nur  zu  oft,  dafs  mit  diesen  Anlagen  schon  wie- 
der die  jungen  Knospen  für  das  künftige  Jahr  in  ihrer 
ersten  Anlage  erscheinen. 

Ehe  wir  über  den  Ban  und  den  Zusammenbang  der 
Knospen  mit  ihrer  Mutterpflanze  sprechen,  müssen  wir 
auf  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten  aufmerksam  ma- 
chen, welche  die  Knospen  in  Hinsicht  ihres  Vorkommens 
bei  verschiedenen  Gewächsen  zeigen.  Am  häufigsten  tre- 
ten die  Knospen  der  liöhereii  Gewächse  in  den  Achseln 
der  Blätter  auf,  wo  sie  entweder  genau  in  der  Mitte  sitzen 
oder  auch,  wie  bei  Taxus,  bei  der  Raute  u.  s.  w.  mehr 
oder  weniger  seitlich  verschoben  sind.  Dieses  Auftreten 
der  Knospen  ist  so  allgemein,  dafs  ein  Beobachter  wie 
Caspar  Friedrich  Wolff  glaubte  sagen  zu  können***): 

Einleitung  in  die  Pflanzenkunde,  pag.  67. 
**)  Die  Meumoxphoie  der  Pflame  etc.  —  Linneea  VII.  pag.  435. 
S.  dcfMo  Theorie  der  Geoenitioii.  Bevlm  i764.  pag.  IM* 
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Ein  Blatt  kann  nicht  anders  entstehen,  als  es  mufs  zu- 
gleich eine  vollständige  einfache  Pflanze,  d.  i.  eine  Küospe 
entstehen  y  denn  ein  Blatt  wäre  nach  seiner  Ansicht  nur 
eine  Folge  von  dem  ersten  Anfange  einer  einfachen  Pflanze. 
Das  häufige  Auftreten  von  Knospen  ohne  besondere  Blätter, 
aber  besonders  die  anatomische  Untersuchung  über  den 
Abgang  der  Spiralrohren  zn  den  Knospen  nnd  den  dazu 
gehörigen  BUittem  zeigt  jedoch  ganz  deutlich,  dafs  jene 
Ansicht  Wolffs  unhaltbar  ist. 

Man  nennt  die  Knospen,  welche  in  den  Achseln  der 
Blatter  entstehen,  achselständigc  oder  axillare  Knos- 
pen auch  Seiteiikiiuspen,  im  Gegensatze  zu  denjenigen, 
welche  am  Ende  eines  Stengels,  das  ist  eines  Aclisenge- 
bildes  stehen  und  end ständige,  terminale  oder  auch 
Gipfel-Knospen  genannt  werden.  Zuweilen  treten  die 
axillaren  und  die  terminalen  Knospen  neben  einander  auf, 
und  dann  ist  es  leicht  die  Bedeutung  derselben  in  physio- 
logischer Hinsicht  aufzufassen,  was  unsere  Esche  (Fraxinus 
excelsior)  so  besonders  schön  zeigt  Man  sagt  zwar,  da& 
die  terminale  Knospe  den  neuen  Trieb  beendet,  während 
die  axillaren  Knospen  den  Anfang  zum  neuen  Triebe  ent- 
halten, doch  dieses  ist  ofttjnbar  willkürlich,  denn  maa  kann 
ebenso  wohl  sagen,  dafs  bei  den  Pilaii/i  n  luit  Terminal- 
knü>pen  aus  der  aufsersten  Spitze  des  aus:: (  bildeten  jungen 
Triebes  eine  neue  Knospe,  nämlich  der  Iveim  zur  künftigen 
Verlängerung  der  Hauptachse  gebildet  werde,  wie  durch 
das  Auftreten  der  Axillarknospen  die  Keime  zu  künftigen 
Trieben,  welche  sich  seitlich  ans  der  Achse  der  Pflanze 
entwickeln,  gegeben  werden. 

Bei  der  Esche  kommcoi  die  terminalen  Knospen  grdf»- 
tentheils  mit  den  axillaren  Knospen  zu  gleicher  Zelt  zur 
Entwickelnng,  sehr  häufig,  nnd  besonders  findet  dieses  an 
den  nnteren  Aesten  statt,  kommen  jedoch  nur  die  termi- 
nalen Knospen  zur  Entvvickelung  und  die  axillaren  bleiben 
entweder  bis  zum  künftigen  Jahre  zurück,  oder  sie  treiben 
zwar  m  eben  demselben  Sommer,  aber  mehrere  AVochen, 
ja  selbst  Monate  laug  später.   Das  Auftreten  der  termi- 
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nalen  Knospen  mit  axQlaren  zu  den  Seiten,  findet  man 
überhaupt  bei  Dicotyledoneii  mit  Oj^iJüiiirenden  Blättern, 
wie  es  unsere  bekannten  Rofskiistanien  und  die  Ahorne 
so  deutlich  zeigen,  doch  in  diesen  beiden  Fällen  kommen 
an  den  ßpitzen  des  Stammes  und  der  Aeste  nur  die 
eigentlichen  Gipfelknospen  zur  Entwickelung,  welche  den 
Stamm  um  eine  Reihe  von  Internodien  verlängern,  welche 
für  die  Art  sehr  bestimmt  ist   Die  axillaren  Knospen 
hingegen  y  weldie  der  Gipfelknospe  ebenso  zur  Seite  stan- 
den» wie  hei  der  Esche,  kommen 'bei  der  RoMastanie  und 
dem  Ahorne  nicht  zur  Entwickelung,  sondern  sie  schlagen 
fehl,  so  wie  auch  alle  die  kleinen  Knospen,  welche  in  den 
'  Achseln  der  Hüllblätter  der  Gipfelknospen  enthalten  waren. 
In  anderen  Fälien  koiumt  die  Gipfelknospe  nicht  zur  Ent- 
faltung, und  es  treiben  nur  die  beiden  Axillarknosp eii,  wo- 
durch eine  gabelförmige  Vertheilung  der  Aeste  erfolgt; 
oder  auch  die  Gipfelknospe  ist  eine  bloise  Blüthenknospe, 
während  die  Axillarknospen,  als  sogenannte  Holzknospen, 
welohe  blols  Stengel  und  Blätter  enthalten,  dadurch  eben- 
falls eine  gabelförmige  Vertheilung  der  Aeste  hervorbrin- 
gen, wie  wir  es  bei  unserem  spanischen  Flieder  (Syringa) 
sehen;  oder  es  ist  hier  die  Gipfelknospe  ganz  fehlge- 
schlagen, indem  schon  in  der  vorhergehenden  Knospe  die 
obersten  lilättchen  zurück  blieben  und  abfielen,  dalier  auch 
die  daran  sitzenden  Knospen  verschwanden.    In  einer  Ab- 
handlung des  Herrn  Vauchcr  *)  findet  man  über  diesen 
Gegenstand  eine  sehr  grofse  Reihe  von  Beobachtungen, 
welche  noch  sehr  leicht  zu  vermehren  sind;  auch  hat  kürz- 
lich Herr  Ohlert        eine  sehr  lesenswerthe  Arbeit  dar- 
über mitgetheilt,  welche  zwar  gröfstentheils  von  morpho- 
logischem Interesse  ist,  doch  hebe  ich  folgende  Resultate 
aus  diesen  Untersuchungen  hervor:  So  fand  Herr  Ohlert, 

*)  Sar  la  shvt  d*Aout  et  sur  lc5  divers  inodes  de  d^veloppement 
des  arbre«.  —  M^.  de  Soc*  de  Fhjk  et  d*Uist  aat*  de  Gen^ve. 

1.  png.  299. 

£iiuge  Bemerkungen  über  die  Knospen  imserer  BSume  und 
StrSacber.      Liniuea  von  Iba?,  pa«.  Q3ri—64ß. 
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dafe  in  den  Knospen  einiger  Bäume  und  Stiiiacher  gchon 
mehr  Blätter  vorgebildet  sind,  als  zur  Entwickelung  kom- 
men sollten,  worauf  denn  die  Blättclien  an  der  Spitze  des 
Zweiges  vertrockenen  uml  nach  einiger  Zeit  alilallen,  wie 
z.B.  bei  derSyringa,  weshalb  denn  anch  hier  kciine (iipfel- 
knospen  entstehen.  In  anderen  Fällen  sind  in  der  jungen 
Knospe  weniger  Blattchen,  als  der  junge  Zweig  Glieder 
entwickelt,  wie  bei  I31mu8  campestris,  Tilia  europaea,  wo 
dann  ebenfalls  keine  Endknospen  zurEntwickelong  kommen, 
sondern  die,  zunädist  der  Spitze  stehende  Axillarknospe 
zur  scheinbaren  Gipfelknospe  wird.  In  noch  anderen  Fäl- 
len,  wo  in  der  jungen  Knospe  weniger  Blättchen  vorkom» 
men,  als  der  junge  Zweig  Glieder  entwickelt,  da  werden 
auch  Gipfeiknospen  ausgebildet,  wie  z.  B.  bei  Fraxinus, 
Acer,  Cornns,  Quercus  u.  s.  w.  Bei  noch  anderen  Bäinneu 
und  Sträuchern  entlialten  die  Knospen  schon  ebenso  viele 
Blättchen  oder  Blattpaare ,  als  der  künftige  Schölling 
Glieder  entwickelt. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  Axillarknospen  mit  der 
Achse  oder  dem  Stamme  der  Pflanze  haben  wir  durch 
Hill*)  und  Herrn  v.  Mirbelf*)  sehr  vollständige  Unter- 
suchungen erhalten,  und  ganz  vortrefflich  bt  dieser  Gegen- 
stand von  Herrn  Treviranus  ^i^)  abgehandelt  Bei  der 
Untersuchung  junger  Triebe  in  Hinsicht  ihrer  Verbindung  . 
mit  jahrigen  Schdfslingen,  zeigt  es  sich  sehr  deutlich,  dals 
nicht  nur  das  Mark  aus  dem  älteren  Triebe  unmittelbar 
in  den  ji'ingeren  iibergtiht,  sondern  mich,  dafs  die  Spiral- 
röliren,  welche  deui  Marke  zunäcli^t  stehen,  also  die  soge- 
nannte Markscheide  bilden,  J  hcü  Markauswuchs  in  den 
jungen  Trieb  hinein  unmittelbar  begleiten.  Untersucht  man 
aber  diesen  Gegenstand  in  viel  früheren  Zeiträumen,  so 
wird  man  sich  sehr  bald  überzeugen,  dals  die  Spiralröhren, 
welche  den  Markauswuchs  unmittelbar  begleiten,  nicht  etwa 

*)  Tbe  Consirijctlun  of  TImbcr  etc.  1770.  paj;.  100  clc.  PI.  1(J. 
**)  ¥.\im  de  Phy^iotogi«  vev«t.  et  de  fiuUui^uu.   Pari»  1815.  1 
paf.  125. 

Physiologie  der  Gewächse.  I.  pag.  258. 
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floTch  eiaea  Auswuchs  des  Malkes  mecbanisch  seitwärts 

hervorgetrieben  sind,  wie  es  sich  eigentlich  Hill  dachte, 
sondern  niari  wird  sehen  können,  dafs  diese  Auswüchse 
des  Markes,  weldies  die  ersten  Keime  zn  den  Seitenachsen 
sind,  schon  früli*  r  .».uiireten,  als  die  Ausbilciung  der  Mark- 
scheide geschieht,  und  hier  ist  es  eben,  wo  man  die  Be- 
deutung des  Markes  erkennt^  von  weichem  alle  Bildungen 
der  Pflanzen  mittelbar  oder  unmittelbar  ausgehen.  Das 
Mark,  aus  einem  zarthäutigen  Parendiyme  bestehend,  bildet 
die  eigentliche  Achse  der  Pflanze,  deren  unmittelbare  Fort- 
sätze die  Kerne  der  axillaren  und  terminalen  Knospen 
sind;  alle  übrigen  Stamm-  und  Stengel -Knospen  gehen 
mittelbar  ans  dem  Marke,  nämlich  ans  den  Mark- 
strahJen  der  iiufseren  Holzschichten  hervor,  und  wie  es 
die  Beoh.K  litun^en  gegenwärtig  vielfach  gelehrt  haben,  so 
können  last  aus  allen  Theilen  der  'Pflanze,  wo  sich  ein 
ähnliches  parcnclijniatisches  Zellengewebe  beluidet,  wie 
jenes  im  Marke,  neue  Knospen  Iiervorgebildet  werden, 
worüber  später  ausfcihrlich  die  Rede  sein  wird. 

Bei  der  Entwicklung  einer  jeden  jungen  Pflanze  aus 
der  ersten  Knospe,  der  Piumula,  oder  auch  bei  der  Ent- 
wickelung  des  jungen  Triebes  aus  emer  gewöhnlichen  Knospe, 
werden  stets  mit  dem  Hervorsprossen  der  jungen  Blättchen 
auch  schon  die  ersten  Anlagen,  d.  s.  die  Knospenkeme 
zu  den  Trieben  für  die  nächste  Vegetationsperiode  gebildet 
und  dieses  gleichniälsige  Auftreten  der  Seitenaelisen  mit 
der  Hauptaclise  ist  die  Ursache  des  regelmäfsigen  Verlaufes 
der  Spirairöhren  in  dem  Umfange  der  zur  Seitenachse 
ausgehenden  Markmasse.  Bei  ausgebildeten  Terminalknos- 
pen, wie  z.  B.  bei  der  Rofskastanie  (Aesculus  llippocasta- 
nuui  L.)  und  der  £sche  (Fraxinus  excelsior  L.),  ist  diese 
Verbindung  der  Knospen  mit  dem  Marke  besonders  schön 
zu  sehen. 

Wenn  man  den  jungen  Trieb  einer  Rofskastanie  mit 
seiner  Tenninalknospc  etwa  gegen  den  Anfang  des  Juni 
(zu  Berlin  nämlich),  der  Länge  nach  mitten  durchspaltet 

und  durch  gehörige  Vergröfseruiigeu  betrachtet,  so  wird 
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man  Folgendes  wahrnehmen.    Der  junge  Holzring,  so  weit 
sich  derselbe  bis  in  die  INahe  der  Terminalknospe  erstreckt, 
besteht  noch  aus  den  schönsten  einfachen  Spiralröhren, 
welche,  mit  einigen  sehr  zarten,  länglichen  Zellen  unter- 
mischt, die  künftige  Markscheide  bilden.  Die  Spiralröhren 
in  der  jungen  Markscheide  hören  plötzlich  auf;  ihre  Enden 
siod  von  demselben  Umfange,  als  diese  Spiralröhren  in  be- 
deutenderen Entfernungen  voii  dem  Ende  des  Triebes  zeigen. 
Auffallend  erscheint  sogleich  die  becherförmige  Erweiterung  ' 
der  cylindrischen  Markscheide  kurz  vor  ihrem  Aufhören, 
wodurch  die  Markmasse,  welche  dies  äußerste  Ende  der 
Markscheide  erfüllt,  jedesmal  bedeutend  umfangreicher  ist, 
als  in  den  tieferen  Ständen  derselben.  Später  verschwindet 
diese  becherförmige  Erweiterung  der  Markscheide  mit  der 
weiteren  Ausbildung  der  Knospe,  denn  zur  Winterzeit  bil- 
det das  Ende  der  zum  ersten  Ilolzringe  erhärteten  Mark- 
scheide einen  ziemlicli  regelmäfsigen  Cylinder,  dessen  obe- 
rer Rand  sich  nach  Aufsea  zu  abstutzt.    Auf  dem  Längen- 
Durchschnitte  jenes  jungen  Triebes  der  Rofskastanie  wird 
zunächst  die  eigenthümliche  Farbe  des  Markes  aulfalicn, 
welche  demselben  in  dem  erweiterten  Theile  der  Mark- 
scheide und  darüber  hinaus  eigen  ist;  das  ältere  Mark, 
welches  den  ganzen  übrigen  Theil  der  Markscheide  des 
jungen  Triebes  ausfüllt,  erscheint  ziemlich  ungefärbt,  fast 
wasscrhcli,  und  besteht  aus  grofsen  und  ziemlich  straffen 
Parenchym- Zellen  ohne  alle  Kiigelchen.    Diese  ungefärbte 
Markmasse  endet  einige  Linien  von  dem  offenen  Ende  der 
Markscheide  oder  dem  künftigen  ersten  liolzringe,  mit 
einer  convexen  Oberfläche,  und  unmittelbar  darüber  be- 
ginnt die  erweiterte  Markmasse  mit  einer  entsprechenden 
concaven  Fläche,  welche  sich  durch  eine  hellgrünliche 
Färbung  auszeichnet,  die  durch  den  Inhalt  der  Zellen  die*  - 
ses  Markes  verursacht  wird.  In  Pflanzen,  welche  reich 
an  Gerbsäure  sind,  wird  diese  Mfirkmasse,  sobald  sie  einige 
Zeit  hindurch  der  Luft  ausgesetzt  ist,  branngelblich  gefärbt, 
und  in  den  alten  und  mehrjährigen  Aesten  der  Rofskastanie 
fällt  dieser  Theil  des  Markes,  welcher  stets  diejenige  Stelle 
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der  Marksdieide  ausfüllt,  wo  früher  die  Tenninalknospen 
gebildet  worden,  aaf  dem  Längendurdischniite  ganz  be- 
sonders in  die  Au»en,  sie  zeigt  meistens  die  Länge  von 
1  y  his  2  Linien  iiinl  darüberj  ist  sowohl  auf  ihreui  unteren, 
als  auf  ibrem  oberen  Ende  mit  einer  concaven  Fläche  ver- 
.stlion,  welche  durch  die  starke,  gelbbraune  Färbung  des 
C^anzen  so  höchst  auffallend  von  dem  angrenzenden  unge- 
färbten Marke  abstechen. 

Durch  diese  eigenthii milche  Färbung  des  Markes  an 
den  Enden  eines  jeden  jährigen  Schöfelinges  der  Roßka- 
stanie und  vieler  anderer  Pflanzen  kam  Medicus  zu  der 
Ansicht  über  die  Scheidewände  in  der  Markhöhle,  worüber 
er  in  seinen  verschiedenen  Schriften*)  die  Botaniker  bis 
zum  höchsten  Grade  gelangweilt  hat;  dnrch  seine  Scheu 
gegen  die  Mikroskope,  kam  derselbe  nicht  einmal  zu  der 
Erkcnntnifs  der  Structur  dieser  Scheidewände,  denn  er 
glaubte,  dafs  sie  aus  Holzfasern  zusammengesetzt  wären. 
Das  Vorkommen  solcher  besonderen  Scheidewände  in  dem 
Marke,  wodurch  dasselbe  vielfach  in  seinem  Zusammen- 
hange unterbrochen  würde,  sollte  die  hohe  Wichtigkeit, 
welche  Linne  dem  Marke  d(>r  Pflanzen  beigelegt  hatten 
herabsetzen.  Durch  oberflächliche  Untersuchungen  kam 
Medictts  zu  dem  irrigen  Resultate,  nach  welchem  er  das 
Mark  nur  zur  Niederlage  von  Feuchtigkeit  bestimmt  glaubte^ 
damit  diese  im  erforderiichen  Falle,  als  Aushfdfe  abgelie- 
fert werden  könnte;  jene  Scheidewände  aber,  von  welchen 
vorhin  die  Rede  war,  waren  nur  bestimmt  um  den  Ausflufs 
der  Feuchtigkeit  nach  der  Krone  des  liaumes  zu  verhin- 
dern oder  ganz  zu  verwehren,  und  das  Verschwinden  des 
Markes,  welches  in  einigen  Bäumen  nach  späteren  Jahren 
stattfindet,  werde  dadurch  erklärt,  dafs  die  vielen  Jahres- 
ringe des  Holzkörpers  eben  denselben  Nutzen  leisteten! 

Indessen  sobidd  man  die  Stmctnr  jener  Scheidewände 

*)  Acta  Tb  codoro-Palat.  Tora.  VI.  phys.  pag.  446  —  456.  — 
Beitrage  zur  Pflanzen-Anatomie,  Pflanzen-PLysiologic  u.  s.  w.  Fünftes 
Heft.  18üO.  pag.  365.  u.  s.  w.  —  Pflanzen  •physiologische  Abhaud- 
luogen.  L  Leipzig  1803.  pag.  56.  u.  s.  w. 
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des  Markes  gleich  bei  ihrer  ersten  Bildung  beobachtet,  so 

wird  maii  sehr  bald  das  Irrige  jener  Ansichten  von  Medicus 
einsehen;  schon  lange  vor  ihm  war  der  Zusanimcnhang 
des  Markes  der  Aeste  mit  dem  Marke  des  Stammes  nach- 
gewiesen, welcher  ihm  entging.  lu  Acer  tartariciim  nnd 
in  den  Weiden  sah  auch  Medicus  diesen  Zusammenhang 
des  Markes  zwischen  Stamm  and  Aesten,  aber  er  glaubte 
sich  selbst  nicht 

yfir  kommen  wieder  znräck  zu  der  ferneren  Betrach- 
tung derliSngendnrchschnitte  des  jnngen  Triebes  der  Rofs- 
kastanie  mit  seiner  Terminalknospe*  Die  grünlich  geförbte 
Markmasse,  welche  das  Ende  der  becherförmig  erweiterten 
Markröhre  erfüllt,  ist  nach  der  Ueppigkeit  des  Jahrestriehes 
in  Hinsicht  der  Gröfse  etwas  verschieden,  und  ragt  bald 
mehr  bald  weniger  tief  in  die  Markscheide  hinab,  ja  zu- 
weilen setzt  sich  die  grünliche  Färbung  der  unteren  her- 
vorspringenden Ränder  auf  die  innere  Fläche  der  Mark- 
scheide weiter  fort,  ja  oftmals,  wie  z.  B.  bei  der  Esche,  was 
auch  schon  Medicus  bemerkt  hat,  bis  zur  nächsten  Mark- 
Scheidewand*  Das  Mikroskop  zeigt,  dafe  die  Ursache  jener 
grünlichen  Färbung,  welche  in  diesem  letzteren  Falle  der 
änfserste  Umfang  des  Markes  zeigt,  durch  grünlich  gefärbte 
Amylum>Kügelchen  verursacht  wird,  die  in  den  Zellen  des 
Umfanges  des  Markes  abgelagert  sind.  In  solchen  Ge- 
wächsen, wie  bei  dem  Weinstocke,  wo  in  dem  Holzkörper 
des  Stengels  eine  verhältnilsmäfsig  sehr  groTse  Menge  von 
Amylum  abgelagert  ist,  da  pflegt  auch  das  Mark  im  ersten 
Jahre  ganz  und  gar  mit  Amylnm  erfüllt  zu  sein,  welches 
durch  einen  Anflug  von  Chlorophyll  eine  grünliche  Fär- 
bung erhält  und  dadurch  die  ganze  Markmasse  färbt. 
Diese  Farbe  des  Markes  verschjvindet  wieder,  sobald  das 
Amylum  aufgeidst  und  fortgeftihrt  ist 

Ueber  die  Oeffnung  der  Markscheide  am  Ende  des 
Triebes,  ragt  diese  grünliche  Markmasse  in  Form  eines 
regelmäfsig  abgerundeten  Hfigels  hervor,  und  diese  Form 
ändert  sich  bei  der  Rofskastanie,  wie  bei  den  anderen 
Pflanzen  mit  Termiiiaiknospeu,  nach  der  Zeit  der  Vegetation. 
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Im  Anfo&ge  des  Juni  betragt  die  Hdhena«^e  dieses»  die 
Knospe  tragenden  Markhngels  etwa  |  seines  Breiten* 
Durchmessers;  die  ao&ere  Bekleidung  desselben  besteht 
in  einem  kleinmaschigen  bräunlichen  Zellengewebe,  woraus 

die  spätere  Rinde  des  künftigen  Schöfslinges  liervorgeht, 
uiui  sich  unmiiK  Jbar  in  den  änfseren  Zellenschichten  der 
einzelnen  Blättchen  fortsetzt,  \vol(lie  die  Schuppen  oder 
IlüUhläftchen  der  Terminalknuspe  bilden.  Auf  der  höch- 
sten Spitze  jenes  Hügels,  in  der  Mitte  aller  Knospenblätt- 
chen,  bcfmdet  sich  der  Knospenkern;  es  ist  eine  kleine, 
langlichte,  an  der  Spitze  abgerundete  Hervorragiing,  \velcbe 
aus  einem  ganz  weichen,  noch  unausgebildeten  Zeilenge- 
webe von  grünlich  wetl^er  Farbe  besteht»  und  unmittelbar 
als  eine  Fortsetzung  des  Markhiigels  erscheint  Von  der 
Basis  dieses  Knospenkemes  erstreckt  sich,  dicht  unter  der 
Rindensabstanz,  über  die  ganze  Oberfläche  des  Markhiigels 
eine  dünne,  äufserst  zarte  und  durchsichtige  Zellenschicht; 
die  Membranen  dieser,  etwas  länglichen  Parenchym-Zellen 
sind  äufserst  fein  und  gaDz  ungefärbt,  und  der  Inhalt  dieser 
Zellen  scheint  in  einem  gelösten  Gurnrni  zu  bestehen.  Diese 
weifse  Zelleuschicht  sclieint  au  der  Basis  des  iüiospenkernes 
mit  dem  zarten  Markgewebe  innig  verschmolzen  zu  sein 
und  femer  mit  dem  Inneren  eines  jeden  Biättchens  der 
Knospe  in  unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen;  so  er* 
streckt  sie  sich  über  den  ganzen  Markhtigel,  und  geht  in 
das  zarte  Zellengewebe  über,  welches  sich  äuiserlich  über 
die  Spiralröhrenschicht  der  noch  unverholzten  Markscheide 
hinzieht  und  künftig  unmittelbar  in  die  Substanz  der  Bast- 
schicht umgewandelt  wird.  Die  Zellen  sind  prismatisch, 
nieistens  4-,  5-  oder  Gseitig,  sie  stehen  mit  ihren  Enden 
genau  über  einander,  und  nach  Uesorbtion  ihrer  Scheide- 
wände wandeln  sie  sich  in  die  einzelnen  langen  ßaströhren 
um;  diese  Verwachsungen  geschehen  aber  so  innig,  dafs 
man  ihre  Vereinigung  bis  jetzt  noch  nicht  an  ausgebildeten 
Baströhren  bemerkt  hat  Die  durch  Verwachsung  der 
kleiueren  ZeUen  entstandene  Röhre,  bildet  die  erste  oder 
ursprüngliche  Schicht  der  spateren  Bastrohre,  deren  Ver- 
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dickung  dami  durch  Anlagerung  neuer  Schichten  geschieht, 
in  welchen  man  häufig  die  spiraie  Structur  so  überaus 
deutlich  wahrnehmen  kann.  Ich  ward  zur  genaueru  Unter- 
suchung dieses  Gegenstandes  durch  die  kleine  Entdeckung 
geleitet^  welche  Herr  Professor  Mitsdierlich  und  ich  im 
veiigangenen  'Winter  an  der  Flachsfaser  zu  machea  Gele- 
genheit hatten.  Es  zeigte  sicli  nämlich  die  au0aUende 
Erseheittung»  dafe  die  gereinigten  Flachsfasern,  so  wie 
auch  alte  Leinen,  wenn  sie  in  Salzsäure  gekocht  worden, 
mehr  oder  weniger  plötzlich  in  sehr  kleine  glanzende  Theil- 
chen  zerfielen,  welche  sich  in  der  Flüssigkeit  bald  zu 
Boden  setzten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte, 
dais  diese  Theiiciien  ziemlich  von  gleicher  Länge  waren, 
und  durch  ein  sehr  regelmässiges  Zerfallen  der  Flachsfaser 
gebildet,  so  dafs  jedes  Theilchen  in  einem  kleinen  £nd6 
der  cylindrischen  oder  prismatischen  Röhre  der  FJachsüutei 
bestand.  Zuweilen  waren  einzelne  Stücke  bedeutend  län- 
ger, idann  aber  konnte  man  mebr  oder  weniger  dentlioh 
sehen,  dalk  auch  diese  noch  aus  mehreren  kleunen  zusam- 
mengesetzt waren,  welche  den  vorigen  in  der  Länge 
glichen  u.  s.  w.  *). 

Bei  der  darauf  folgenden  Entwckelung  der  Knospe 
zum  neuen  Triebe,  bemerkt  man  eine  stete  Vergröfserung 
des  Markhügels  an  seiner  Spitze,  wodurch  sich  die  Län- 
genachse desselbeA  vergröfsert,  den  Kern  mit  seineu  er- 
sten  Blattaniangen,  gleichsam  aus  den  Knospen -Blättern 
hinanssohiebt,  und  auf  diese  Weise  das  Mark  des,  neuen 
Schd&linges  bildet.  Mit  diesem  Auswachsen  der  Mark- 
masse  Ist  zogleich  eine  Znsammenziehnng  oder  Verkleine- 
rung der  Basss  des  Markh6gels  und  die  Verlängemng  der 
Spiralröhren  mit  den  dazu  gehörigen  Holzzellen,  welche 
die  Markscheide  bilden,  begleitet.  Die  dem  iMarke  zunächst 
liegenden  Spiralrühren  sind  einfache,  oft  dicht,  oft  weit- 
läufig gewundene  und  mit  der  zarten  Spiralröliron-Membran 
umgebene  Gefafse,  welche  nur  Saft  und  nicht  Luft  führen; 


A.rchiv  für  Naturgeschichle.  1838.  I-  pag.  297. 
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die  darauf  folgenflen  sind  jedoch  mehr  oder  weniger  aus- 
gebildete, gestreifte  oder  getüpfelte,  meistens  sehr  kurz 
gegliederte  Röhren  mit  sehr  feinen  Tüpfeln  besetzt.  In 
Folge  meiner  Untersncbnngen»  möchte  ich  mt  alier  Be- 
stimmtheit aussprechen,  da&  sieh  die  £nden  dieser  Spiral- 
röhren der  Markscheide  des  alten  Triebes  in  die  Spiralröhren 
der  Markscheide  des  neuen  Triebes  unmittelbar  fortsetzen» 
ja  ich  habe  nicht  einmal  wahrnehmen  können,  dafs  diese 
Spiralröhren  des  alten  und  des  neuen  Triebes  etwa  durch 
eine  Gliederung  getrennt  sind.  Es  ereriebt  sich  liieraus 
ein  iiDdiitfibrochener  Zusammenhan l*;  der  Spiralröhren  der 
Markscheide,  von  dem  ersten  Knoten  des  Embryo  bis  zu 
den  Spitzen  der  äufsersten  Aeste  eines  jeden  Laubholzes^ 
und  es  werden  hiedurch  wiederum  mehrere  Erscheinungen 
erklärlich,  welche  nur  durdi  ein  schnelleres  Steigen  des 
Saftes  in  diesen  zusammenhängenden  Spiralröhren  der  Mark- 
scheide eintreten  können.  Als  z.B.  das  frühere Aussehla-- 
gen  der  Knospen  an  den  Spitzen  der  Laubbäume,  nnd  das 
schnellere  und  üppigere  Wachsen  dieser  äufeeniten  Aeste, 
welche  alle  durch  Terminal-  und  Axillarknospen  entstan- 
den sind,  und  Jene  zusammenhäiiiiiiKion  Spiralröhren  der 
Markscheide  haben,  während  die  id^rigen  Knospen,  welc])(i 
aus  den  Markstrahleji  hervorgehen,  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenliange  mit  der  Markscheide  des  Stammes  und 
dessen  Aesten  stehen.  Vieles  mag  hiebei  allerdings  auch 
durch  die  stärkere  Verdunstung  derjenigen  Theile  bewirkt 
werden,  wo  die  gröfsten  Massen  der  zartesten  noch  we^ 
niger  erhärteten  und  verdickten  Pflanzen -Substanz  vor- 
kommen; nach  solchen  Stellen  kann  der  rohe  NahrungssafI 
in  so  grofser  Masse  hingezogen  werden,  dafs  andere  da- 
neben stehende  Aeste,  besonders  die,  welche  aus  Adventiv- 
knospen entstanden  sind,  melir  oder  weniger  zurückgelial- 
ten  werden,  ja  oft  ganz  verhungern.  So  sieht  man  nicht 
selten  an  alten  Roiskastanien -ßauuicn,  Hafs  kleine  Zweige 
<ier  untersten  Aeste  oft  ^,  6  und  ö  Jahre  alt  sind,  aber 
erst  die  Lange  von  4  oder  5  Zoll  erreicht  haben;  auf  dem 
Längendurchschnitte  giebt  dann  die  Zahl  der  braunen  Mark* 
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Scheidewände  die  Zaiil  der  Jalirc  des  Astes  an,  welche 
man  aud»  sclion  auf  der  Oberfläche  durch  die  Narben  der 
abgefdlleuen  Knospen -Schuppen  zählen  kann.  Die  eigen- 
thündirhe  Stellong  der  Knospen  bei  einer  grofsen  Anzahl 
von  Coniferen,  von  welcher  dann  auch  die  Stellung  der 
Aeste  abhSngt»  dereu  Markscheide  dabei  steti  in  offenster 
Verbindung  mit  der  Mariucheide  des  Stammes  steh^  möchte 
es  im  Gegentheü  auch  erklären  y  dafs  diese  Bäume  durch» 
schnittlich  von  unten  nach  oben  ihre  Knospen  entwickeln. 

Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Herabsteigen 
des  in  den  jungen  Blättern  zubereiteten  Bildungssaftes, 
erst  nach  einer  gewissen  Längenansdehnun^  des  Stengels 
des  neuen  Trielx  s  stattfiiwlet,  und  je  länger  dieser  wird, 
und  je  mehr  Blätter  sich  an  demselben  entwickeln,  um  so 
mehr  steigt  von  jenem  Bildungssafte  herab,  wodurch  die 
MarkscheidCt  je  näher  der  Basis  des  jungen  Triebes,  immer 
dicker  und  so  zum  vollständigen  ersten  Holzringe  umge- 
wandelt wird;  während  der  übrige^  immer  tiefer  und  tiefer 
herabsteigende  Saft,  die  Bildung  des  neuen  Holzringes  fiir 
die  froheren  Triebe  bewirkt,  wobei,  wenigstens  in  den 
Laubhölzem,  stets  nur  getüpfelte  oder  ztim  Theil  gestreifte 
und  kurzgegliederte  Spiralröhren  gebildet  werden,  deren 
Metamorphose  aus  einfachen  Spiralröhren  nicht  so  offenbar 
nachzuweisen  ist,  wie  dieses  im  Stengel  der  krautartigeu 
Gewächse  ausgeführt  werden  kann.  Ja  man  glaubte  sogar 
sagen  zu  dürfen,  dafs  diese  getüpfelten  Spiralröhrcn  gar 
nicht  aus  einfachen  Spiralröhren,  sondern  ans  Zellen  ent- 
stellen, deren  Querwände  durchbrochen  werden.  Ich  tbeile 
gegenwärtig  diese  Ansicht,  aber,  wie  ich  es.  stets  zu  be- 
weisen gesucht  habe,  Spirslröhren  und  Zellen  sind  nur 
ModUicationen  eines  und  desselben  Gnmdgebildes,  die  in 
ihren  Exuremen  zwar  auffallend  verschieden  erscheinen,  In 
den  nahestehenden  Formen  aber  unmittelbar  iD  einander 
übergehen;  so  wie  man  die  Bildung  der  Spiralfasern  in  den 
Zellen  der  Antheren,  besonders  leicht  aber  in  den  Schläu- 
chen der  Schleuderer  der  Lebermoose  verfolgen  kann, 
so  sieht  man  hier  in  dem  jungen  Triebe,  bei  der  Bildung 
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der  Ilolzmasse  ans  doiii  horabsteigoiiden  Bildungssafto,  dafs 
zuerst  zarte  Parenchyni-Zelien  auftreten,  welche  iu  Reihen 
über  einander  gestellt  sind  und  sich  durch  ihre  Gröfse 
auszeichnen.  In  diesen  zarten  Schläuchen  oder  Zellen, 
welche  mit  denjenigen,  die  sonst  die  einfachen  Glieder 
der  weitlänftig  gewundenen  Spiralrohren  nmsehliefsen,  von 
gleicher  Bedeutung  sind,  bilden  sich  neue  Schichten,  welche 
sich  der  inneren  Fläche  anlagern  nnd  diesen  Gebilden  das 
Ansehen  der  getüpfelten  oder  gestreiften  Spiralröhren  ge- 
ben. So  wie  bei  den  einfarben  Spiralröbroii  die  Faser 
als  die  zweite  Scbiclit  anzusehen  ist  (S,  Bd.  I.  pag.  118.)? 
ebenso  verbält  es  sicli  hier  mit  der  Bildung  der  getüpfelten 
Wände;  die  Substanz,  welche  dazu  verwendet  wird,  die 
man  nicht  selten  vorher  noch  in  Form  von  Kiigelchen 
beobachten  kann,  wird  nach  bestimmten  spiralen  Richtunr 
gen  an  einander  gefögt,  und  diese  Spiralen  Bildungen  ver- 
wachsen gegenseitig  und  mit  der  umhüllenden  Membran 
in  der  Art,  wie  ich  es  im  ersten  TheÜe  pag.  148  naher 
beschrieben  habe.  Die  Resorbtton  der  Querwände,  welche 
die  anfeinanderstehenden  Glieder  darbieten,  ist  schwerlicb 
unmittelbar  zu  beobachten,  doch  rmifs  man  aus  den  ferne- 
ren Bildungen  auf  dieselbe  schliefsen.  '(S.  Bd.  I.  pag.  133.) 

Die  Form  der  Baumstanniie,  ob  dieselben  cylindrisch 
oder  ob  sie  kegelförmig  zugespitzt  sind,  läfst  sich  aus  dem 
Vorhergehenden  erklären.  Von  dem  Abgange  des  einen 
Astes,  bis  zum  Ansätze  des  zunächst  darauf  folgenden,  ist 
die  Dimension  des  Stammes  fast  vollkommen  gleich,  was 
besonders  schön  bei  den  Abietineen  nnd  einigen  anderen 
Gruppen  der  Coniferen  stattfindet;  die  Dimensionen  des 
Stammes  nehmen  aber  ziemlich  regdnüMhig  mit  jedem  tiefer 
stehenden  Aste  zu.  Will  man  cylindrisdie  Baumstämme 
erziehen,  so  muih  man'  die  unteren  Aeste  schon  früh  vom 
Stamme  entfernen,  damit  sich  der  herabziehende  Bildungs- 
saft von  den  zurückgebliebenen  untersten  Aesten  bis  zur 
Wurzel  gleichmäfsig  ergiefst;  aber  auch  hiebei  wird  die 
Basis  des  Stammes  immer  bedeutend  dicker  werden,  indem 
die  Anhäufung  des  herabsteigenden  Biiduugssaftes,  oder 
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vielmehr  die  Stodcnng  desselben  bei  jedem  vorkommenden 

Hindernisse,  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist. 

Wenn  die  iiiitwickeluni^  des  jungen  Triebes  aus  der 
TcrmiiiaIkiiüS])e  stattgefunden  hat,  so  fallen  die  Knospen- 
bldlt'T  ab,  was  bei  einigen  Pflanzen  fmlicr,  bei  anderen 
später  erfolgt,  und  dann  kann  man  wenigstens  ganz  deut- 
lich seilen,  dafs  auch  diese  Biättchen,  deren  Narben  in 
mehr  oder  weniger  aufÜallenden  Formen  zurückbleiben,  in  ' 
ihren  Achseln  kleine  Knospen  trugen,  welche  aber  nicht 
zur  Entwickelnng  kamen.  An  diesen  zurSckUeibeoden 
gedrängt  stehenden  Narben  der  Knospen-Blattchea  erkennt 
man  alsdann,  selbst  noch  in  sehr  späten  Zeiten,  das  Ende 
und  den  Anfang  zweier  auf  einander  stehender  Triebe,  und 
Juan  kann  anf  diese  Weise  das  Alter  eines  jungen  Stammes, 
so  lange  die  Rinde  desselben  noch  nicht  zerrissen  ist,  und 
besonders  das  der  Aeste  zählen,  denn  jene  Narben  in  so 
regeimäfsiger  Form,  wie  bei  der  Esche  u.  s.  w.  gthoren 
stets  den  Teruiinalknospen  an.  Medicus  hat  auf  diesen 
Gegenstand  vielleicht  zuerst  aufmerksam  gemacht,  der  aber 
eine  umsichtige  Beobachtung  verlangt,  wenn  man  dadurch 
das  Alter  eines  Baumes  bestimmen  will;  es  ist  z.  B.  be- 
kannt, dafs  die  Axillarknospen  an  den  Enden  der  Triebe 
der  .Esche,  wo  sie  neben  der  Temiinalknospe  stehen,  nicht 
mit  dieser  gleichzeitig,  sondern  meistens  erst  im  nächstes 
Jahre  zur  Entwickelnng  kommen,  weshalb  man  an  den 
Aesten,  welche  aus  solchen  Knospen  hervorgegangen  sind, 
ein  Jahr  zu  wenig  erkennen  würde,  was  daselbst  aber 
aucii  bei  dem  Zählen  der  Jahresringe  stattfinden  mufs. 

Jn  neueren  Zeiten  ist  man  darauf  aufmerksam  ge- 
worden, dafs  die  Axillarknospen  sehr  häufig  zu  mehreren 
beisammen  sitzen;  und  da  man  in  dergleichen  Fällen  ge- 
wöhnlich eine  Knospe  weiter  entwickelt  vorfindet,  als  die 
daneben  sitzenden,  so  nannte  man  diese  die  H  aap  tk  nospe 
und  lUe  daneben  sitzenden  die  Beiknospen.  Die  Herrn 
Roeper  und  E.  Meyer  haben  sich  grofse  Verdienste  um 
die  Wissenschaft  erworben,  indem  sie  das  Vorkommen 
dieser  Bcikuospcn  bei  einer  sehr  grofseu  Zald  von  Fainilieu 
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nachgewiesen  baben,  als  z.  B.  bei  den  Eupborbiaceen, 

Ghenopodiaceeii,  Primulacecn,  Capparideen,  Rutaceen,  Mal- 
vaceen  u,  s.  w.  ja  es  scheint,  dafs  das  Vorkoiiinien  der- 
selben sel)r  allgemein  verbreitet  is;t,  nur  bei  eiüigen  Fami- 
lien treten  sie  häutiger,  liei  anderen  seltener  auf;  Herr 
Linie  *)  hat  jedoch  das  Vorkommen  von  dergleichen  Knos- 
pen zuerst  gelehrt,  und  nannte  sie  sehr  passend  aggre» 
girte  Knospen  (gemmae  aggregatae);  er  machte  schon 
daran!  aufmerksam,  daft  man  bei  den  Malven  in  einer 
imd  derselben  Achsel  sowohl  Blätter-  als  auch  Blnthen- 
•  tragende  A'este  findet.  Herr  Roeper  sah  dann,  dalh 
bei  den  Euphorbien,  bei  Ballota  und  bei  Lonicera  in  der 
Achsel  eines  Blattes  mehrere  Knospen  oder  Aeste  vor- 
kommen. 

Beikuüspen  treten  nicht  nur  bei  den  Dicotyledonen 
auf,  sondern  auch  hei  den  Monocotyledonen,  wie  es  das 
Vorkommen  der  Bulbüleu  in  den  Achseln  der  Blätter 
vieler  Lilien -Gewächse  zeigt,  denn  diese  Bulbillen  sind 
nichts  weiter  als  Knospen;  sie  treten  sehr  häufig  zu  2, 
3  und  in  noch  grölherer  Anzahl  auf,  doch  habe  ich  in 
den  ersteren  FiUlen  keine  Grölisenverschiedenheit  zwischen 
den  nebeneinander  sitzenden  Knospen  liemerken  können» 
daher  hier  weder  von  einer  Haupt-  noch  von  einer  Bei- 
knospe die  Rede  sein  kann.  Auch  bei  einer  Cycas  revoluta 
habe  ich  in  den  Blattachseln  an  der  Ba^is  des  Stammes 
mehrere  Knospen  neben  einander  gesehen^  und  bei  den 
Zwiebeln  ist  es  gerade  nicht  sehr  selten,  dafs  zwei  und 
noch  mehr  kleine  Zwiebelknospen  oder  Brutzwiebeln  in 
der  Achsel  einer  Zwiebelschuppo  vorkommen* 

Her  Meyer  lehrte  schon,  dais  die  Beiaugen  gewöhnlich 
erst  gegen  den  Herbst  hervortreten,  nachdem  die  dazu  ge- 
hörigen Blätter  dem  Welken  nahe  sind,  und  ich  niödite 
einen  merkwürdigen  Fall  anfnhren,  der  wie  ich  glaube^ 
ebenfalls  hieher  gehört.  Die  strenge  Kälte  im  vergangenen 

♦)  Elein.  pl.IIos.  bot.  1824.  pag.  216. 
**)  £numerat  Euphorhianim.    Gouingae  1834.  p«g.  26- 
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Winter  hatte  im  hiesigmi  Garten  den  Rhododendren  großen 
Schaden  geihan;  die  Blätter  und  die  jungen  Aeste  derselben 
waren  gröfstentheila  erfroren,  aher  spat  im  Fruljahr  zeig- 
ten sich  auf  der  Oberfläche  der  Stämme  eine  Menge  von 
jungen  Knospen,  welche,  wie  es  die  Untersuchung  lehrte, 
dicht  lieben  den  Narben  der  schon  früher  mit  deu  Blattei a 
abgefallenen  Axillarknospen  hervorkamen  und  sich  zu  neuen 
Aesten  entwickelten.  Auf  einigen  Stämmen  war  die  Er- 
scheinung sehr  gewöhnlich,  auf  anderen  dagegen  fand  sie 
nur  in  kleinen  Strecken  statt.  Auch  sieht  man  bei  der 
Miste],  dafs  die  Beiknospen  oftmals  zur  Eotwicfcelung  ge> 
langen ,  wenn  die  Hauptknospe  schon  lange  znm  Aste  aus- 
gebildet ist.  Die  Beiknospen,  sagt  Herr  Meyer*)  bilden 
sich  entweder  unter  oder  Ober,  oder  neben  dem  Haupt- 
zweige, und  scheinen  dadurch  für  gewisse  Arten»  Gattungen 
und  selbst  Familien  eine  noch  unbenutzte  Reihe  von  Merk- 
malen, theils  der  Verwaiidtscliaft,  theils  der  Verschiedenheit 
darzubieten.  Hiernach  werden  die  Beiknospen  in  unter- 
ständige,  iiberständige  und  nebenständige  unter- 
schieden, im  letzteren  Falle  können  sie  nur  auf  einer  Seite 
ausbrechen,  wie  bei  Fisonia  aculeata,  Psoralea  bituminosa 
und  pnlaestina  und  bei  vielen  Malvaceen,  oder  sie  treten 
zu  beiden  Seiten  hervor,  wie  bei  Syringa  persica,  Sym- 
phoricarpus  raoemosus  u.  s.  w.  Die  unterständige 
Stellung  der  Beiknospen  ist  nach  Herrn  Meyei^s  Angabe 
die  gemeinste,  dagegen  die  überständige  Stellung  wohl 
die  seltenste  sein  mag;  sie  ist  bei  Lonicera  Xylosteum 
und  L.  coenilea  nicht  selten.  Man  hat  schon  bei  ver- 
schiedenen VÜnu/Aja  beobachtet,  dafs  die  Zahl  der  iiber- 
ständigen  ßeikno-pen  oft  bis  weit  über  drei  steigt,  was 
nämlich  in  der  JJJtitlie  d^T  Fall  ist.  Ich  führe  noch  die 
kreisstäudige  Stellung  der  Beiknospen  auf,  welche 
ebenfalls  nicht  so  selten  vorzukommen  scheint,  denn  Herr 
Bischoff  beobac  htpte  bei  dem  Aprikosenbaum,  dais  in  einem 
Blattwinkel  %  4^  5  und  6  Beiknospeu  rings  um  die  Haupt- 


»)  8.  LSona««.  VII.  pag.  442. 
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knospe  herum  vorkamen,  und  ich  habe  denselben  Fali.an 
den  Bidbillen  der  Feuerlille  bemerkt  Das  Auftreten  der 
Beiknospen  scheint  stets  ein  Zeichen  von  üppiger  Vege- 
tation des  Gewächses  zu  sein,  an  welchem  dieselben  vor- 
kommen; so  ist  auch  die  Bnll^len-Bildnng'  bei  den  Ulfa- 
ceen  an  solchen  Exemplaren  sehr  allgemein,  welche  durch 
ihr  üppiges  Wachsthum  die  Früchte  zur  Reife  bringen, 
was  bekanntlich  in  unseren  Gärten  doch  nur  selten  ge- 
lingt. Ob  aber  die  Stellung  dieser  Beiknospen  für  ver- 
schiedene Gewächse  so  constant  ist,  dafs  man  sie  zur 
Characteristik  von  Gattungen  und  Familien  benutzen  könnte^ 
scheint  erst  durch  neue  Beobachtungen  dargethan  werden 
zn  mSssen,  die  wenigen  aber,  welche  ich  selbst  über  die- 
sen Gegenstand  angestellt  habe,  sprechen  nicht  sehr  dafür. 

Herr  Roeper*)  naqnte  diese  Knospen  die  beiläufi- 
gen oder  acoessorischen  (gemmae  aecessoriae)  und 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  sie  sehr  bestimmt  von  den 
Advcutivknospeu  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  im 
Folgenden  die  Rede  sein  wird. 

Aufser  den  terminalen  und  den  axillaren  Knospen  mit 
ihren  Abarten  unterscheidet  man  noch  die  zerstreuten 
Knospen,  welche  von  Du  Petit- Thouars  zuerst  mit 
einem  besonderen  Namen  belegt  wurden,  indem  er  sie 
Adventivknospen  (bourgeons  adventtf,  gemmae  adventitiae) 
nannte.  '  Herr  Roeper***)  beobachtete  das  Vorkommen 
einer  solchen  Knospe  selbst  an  der  jungen  Pflanze  von 
Euphorbia  Peplus  u.  s.  w.  dicht  unterhalb  der  Cotyledonen, 
worüber  später,  wenn  von  dam  Eudjryo  des  Saamens  die 
Rede  sein  wird,  ausführlichere  Mittheilungen  gemacht  wer- 
den sollen. 

Das  Vorkommen  der  Adventivkuosi*!  n  ist  gewifs  sehr 
allgemein  verbreitet,  ja  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  ich  die  Möglichkeit  des  Aultretens  derselben,  wenig- 

'V)  Linnaea  von  182S.  pag.  462. 
*♦)  Essais  «ur  la  vcget.  —  De  ia  Cultuic  consitlciiic  dans  ia  rc- 
productlon  par  Bourgeon.  pag.  241. 

Eaumeratio  Eupborbiaruin.   Goltingae  pag.  19.  - 
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steus  bei  allen  Dicotyledoncii  aimolnno.  Sie  sind  es,  wt  Irfio 
au  den  alten  Stämmen  unserer  gewöliiilit  lu«n  Waldbäuiue 
zur  Rinde  hervorbrechen  und  die  spätem  SeitenschöfeUnge 
veranlassen,  und  sie  siml,  ebenso  wie  die  übrigen  Knospen, 
bald  blättertragend,  bald  biofee  Blüthenknospen,  bald  brin- 
gen sie  Blüthentragende  und  belaubte  Aeste  bervor. 

Die  Untersuchung  über  den  Zusammenhang  der  Ad- 
ventivknospeu  mit  den  wesentlichen  Theilen  der  Pflanze» 
aus  welchen  die  übrigen  Knospen  hervorbrechen,  Ist  sehr 
schwer  auszuführen;  sie  erscheinen  auf  der  aufseren  Fläche 
des  Holzkörpers  und  brechen  durch  die  Rinde  hindurch, 
wenn  dieselbe  damit  bedeckt  ist.  Der  Zusdiiiinenhanrr  der 
Adventivknospen  mit  den  Markstrahien  ist  ganz  bestimmt 
nachzuweisen;  es  geht  das  Zellengewebe  des  Markstrahles 
ebenso  in  die  Marksubstanz  der  neu  gebildeten  Achse  aus, 
als  wir  den  Uebeigang  der  Markmasse  bei  den  Axillar, 
knospen  kennen  gelernt  haben ;  und  ebenso  kann  man  den 
unmittelbaren  Uebeiigang  der  Spiralröhren  der  neuen  Splint* 
Jage  in  die  Spiralröhren  der  jungen  Markscheide  des 
Schöfslinges  wahrnehmen. 

Man  hat  die  Adventivknospen  auch  unter  dem  Namen 
der  verborgenen  Knospen  (boureeon  latent.)  verstanden, 
denn  sie  sind  es  gerade,  welche  man  durch  künstlich  p^e- 
leitete  aufsere  Verhältnisse  fast  in  jedem  Theilc  der  A(  li- 
sengebilde  hervorrufen  kann,  obgleich  von  ilmeu  vorher 
keine  Spur  wahrzunehmen  ist.  Da  aber  die  Markstrahien, 
wie  wir  es  im  ersten  Theile  dieses  Buches  kennen  gelernt 
haben,  überall  auf  der  Oberfläche  der  Stämme  und  der 
Aeste  auslaufen,  so  ist  denn  auch  überall  die  Mögilchkeit 
für  die  BUdung  der  Adventivknospen  gegeben,  und  zwar 
nicht  nur  an  den  ansteigenden  Theilen  des  Achsengebildes 
der  Pflanze,  sondern  auch  an  den  herabsteigenden  derselben, 
welche  unter  dem  Namen  der  Wurzeln  bekannt  sind. 
Es  ist  eine  schon  längst  bekannte  Thatsache,  dal's  die  Ad- 
ventivkiiospeii  an  manehen  gestutz.ten  iiauiiien,  in  uiieud- 
licher  Menge  ziini  Vorscliein  kommen,  obgleich  vorher 
von  denselben  keine  Spur  vorhanden  war.   £s  sind  aber 
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nicht  nar  die  AdveDtiTknospen,  als  verboi^gene  Knospen 
zu  bezeidmen,  sondern  man  kennt  es  aoeb  von  den  Axil- 
larknospen  der  Monocotyledonen,  dafö  sie  nSmlich  in  den 
Achseln  der  Blätter  hervortreten  können,  wo  man  von 
ihnen  früher  keine  Spur  wahrnahm.  Das  Auftreten  der  Axü- 
larknospen  ist  hekanntlich  bei  den  Muaucotyledonen  etwas 
selten,  es  kann  aber  dadurch  befördert  werden,  dafs  man  die 
Spitze  des  Gewächses  oder  dessen  Terminalknospe  zerstört. 
Die  verboiigenen  Knospen  sind  nicht  mit  den  ver- 
steckten zu  yorwechsehiy  weiche  oft  in  besonderen  Ver- 
tiefungen der  Blattstiele  vorkommen,  mid  sidi  dem  Au^ 
ganzlich  entziehen,  wie  z.  B.  bei  der  Ptdea  trifoliata, 
Rhos  t>pbinum  u.  s.  w. 

Die  Knospen  in  Form  von  Knollen. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  die  Knospen  unter  Ver- 
hältnissen kemieu  e^elernt,  welche  sie  bei  ihrem  Auftreten 
an  den  Achsengebüden  der  Jiuheren  Pflanzen  darbieten; 
sie  erschienen  hier  stets  als  die  neuen  Anlagen  zu  neuen 
Achsen  oder  neuen  Aesten  und  Zweigen,  und  traten  so 
gesondert  von  der  Mutterpflanze  auf,  da&  sie  zn  gewissen 
Zeiten  entweder  ohne  Nachtheil  abgenommen  und  für  sich 
allein  zur  ferneren  Kntwickelung  gebracht  werden  können, 
oder  auch  von  selbst  abfallen  und  sich  als  selbststSndige 
Individuen  entwickeln.  Ja  bei  einigen  einjährigen  Stengeln 
sieht  man  nicht  selten,  daf^  diese  Knospen,  und  gewöhnlich 
sind  es  die  Axillarknospen,  schon  auf  der  lebenden  Pflanze 
Wurzeln  austreiben,  so  dafs  dadurch  die  Knospen  um  die 
Zeit,  wenn  dieser  Stengel  abstirbt  und  zu  Buden  fällt, 
ihre  vollkommene  Selbstständigkeit  erlangt  haben.  Als 
ein  solches  Beispiel  kann  man  die  Liliaceen  und  auch  zum 
Theil  die  Saxifragei  ansehen,  während  die  Trevlrana  pul- 
chella  wiederum  ein  Beispiel  von  Knospen  giebt,  welche 
sich  nicht  auf  der  Pflanze,  sondern  erst  in  der  £rde  ent- 
wickein. Bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Pflanzen  finden 
wir  aber,  da&  die  Knospen  in  mehr  oder  weniger  grofeer 
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Anzahl  mit  dem  Tbeile  des  Stengels»  worsuf  sie  vorkommen, 
eine  Anauiorphose  oingclien,  wodurch  ein  knoUeuartiges 
Gebilde  erzeugt  wird,  welches  als  Fortpflanzungs- Organ 
dient  und  eben  so  sicher  das  Individuum  vermehrt,  wie 
es  die  einzeln  stehenden  Knospen  thun.  Diese  Knolleii' 
bilduDg  ist  bei  unserer  Kartoffel  am  bekanntesten  und  wir 
können  diese  defishalb  am  zwecknuifeigsten  zur  Norm  einer 
näheren  Betraehtimg  nnt^werfen* 

Die  Morphologie  lehrt,  dafe  die  KartoffelknoUe  durch 
Anamorphose  der  unterirdischen  Stengel  entstehe,  welche 
die  Kartoffel-Pflaiize  aus  der  Basis  ihres  Stengels  und  dem 
oberen  Thelle  ihrer  Hauptwurzel  ausschickt  Sobald  die 
jungen  Kartoiltl-Pflänzchen  eine  Höhe  von  4  bis  5  Zoll 
erreicJit  iiaben,  schicken  sie  mehr  oder  weniger  jene  un- 
terirdLschen  Stengel  aus,  deren  Anzahl  bekanntlich  durch 
das  Häufeln  vermehrt  wird;  diese  Stengel  oder  Ausläufer, 
sind  etwas  dicker  als  die  Worzelzasera,  sie  sind  femer 
fast  cylindrisch  und  ungefärbt,  nur  an  der  Spitze  ist  ein 
Häufchen  kleiner  und  etwas  grünlich  gefärbter  Blättchm 
vorhanden,  wdche  mit  der  Spitze  haokenfSrmig  umgebogen 
erscheinen.  Auf  der  OberffiUsIie  dieser  Stengel  bemerkt 
man  hie  und  da  kleine  Nebenblätter  mit  ihren  Axillar- 
knospen,  welche  regelmäfsig  gestellt  sind,  oft  aber  erst 
bei  starken  Vergröfserungcn  zum  Vorschein  kommen;  die 
Stnictur  dieser  imterirdis.  hen  Stengel  ist  in  jeder  Hinsicht 
gleich  dcrjcniL^cn  des  oberirdischen  Stpne:els.  liei  derliil- 
dung  der  KarloÜclknollen  schwillt  dieser  Stengel  an  einer 
oder  an  mehreren  Stellen  zu  gleicher  Zeit  an,  und  zwar 
geschieht  diese  Anschwellung  ursprünglich  durch  eine  Ver- 
gröfserung  des  Markes,  welche  theils  durch  Veigrdfeerung 
der  vorhandenen  Zelleiii  theils  durch  Bildung  neuer  Zellen 
ausgefOhrt  wird.  Mit  dieser  Ausdehnung  der  Marknuisse, 
welche  an  dem  jungen  Stengel  oft  nur  die  Lange  von  2 
und  3  Linien,  oft  die  von  5,  6  und  7  Linien  einnimmt, 
werden  die  SinraUohren-lJündcI,  welche,  ruiül  um  das  Mark 
liegend,  den  llolzring  l)iUleton,  zur  Seite  boti^en förmig  aus- 
gedehnt und  erst  am  Ende  der  AuscliweUuug  laufen  sie  . 
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wieder  zusammen  und  bilden  die  Fortsetzung  des  gewdKn- 
lichen  Holzringes  dieses  Stengels.    Schneidet  man  diese 

neu  gebildeten  Anschwellungen  der  Länge  nach  mitten 
durcli,  so  dafs  der  Schnitt  zugleich  den  Stengel  in  seinem 
Verlaufe  mitten  durcl)spaltet,  so  wird  man  über  diese  Bil- 
dimgcn  alle  Zweifel  lösen;  je  nachdem  die  Anschwellung 
mehr  oder  weniger  stark  ist,  werden  die  auseinanderge- 
schnittenen Spiralröhren-Bändel  entweder  eine  blofse  Spalte 
bilden,  oder  sie  werden  einen  elliptischen,  zuletzt  einen 
ganz  kugelförmigen  Raum  einschlie&en,  der  mit  demAmjlnm- 
-  reichen  Marke  gefüllt  ist  Nach  außten  werden  die  Spiral- 
röhren -Bündel  durch  eine  sehr  verdickte  Rtndenmasse  ein- 
geschlossen, welche  sich  durch  stärkere  Füllung  der  Zellen 
mit  Amylum-Kügelchen,  schon  in  der  Farbe  von  dem  ein- 
geschlossenen INhuke  der  jungen  KartüÜeiknoUe  auffallend 
unterscheidet.  Die  äufsersten  Zellenschichten  dieser  Hin- 
denmasse  enthalten  norh  kein  ausgebildetes  Amylum:  son- 
dern jede  Zelle  zeigt  ifireu  Zellenkern,  und  in  der  Scheibe 
dieses  Kernes  erscheinen  die  ersten  Anfange,  die  soge- 
nannten Kerne  der  Amylum-Körperchen,  (S.  die  Abbildung 
Fig.  14.  Tab.  XII.)  und  zwar  tritt  die  Bildung  dieser  Amylum- 
Kugelchen  stets  in  den  inneren  Zellen  der  Korkschicht  der 
Rinde  auf,  wenn  man  sie  vergleichungsweise  so  nennen 
dürfte. 

Die  Bildung  der  Knolle  kann  an  jedem  Theile  des 

unterirdischen  Stengels  erfolgen,  ja  selbst  an  der  Spitze» 
so  dafs  die  Terminal  knospe  mit  in  der  Knolle  verschmilzt, 
oder  wieder  weiter  auswächst  und  den  Stengel  verlängert, 
so  dafs  sich  aus  dieser  Verlängerung  wieder  neue  Knollen 
bilden  können.  Man  darf  indessen  nicht  sagen,  dafs  die 
Knolle  ein  angeschwollenes  Intemodium  des  unterirdischen 
Stengels  ist,  denn  einmal  zeigt  die  anatomische  Untersuchung 
hiebei  nichts  von  Knotenhildong,  und  zweitens  zeigt  die 
Knolle,  je  nach  ihrer  Grdi^e  und  Länge,  mehrere  Axillar- 
knospen mit  ihren  Bracteen.  Schneidet  man  die  jungen 
Knollen  ihrer  Länge  nach  in  der  Richtung  durch,  dal^  die 
AxUlarkuospe  genau  ge^paltcu  wird,  so  wird  mau  eben 
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denselben  Bau  wiederfin^lcn ,  welchen  wir  vorhin  bei  der 
Terniinalknospe  und  den  Axillarkno^iM  ü  des  Steiigi'!>  ken- 
nen gelernt  haben.  Von  der  OberilUclie  der  Markniasse 
aus  erhebt  sich  ein  kegelförmiger  Auswuchs  mit  breiter 
Basis,  welcher  fast  bis  zur  Oberfläche  der  Knolle  verläuft 
und,  mit  starken  Spiralröbren>Bündelu  begleitet,  welche 
von  der  Hauptachse  abbogen,  die  Rinde  dorchbridit,  nnd 
in  der  Mitte  einer  starken  Vertieiiing  daselbst  zum  Vor- 
sdiein  kommt.  Die  Markmasse  setzt  sich  unmittelbar  bis 
zur  Spitze,  dem  Kerne  der  Knospe  hin  fort;  die  Zellen 
enthalten  Amylum,  werden  aber  immer  kleiner  und  kleiner» 
bis  sie  auf  der  ziemlich  breiten  Spitze  des  Knospenkernes 
äufserst  klein  und  mit  einer  trüben,  gelblichen  Substanz 
gefüllt  auftreten.  Bei  diesen  Axillarknospen  der  Kartoffel- 
knolle  ist  es  auch  ganz  besonders  schön  zu  beobachten, 
dais  die  Blättchen  aus  der  Achse,  seitlich  der,  in  diesem 
Falle  ziendich  breiten  Spitze  hervorwachsen;  die  hervor- 
gewaehsenen  Blattcfaen  legen  sich  unmittelbar  über  die 
Spitze  des  Knospenkemes,  welcher  hier  besonders  schön 
als  das  Üufeerste  £nde  der  neuen  Achse  erscheint,  welche 
später  zu  einem  neuen  Ihdividunm  auswichst  Wenn  die 
jungen  Knollen  die  Gröfse  einer  Erbse  erreicht  haben, 
dann  sind  die  Knospen  für  die  künftige  Vegetations-Periode 
schon  so  schön  zu  beobachten,  dafs  kein  Zweifel  darüber 
zurückbleiben  kann.  Die  Knospe  b*  sk  lit  in  einer  ziemlich 
starken  kegelförmigen  Hervorraguntr ,  welche  in  dor  Tiefe 
einer  Grube  sitzt  und  bedeutend  entfernt  v©n  den  liracteen 
ist»  Um  diese  Zeit  pflegt  die  Spitze  jener  kegelförmigen  Her* 
vorragung  nur  mit  zwei  kleinen  Blättchen  bekleidet  zu  sein, 
welche^  wie  schon  vorhin  bemerkt  wurde,  sich  unmittelbar  « 
unter  die  änfeerste  Spitze  der  Achse  legen;  hier  ist  also 
das  Aohseqgebilde  schon  bedeutend  aufwachsen,  während 
die  Blättchen  an  der  Spitze  desselben  kaum  hervoige- 
sclioben  sind. 

Nicht  seUeii  werden  an  diesen  unterirdischen  Aus- 
läufern kleine  Axillarknospen  gleich  nach  ihrer  ersten  Ent- 
wickeluug,  von  jeuer  Anamorphose  ergriffen,  so  dais  sich 
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alsdaim  die  Knolle  in  der  Achsel  einer  kleinen  Blatt» 
sdinppe  bildet,  und  in  älmlicher  Art  treten  meistens 
die  Knollen  in  den  Blattadiseln  der  Kartoffel  auf,  wenn 

man  durch  vollständige  Ringelschnitte  das  Herabsteigen  des 
Bildungssaftes  aufhält,  wie  wir  es  schon  früher  im  zweiten 
Theilc  kennen  gelernt  haben.  Die  Knollen,  welche  ich 
selbst  an  einer  solchen  Pflanze  gesehen  habe,  waren  ana- 
morphosirte  Axillarknospen;  doch  zweifle  ich  nicht,  da£s 
dieselben  an  dem  Stengel  und  den  Biättern  nicht  noch 
in  anderer  Art  auftreten  können. 

Es  bt  eine  bekannte  Sadie,  dafe  man  die  groften 
Kartoffeln,  welche  zum  Setzen  gebraucht  werden^  vorher  in 
mehrere  Stücke  zerschneidet,  ja  man  kann  sie  in  eben  so 
viele  Stücke  zerschneiden,  als  sie  Augen  zeigen,  nnd  diese 
Augen,  welche  in  kleinen  Vertiefungen  der  Knolle  liegen, 
sind  oben  jene  Axillarknospeu,  von  denen  im  Vorherge- 
henden die  Rede  war. 

Die  Knulienbüdnng  bei  Adoxa  moschatellina  L.,  be- 
steht ebenfalls  in  einer  Anschwellung  der  unterirdischen 
Stenge),  doch  zeigt  diese  Anschwellung  viel  Eigenthüm- 
liches,  wodurch  sie  sich  von  deijenigen  der  KartoffelknoUe 
dem  auiseren  Ansehen  nach  gar  sdir  unterscheidet  Bei 
der  Adoxa  schwillt  nämlich  der  nnterirdische  Stengel  an 
seinem  finde  an,  nnd  wächst  dann  in  dieser  neuen  Dimen- 
sion noch  einige  Zeit  hindurch  fort;  die  Axillarknospen, 
welche  auf  dieser  ziemlich  cylindrischen  Anschwellung 
gedrängt  aber  ganz  regeluiäfsig  gestellt  auftreten,  sitzen  in 
den  Achseln  zicrulidi  dicker  Schuppen,  weiche  denen  der 
Lathraea  in  ihrem  cr>teii  Auftreten  ähneln. 

Mitunter  sind  die  Knollen  in  der  That  als  angeschwol- 
lene Internodien  der  unterirdischen  Stengel  anzusehen,  so 
hat  uns  Herr  Bischoff  eine  sehr  genaue  Darstellung  von 
dem  Baue  der  Knollen  der  fiquiseten  gegeben,  welche  er- 
weist, dafö  jedes  einzelne  Glied  zu  einer  besonderen  Knolle 
anschwillt,  welche  an  ihi^er  Spitze  eine  gezähnte  Scheide 
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und  in  dieser  die  Knospe  tfä^t,  welche  aber  haufit?  wiederum 
auswäclist  nn<l  eine  zvvt'ite  Knolle  bildet,  deren  Knospe 
wohl  noch  zur  dritten  Knolle  u.  s.  w.  auswächst, 

Man^  schreibt  es  gewöhnlich  Herrn  Dunal*)  zu,  dafs 
er  die  Entdeckung  gemacht  habe,  dafs  die  KnoUen  der 
Kartoffel  nicht  an  den  rohen  Wurzeln»  sondern  an  den 
sogenannten  unterirdischen  Stengeln  der  Pflanze  entstehen^ 
doch  Herr  Tnrpin**)  hat  gezeigt  dafs  Aub.  do  Petit  Thonais 
sdion  im  Jahre  1801  diese  Wahrnehmung  ausgesprodien 
hat;  Herr  Tnrpin  wies  zugleich  in  genannter  Abhandlung 
nach,  dafs  sich  die  Knollen- EntwickelunL^  bei  Helianthus 
tuberosus  ganz  ebenso  verhalt«',  wie  bei  der  Kartutlel,  und 
erläuterte  es  durch  mehrere  sehr  ausgezeichnete  Ansichten. 
An  den  Knollen  des  Helianthus  tuberosns  sind  die  Blätt- 
chen,  in  deren  Achseln  die  Knospen  sitzen,  noch  viel 
deutlicher  ausgebildet,  als  bei  der  Kartoffel.  Zugleich 
zeigte  Herr  Tnrpin,  dafs  die  Knollen  der  Patate  (Convo* 
vulns  Hatatas)  und  die  der  Dahlien  (Georginen)  nicht 
mit  jenen  der  Kartoffel  zu  vergleichen  sind,  sondern  ui 
hlofeen^Anschwelluugen  der  WnrzeUste  bestehen. 

Die  Knospen  in  Form  von  Zwiebeln. 

Die  Zwiebeln  kommen  bei  Monocotyledonen  und  hei 
Dicotyledonen  vor;  es  sind  Knospen,  welche  sich  von 
den  gewöhnlichen  durch  stärkere  Ausbildung  ihrer  einzel- 
nen TheQe  unterscheiden.  Bei  den  Zwiebeln  sind  die 
Blattansätze,  welche  in  jeder  Hinsicht  mit  den  Schuppen 
oder  iliillblaUerii  der  Knospen  zu  vergleichen  sind,  von 
besonderer  Dicke,  und  ontläalien  in  ihren  Zellen  eine  crofsc 
Men^e  von  Stärke  und  anderen  assimilirteii  NaliruiiL^sstoffen 
aufgehäuft,  welche  zum  Theil  bei  der  ferneren  Entwicke- 
lung  der  Zwiebel  und  hauptsächlich  endlich  zur  £mährung 

*)  Bku  niUir.  m^e.  «t  iton*  dt»  SoUniam  et  des  genret  ^ 

ont  ct€  conf.  avee  eaz.  Montpellier  ISISL  pag,  22. 

^)  Mto.  mr  Torganis.  int.  et  cxtcr.  de«  tuhereules  du  SoTanum 
tuberosum  et  de  1' Helianthus  tuhcroen«  cte.  ^  V^ni«  du  Mus^OlB 
d*hi«i.  nat  Ton.  JUX.  pag.  11. 
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der  jangen  Zwiebeln  verbreudil  werden.  Am  auffallendsten 

unterscheidet  sich  die  Zwiebel  von  den  gewöhulichen  Knos« 
peu  durch  die  aufserordentliche  Entwickeliing,  welche  ihre 
Achse  zeigt,  <lie  bei  der  ausgebildeten  Zwiebel  sehr  ver- 
dickt und  ausgebreitet  ist,  so  dafs  sie  ganz  gewöhnlich 
eine  Scheiben-  oder  kucheiiförinige  Masse  darstellt,  welche 
den  Namen  der  Zwiebelscheibe,  des  Zwicbel- 
stockes  oder  auch  des  Zwiebelkuchens  (Piaoenta 
Med.  Basis,  Lecus  De  C.)  führt  Um  diesen  Zwiebelstock 
sitzen  die  Blattanlagen  der  Zwiebel;  die  gröfsten  sind  die 
äu&ersten  nnd  ältesten,  welche  die  kleinem  und  jiingcm 
einschliefsen,  bis  dafs  die  jüngsten  unmittelbar  um  den  Kern 
der  Knospe  liegen,  ganz  ebenso,  wie  es  bei  den  gewöhn- 
lichen Knospen  der  i  all  kl.  Beobachten  wir  jedoch  die 
Zwiebel  bei  ihrem  ersten  Auftreten,  so  selien  wir,  dafs  sie 
sich  viel  ähnlicher  den  gewöhnlichen  Knospen  verhalten; 
zwar  sind  die  J^lattansätze  ebenfalls  schon  sehr  dick,  aber 
der  Zwiebelstock  ist  noch  karz  und  schmal,  wie  wir  ihn 
bei  den  gewöhnlichen  Knospen  kennen  gelernt  haben. 
Hieraus  mögen  wir  die  Ansicht  ziehen,  dais  die  Zwiebel 
eine,  in  der  Entwickelnng  vorgeschrittene  Knospe  is^ 
worin  hauptsücUicb  die  Achse  auf  eine  höchst  e^enthüm- 
tiche  Weise  auftritt;  sie  zeigt  zwar  immer  eine  sehr  ver- 
kürzte Achse,  die  sich  aber  besonders  in  die  Breite  aus- 
gedehnt hat. 

So  wie  wahrscheinlich  bei  allen  Pflänzchen,  welche 
sich  ans  Knos}ieu  entwickeln,  die  ilauptwurzel  fehlt,  in- 
dem diejenige  Stelle,  an  welcher  sich  dieselbe  entwickeln 
müfste,  nämlich  das  untere  Ende  der  Achse,  an  der  Mutter- 
pflanze festsafs,  nnd  erst  nach  dessen  Zerstörung  die 
Knospe  von  der  Mutterpflanze  entfernt  wurde,  so  verhält 
es  sich  auch  mit  den  Zwiebeln,  deren  Wurzeln  stets  Ad- 
ventivwnrzeln  sind,  nnd  sich  sehr  oft  schon  entwickeln, 
w&hrend  die  Zwiebel  noch  in  der  Mutterpflanze  befestigt  ist 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  den 
Bau  der  Zwiebel  im  Vergleiche  zu  den  Knospen,  wird  es 
leichter  werden  die  verschiedeneu  Auäichteu  der  Botaniker 
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zu  beurtheilen,  welche  über  die  Bedeutung  der  Zwiebel 
geschrieben  haben;  schon  Grew  und  Sprengel  hielten  die 
Zwiebeln  für  Knospen  und  der  Hauptsache  nacli,  sind  liierin 
die  meisten  Botaniker  gefolgt.  Mehrere  Botaniker  sind 
der  Ansicht,  dafs  man  die  Zwiebel  ais  eine  Knospe  deuten 
müsse»  welche  auf  einem  verkürzten  Stamme  (KnoUstock^ 
Cormus  nach  Linne)  sich  befindet,  indessen  ich  glaube^ 
daTs  in  allen  ausgebildeten  Knospen  ein  verkürzter,  oder 
richtiger  gesagt,  ein  noch  unentwickelter  Stamm  oder  Ach* 
sengebilde  vorhanden  ist.  Herr  Link  *)  nennt  die  Zwiebel 
eine  Wurzclknospe,  wozu  ihr  Ans(?heu  im  ausgebildeten 
Zustande  am  meisten  berechtigt,  doch  spricht  die  Eutste> 
buDg  derselben  wieder  dagegen.  Herr  C.  H.  Schultz  sucht 
die  Zwiebeln  dadurch  von  den  Knospen  zu  unterscheiden, 
dals  sie  sich  von  denjenigen  Theiien  von  selbst  absondern, 
an  welchen  sie  gebildet  sind;  doch  es  ist  sehr  leicht  zu 
zeigen,  dafs  auch  dieses  keinen  durchgreifenden  Unter- 
schied darbietet  Der  Zwiebelstock  oder  ZwiebelkucbeDy 
wie  er  gewöhnlicher  genannt  wird,  besteht  nach  Herrn 
Schultz  Ansicht  aus  den  dicht  contrahirten  Knoten  der 
Glieder,  von  denen  die  Zwiebelschuppen  entspringen, 
doch  diese  Knotenlehre  ist  weder  hier,  noch  au  dem  Ach- 
sengebilde der  übrigen  Knospen  erwiesen;  wenn  die  Glieder 
in  einem  Stamme  contrahirt  vorkommen  sollen,  so  müssen 
sie  auch  in  diesem  Zustande  nachzuweisen  sein,  was  aber 
jeder  Beobachter  bestreiten  wird,  der  diesen  Gegenstand 
mit  gehöriger  Sorgfalt  und  hinreichender  Vei^röiserung 
untersucht  hat. 

Herr  Meyer**)  erklärt  die  Zwiebel  für  eine  ächte 
Art  der  Wurzel,  und  derselben  Ansicht  scheint  auch  Herr 
Treviranus***)  zu  sein;  ich  kann  dieser  Ansicht  nicht 
beistimmen,  weil  die  Zwiebeln  stets  Adventivwurzeln  ent- 
wickeln, und  hauptsächlich  defehalb  nicht,  weil  sich  die 
Zwiebel  im  Wesentlichen  ganz  ebenso  wie  die  Knospe  verhält. 

Element,  phll.  bot  II.  pag.  345* 
**)  Die  Metamorphose  der  Pflanzen  etc.  —  Limuea.  VIL  pig*  42S* 
Physiologie  der  Gewäcbte.  I.  p«f.  d|>7. 
Mejcii.  Pa.  P&yaiol.  III«  3 
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Die  Scliupj^eii  der  Zwiebeln  werden  von  einieren  Bo- 
tanikern Blätter,  von  andern  Blattansätze  genannt,  und  die 
meisten  halten  sie,  ganz  wie  die  Deckblätter  der  Knospen, 
für  metamorphosirte  Blätter,  «ine  Ansicht»  welche  so  allge- 
mein herrschend  ist,  dafs  man  fcaom  wagen  darf  dagegen 
zn  sprechen«  obgleich,  wenn  dieselbe  wirklich  erwiesen, 
oder  auch  nur  vertheidigt  werden  soll,  man  sich  vorher 
noch  über  den  Begriff  des  Blattes  etwas  ausführlicher  ver- 
ständigen miifste. 

Die  Schuppen  der  Zwiebeln  zeigen  in  ihrem  Verhalten 
grofse  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  der  Blätter,  so  finden 
wir,  dafs  die  Schuppen  an  der  ausgebildeten  Zwiebel  schei- 
denförmig  sind,  wenn  die  Pflanze  ebenfalls  scheidenlörmige 
Blätter  hat,  wie  z.  B.  bei  der  Tulpe;  die  Schuppen  der 
Zwiebel  sind  dagegen  nicht  scheidenförmig,  sondern  ver- 
hälttufsmäfsig  viel  schmaler,  so  dafs  sich  gegeilseltig  nur 
die  Ränder  decken,  wenn  die  Blätter  der  Pflanze  ohne 
Scheiden  sind,  wie  z.  B.  bei  den  Lilien.  Betrachten  wir 
aber  die  junge  Zwiebel  gleich  nach  ihrem  Erscheinen,  so 
finden  wir,  dafe  die  Schoppen  in  allen  Fallen  scheiden- 
förmig sind,  und  dann  auf  den  Querschnitten  concentrische 
Schichten  zeigen;  sobald  aber  der  Zwiebelstock  seine  Ent- 
wickelung  in  die  Dicke  beginnt,  so  zeigt  es  sich,  pb  es 
eine  schal  ige  Zwiebel  wird,  wo  die  Schuppen  den  gan- 
zen Zwiebelstock  scheidenförmig  umfassen,  oder  ob  sich 
eine  schuppige  Zwiebel  darstellt,  wo  nämlich  die 
Blattansätze  derselben  gleich  schuppigen  Auswüchsen  sich 
dacbziegelförmig  decken.   Besonders  sdiÖn  sieht  man  an 
den  Buibillen,  welche  so  gewöhnlich  in  den  Blattachseln 
der  Feuerlilie  vorkommen,  dafs  sie  im  Anfange  nur  voll- 
kommen scheidenförmige  Blattansätze  haben,  welche  gleich 
concentrisdien  Schalen  die  ganze  Knospe  umsohliefeeii^ 
wenn  sich  aber  später  die  Knospe  vergröfsert  und  Wurzeln 
treibt,  so  erscheinen  auch  die  Blattansätze  mehr  schuppen- 
förmig  mit  baucbis^er  Erweiterung,  worin  dann  immer  die 
jüngere  Schuppe  eingeschlossen  ist. 

£s  giebt  noch  eine  dritte  Art  von  Zwiebeln,  weiche 
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man  mit  dem  A amen  der  festen  oder  dichten  Zwiebeln 
bezeichnet;  Herr  Link  nennt  sie  sehr  passend  Kiiollon- 
Zwiebel  (liulbodium)  und  characterisirt  sie  von  der  Zwiebel 
durch  den  stark  verdickten  Stamm,  und  durch  weniger 
verdickte  BJattansäUe.  Die  Gattungen  Colcliicuni,  Gladiolus, 
Crocus  tu  8.  w.  Iiaben  dicble  Zwiebeln  ^  wabreod  die  Kai- 
serkrone (FritiUaria)  gleichBun  In  der  Mitte,  steht;  bei 
dieser  Pflanze  ist  nämlich  zu  sehen ,  dafe  die  Blattansätze 
im  Anfange  schuppenartig  auftreten  und  später  mit  einan- 
der so  verwachsen  erscheinen,  dafö  sie  nur  noch  auf  der 
Oberfläche  zu  erkennen  sind.    Die  Botauilver  lehren  sehr 
allgemein^  dafs  die  feste  Zwiebel  durch  Verwachsung  der 
Blattansätze  entsteht,  doch  diese  Verwachsunt^^  hat  noch 
Niemand  beobachtet  und  findet  auch  wirklich  nicht  statt; 
man  sieht  die  häutigen  Decken,  als  jene  verwaclisenen 
Blätter  an,  in  welche  sich  die  Oberfläche  der  Knollzwiebel 
abblättert,  doch  schon  die  netzförmige  Verzweigung  der 
Geiaisbundel,  welche  diese  aulseren  Höllen  zeigt,  deutet 
auf  die  wesentllcfae  Verschiedenheit  dieser  Gebilde.  Herr 
Link*)  hat  neuerlichst  das  Wesentliche  in  dem  Baue  der 
Knollenzwiebel  sehr  treffend  hervorgehoben;  er  lehrt,  daft 
die  Knollenzwiebel  ein  Knollstock  (Gormus)  ist,  welcher 
aus  einem  parenchymatösen  Holze  und  einer  sehr  dicken 
Rinde  besteht,  die  fast  die  ganue  Knollenzwiebel  einnimmt 
und  oben  in  die  saftigen  Scheiben  ausläuft.    In  der  festen 
Zwiebel  sind  also  die  liiattansätze  weder  miteinander  ver- 
wachsen, noch  mit  dem  eigentlicheu  AchseogebiJde,  dem 
Zwiebeistocke  verschmolzen,  sondern  sie  sind  in  einem 
sehr  geringen  Grade  aus  ihrem  Acbsengebilde  hervofge- 
schoben,  und  werden  äui^rlich  durch  die  dünnen  Schuppen 
angedeutet 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  kommen 
wir  zur  Betrachtung  über  die  Vermehrung  der  Zvriebeltt, 

welche  uns  an  diesem  Orte  gerade  am  wichtigsten  er- 
scheint.  Alle  ausgebildeten  Zwiebeln,  wenn'  sie  von  der 


*)  £Iem.  philo«,  bot.  B.  alt.  I.  pa«.  909. 
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Matterpdanzc  getrennt  sind,  sind  stets  Gipfelknospenj  äber 
fast  alle  Zwieliefai  sind  bei  ihrem  Anftrefen  Aehselknospcn, 

deuu  sie  entstehen  fast  immer  in  den  Acliseln  der  Blatt- 
ansätze. So  wie  die  wirklichen  Knospen  in  den  Achseln 
ihrer  Hüllblätter  ebenfalls  kleine  Knospen  erzeugen,  so 
entstehen  junge  Zwiebeln  (Brutzwiebeln)  in  den  Achseln 
der  Blattansätze  der  Zwiebeln,  welche  entweder  erst  mit 
dem  Absterben  der  Muttcrzwiebel  frei  werden,  oder  auf 
der  Spitze  von  fadenförmigen  Ausläufern  zwischen  den 
Zwiebelschnppen  hervortreten,  iivas  bei  mehreren  Tulpen* 
Arten,  so  wie  auch  bei  einigen  Arten  der  Gattung  Allinm 
beobachtet  ist.  Herr  v.  Berg  *")  hat  in  einer  sehr  reich- 
haltigen Schrift  über  die  Zwiebelgewächse  die  Beobachtung 
bekannt  gemacht,  dafs  sich  an  einer  jungen  Zwiebel  derTuHpa 
praecox,  nachdem  sie  mehrere  Wochen  hindurch  in  der 
Erde  gestanden,  an  ihrem  Stammende  mehrere  Schläuclie 
gebildet  hatte,  die  mehrere  Zoll  tief  in  die  Erde  gedrun- 
gen waren  und  in  ihren  keulenförmigen  Spitzen  eine  junge 
Zwiebel  enthielten.  Es  wäre  ^viinschenswerth  zu  wissen, 
ob  hier  die  Zwiebel  als  wirkliche  Terminalknospe  des 
Ausläufers  erscheint,  oder  ob  sie,  wie  gewöhnlich,  als 
Achselknospe  auftritt^  welche  durch  den  auslanferartigen 
langen  Stiel  aus  der  Adisel  hinausgeschoben  wird. 

Herr  Nees  von  Esenbeck  **}  lehrte  schon,  dafs  die 
Bmtzwicbeln  aus  den  verlängerten  Geföftbilndeln  abgehen, 
aber  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  zum  Vor- 
schein kommen.  Achtet  man  hierauf  genauer,  so  wird 
man,  besonders  bei  den  festen  Zwiebeln  gar  nicht  selten 
finden,  dafs  sich  an  ihren  Seitenflächen  hie  und  da  Ad- 
veiiti\ kiKjspen  bilden,  und  bei  den  wahren  Zwiebeln  wer- 
den wir  später  das  Auftreten  der  Adventivkuospen  auf 
den  Schuppen  derselben  kennen  lernen. 

Bei  emigen  Zwiebelgewächsen  treten  die  Brutzwiebeln 

♦)  Die  Biologie  der  Zwiebelgewächse  oder  Versuch  die  merlf- 
würdtgsteu  Erscheinungen  in  dem  Leben  der  ZwiebelpUau^n  im 
erUSrcD.   Neustrclits  1837.  pa^.  24. 

**)  Iluidbuch  4tt  Bouoik.  I.  pag.  179. 
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in^solcber  Menge  neben  einander  auf,  dafe  man  hier  nicht 
mehr  von  Hauptknospen  oder  Beiknospen  sprechen  kann, 

sondern  dieselben  als  aggregirte  Knospen  betrachten  mufs. 
Auffallend  ist  es  aber,  dafs  bei  der  Tulpenzwiebel  stets 
die  kleinste  von  dreien,  aus  dem  Zwiebelstocke  hervor- 
sprossenden  Zwiebeln  zur  Ilauptzwiehel  wird  *). 

Bei  der  Fortpflanzung  der  Zwiebeln  hat  man  im  All- 
gemeinen die  Hauptzwiebel  und  die  Brutzwieboln  zu  un- 
terscheiden, die  Haupt-  oder  Ersatzzwiebel  bildet  sich 
neben  dem  Schafte,  die  Bnitzwiebeln  dagegen  In  den  Ach- 
seln der  untersten  Schuppen;  bei  vielen  Zwiebeln,  wie 
z.  B.  bei  denen  der  Tulpe,  kommt  neben  dem  Bliithen- 
sdiaft  nur  eine  Ersatzzwiebel  zur  Entwickekmg,  welche 
im  nächsten  Jahre  zur  BlRthe  kommt  In  den  Achseln 
der  uiitcreii  ZwiebelscLuppea  stehen  dagegen  die  Brut- 

Alle  Zwiebelgewächse  sind  aiisdaiiern(!e  Pflanzen,  die 
meisten  kommen  im  zweiten  Jahre  zur  Bliithe,  viele  ge- 
brauchen jedoch  eine  längere  Zeit»  ja  die  Zwiebeln  der 
Kaiserkrone,  wenn  sie  aus  Saamen  gezogen  werden,  kom- 
men oßt  erst  im  achten  und  im  neunten  Jahre  zur  Biütlie. 
In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Zwiebeln  gar  sehr 
von  den  wirklichen  Knospen;  bei  diesen  kommt  es  viel- 
leicht nirgends  vor,  dafs  sie  sich  schon  wiederum  durch 
Knospenbildung  vermehren,  wenn  sie  selbst  noch  nicht 
zur  Entwickeinng  gekommen  sind,  eine  Erscheinung,  welche 
jedoch  bei  den  Zwiebeln  ganz  gewöhnlich  ist.    \^'cnu  die 
Zwiebeln  der  Kaiserkrone  aus  Saamen  gezogen  sind,  so 
erscheint  die  Zwiebel  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  grölser,  bis 
sie  nach  8  Jalircn  zur  Bliithe  kommt,  aber  schon  vom 
zweiten  Jahre  an,  verschwindet  alijährlich  die  Mutterzwie- 
bel und  eine  neue  Zwiebel  tritt  zum  Ersätze  der  alten 
auf;  es  liegt  wohl  zu  nahe,  dafs  die  neue  Zwiebel  jedes- 
mal ein  Proles  und  nicht  ein  Parens  rediviviis  ist,  wie  es 
Herr  v.  Berg  **)  annimmt,  als  dafe  hierüber  noch  eine 

*)  M.  S.  von  Vrolik.  —  Floit  TOD  1829.  pag.  727—31. 
**)  I.  c.  pag.  19  u.  5.  vr. 
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weitere  Auseinandersetznne:  nöthie^  w'Are,  denn  wir  kennen 
es  schon  von  vieJep  Pflanzen,  dafs  sie  vor  Her  Fnicht- 
bilduflg  durch  Knospen  oder  durch  Ableger  fortgepflanzt^ 
werden  können.  Herr  v.  Berg  hat  in  der  schon  früher 
genannten  Schrift  die  Zwiebeln  in  einjährige  nnd  in  mehr- 
jährige eittgetheilt,  und  unter  diesen  Abtheilungen  die  Le- 
bensgesoUdbte  der  meisten,  unserer  bekannten  Zwiebelge- 
wüchse  in  Hinsicht  der  Bildung  ihrer  Zwiebel  gegeben» 
eine  Arbeit»  welche  wegen  der  grofiien  Menge  von  schliclk 
ten  Beobachtungen  gewifs  Anerkennung  verdient. 

Die  folgenden  Beispiele  entnehme  ich  theils  aus  der 
genannten  Schrift  des  Herrn  v.  Berg,  theils  habe  ich  mich 
selbst  von  der  Ricbti>keit  der  Angaben  desselben  über- 
zeugt. Wie  schön  früher  bemerkt  wurde,  so  ist  jedes 
Zwiebelgewächs  zweyahrig,  daher  man  auch  nur  von  ein- 
jährigen Zwiebeln  sprechen  kann,  wenn  man  die  Vegeta- 
tionszeit beriif^ichtigt,  in  welcher  sie  ihre  Biüthen  und 
Früchte  zur  Entwickelung  bringen.  Die  Zwiebel  der  Tulpe 
ist  eine  der  bekanntesten  einjährigen  Zwiebeln;  sie  zeigt 
neben  ihrer  Blnthenknospe  noch  <)ine  zweite,  greife  und 
sogenannte  Blätterknospe,  welche  zu  der  Gr51^e  der  Motter- 
zwiebel heranwächst,  wobei  diese  zuerst  vollständig  ausge- 
saugt wird  und  vermodert ;  doninach  ist  die  Tulpenzwiebel, 
welche  man  nacli  beendeter  Tnippnflor  ansninnnt,  keines- 
wegs die  alte  Zwiebel,  weiche  im  vergangenen  Herbste 
zuvor  eingelegt  wurde.  Die  Reifezeit  der  Zwiebel,  sagt 
Herr  v.  Berg,  ist  durchaus  abhängig  von  der  Lebensdauer 
des  Stengels;  trägt  dieser  Saamen,  so  werden  die  Hanpt- 
zwiebeln  und  die  Bnitzwiebeln  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit 
reif,  was  oft  erst  im  October  geschieht.  Setzt  die  Pflanze 
aber  gar  keinen  Saamen  an,  so  reifen  die  Zwiebeln  nicht 
selten  um  zwei  Monate  früher. 

Eine  andere  Art  von  einjähriger  Zwiebel  bietet  die 
Herbstzeitlose  (Colchicum  autumnale)  dar,  über  deren  Ent- 
wickelung ebenfalls  schon  sehr  viel  geschrieben  ist.  Die 
feste  Zwiebel  der  Zeitlose  beginnt  ihre  Vp^etationsepoche 
zur  Uerbstzeity  und  zwar  mit  der  Entwickelung  der  Blüthe, 
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wSlirend  wdcher  Zeit  gevvdlinlich  auch  die  Wurzeln  her- 
vorbrechen.   Wenn  die  Bliithen  absterben,  brechen  die 

lilätter  aus  der  Scheide  hervor,  in  welchem  Zustande  s^ie 
während  des  kouimenden  Winters  vorbleihen.  Zugleich 
hat  sich  die  Anlage  zur  kommenden  Zwiebel  am  unteren 
Theile  gebildet,  welche  durch  die,  «ie  unigebenden  Blatt- 
ansätie gegen  äufsere  Einflüsse  hiarcieheud  geschützt  wird. 
Im  kouimenden  Frühlinge  sprossen  allniälig  einzelne  Blätter 
hervor  und  endlich  erhebt  siclt  der  Schaft,  welcher  mit 
dem  Fruchtstiele  verwachsen  ist,  der  an  seiner  Spitze  die 
Friichte  tragt,  welche  im  Jum  reifen.  Während  dieser 
Vor]g^bige  schwillt  die  Anlage  zur  neuen  Knospe  nach 
allen  Richtungen  hin,  an  und  wird  zur  neuen  Zwiebel,  welche 
der  alten  zur  Sehe  liegt  und  sie  anssangt,  bis  sie  endlich, 
zum  Theil  im  Inneren  der  noch  zurückbleibenden  Hülle 
derselben  zu  liegen  kommt;  und  um  diese  Zeit  >{ei  ben  die 
Blätter  der  alten  Zwiebel  ab.  Die  braune  Hülle  (Tunica) 
der  neuen  Zwiebel  gehört  noch  der  alten  Zwiebel  zu,  und 
steht  mit  jener  in  keinem  organischen  Zusammenhange. 

Die  Crocus- Zwiebeln  und  unsere  gemeine  Küchen- 
zwiebel (Allium  Cepa)  gehören  ebenfalls  zu  diesen  einjäh- 
rigen Zwiebeln,  und  letztere  Pflanze  zeichnet  sich  noch 
dadorch  besonders  ans,  dafs  sie  durch  Saamen  eben  so 
schnell  wie  durch  Steckzwiebeln  zu  ziehen  ist,  denn  die 
Saamen  bringen  noch  im  ersten  Sommer  grofee  Zwiebeln 
zur  Ausbildung. 

Zu  den  Zwiebeln  von  mehrjähriger  Dauer  gehören 
die  11\  acinthen,  Amar)  Jlen,  LUien-Zwiebeln  u.  s.  w.  lieber 
die  Vermelirung  der  Hyacinthen- Zwiebeln  ist  schon  viel 
geschrieben  worden;  ich  ht  i).-  die  Arbeit  von  Sprengel*), 
besonders  hervor,  und  die  Schrift  des  Herrn  v,  Berg  er- 
gänzt noch  das  Fehlende.  Nimmt  man  die  Ilyacinthen- 
Zwiebel  nach  der  Blüthezcit  aus,  so  fnidet  man  in  ihr 
neben  dem  abgestorbenen  Blüthenschaft  die  junge  Knospe, 


*)  Anlellujig  aiur  Keuatuib  der  Gewächse.  Z  Samtalung.  Balle 
1802.  pa^  11  und  12. 
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welche  im  nächsten  Jahre  zur  Bliithe  kommt  und  sich  be- 
sonders durch  die  griiiiliclje  Färbung  auszeichnet.  Die 
Brutzwiebein  entstehen  dae:e2:oii  in  den  Achseln  der  im- 
tersten  Blaftansätze,  doch  tritt  die  Bildung  der  Brutzwie- 
beln erst  dann  ein,  wenn  sich  diese  Zwiebel  durch  mehr- 
maliges Blühen  erschöpft  hat,  sie  kann  jedoch  auch  durch 
ZerstöniDg  der  Haupttriebe  herbeigeführt  werden.  Bei 
kranlcen  oder  anch  bei  alten  Zwiebeln  sieht  man,  wie  Herr 
V.Berg  angicbt,  auch  zwischen  den  Jüngern,  mehr  der  Mitte 
der  Zwiebel  zu  Hegenden  Blattansätzen  die  Bmtzwiebeln 
hervortreten.  Ueher  die  Dauer  der  Zeit,  welche  eine  solche 
Brutzwiebel  gebraucht,  um  bis  zur  Bliithe  zu  gelangen, 
ist  nichts  Bestimmtes  festzusetzen,  indem  es  hauptsächlich 
von  der  Stärke  abhängt,  mit  welcher  sie  vegetirt;  ihre 
Entwickeluiig,  bis  sie  zur  Bliithe  gelangt,  unterscheidet 
sich  jedoch  sehr  wesentlich  von  derjenigen  der  Brutzwie- 
beln bei  einjährigen  Zwiebeln.  Während  bei  den  einjäh- 
rigen Zwiebeln  alljährlich  die  junge  Zwiebel  (ganz  ebenso 
wie  die  alten  Zwiebeln)  vergeht^  und  eine  neue  und  voll- 
kommenere hervorbringt^  bis  diese  endlich  die  Vollkommen- 
heit erlangt  hat,  um  zur  Blnthe  zu  kommen,  so  sehen  wir, 
dafs  die  Bmtzwiebeln  der  Hyacinthen,  wie  überhaupt  aller 
mehrjährigen  Zwiebeln,  nicht  vergeht,  sondern  alljährlich 
immer  gröfser  und  Blatter-reicher  wird.  Werden  die 
Hyacinthen-Zvvioheln  aus  Saamcn  gezogen,  so  verhält  es 
sich  ganz  ebenso,  und  die  Zwiebeln  kommen  im  seciisten, 
siebenten  und  selbst  erst  im  achten  Jahre  zur  Bliithe. 
Aehnlich  verhalten  sich  in  ilirer  Reproduction  die  Zwiebeln 
der  Gattungen:  Muscari,  Ornithogalum ,  Uropetalum,  Pan- 
cratium,  Veltheimia,  Leucojum,  Galanthus  u.  s.  w.*}. 

Unter  den  Dicotjrledonen  giebt  es  nur  wenige  Gat- 
tungen, welche  wahre  Zwiebeln  als  Knospen  aufzuweisen 
haben,  die  Gattung  Oxalis  bietet  in  dieser  Hinsicht  ein 
sehr  interessantes  Beispiel  dar.  Bei  der  so  gewöhnlich 
gewordenen  Oxalis  teüapiiyUa  sieht  man  im  Herbste^  daCs 


*)  S.  V.  Berg  1.  c  pag.  50. 
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die  knolhüifüniiig  verdickten  Wurzeln  rund  um  ihren  HaIs 
mit  Zwiebeln  iMi!ü'(»l>pn  sind,  welche  im  nächsten  Jahre 
zur  Entwickeliing  kommen,  während  die  verdickte  Wur- 
zel schon  in  der  letzten  Hälfte  des  Winters  verschwinde!^ 
nachdem  sie  von  den  Zwiebeln,  welche  hier  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  als  Wurzelknospen  erscheinen,  ausge- 
saugt ist  Dieser  Fall  mulh  uns  an  die  IcnoUenartig  ver- 
dickten Wurzelzasemtder  Dahlien  oder  Geoi^inen  erinneren» 
welche  man  einzeln  von  der  Pflanze  abnehmen  nnd  gleich- 
falls zur  Knospenbildung  bringen  kann,  doch  diese  Knospen 
treten  nicht  in  Form  jener  Zwiebeln  auf,  wie  es  die  Gattung 
Oxalis  zeigt,  und  sie  kommen  auch  noch  nicht  in  einer 
Vegetations- Epoche  zur  BHithe. 

Schliefslicii  haben  wir  noch  der  Brutzwiebeln  zu 
gedenken,  welche  bei  den  Gattungen  Lilium,  Dentaria,  ' 
Saxifraga  u.  s.  w.  so  überaus  häußg  in  den  Blattwinkeln 
und  zwischen  den  Aesten  der  Inflorescenz  vorkommen; 
ich  führte  sie  schon  frnher  pag.  22  als  Belege  für  die  An- 
sicht anf,  da&  man  die  Zwiebeln  für  Knospen  zu  halten 
habe,  daher  ihr  Erscheinen  am  Stengel  weniger  befremden 
darf,  als  das  Vorkommen  von  KnoUenbildnng  daselbst, 
wie  wir  es  bei  der  Kartoffel  kennen  gelernt  haben,  ja  ich 
sehe  keinen  Grund  ein,  wefshalb  man  diese  Brutzwiebeln 
in  den  Blattachseln  der  Lilien -Gewächse,  nicht  als  die 
wirklichen  Axillarknospen  dersL-lben  auseben  will,  welche 
zwar  gewöhnlich  unentwickeit  bleiben. 

Man  nennt  gegenwärtig  diese  Bildungen:  Zwieheiknos- 
pen  (Bulbogemmae  nach  Link)  auchBulbillen  (Bulbilli),  und 
will  sie  von  den  wahren  Brutzwiebeln  (Bulbuli)  auch  dun^ 
die  Benennung  unterscheiden,  was  fnr  die  beschreibende 
Botanik  durchaus  ndthtg  ist  Die  Bulbtllen  der  Lilien  sind 
nicht  immer  gleich  grofs,  diejenigen,  welche  vor  und  wah- 
rend der  Blnthe  hervortreten,  scheinen  am  gröfsten  zu 
werden;  sie  erreichen  oft  die  Gröfse  einer  Erbse  ohne 
eine  Spur  von  Entfaltung  zu  zeigen.  Schneidet  man  eine 
solche  Bulbille  qner  durch ,  so  erkennt  man  die  verschie- 
denen Hüllblätter  oder  Blattansätze,  welche  volikommen 
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geschlossene  Scheiden  bilden,  so  <lafe  die  äiifsere  und 
ältere  die  jüngere  stets  uraschliefst;  es  sind  indessen  selten 
mehr,  als  drei  derp:leichen  Scheiden  deutlich  ausgebildet, 
wovon  die  änf^von;  sehr  dick  an^esclnvollfni  ist.  Das  Ach- 
sengebiide  indessen,  woran  diese  Scheiden  befestigt  sind, 
ist  jedoch  noch  sehr  klein,  setzt  sich  aber  unmittelbar 
in  die  Spitze  oder  den  Kern  der  Knospe  fori  Kommen 
die  Bulbillen  auf  den  LUien  zur  weiteren  Entwickelnng 
(sehr  häufig  fallen  sie  nämlich  unentwickelt  ab),  so  bilden 
sich  die  inneren  Blattansätze  mehr  ans,  sprengen  die  äi^ 
feeren  Scheiden  auseinander  und  treten  höher  hervor,  so 
dafs  die  Bnlbüle  dadurch  ein  schuppiges  Ansehen  erhält 
(ganz  so  wie  die  Zwiebel  dieser  Gattung),  und  zu  gleicher 
Zeit  treibt  sie  seitlich  eine,  oder  auch  mehrere  ^VnrzeI- 
chen.  Untersucht  man  das  Innere  der  Bulbillen  um  diose 
Zeit,  so  findet  man  an  der  Spitze  des  viortt  n  oder  fünften 
Blattansatzes  eine  blattartige  Verlängerung,  worin  der  An- 
fang der  Blattbildung  zu  erkennen  ist;  die  jüngsten  Schup- 
pen haben  jedoch  diese  Blattbildung  noch  nicht  aufzuweisen. 
Ich  glaube  diese  Beobachtungen  als  Beweise  anfiihren  zu 
können»  dafii  man  die  Schuppen  der  Zwiebeln,  und  der 
Bulbillen  ganz  richtig  bezeichnet,  wenn  man  sie  mit  dem 
Namen  der  Blattansätze  belegt  Bemerkenswerth  ist  es 
noch ,  dafs  die  Bulbillen  der  Fenerlilie  so  sehr  häufig,  und 
zwar  gleich  bei  dem  Auseinandersprengen  der  äufsersten 
Blattansätze  wiederum  Brutzwiebeln  bilden,  wobei  es  nicht 
selten  vorkommt,  dafs  einzelne  dieser  Brutknospen  in  kur- 
zer Zeit  die  Gröfse  der  Mutter -Buibüie  erreichen  und 
wiederum  Würzelchen  austreiben. 

Der  Unterschied  zwischen  Zwiebel,  Zwiebelknospe 
und  der  gewöhnlichen  Knospe  schwindet  noch  mehr,  wenn 
man  diese  Bildungen  hei  den  Saxifragen  betrachtet,  wo 
ihr  Auftreten  in  mehrfadier  Hinsicht  sehr  merkwürdig  ist 
Bei  der  Sasdfräga  oemua,  weMe  ich  in  dieser  Hinsicht 
allein  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  sind  die  Knospeur 
zwiebeln  oder  Bulbillen  von  schöner  blutrother  Farbe;  sie 
treten  iu  den  Biattwiukciu  beauuderer  Stengel  in  grofi>e^ 
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Hanfelien  als  aggregirCe  Knospen  auf,  sind  gestielt  und 

lier  Stiel  ist  nicht  selten  wieder  verästelt,  daher  man  hier 
iii^^iens  mit  allem  Rechte  annehmen  l^aun,  dafs  diese 
aggregirten  Knospen  ganzen  Astbildungen  angehören,  ja 
vielleicht  sind  diese  Bulbilien- tragenden  Stengel  der  Saxi- 
fragen  als  fehlgeschlagene  Blüthenstengel  anzusehen.  Die 
Bulbillen  der  Saxifraga  cemua  zeigen  nur  zwei  verdickte 
Hüllen  oder  Deckblätter,  welche  scheidenförmig  sind  und 
die  Anlagen  der  wirklichen  Blätter  einschliefsen,  welche 
*  denn  aach,  am  Ende  des  Sonuners  wenigstens,  gar  nicht 
selten  aus  den  Bulbillen  hervortreten,  während  diese  unten 
Wurzeln  treiben  und  nadi  dem  Abfallen  in  der  Erde  weiter 
wachsen.    Die  beiden  Hiillblätter  sind  die  einzigen,  welche 
in  diesen  Zwiebelknospen  verdickt  sind,  luici  auch  in  Zel- 
len, welche  der  inneren  Oberfläche  zunächst  Jie^en,  eine 
sehr  grofse  Menge  von  Amylnm  enthalten.    In  der  lilatt- 
achsel  der  Begonien  treten  dergleichen  Zwiebelknospen  in 
noch  größerer  Menge  auf,  als  bei  den  Saxifragen,  sie  kom* 
men  aber  nicht  auf  der  Mutterpflanze  zur  Entwickelung; 
sondern  fallen  sehr  leidit  ab«  Bei  diesen  Knospen  linden 
wir  aber  gerade  da^enige  ganz  fehlend,  was  man  gewöhn- 
lich, als  das  Characteristisehte  bei  den  Zwiebeln  und  den 
Zwiebelknospen  angeben  mufe;  sie  haben  itoHch  keine 
verdickten  Blattansätze,  sondern  diese,  als  vollkommene 
Scheiden  auftretend,  sind  ganz  häutig  wie  die  Knospen^ 
Hüllblätter  anderer  Kräuter. 

Auftreten  der  Knospen  an  den  Blättern 

der  Gewächse. 

Im  Vorbeigehenden  haben  wir  das  Auftreten  der 
Knospen  an  den  Stengelgebilden  der  Pflanzen  kennen  ge^ 
lernt,  dieselben  treten  aber  audi  bei  vielen  Gewächsen 
an  den  Blättern  auf,  worüber  gegenwärtig  eine  grofse  Reihe 
von  Thatsachen  vorliegt.  Bei  einzelnen  Pflanzen,  wie  z.B. 
bei  dem  Bryophylluin  calycinum  ist  das  Votkoiniuen  der 
Knospen  an  den  liändern  der  Blätter  schon  sehr  lange 
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bekannt,  so  wie  anch  bei  manchen  Farrn»  doch  gegenwärtif^ 
ist  es  nöthig  aaf  diese  und  ähnliche  Erscfaeimingen  genauer 

zu  achten,  indem  man  hierin  eine  Analogie  mit  der  Bil- 
duug  der  Eychen  an  <lrn  JUndern  der  Carpellarblätter 
erkannt  hat,  welche  neuet  lichst  wieder  bestritten  ist.  Es 
wird  sehr  zweck mäisig  sein,  wenn  wir  jene  GcbiMe  an 
den  Blättern  mit  dem  Namen  der  Knospen  bezeichnen, 
und  Blattkuospen  würde  am  bestimmtesten  bezeichnen, 
wenn  dieses  Wort  nicht  schon  in  einem  anderen  Sinne 
gebraucht  wurde. 

Pas  Bryopbyllnm  calycinum  zeigt  zwar  in  den  Blatt- . 
acliseln  die  ersten  Anlagen  zur  Knospenbildung,  die  Knospen 
kommen'  daselbst  jedoch  nur  selten  zur  £ntwickelung,  dar 
gegen  bilden  sie  sich  um  so  häufiger  an  den  Rändern  der 
Blatier  dieser  rßtiiize  ans.  Schon  bei  mittelmäCsig  ausge- 
wachsenen Blättern,  sieht  iiiaii  in  der  Tiefe  einer  jeden  Ein- 
kerbung des  Randes  einen  kleinen  kegelförmigen  Höcker 
her\'ortreten ,  der  in  diesem  Zustande  von  einer  unmittel- 
baren Fortpflanzung  der  Biattepidermis  bekleidet  ist.  Zu- 
weilen kommen  diese  Knospen -Anlagen  schon  auf  den, 
noch  an  der  Pflanze  sitzenden  Blättern  zur  Entwickelong; 
nimmt  man  aber  die  ausgewachsenen  Blätter  ab,  und  legt 
sie  auf  die  platte  Erde^  so  entwickeln  sich  sehr  gewöhnlich 
alle  jene  Knospen;  sie  treiben  nach  oben  die  Blättchen 
und  nach  unten  die  Wtirzelchen,  welche  hier,  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen,  immer  nur  beiläufige  Würzelchen  sind, 
lu  liüzug  auf  die  Verbindung  dieser  Knospen  mit  den 
Blattnerveu  läfst  sich  nur  so  viel  ausmitteln,  dafs  die  Spi- 
ralröhren in  der,  weiter  vorgesclirittenen  Knospe  allerdings 
unmittelbar  aus  einem  Seiteunerven  des  Blattes  übergehen, 
im  Anfange  aber,  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Knospen,  wie 
man  sie  an  entwickelten  Blättern  beobachtet,  ist  von  die- 
sem Uebergange  noch  nichts  zu  sehen.  Das  Spiralröhren- 
bündel, welches  den  Seitennerven  bildet^  läuft  jedesmal  bis 
'  in  die  Nahe  des  Randes  der  BinkerbungssteOe,  und  giebt 
von  hier  aus  einige  Spiralröhren  zu  beiden  Seiten  hin  ab; 
von  einem  besonderen  Punkte  oder  Höcker,  in  weldien 
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«Üp  Spiralröhren  enden  sollen,  wie  es  Herr  De  Canflolle 
augiebt,  kann  ich  nichts  sehen,  wohl  aber,  dafs  sich  die 
Verzweigung  der  Blattnerven  in  diesem  Falle  ganz  ähnlich 
verhält  wie  bei  den  meisten  anderen  ähnlich  gestalteten  Blät« 
tem,  und  dennoch  bilden  nur  die  Blätter  von  Bryophyllani 
solche  Knospen  an  den  Rändern. 

Das  Auftreten  von  Knospen  an  den  Blattern  der  Farm 
war  ebenfalls  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  und  Kanlfufs*) 
gab  die  erste  Zusammenstellnng  der  hieher  gehörigen  Er« 
scheinungen.  Aspidium  bnlbifemm  triigt  auf  delr  Rückseite 
glatte  grüne  Knollen,  welche  sowohl  neben  dem  Hauptner- 
ven  oder  der  Spindel,  als  neben  den  Seitennervea  oder 
den  Rippen  sitzen,  später  abfallen  und  aus  einer  Spalte 
Wedeln  und  Wurzeln  treiben  sollen.  Ich  habe  diese  Knos- 
pen zwar  nicht  im  jüngsten  Zustande  gesehen,  doch  voll- 
kommen ausgebildet  und  an  dem  Blatte  noch  festsitzend, 
finde  ich  sie  von  dunkel  violetter,  fast  sohwanBer  Farbe, 
mit  mehreren  sehr  dicken  Schoppen  versehen,  welche 
auseinander  getrieben  werden,  wenn  der  Keim  sich  ent- 
wickeln will. 

Bei  Aspleniom  ramosnm,  A.  bnlbifemm,  bei  Wood- 
wardia radicans,  Hemionitis  palmata,  Acrostichum  undula- 
tum,  Cyathea  bulbifera,  üarea  u.  s.  w.  kontmen  ebenfalls 
dergleichen  Blattknospen  vor,  welche  meistens  mehr  oder 
woniß-er  stark  zwiebeiförmig  angeschwollen  sind;  sie  haben 
eine  feste  btructur  wie  die  Zwiebel knollen.  Die  Knospen 
bei  den  zuletzt  genannten  Farm  sitzen  immer  in  den  Buch- 
ten der  Blattränder,  oder  wie  bei  getheilten  Blättern  in 
den  Achseln  der  einzelnen  Blättchen;  aasgezeichnet  ist 
hierin  das  sonderbare  Farmkrant^  welches  gogenwärttg  un- 
ter dem  Namen  Ceratopteris  thalictroides  Br.  (Acrostichum 
thalictroides  L.)  bekannt  ist^  welches  von  China  ans  dnrch 
mich  nach  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin 'überbracht 
wurde.  Bei  diesem  Gewächse  ist  die  Knospenbildung  an 
den  ausgewachsenen  Blättern  stets  vorhanden;  sie  treten 


*)  Dm  Wesen  der  Farrnkr&uter  cle.   Lcipsig  1624,  pag«  6Sl 
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in  allen  Achseln  Her  Blättchen  und  deren  Einschnitte  auf, 
und  kommen  noch  auf  der  Pflanze  zur  Entwickelung^  wo- 
bei sich  das  Auffallende  zeigt,  dafs  die  vier  bis  sechs  ersten 
Blättchen,  welclie  aus  der  Knospe  hervorwachsen,  ganz  an- 
'ders  geformt  sind,  als  die  späteren,  sogenannten  Wedel 
der  Pflanze.  Die  Würzelchen,  welche  diese  sich  ent- 
wickelnden Knospen  treiben,  kommen  stets  ans  der  äufse- 
ren  Fläche  der  Basis  der  Blattstiele  hervor,  bleiben  aber 
sehr  klein,  so  lange  die  Knospe  an  der  Mutterpflanze 
'  sitzt  Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dafs  die  Knospten  die- 
ser Pflanze  nicht  auf  der  unteren  Blattfläche,  sondern  un- 
fern dem  Ramie,  aber  ganz  deutlich  auf  der  oberen  Blatfc- 
fläche  hervorbrechen,  und  ich  glaube  an  einem  grofsen 
ungetheilten  WurzelMatte  dieser  Pflanze  in  China  gesehen 
zu  haben,  dafs  die  Knospen  sogar  mitten  auf  der  oberen 
■Blattfläche  entsprangen,  doch  habe  ich  den  Fall  leider 
nicht  aufgezeichnet  und  die  näheren  Umstände  sind  mir 
entfallen. 

Bei  DIplaziom  acuminatnm,  wo  das  Blatt  ganz  unge- 
theilt  ist,  da  ist  das  Vorkommen  solcher  Knospen  auf  dessen 
oberer  Fläche,  unweit  der  Basis  und  läst  unmittelbar  an 
dem  Hauptnerven,  noch  ganz  besonders  auffallend.  Auf 

Exemplaren  des  hiesigen  botanischen  Gartens  zeigte  sich 
auf  den  einzelnen  Blättern  innner  nur  eine  einzelne 
Knospe,  und  zwar  immer  an  einer  bestinimren  Stelle,  und 
diese  Knospe  soll  sich  erneuern,  wenn  die  alte  abgebro- 
chen wird. 

Im  Folgenden  lernen  wir  noch  einige  sehr  merkwür- 
dige Fälle  über  das  Vorkommen  von  Knospen  an  den 
Blättern  höherer  Pflanzen  kennen.  Es  hatte  schon  Smith 
in  seiner  Flora  von  England  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
*  die  Blätter  der  Malajus  paludosa  an  ihrer  Spitze  zuweilen 
gefranzt  sind,  und  Herr  Henslow  *)  zeigte  endlich,  dafs 
diese  Hervorragungen  an  der  Spitze  der  Blätter  genannter 
Pflanze  nichts  weiter  als  eigeuthümliche,  zwiebelartig  an- 


*)  Ann.  de«  sciciu.  d'UisU  naU  XIX,  pag.  103.  PI.  IV.  B. 
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geschwollene,  aber  sehr  lange  Knospen  sind,  durch  welche 
sich  die  Pflanze  vermehren  kann. 

Cassini  hat  im  Jahre  181Ö  die  Entdeckung  gemacht, 
dafs  Blätter  der  Cardamine  pratensis  auf  ihrer  oberen 
Fläche  kleine  Knospen  tragen,  welche  die  Pflanze  vermehren 
können,  doch  sollen  sie  hier  meistens  nur  in  den  Achseln 
der  Blattotielchen  sitzen*),  doch  aucli  in  der  Blattflüche«. 

Herr  PoUeau  beobachtete  jedoch  einen  viel  interes- 
santeren Fall  an  den  Blättern  von  Ornithogalnm  thyrsoides 
Hort  K.,  welche  er  zum  Trockenen  fnr  das  Herbariam 
I    aufbewahrte;  er  sah,  dafs  sich  die  Oberfläche  so  wie  die 
Ränder  dieser  Blätter  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen 
mit  einer  Menge  von  kleineu  Knospen  bedeckt  hatten. 
Dieses  ist  der  berühmte  Fall,  der  von  Herrn  Turpin**) 
beschrieben  uu<\  abgebiJdet  wurde;  er  nannte  Hiese  Knos- 
pen Adventivem bryonen  und  zählte  deren  au  dem  abgebil- 
deten Blatte  133,  und  gab. über  die  Structur  derselben 
folgende  Mittheilongen:  Sie  waren  von  weifser  Farbe  und 
zeigten  eine  sehr  kurze  Achse,  mit  deren  Basis  sie  dem 
Zdlengewebe  des  MotterUattes  befestigt  waren.  Die  Ab- 
bildung ?«eigt  uns  aber  sehr  gut,  da&  diese  Knospen  im- 
mer im  Verlaitfe  der  Blattnerven  hervorkommen,  und  da 
wie  auch  bi  aUen  anderen  Fällen,  welche  ich  selbst  zu 
untersuchen  Gelegenheit  hatte,  ünden,  dafs  die  Knospen 
von  den  Gefäfsbündeln  ausgehen,  so  halte  ich  jene  An- 
gabe für  unrichtig.  Von  jener  kleinen  Achse  dieser  Knospe 
soll  uacli  Herrn  Tnrpin's  Angabe  ein  Cotyledonar- Blatt 
hervorwachsen,  welclies  überall  als  scheidenförmig  und  ganz 
geschlossen  dai^gestellt  wird,  doch  auch  hierin  ist  vielleicht 
ein  Irrthnm  za  vermnthen,  denn  detgleichea  Knospen  sind 
bei  den  Ltliaceen  ganz  ähnlich  gestaltet,  aber  genaue  Quer- 
schnitte zeigen,  dafe  diese  änl^ere  Scheide  ein  gewöhn« 
liebes  scheidenfömuges  aber  stark  angesdiwollenes  Blatt- 
eben,  gleichsam  eine  Zwiebelschnppe  ist,  und  so  wird  es 

*)  Cassini  im  Journal  de  Physiquf.  T.  82.  pag.  408. 
**)  Orgsnographie  vegeuU  etc  — >  AUm.  du  Mtu^um  d*hi«t.  nat. 
XVI.  1628.  pag.  171.  PI.  Ift 


Digitized  by  G() 


48 


stell  vielleicht  auch  an  ilea  Knospen  von  Ornithogalom 
zeigen. 

Ich  selbst  hahe  eine  ganz  ähnliche  Erscheinnng  an 
den  Zwiebelschuppen  d  t-  liyacmthe  beobaclitet  und  zwar 
zwei  Jahre  hinter  ciii:iii<ier;  o«;  waren  gewöhnliche  Sorten, 
wie  man  sie  hier  blühend  auf  <l<  iii  Markte  zu  kauien  erhält 
Die  Zwiebeln  hatten  in  der  Stube  abgeblüht  aber  keine 
Saamen  angesetzt,  und  als  ich  die  Zwiebel,  weiche  sehr 
feucht  gehalten  wurde,  nach  2  bis  3  Wochen  herausnahm, 
zeigten  die  äufseren  Schoppen  eine  sehr  grofse  Menge  von 
kleinen  zwiebelartig  angeschwollenen  Knospen,  welche  so- 
wohl auf  der  äusseren,  als  auf  der  Inneren  Fläche  der 
Schuppe  unregelmäßig  zerstreuet  vorkamen;  sie  waren 
von  sehr  verschiedener  Gr5fee,  standen  aber  immer  mit 
den  Gefäfsbiindeln  im  Zusammenhange,  und  es  erzeugten 
sich  immer  wieder  neue  Knospen,  so  lange  noch  die  Sub- 
stanz der  Schuppe  der  Fänlnils  widerstand. 

Die  Mügliciikeit  der  Knospenbildung  au  den  Blättern, 
scheint  allen  Pflanzen  gegeben  zu  sein,  denn  es  liegen  Beob- 
achtungen von  sehr  vielen  und  sehr  verschiedenen  Pflanzen 
vor,  aus  welchen  hervorgeht,  dsSs  man  diese  Knospenbil- 
dung  durch  äufeere  Verhaltnisse  an  den  Blättern  hervor- 
rufen und  dadurch  die  Fortpflanzung  der  Gewächse  durch 
die  Blatter  ausfuhren  kann.  Herr  Dutrochet*)  beobachtete 
noch  vor  wenigen  Jahren  an  den  modernden  Blättern 
einer  dicotyledouischen  Pflanze  die  Entwickelung  kleiner 
Knospen,  äluiiich  jenen,  welche  an  den  IJlattern  von  Omi- 
thogalum  beobachtet  worden  sind;  die  Kuüsjicii  kamen 
zur  Entwickelung  einiger  Biättchea  und  ^VI1^z^IIl,  aus 
welchen  es  schien,  dais  dieselben  dem  llanuucuius  bul- 
bosus  L.  angehörten. 

Schon  sehr  häo%  hat  man  zu  beobachten  geglaubt^ 
dafs  die  Blätter  des  Weifekohls,  ohne  vorher  geblüht  zu 
haben,  Saamen  hervorbringen  können,  und  besonders 


*^  Observal.  sur  la  forme  et  !a  slrucfurc  pi  irnitivcs  de$  embrjrom 
vcg^Uus.  —  Nouv.  Auuai.  du  Mus.  1535.  pag.  i^. 
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häufig  fand  man  diese  Saaiaeu  auf  den  Kohlköpfen,  welche 
im  Winter  in  Kellern  oder  Groben  aufbewahrt  wurden; 
indessen  es  hat  sich  gezeigt,  dafs  diese  angeblichen  Saa- 
men  Pilze  sind,  welche  in  dem  Systeme  nntcr  Sclerotinia 
Brassicae  benannt  sind.  Andere  und  d&runter  auch  sehr 
glaubwürdige  Landleute,  berichten  dagegen,  dafs  die  Kohl- 
blätter, welche  auf  deo  Feldera  liegen  bleiben,  auf  denen  der 
Kohl  wuchs,  wahrend  der  Winterzeit  kleine  kngelnmde  Saa>* 
men  hervorbringen,  die  im  Frühlinge  anfgesaoht  and  dann 
gepflanzt  werden  können,  woraus  man  stets  sehr  gute  Kohl- 
pflanzen erhält.  Ich  selbst  habe  diese  angeblichen  Saamen 
nicht  gesehen,  doch  wenn  es  sich  hiemit  so  verhält,  wie  mau 
es  mir  liiitgetheilt  hat,  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dafs  dieselben  dergleichen  Knospen  sind,  wie  wir  sie  in 
den  vorhergehenden  Fällen  aufgeführt  haben ,  und  man  hat 
auch  walirlich  keinen  Grund  die  Erscheinung  a  priori  zu 
bestreiten. 

Die  Möglichkeit  der  Knospenbildung  an  den  Blättern 
der  Pflanzen  wird  aber  hauptBachlich  dadurch  erwiesen, 
dafs  man  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine  Menge  von 
Pflanzen  auf  diese  Weise  vermehrt  hat  Es  scheint  der 
Italiäner  Aug.  Mandirola  der  erste  gewesen  zu  sein,  der 
fiber  die  Fortpflanzung  der  Gewächse  durch  Blätter  ge- 
schrieben hat;  <  r  sah  aus  den  Blättern  der  Citronen, 
Limonien  und  auiierer  dergleichen  Bäume  kleine  Riitlileiii 
hervorgelu  n,  während  sich  die  Substanz  des  Blattes  ver- 
zehrte. Ich  entnehme  du  Nachrichten  aus  dem  berühmt 
gewordenen  Werke  von  Agricola  *),  weicher  diese  Beob- 
achtungen wiederholte  und  vervielfältigte.  Agricola  pflanzte 
glatt  abgeschnittene  Blätter  der  Pommeranzen,  Citronen, 
Lorbeeren  u.  s.  w.  in  die  £rde,  sah  die  Schnittfläche  der- 
selben eallös  werden  und  Wnrzelchen  und  Stämmchea 
hervorbrechen;  auch  mit  .den  Blättern  der  Yucca  gloriosa, 
des  Rosmarm,  der  Myrthen  und  des  Buxbaums  wurden 

*)  Versuch  einer  allgememen  Yermeliruiig  aller  BSame,  Stauden 
vnd  Biumengcwächse,    tlicoretijch  und  praktiwh  Torgetrageu  etc. 
Regensburger  Ausg.  t.  1772.  II.  pag.  40. 
Meycn.  Pa.  Pb^siol.  III.  4 
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dergleichen  Versuche  angestellt  und  alle  trieben  Wuneln, 
wie  es  auch  auf  ilcr  22ötca  Tafel  des  geiiaunteu  Buches 
durch  Abbildun^ori  dargestellt  ist.    Ein  gewisser  Leibarzt 
Dr.  Pott  machte  dio  Entdeckung;,  «lafs  die  Hlätt<^r  der  Eu- 
coniis  regia,  wenn  sie  im  Herbste  dicht  an  der  Zwiebel 
al^eschnitten  und  in  Papier  aufbewahrt  wurden,  schon 
nach  Verlauf  von  6  Wochen  an  der  Schnittfläche  dicker 
worden»  wobei  sieh  auf  der  innersten  Seite  einig;«  kleine 
Knospen  zeigten»  gerade,  da  wo  das  Blatt  an  der  Zwiebel 
befestigt  war.  Diese  Knospen  emiditen  die  Grdfee  der 
Haselnnfe  and  man  konnte  daraus  nene  Pflanzen  zieben» 
wie  es  von  Brandis  *")  erzählt  und  bezeugt  wird.  Ja  Herr 
De  CandoUe  sagt  in  seiner  Pflanzen-Physiologie,  dafs  jeder 
Gärtner  weifs,  dafs  atif  den  Blättern  der  Rochea  falcata 
De  C.  kleine  Knospen  entstehen,  wenn  man  sie  schief  in 
feuchte  Erde  steckt,  und  diese  Knospen  treiben  Wurzeln 
und  pflanzen  das  Individuum  weiter  fort.  Gegenwärtig 
benutzt  man  diese  Methode  bei  vielen  anderen  Gewächsen  **) 
als   bei  den  Gattungen  Theophrasta,  Aloe,  Echeveria, 
Gloxinia^  Cotyledon.   Bei  den  meisten  Blättern,  wekhe 
zu  diesem  Zwecke  eingepflanzt  werden ,  treiben  zuerst 
Wurzelchen  hervor,  und  qwter  erst  kommt  die  Knospe 
zum  Vorsehdne;  leider  habe  ich  dergleichen  Gegenstände 
nicht  ausführlich  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  nur 
das  Hervorkommen  von  Wiirzelchen  habe  ich  Lieschen, 
und  dabei  zeigte  sich  die  Schnittfläche  durch  neu  liinzu- 
getretenes  Zelleugewebe  ebenso  verdickt,  und  diese  Ver- 
dickung so  erhärtet,  wie  es  sich  mit  der  Wulstbildung  bei 
dem  Kingelschnitte  und  mit  der  Schnittfläche  der  Schnitt- 
linge  vorhält,  woraus  man  schliefsen  möchte,  dafs  auch 
diese  Bildung  noch  immer  durch  einen,  in  den  Holzbündeln 
des  Blattes  herabsteigenden  Saft  gebildet  wird;  auch  kann 
man  sehen,  da&  die  hervortretenden  Würzeldien  mit  den 

Versuch  über  die  Lebenskraft.    Hannover  1795.  pag.  105. 

S.  die  Preissclirlft  der  Herrn  Efl.  Otto,  W,  Brackcnridge, 
Carl  Piaschoick  und  C.  RoucIir  in  den  Verhandlaogea  des  K.  P. 
Gartenbau  -  Verein«.  XllL  pa^.  45. 
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Holzbiindeln  der  Blätter  in  unmittelbareiu  Zusammenhange 
stehen. 

Schliefslrch  habe  ich  noch  die  KnospenbUdong  bei 
der  Gattung  Lemna  anzufähren,  da  diese  Pflanzen  za  den 
vollkommenereh  Gewächsen  gerechnet  werden,  ihre  Kilospen 
jedoch  mit  den  der  niederen  oder  der  Zellenpflanzen  über- 
einstimmen. Wolß*)  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Gat- 
tnng  Lemna  die  AbbOdung  einer  Lemna  trisulca  gegeben, 
welche  änf  ihren  Blättern  wie  anf  ihren  Wurzelzasern  eine 
Menge  von  Tuberkeln  von  verschiedener  Gröfse  zeij^t; 
es  wird  zwar  von  mehreren  Botanikern  angegeben,  dafs 
ans  diesen  Tuberkeln  Wurzeln  hervorgthen  sollen,  doch 
diese  Angabe  scheint  mir  sehr  unglaublich,  und  von  den 
Tuberkeln,  welche  auf  der  Oberfläche  der  Lemna-Blättchen 
entstehen,  kann  ich  ans  eigner  Anschauung  angeben,  dafs 
sie  sich  zn  nenen  Pflanzen  entwickeln,  also  fiir  wirkliche 
Knospen  zn  halten  sind*   Die  Knospen  der  Gattung  Lemna 
smd  bald  kugelrund,  bald  mehr  linsenförmig  und  zuweilen 
mit  nngeförbten  Amylnm*Kngelchen,  mitunter  aber  auch 
mit  grünlich  gefärbten  Amylum-Kügelchen  gefüllt.  Bei 
der  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Berlin  iui  Jahre 
1828,  zeigte  Herr  lieichenbach  ein  Glas  mit  mehreren, 
darin  aufbewahrten  Lemna- Individuen  vor  und,  wenn  ich 
mich  nicht  irre,  zeigte  er  die  kloinen  grünen  Knosj  en, 
welche  sich  an  den  absterbenden  Blättern  derselben  ge- 
bildet und  dann  zu  Boden  gesenkt  hatten,  woselbst  sie  den 
Winter  über  liegen  bleiben  und  im  kommenden  Frühjahre 
sieb  entwickeln  und  emporsteigen.  Ich  weüs  nicht,  daia 
Herr  Reichenbach  diese  Erscheinung  irgend  wo  beschrieben 
ha^  dagegen  findet  sieh  in  seinem  berühmten  WeAe:  lieber 
das  natöriiche  Pflanzensystem  nach  allen  seinen  KlasseOi 
Ordnungen  etc.  (1837.  pag.  149)  eine  Angabe  fiber  diesen 
Gegenstand,  welche  wohl  unrichtig  ist.    Es  heilst  daselbst, 
wenn  mau  Lemnae  in  einem  GJase  aufbewalirt,  so  fällt 
gegen  ;den  Winter  das  Phytochlor  (wahrscheinlich  wird 


De  ItcmiM.  Altorfii  «t  Monmb.  Tab.  h  Fig.  1.  b,  b. 
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darunter  das  hekanntc  Cliloropliyll  verstanden)  aus  dem 
Zelleugewebe  heraus,  und  nur  die  leeren  Netze  schwim- 
men noch  anf  dem  Wasser,  während  dessen  Körnchen 
zu  Bodeu  gefallen.  Im  März  oder  April  lieben  sie  sich 
nieder  zur  Oberfläche  empor  und  bilden  eine  neue  Ge- 
neration. Dieses  hat  Herr  Reichenbach  wahrlich  nidit 
1>eol»achtet. 

Die  Fortpflanzong  der  Lemn«  darck  Saamen  ist  ganz 
auH^erordentlich  sehen,  Indem  diese  Gewächse  so  überaus  , 
selten  zor  Blüthe  kommen;  ihre  gewöhnliche  Vermehrnng  , 

gesdiiieht  dagegen  durch  seitliche  Entwickelnng  von  Knos- 
pen und  zwar  auf  eine  sehr  überraschend  einfache  Weise, 
die  sich  bei  Lerona  trisulca  am.  niedlichsten  darstellt.  Das 
Lanb  der  Lemneen  kann  man  für  blattartig  ausgebreitete 
Stengel  ansehen;  bei  Lemua  trisulca  ersclieint  dasselbe  in 
Form  eines  mehr  eyförmigen  und  ziemlich  lauggcsttelteii 
Blattes;  das  Gefäfsbündel  des  Blattstiels  verläuft  bis  zur 
Mitte  dieses  Blattes  ungetheilt  und  von  hier  aus  sendet 
es  noch  zwei  seitliche  Blattnerven  aus,  welche  bis  in  die 
Nähe  der  Spitze  verlaufen.  Dicht  unter  der  Theilnng  des 
.  Blattnerven  entspringen  die  Knospen  zu  den  neuen  Sten- 
geln, und  zwar  an  den  Seiten  des  Nerven  und  ganz  regele 
mäfsig  gegenüberstehend;  das  Äuffollendste  hiebei  ist  aber, 
dafs  diese  Knospen  in  einer  Spalte  des  Blattes  sitzen,  aus 
welcher  sie  hervor  wachsen.  Diese  Spalten  sind  fast  lialb- 
mondtörmiG;  und  werden  durch  die  zwei  Lamellen  gebildet, 
in  welche  die  Blattsubstanz  an  diesen  Stellen  getrennt 
ist;  durch  Abbildungen  liefse  sich  die  Sache  leichter  ver- 
deutlichen, aber  unter  jedem  einfachen  Mikroskope  ist 
dieser  Gegenstand  sehr  leicht  zu  beobachten.  Nimmt  man 
die  jungen  Knospen  aus  den  Spalten  eines  Blattes  hervor 
nnd  betrachtet  sie  genauer,  so  zeigen  sie  sich  zuerst  von 
runder  oder  eyförmiger  Gestalt  und  ganz  platt  gedrückt,  •  ' 
wie  die  kunfk^n  Blättchen;  sie  nehmen  ihren  Ursprung 
unmittelbar  aus  dem  Spiralrdhren>BundeI  des  Mittelnerven, 
welches  seitliche  Aeste  aussendet.  In  dem  jugendlichen 
Zustande  sind  diese  Knospen  noch  im^estieli,  aber  schon 
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sehr  fnili  smht  man,  dafs  ihre  Substanz  an  den  Iländern 
der  Basis  gespahen  ist,  und  dafs  in  jeder  dieser  beiden 
Uiifserst  kleinen  Spalten,  schon  nieder  eine  ganz  juDge 
Knospe  enthalten  ist  Diese  jüngeren  Knospen  sind  esi 
welche  im  Winter  mit  der  noch  übrig  bleibenden  Substanz 
dos  zerstörten  Blattes  zu  Boden  fallen  und  im  näclistei^ 
Frühjahre  wieder  au  die  Oberfläche  des  Wassers  kommen, 
sobald  sie  durch  Äusdehntuig  ihrer  Substanz  Lnfthöhlen 
im  Inneren  erhalten  und  durch  diese  empoiig;eliobeu  werden* 


Zweites  GapiteL 
Ueber  die  Kuospeu  iler  uiedereu  Gewäciise« 

Die  Knospen  der  niederen  Gewächse  sind  von  sehr 
einfachem  Baue;  sie  bestehen  in  klelhen  Anbaufbngen  von 
Zellen,  und  sind  hei  den  Familien  der  Laub-  imd  Leber- 
moose, wie  bei  den  Flechten  und  Charen,  von  den  wirk- 
lichen Saamen  dieser  Pflanze  sehr  leicht  zu  unterscheiden; 
bei  den  übrigen  Familien  der  Zellenpflanzen  dagegen,  als 
bei  den  Algen  und  den  Pilzen,  läfst  sich  dieser  Unter- 
schied zwischen  Knospe  und  Saamen  in  ihren  Fortpflanzungs- 
Organen  nicht  mehr  nachweisen,  daher  wir  hier  auch  nur 
die  «renannten  höheren  Familien  in  Hinsicht  ihrer  Knospon- 
biidung  betrachten  wollen,  und  später,  in  einem  besonderen 
Abschnitte,  die  ganze  Yermehniugs weise  der  Algen  und 
Pilze  erörtern  werden* 

Von  deu  Brutkuospen  bei  den  Laub-  und 

Lebermoosen, 

Bei  den  Laub-  nnd  Lebermoosen  zeigt  sich  eine  ganz 
eigenthiimliche  Bildung  von  Fortpflanzungs-Organen,  welche 

besondere  Aufmerksamkeit  verdient;  es  sind  dieses  nim- 
lieh  kleine  kuospenartige  Körper,  welche  iu  mehr  oder 


weniger  grofsen  Hänfen  anftreten  and  nach  ihrer  Trennung 
von  der  Matterpflanze  znr  Entwickelang  neuer  Individuen 
gelangen;  sie  fähren  gegenwSttig  den  Namen  der  Brut- 

kuospen. 

Bei  den  Laubmoosen  sind  diese  Brutknospeii  von 
^nium  androgynimi  L.  am  bekanntesten;  sie  treten  bei 
dieser  Pflanze  sehr  hänfie  auf  und  die  Vermehrung  der- 
selben geschieht  unter  in  an  eben  Verhältnissen  wohl  aus- 
schlieislich  durch  diese  Brutknospeu.  lieber  die  Bildung 
und  das  Auftreten  dieser  Gebilde  wurde  kürzlich  durch 
einige  kleine  Arbeiten  von  Dickie  und  von  mir  selbst**) 
wiederum  aufmerksam  gemacht;  im  ausgebildeten  Zustande 
sind  diese  Bratknospen  von  ellipsoidischer  Form  mit  etwas 
sagespitzten  Enden,  und  sie  bestehen  aus  einer  kleinen 
Gruppe  von  Parenchym- Zellen,  welche  reich  mit  grünge- 
färbten Saftkügelchen  gefüllt  sind.  Sie  sind  an  kurzen 
Stielclien  befestigt,  die  ans  einfachen  und  sehr  feinen, 
haarfbrmigeu  Zellchen  bestehen,  und  bedecken  in  grofser 
Anzahl  die  Spitze  von  laugen  Stielen,  welche  in  jeder 
Hinsicht  den  Kapselstielen  dieser  Moose  gleicii  zu  stellen 
sind,  so  dafs  man  diese  ganze  Bildiuig  für  eine  anvoll* 
kommen  ausgebildete,  oder  richtiger  für  eine  metamor-* 
phosirte  Fruchtbildung  ansehen  kann*  Die  grofie  Menge 
dieser  Brotknospen,  welche  dicht  zusammen  gehäuft  ste- 
hen, bildet  schon  in  einem  sehr  frühen  Zustande  ein  an- 
sehnliches Köpfdien,  welches  aber  im  Grande  des  Blätter- 
kreises zn  sndien  ist,  in  welchem  gewöhnlich  die  Bliithe 
auftritt;  mit  der  allmaligen  Ausbildung  dieser  Brutkno.spen 
verlängert  sich  auch  der  gemeinschaftliche  Stiel,  welcher 
gleich  der  Seta  oder  dem  Kapseistiele  weit  über  den  Blätter- 
kreis hinauswächst. 

Die  ganze  Knospe  mit  ihrem  Stielchen  besteht,  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  aus  einem  einfachen  länglichen 

Jardine,  Sclby  and  Johston,  Magazine  of  Zooiogy  aa<2  BoUay. 
V.  IL  pag.  226. 

5.  WicgTDaan'a  Artbh  l&r  Natur-Geicbidiic  1837.  I.  pag.421. 
and  183a  IL  pag.  98. 
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BJäschen,  welches  eine  zarte  gHingefarbtc  x\r\A  imgefofnittt 
Masse  enthält,  die  sich  theito  m  ZeUensaft-KügeAdien  um- 
gestaltet, tfaeüs  zur  Bildoiig  der  Wäade  der  neuen  Zdlen 
verbraueht  wird.  Zneist  treten  in  dem  linglichen  Zelldien 
eine  oder  melirere  liorizoutale  Scheidewände  auf,  nnd  dann 
erst  werden  diese  neu  entstandenen  Abtlieihmgen  in  klei- 
nere Zellen  getheilt,  wobei  sich  ihr  Umfang  beständig 
vergröfsert,  bis  die  ganze  Bildung  vollendet  ist. 

Bei  den  Lebermoosen  ist  das  Erscheinen  von  Brut- 
knospen  viel  häufiger,  als  bei  den  Laubmoosen ;  Schmidel  *) 
bat  die  Bedeutung  dieser  Gebilde  wohl  zuerst  erkannt,  und 
durch  Herrn  Nees  von  £senbeck  **)  ist  dieser  Gegenstand 
neoerlichst  zuerst  ganz  genau  abgehandelt.  Die  Bratknos- 
pen tneten  bei  dieser  Familie  Vjon  Gewiehsen  «nter  man- 
nigfidtigen  VerJialtnissen  auf,  sie  sind  aber  anch  im  ans- 
gebildeten  Zustande  von  deiyenigen  der  Laubmoose  sehr 
versebieden  gestaltet    Bei  den  Marehantien  sind  diese 
Bmtknospen  so  hödist  aosgezeicbnet  gebildet,  und  treten 
in  be^oiuK  ren  Bechern  auf,  welcbu  aus  dur  Elattsubstan? 
hervor L'chei).    Im  ausgebildeten  Zu>tainle  sind  sie  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Saamen  selir  groO  und  mit  blofsen  Augen 
erkeuntiicb;  sie  zeigen  eine  etwas  ovale,  ziemlich  ganz 
plattgedrückte  Form  mit  einigen  Einkerbungen  am  Rande; 
meistens  sind  die  beiden  Einkerbungen  an  den  beiden  Enden 
des  EUipsoides  ziemlicb  bedeutend,  aber  das  Stielchen, 
womit  das  einzelne  Bmtknttepoben  im  Grunde  des  Bechers 
befestigt  ist,  wird  aus  einer  eiafacboi  Zelle  gebildet  und 
ist  sehr  kurz.  In  der,  sebon  so  oft  genannten  Schrift  des 
Herrn  v.  Mirbel  über  die  Marchantia  polymorpha,  finden 
wir  die  vollständigsten  Beobachtungen  über  die  Entwicke- 
lung  dieser  Organe  von  ilirem  erslen  Auftreten  aa,  was 
noch  durch  die  kostbarsten  Abbildungen  (S.  l.  c.  Tab.  IV.) 
verdt'utliclit  wird.    Auch  die  BnitkiiosjHMi  der  MarcliantLea 
treten,  ebenso  wie  die  der  i«aubmoose  bei  ihrem  ersten 

0  DiM.  de  Bim.  1759.  pag.  77. 
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findieinen,  in  Form  von  einfiiclten  ZeUen  aiif,  welche  sich 

zuerst  verlängern,  durch  Abschniirong  einen  Stiel  bilden, 
und  sich  ferner  durch  mehrfache  Theilung  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  zu  den,  anfangs  etwas  keulenförmigen,  aber 
später  sich  immer  mehr  ausbreitenden  Zellenmassen  um- 
bilden. 

Bei  der  interessanten  Gattung^  Lunularia  sind  die  Bnit^ 
knospen  halbmondförmig,  sie  sitzen  in  einer  Falte,  welche 
aus  der  Laubsubstanx  hervor  wächst  und  ebenfalls  halbmond- 
förmig gestaltet  ist  Bei  Blasia  treten  die  Brutknospen  in 
flaschenförmigen  Behältern  auf,  und  werden  von  Herrn 
Bischoff*)  sehr  genau  beschrieben;  es  sind  mehr  rundliche, 
zuweilen  auch  ovale  Körper  von  weit  geringerer  Gröfse^ 
als  in ^  den  vorhergehenden  Gattungen,  auch  hestehoi  sie 
aus  wenigen  und  im  Verhältnifse  gröfseren  Zellen,  welche 
auf  der  Oberfläche  etwas  aufgetrieben  sind.  An  einem 
Punkte  ihres  Unifangs  haben  sie  ein  röhriL^es  Zellchen, 
womit  sie  wahrscheinlich  im  Inneren  jenes  flaschenförmigen 
Organs  befestigt  sind. 

Bei  den  Jungermannien  treten  die  Bmtknospen  noch 
viel  einfacher  auf,  als  bei  den  Laubmoosen;  bei  einigen, 
wie  z.  B.  bei  Jungermannia  Trichomanes  bildet  sich  zwar 
ebenfalls  ein  Kndpfchen  am  Ende  des  Stengels,  doch  es 
scheint,  da&  sie  hier  nur  durch  eine  Umwandlung  der 
Blattsubstanz  entstehen,  welche  sich  gleichsam  in  ihre  ein- 
zelnen Zellen  auflöst;  diese  getrennten  Zellen  vergröfsern 
sich  und  zeigen,  besonders  durch  die  Bildung  von  Quer- 
wänden in  ihrem  Inneren ,  dafs  sie  eine  Selbstständigkeit 
erlangt  haben,  (Inrch  vveiclie  sie  auch  getrennt  von  der 
Mutterpflanze  weiter  fortleben  können.  Die  J3ildung  der 
Brutknospen  an  den  Rändern  der  Blättcheu ,  kommt  bei 
vielen  Jungermannien  vor,  und  scheint  durch  einen  s^r 
feuchten  Standort  befördert  zu  werden;  Herr  Nees  von 
Esenbeck  unterscheidet  sie  von  den  Brutknospen  und  nennt 


lieber  die  LeberiDoose.  Nova  Acta  Acad.  CL.  C.  i  oiu.XVlI. 
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sie,  ihres  einfachen  Banes  wegen  Brutkörner;  sie  ent- 
stellen gleichsam  durch  Trennung  und  Auflösung  des  schon 
Gebildeten;  es  ist  auch  allerdings  zu  beobachten,  dafs  an 
einem  uDd  demselben  Exemplare  solcher  Jungcruiaimien, 
die  einen  Blätter  weniger  und  die  zunächst  stehenden  im- 
mer mehr  und  mehr  von  ihrer  Blattsubstanz  verloren  haben 
nnd  zwar  wie  es  scheint  dadurch »  daik  die  Trennung  der 
Zellen  dieser  Bl&tter  von  den  R&idem  beginnt,  und  sich 
innner  tiefer  in  die  Substanz  hinein  begiebt* 

Doch  dürfe  man  sich,  sagt  Herr  Nees  von  Esenbeck, 
diese  Auflösung  nicht  etwa  als  eine,  der  völligen  Entwicke- 
lung  des  Blattes  nachfolgende,  sondern  mit  ihr  gleichzeitig 
auftretende  Erscheinung  denken,  denn  scliou  wäluend  der 
Entfaltung  trägt  das  BJatt  seine  Keinikf.rner.  Herr  Nees 
v.  Esenbeck  fand  solche  Brutkörner- Köpfchen  auch  auf 
der  Spitze  zweizähniger  Blätter,  wie  bei  Jungermannia  yeur 
tricosa  und  intermedia,  und  ist  der  Meinung,  dafs  man 
die  Brutkörner -Bildung  wohl  eher  für  eine  krankhafte 
Metamorphose»  als  für  einen  eigenen  Fortpflanzungsweg 
halten  dürfte.  Die  Entwickelung  dieser  Knospen  oder 
Brutkörner  zu  jungen  Pflanzen  ist  allerdings  noch  nicht 
beobachtet,  die  Analogie  möchte  aber  wohl  im  Voraus 
bestätigen,  dafs  sich  aus  ihnen  junge  PflÜnzchen  entwik- 
keln  können,  ganz  ebenso,  wie  aus  den  Brutkörnern  der 
Flechten.  Auch  ^vissen  wir,  dafs  die  Jungermaiinien  mit 
Bnitkömern  meistens  unfruchtbar  sind,  wo  also  die  Ver- 
mehrung wahrscheinlich  eben  durch  jene  Brutkörner  aus- 
geführt wird. 

An  den  wurzelartigen  Theilen  der  Riccieen  hat  neuer- 
lichst Herr  Lindenberg  eigenthümliche  eirunde,  keulen- 
oder  kugelförmige  Anschwellungen  beobachtet,  welche  ick 
für  Knospen  halten  möchte,  die  in  Hinsicht  ihres  Vorkom- 
mens mit  den  Tuberkeln  zu  vergleichen  sind,  die  man  an  den 
WuTzelfasern  der  Lemna  trisulca  beobachtet  bat  Bei 
Riccia  purpurasceus  und  R.  natans  finden  sich  diese  An- 
scliwellungen  au  den  Enden  der  stärkeren  Wiirzelchen, 
uud  bei  lUccia  uataos  kommen  solche  Auschwellungen 
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anch  in  den  Spitzen  der  einfiM^en  WurzdhXrdien  vor*); 
Herr  Lindenberg  hat  bei  den  ersten  Anscbwellangen  beoli' 

achtet,  dafs  sie  fmne  Wnrzelehen  treiben,  die  übrigen 

Verhältnisse  derselben  sind  jedoch  noch  zu  untersuchen. 

Die  Entwickelung  der  Brutknospen  bei  den  Laub-  und 
Leliernioosen  hat  man  schon  öfters  verfolgt;  sie  treiben 
feine  Wurzelharchen,  welche  wie  bei  den  vollkommenen 
Pflanzen,  durch  Ausdehnung  der  oberfläciilich  gelegenen 
Zellen  entstehen,  und  üire  Anzahl  richtet  sich  mehr  nach 
der  Gröfse  der  Brutknospe,  so  zeigen  die  der  Laubmoose 
und  der  Jongermannien  im  Anlange  meistens  nur  ein  Wur- 
zelhärchen, die  der  Marchantieli  pflegen  gleich  an  vielen 
Punkten  auszuwacbsen. 

FortpHanzang  der  Flechten  durch  Brutköj^ner. 

Durch  die  schönen  Beobachtungen  über  die  Flecliten, 
welche  wir  durch  die  Herrn  G.  F.  \V.  Meyer**)  und  VVali- 
roth***)  erhalten  haben,  ist  es  nachgewiesen  worden,  was 
auch  früher,  besonders  durch  Micheli,  schon  vielfach  ver- 
mnthet  wurde,  da^s  die  Körnermassen,  welche  auf  der  Sub- 
stanz dieser  Gewächse  oftmals  in  so  groiser  Menge  her- 
vorbrechen, gleichfalls  zur  Fortpflanzung  der  Flechten 
dienen,  und  mit  den  Bratknospen  der  Moose,  wie  mit  den 
Knospen  der  hdheren  Pflanzen  zu  veigleicben  sind.  Diese 
Keimkörner  der  Flechten  bestehen  aus  kleinen  Zusanimen- 
häufungeu  von  Zellen,  welche  jedoch  niemals  jene  Regel- 
uiafsigkeit  zeigen,  Hie  wir  bei  den  Bmtknospen  der  Moose 
gehen.  Bei  ihrer  Eiitsteiiung  sieht  man  eine  Auflosung 
eines  mehr  oder  weniger  gröfseren  Theiles  der  Laubsub* 
stanz,  welche  ebenso  durch  Trennung  und  Zerfallen  der 

*)  Man  «ehe  Herrn  Lindenberg's  Abhandlung  über  die  Kiccifleil. 
^  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  C.  Toni.XVIlI  pag.  479.  Tab.XiX. 

Die  Entwiclelung,  Metamoiphote  uod  FortpflaosaDg  der 
Flechten.    Güttingen  1825. 

Natur-Ge«chlchie  der  Flechten.  Frankf.  a.  M.  1825.  undl^atur- 
Geichichtc  der  Säulchcn -Flechten.   Namnb.  1629.  pag.  2ä. 
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fHiher  verbnnileiien  Zellen  hervorgeht,  wie  wir  es  vorhin 
bei  der  Entstehung  der  Bnitkörner  der  Jungermannien 

nachwiesen.  Die  Häufchen  dieser  Brutkörner,  wie  sie  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Flechten  so  gewöhnlich  zeigen, 
hat  Acharius;  soredia  genannt,  aber  ihre  Bedeutung 
verkannt. 

Diese  Soredien  brechen  häutig  in  regelmäfsigen,  klei- 
nen rnndlichen  Parthien  aof,  häufig  aber  auch  in  imregei- 
mäfsigen  und  unbeistimmt  begrenzten  Mas^sen,  was  besonders 
dann  der  Fall  iat,  wenn  die  Bildung  derselben  an  den 
Bändern  der  Lappen  hervorgdit  Grölstentfaeils  geht  die 
Bildung  der  Brutkömer,  wie  es  die  genannten  Autoren 
nachgewiesen  haben,  von  der  rundzelligenScbicht  aus,  welche 
dicht  unter  der  Gorticaischicht  liegt;  diese  letztere  wird 
dabei  durchbrochen  und  bildet  einen  Rand,  oder  sie  iiiiiiuit 
an  ^er  Körnerbildung  selbst  Antheil.  Herr  Meyer  be- 
schreibt die  Bildung  der  Soredien  in  folgender  Art:  Die 
Körner  der  grünen  Lage  (d.  i.  die  unmittelbar  unter  der 
Rindenscliicht  liegenden)  fangen  an  zu  schwellen,  lösen 
sich'  und  brechen  aus  ihrer  Umgebung  hervor.  Der  un-  - 
tere  ungefärbte  TheU  der  rundzelligen  Schicht  nimmt  am 
Ausbmdie  häufig  TheU,  indem  er  den  grtinen  Körnern 
naobfdgt  Am  häufigsten  durchbrechen  die  Kömer  die 
Bindfinschicht  und  lagern  sich  gröi^tentheils  auf  der  Ober- 
flaehe derselben,  bald  tretra  sie  aud  den  Rändern  der 
Lappen  hervor  und  nur  bei  wenigen  Flediten  kommen 
sie  auf  der  unteren  Fläche  des  Laubes  vor. 

Durch  äufsere  Umstände  scheint  die  Soredi  ii  J^ildung 
oder  das  Auftreten  der  Brutkörner  bei  den  Flechten  be- 
dingt zu  werden;  so  soll  eine  feuchte  Lage  dieselbe  begün- 
stigen, was  aber  wohl  nicht  als  allgemein  gültig  anzusehen 
sein  dürfte.  Sie  treten  vor,  während  und  nach  der  eigent- 
lichsn  Fruchtbildung  der  Flechten  auf,  sind  aber  am  häu- 
figsten an  nicht  fructificirenden  £xem]^ar^  zu  findeu,  wo 
sie  oft  in  solcher  Ausdehnung  auftreten,  dafs  die  ursprüng- 
liche Pflanze  nicht  wieder  zu  erkennen  ist,  wodurch  Acharius 
zur  Aufteilung  der  Gattung  Variolaria  gekommen  ist,  diu 
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lim  aus  Individuen  verschiedener  Arten  und  Gattungen 
besteht,  welche  in  ihrer  ganzen  Flache  mit  Soredien  be- 
deckt sind.  In  dem  genannten  Werke  des  Herrn  Wallroth 
findet  man  eine  sehr  grofse  Reihe  von  treffliciieii  Beob- 
achtungen über  iien  vorliegenden  Gegenstand,  doch  ist  es 
sehr  zu  bedauern»  dafs  diese  SO  ausgezeicluiete  Schrift, 
offenbar  ihrer  gesuchten  Sprache  wegen,  so  schwer  ver- 
ständlich ist  und  daher  andh  so  wenig  benutzt  wird. 

Die  Entwickelung  der  Flechten  aus  den  Brutkömem 
beschreibe  ich  nach  Herni  Meyer*s  Beobachtungen»  da  es 
mir  nicht  geglückt  ist  dieselben  zu  wiederholen.  Die  Ent- 
wickelung soll  anf  doppelte  Weise  erfolgen*);  es  wachsen 
nämlich  einzelne,  der  zu  einem  Keimkörnchen  vLTeinigten 
Zellen  dnrcli  Längendehnung  in  einfache  ung^Lliederte 
bald  gekrümmte,  bald  hier  und  da  winkelig  geknickte  Fa- 
sern aus,  die  bald  mehr  bald  weniger  aus  der  Rundung 
der  Körner  hervortreten.  Die  übrigen  Zellen  lockern  sich» 
die  Körner  nehmen  an  Umfang  zu,  und  zerfallen  zum 
Theü  in  gesonderte  Zellen -Aggregate  die  zu  neuen  Körn- 
chen anwachsen,  indem  einzelne  Zellchen  an  den  Berüh- 
rungspunkten zusammenwachsen  und  ein  anschwellendes 
Klampchen  bilden,  weiches  sieh  alsbald  wieder  in  locker 
aggregirte  Zellen  trennt  Die  Faserbildung  nimmt  Mä- 
rend dieser  Zeit  in  der  unteren  bedeckten  Lage  bemerkbar 
zu,  indem  fast  alle  Zellen  der  tiefer  liegenden  Körnchen 
in  Fasern  auswaclisen.  Es  entstehen  auf  diese  Art  unten 
schichtweise  neue  Faserlagen,  während  sich  oben  stets 
neue  Körnerlagen  bilden.  Auf  diese  Art  ist  die  Wachs- 
thumsweise des  pulverigen  Lagers  aus  Keimkörnern  nach- 
zuweisen, während  das  des  blattartigen  Lagers  nach  Herrn 
Meyer^s  Angaben  hiervon  etwas  verschieden  ist  Es  tritt 
hier  keine  Faserbildung  ein,  oder  ihre  bisweilen  sich  zei- 
gende anfangliche  Regung  schwindet  alsbald  wieder,  indem 
die  locker  aggregirten  Zellen  der  Körner  zu  einem  von 
aufsen  glatten  Körnchen  zusauiuxenschmelzeu.  —  Das  sehr 


*)  S.  L  c.  pag.  183* 


kleine  Kiigcichen  schwillt  hierauf  bemerkbar  an,  wird  dann 
durch  mehrere  Dt  Inning  im  Umfange  oben  etwas  flach,  und 
fängt  an  durch  mehrcres  V^ortreten  der  Substanz  an  einer 
oder  der  anderen,  selten  an  inolirt  ron  Stellen  zugleich  m  die 
Schuppen-  oder  Lappenform  überzugehen.  PCimmt  die  par- 
tielle Dehnung  mehr  za,  so  kann  man  unten  zunächst  am 
Boden  die  Entstehung  gedehnter  Zellen  wahrnehmMi,  mit 
deren  Einfindong  der  äufsere  Wachsthum  rascher  vor- 
schreitet  Es  sollen  aber  nicht  nur  die  einzelnen  Brat- 
k5mer  zu  neuen  Individuen  heranwachsen,  sondern  es 
sollen  auch  häufig  mehrere  an  ihren  Berfihrungspnnkten 
verschmelzen  und  zu  einem  gemeinschaftlichen  Lager  an- 
wachsen! 

Es  läfst  sich  jedoch  nicht  im  Allgemeinen  sagen,  welche 
von  beiden  Fortpflanzungs weisen,  ob  naiulich  die  durch  die 
Sporen,  oder  ob  die  durch  die  Brutkömer  bei  den  Flechten 
die  gewöhnlichere  sei,  sondern  es  hängt  dieses  mehr  von 
äufseren  Verhältnissen  ab,  so  dafs  bald  die  eine,  bald  die 
andere  die  vorherrschende  ist 

Fortpflanzung  der  Charen  durch  gemmenartigc 

Gebilde. 

In  meiner  kleinen  Abhandlung  über  die  Gattung  Ohara, 
welche  ich  schon  im  Jahre  1825,  als  Student  gesdirieben 

und  in  der  Linnaea  von  1827  (pag.  55)  publicirt  habe, 
findet  sich  die  Angabe,  dafs  die  Fortpflanzung  der  Chareu 
nicht  nur  durch  die  Saamen  gesrhehe,  sondern  es  ent- 
wickMu  sich  auch  aus  den  alten  Knoten  neue  Pflänzchen; 
ich  hatte  diese  Fortpflanzung  bei  Chara  flexilis  L.  und 
Chara  barbata  mihi  beobachtet,  woselbst  die  alten  Knoten 
erst  gegen  Ende  des  zweiten  Sommers  abstarben,  nachdem 
sich  im  Frühjahre  die  neuen  Individuen  m  denselben 
hervoTgebildet  hatten. 

Im  Jahre  1826  ward  dorch  Bertoloni*)  eine  Ohara 
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unter  dem  Namen  Ohara  nlvoides  beschrieben,  welche  in 
den  untersten  Knoten  aufserst  niedliche  gezähnte  Räderchen 
von  weifsor  F'arbe  hositzt,  aus  einem  jeden  der  weifsen 
Röhren  dieses  Organs  gelit  oin  wahrer  Stengel  hprvor. 
Später  wurden  diese  eigenthiimlichen  Gebilde  durch  Herrn 
Bauer  auch  bei  Berlin  entdeckt  und  zwar  an  einer  Ohara, 
welche  Herr  Reichenbach*)  für  eine  Varietät  der  Ohara 
tnnsliiceiie  PerB.  hält,  sicherlich  ist  dieselbe  mit  Chara 
nlvoides  Bert  identisch.  Diese  Gebilde  sind  nberans  nied- 
lich gestaltet  und  Herr  Beiclienbach  hat  mehrere  vortreif- 
liehe  AbbiMnngen  derselben  am  angeführten  Orte  gegeben; 
sie  sind  von  Uendend  weißer  Farbe  und  bestehen  aus 
einfachen  Zellcheo,  welche  in  Form  eines  Kreises  gestellt 
sind  und  durch  ihre  llervorragungen  demselben  das  An- 
sehen eines  sehr  niedlichen  Sternes  geben.    Diese  Sterne 
sind  5-,  ft-  und  7 -strahlig  und  im  Inneren  der  Zellen  ganz 
und  gar  mit  Amylum-Kiigelchen  gefüllt.   Sie  treten  nicht 
selten  in  den  Knoten  der  untersten  Glieder  des  Stengels 
auf,  es  ist  aber  ihr  Vorkommen  in  den  Knoten  der  Wur- 
zeln dieser  Charen-Art  gegen  Ende  des  Sommers  und  im 
Herbste  ganz  gewöhnlich;  sie  sind  znweflen  von  solcher 
Grufee,  dafö  ihr  Durchmesser  die  Lange  von  3  und  3^  Linie 
beträgt.   Im  Monate  November  habe  ich  diese  Sterne,  ge- 
trennt von  den  Stengeln,  in  Wasser  gelegt  und  nach  eini- 
gen Wochen  waren  die  Spitzen  der  einzelnen  Strahlen  in 
neue  Stengel  au-L^ewaclisen,  welche  aber  schon  abstarben, 
als  sie  die  Lange  eines  Zolles  erreicht  hatten,  woran  aber 
wahrscheinlich  nur  die  Kälte  Schuld  war,  welche  dieselben 
an  ihrem  Standorte  dicht  am  Fenster  traf;  es  sind  dem- 
nach diese  sternförmigen  Gebilde  als  wahre  Gemmen  an- 
zusehen.  Bei  anderen  Charen -Arten  sind  diese  Steme 
noch  nicht  beobachtet,  doch  haben  C%ara  syncarpa,  flexilis 
und  Chara  barbata  sehr  stark  angesehwollene  Knoten,  und 
diese  zeigen  bei  genauer  Untasuchung  eine  Menge  von 


*)  TconogrnpKia  hotanica  «eu  planue  eritiMt.  Cent.  IX.  Liptiae 
1831.  pag.  2.  Tab.  DCCGV. 
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kleinen  Zellen,  welche  im  Rande  sitzen  und  mit  Amylum 
oder  etwas  gronKdi  gefärbten  Amylum- Kugelchen  gefüllt 
sind,  von  «iexieii  es  mir  ganz  wahrschemüch  ist,  dafe  sie 
ebenfalls  za  neuen  Schlauchen  «osvrachsen  kdmmnu 


Drittes  CapiteL 

Von  den  verBchiedenen  Arien  der  kOnslliehen 

individuellen  Fortpflauziing. 

I.   Vermehrung  der  Gewächse  durch  Schnitt- 
linge  oder  Stecklinge. 

Die  Vermehrung  der  Gewächse  durch  SdmtttKnge  ist 
die  gewöhnlichste  nach  der  durch  Saameu;  man  bezeichnet 
sie  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Vermehning  durch 

Theilung,  während  sie  in  Her  That  eine  Vermehrung  durch 
Knospen  ist,  denn  gewöhnlich  werden  die  Schnittlinge  mit 
ausgebildeten  Knospen  und  Blättern  eingesetzt.    Der  Bcauia 
von  welchem  der  Schnittling  genominen  wurde,  ist  ilurch 
diese  Operation  allerdings  durch  Theilung  verinehrt,  aber 
mau  hat  dabei  einen  Theil  der  Achse  (des  Stammes  oder 
dessen  Aeste)  mit  mehreren  darauf  sitzenden  Knospen, 
das  sind  Keimen  zu  neuen  Individuen,  abgenommen,  und 
diese  Knospen  werden  zur  selbstständigen  fintwickelung 
veranla&t.  Diese  Vermehning  der  Gewächse  durch  Schnitt- 
linge, Stecklinge,  Absenker  u.  s.  w.,  welche  von  Gärtnern 
und  Landwirthen,  wie  von  jedem  Blumenliebhaber  ganz 
gewöhnlich  ausgeführt  wird,  ist  zwar  im  AiJgemeiuen  sehr 
bekannt,  doch  halte  ich  es  fiir  nöthig,  dafs  dieser  Gegen- 
stand auch  von  der  theoretischen  Seite  behandelt  wird; 
es  wird  sich  zeigen,  dafs  auch  hier  Theorie  und  Praxis 
zur  vortheilhafteren  Ausführung  des  Zweckes  Hand  in  Hand 
gehen  müssen.  Schon  in  der  Mitte  des  voüigen  Jahrhui^ 
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derts  ist  dieser  Gegenstand  dnrdi  Da  Hemel*)  für  den 
damaligen  Zustand  der  Wissenschaft  auf  die  geistreidiste 
Weise  behandelt  worden,  aber  jene  herrlidie  Arbeit  Icommt 

in  neueren  Zeiten  sehr  in  Vergessenheit. 

Die  Vermehrung  der  Gewächse  durch  Sclmittlinge 
geschieht  bei  Monocotyledoneii  und  bei  Dicotyledonen, 
sowohl  an  Bäumen,  als  an  Sträuchern,  Halb^träuchorn  wie 
mitunter  auch  an  krautartigen  Gewächsen,  und  man  ver- 
fertigt die  Schnitt! inge  aus  dem  Stengel  oder  den  Aesten, 
so  wie  auch  ans  den  Wurzeln  dieser  Gewächse^  doch  ver- 
hält sich  der  Erfolg  bei  der  Anwendung  dieser  verschie- 
denen Arten  bei  verschiedenen  Gewächsen  sehr  verschieden, 
wie  dieses  die  prakttschen  Erfahrungen  der  Gärtner  lehren, 
wobei  aher  auch  .Thatsadien  zum  Vorschein  gekommen 
sind,  welche  die  Theorie  noch  nicht  erklären  kimn. 

Man  wendet  die  Vermehrung  der  Gewächse  durch 
Stecklinge  aus  verschiedenen  Griuiden  an.  Durch  Schnitt- 
linge  kommt  man  schneller  zum  Ziele,  was  besonders  bei 
Gewächsen  mit  nützlichen  Fruchten  sehr  zu  berücksichti- 
gen ist  Durch  Schuittlinge,  wie  überhaupt  durch  Ver- 
mehrung durch  Knospen,  pflnir/t  man  das  Individuum^  mit 
allen  seinen  Eigenschaften,  Vollkommenheiten  und  Fehlem 
fort,  was  durch  Saamen  bekanntlich  in  niederem  GMide 
stattfindet  Femer  kann  die  Vermehrung  solcher  Gewächse, 
weldhe  aus  Irgend  einer  Ursache  nicht  Friichte  tragen, 
nur  auf  diese  Weise,  nämlich  durch  Schnittlinie  am  vor- 
theilhaftesten  ausgeführt  werden.  Es  lassen  sich  keine 
tiieuretischeu  Grunde  aufstellen,  wefshalb  nicht  alle  Bäume 
und  Sträuchcr  durch  S«  huittlinge,  welche  man  in  die  Erde 
steckt,  vermehrt  werden  könnten,  und  dennoch  lehrt  die 
praktische  Erfahrung,  dafs  dieses  bei  einigen  Gewächsen 
der  Art,  besonders  bei  hoch  kuitivirten  höclist  schwierig, 
ja  oftmals  fast  unmöglich  auszufiihren  ist.  Dieses  mag 
hauptsächlich  die  Ursache  sein,  da&  man  hei  der  Vermeh- 


Die  Natur- Geschickte  der  Biume  u.  s.  w.    Nürnberg  i7G5. 
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mng  durch  Sdiiuttlinge  zwei-  Methoden  in  Anwendung 

gesetzt  hat:  Man  pflanzt  nämlich  die  Schnittlinge  nnmit- 
tülbar  in  die  Erde,  oder  man  pflanzt  sie  auf  die  Achse 
(den  Stamm,  dessen  Verlängerung  und  dessen  Aeste)  älm- 
licher  Gewächse.  Diese  let/tore  Methode  belegt  man  mit 
dem  Namen  des  Pfropfens  und  den  dazu  benutzenden 
Schnittling  nennt  man  das  Pfropfreis;  dem  Wesen  nach 
gehören  beide  Methoden  seusammen,  und  die'Versdiieden- 
heit  in  den  Erscheinongen»  welche  sie  zeigen,  werden  wir 
im  Folgenden  näher  kennen  lernen. 

Vermehrung  durch  eigentliche  Schniitlinge« 

Die  eigentlichen  Schnittlinge  werden  in  die  Erde  ge- 
setzt um  sie  daselbst  zur  Entwickelung  von  Beivvurzeln 
zti  treiben,  durch  welche  sie  später  ernährt  werden.  W  ir 
haben  im  vorigen  Theile  dieses  Buches  kennen  gelernt, 
dafs  abgeschnittene  Aeste  nicht,  wie  die  Wurzeln  der  Ge> 
wachse,  das  ihnen  dargebotene  Wasser  durch  Endosmose 
der  Zellen  einnehmen,  sondern  dafs  die  Aufsaugung  der 
rohen  Nahrung^ussigkeil  in  Folge  der  Transpiration  ihrer 
Oberflache  erfolgt,  und  dafe  die  aufgenommene  Flüssigkeit 
nnmittelbar  in  den  Spiralröhren  in  die  Höhe  steigt.  Es- 
ist  nöthig,  dafs  die  Sclmittlinge  so  schnell  als  möglich  in 
die  feuchte  Erde  gesetzt  werden»  und  meistens  wird  es 
sehr  vortheilhaft  sein,  wenn  sie  in  einem  sehr  feuchten 
llaume  von  der  Mutterpflauzc  abgenommen  werden,  denn 
die  Tran  piration  dauert  an  dem  abgenoiunionen  Schnitt- 
liji!:c  ganz  nach  dem  Grade  des  Feuchtis^keits  Zu>taiule5  der 
umgebenden  Luft  fort;  verdunsten  die  Überäächen  des 
Schnittlinges  viel,  so  mu&  die  Feuchtigkeit  aus  dem  un- 
teren Theile  des  Stengels  ausgezogen  werden,  worauf  die 
Luft  in  denselben  hineintritt;  und  wir  haben  im  vorigen 
Bande  pag.  73  kennen  gelernt,  dafs  nur  sehr  kräftige 
Schnittlinge  im  Stande  sind  das  Wasser  aufzunehmen»  wenn 
sich  in  den  Enden  ihrer  durchschnittenen  Gefäfee  Luft 
befindet   in  dem  schon  angeführten  Werke  von  Du  HameV 
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so  wie  in  der  lobenswerthen  praktischen  Arbeit  der  Gärtner 
des  botanischen  Gartens  zu  Berlin*)  findet  mau  eine  große 
Menge  von  praktischen  £rfahnuigen  über  diesen  Gegen- 
stand aufgezeichnet  y  welche  mit  der  Theorie  sehr  gut  zu 
vereinigen  sind.  Man  wähle  kräftige  Aeste  zu  den  Schnitt- 
linien, doch  darf  die  Zahl  der  Blätter  an  denselben  nicht 
zu  ^rofs  sein,  weH  eine  zu  starke  Verdunstung  derselben 
den  knospen  schädlich  ist;  bei  kleinen  Schnittlingeii  werth- 
voller Gewächse,  kann  man  diese  Verdunstung  durch  Be- 
deckung mit  Glasglocke  n  und  Schutz  gegen  die  Sonne 
verhindern,  was  bei  hinreichend  hoher  Somnierwärme  stets 
sehr  vortheilhaft  ist.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Schnitt- 
linge  angefertigt  werden  müssen»  ist  nach  dem  Alter  der 
Triebe,  welche  dazu  verwendet  werden  sollen,  sehr  ver- 
schieden; im  Allgemeinen  ist  die  Zeit,  gleich  nach  dem 
Erlwrten  des  Holzringes,  liir  die  jungen  Triebe  die  pas- 
sendste, denn  sobald  der  Holzring  gebildet  Ist,  findet  die 
Ablagerung  der  Reservenahmng  in  den  Blättern  und  von 
hier  aus  nach  den  verschiedenen,  dazu  bestimmten  Theilen 
des  Stengels  statt.  Bei  den  Gewächsen  mit  immergrünen- 
den Blättern  tritt  dieser  Zeitpunkt  etwas  früher  ein,  aber 
durchschnittlich  kann  man  für  unsere  Gegenden  annehmen, 
dafs  in  den  Monaten  August  und  September  die  passeudste 
Zeit  für  die  Vennehrung  durch  wahre  Schnittlinge  ist, 
und  aus  einem  und  demselben  Grunde  föUt  diese  Zeit  mit 
jener  zusammen,  in  welcher  die  Gewächse  :|;u  den  Trei- 
bereien im  Winter  eingesetzt  werden  müssen,  worüber  im 
zweiten  Theile  pag.  365  die  Rede  war. 

Es  Ist  gegenwärtig  eine  fest  stehende  Thatsaehe,  dafs 
die  Bildung  der  Wurzeln  durch  den  herabsteigenden  Saft 
erfolgt,  welcher  in  den  Blattern  der  Pflanze  zubereitet  ist, 
und  man  ist  durch  verschiedejie  Operationen  vermögend 
diese  Wurzelbildung  an  irgend  einer  Stelle  hervorzurufen, 
ja  durch  Unterbindung  der  Rinde  u.  s.  w.  zu  befördern, 

*)  S.  die  gdtrdnte  Prefaschrift  über  da«  best«  Verfohren  Pflansen 
durch  Stecklinge  su  ▼ermehren.  —  Vvrhandlting«n  des  Gartenban- 
Yereim  in  den  KftnigL  Piinifs.  Sualen.   Berlin  ltf37.  XUI.  pag.  7. 
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oder  auch  durch  Wegnahme  der  Blätter  ganz  zu  unter- 
drücken, setzt  man  nun  einen  Steckling  mit  frischen  Blät- 
tern, gleich  nach  der  Aasbildung  des  Holzringes  in  die 
Erde  und  verhindert  das  Absterben  desselben  durch  die 
Verdunstung,  so  steigt  der  in  den  Blattern  angehäufte 
Nahrungs-  und  BUdungssaft  durch  die  inneren  Schichten 
der  Rinde  und  dem  jüngsten  Holze  herab,  und  es  treten 
Beiwurzeln  aus  der  Oberfläche  des  Holzes  hervor,  so  weit 
der  Steckling  mit  feuchter  Erde  umgeben  ist.  Die  Zeit 
jedoch,  iu  welcher  es  bis  zuui  Ausbruche  der  Wurzeln 
kommt,  und  der  Ort  wo  dieselben  hervorkommen,  ist  bei 
yersciüedenen  Pflanzen  wieder  sehr  verschieden;  einige 
wurzeln  leicht,  andere  dagegen  sehr  schwer. 

Nächst  der  Herbstzeit  ist  auch  das  früheste  Frühjahr 
Inr  die  Abnahme  der  Schntttlinge  passend,  denn  so  lange^ 
bis  dais  der  Saft  in  den  Gewächsen  steigt,  ist  in  dem  Holze 
derselben,  besonders  in  der  Nähe  der  Knospen  und  in 
den  Markstrahlen,  sowie  oftmals  auch  im  Marke  und  selbst 
in  den  Holzzellen,  eine  grofse  Menge  von  Amylum  abgela- 
gert, welche  zu  Zucker  und  Gummi  aufgelöst  und  zur  Aus- 
bildunp:  der  jungen  Triebe  verwendet  wird.  Bei  diesen  - 
FriiliHiiL'^s  Srhnittlingen  bilden  sich  jedoch  die  Wurzeln 
erst  mit  der  Ausbildung  der  Blätter,  und  sind  die  Pflanzru 
sehr  zart ,  sp  gehen  die  Schnittlinge  derselben  schon  früher 
ein,  als  bis  es  zur  Wnrzelbildung  kommt. 

Bei  denjenigen  Bäumen,  deren  Schnittlinge  sehr  lange 
Zeit  zum  Wurzeltreiben  bedürfen  und  oftmals,  wie  hei 
den  Coniferen  und  anderen  Gewächsen  mehrere  Jahre  .hin- 
durch unbewurzelt  in  der  Erde  stehen,  da  hat  man  die 
vorherige  Unterblndung  der  Rinde  desjenigen  Theiles  em- 
pfohlen, den  man  später  als  Sehnittling  benutzen  will. 
Du  Hamel  *)  hat  hiervon  die  vortheühafteste  Wirkung 
beobachtet,  und  noch  dazu  au  sehr  dicken  Schnittlingen. 
Die  Unter})! iidungen  der  Rinde  müssen  aber  mit  einem 
sehr  festen  Materiale  ausgeführt  werden,  feiner  Bindtaden 
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ist  (la/.Q  zii  schwach,  dagegen  fester  Drath  selir  passend. 
DieFoIc:en  solcher  Unterbindung  sind  iibcroinsti  turnend  mit 
jenen  die  durch  ringförmige  Entrindungen  lu;r vorgerufen 
werden,  und  schon  in  den  vorhergehenden  Theilen  dieses 
Buches*)  vielfach  betrachtet  wurden.  Oberhalb  der  Un- 
terbindung bildet  sieb  jedesmal  eine  Wulst,  welche  aus  der 
herabgestiegenen  neuen  Holzmasse  und  Rindensabstanz  be- 
steht, wenn  die  Unterbindung  wahrend  der  Zeit  der  Holz- 
hildung  stattfand;  unterband  man  nach  vollendeter  Bildung 
des  neuen  Holzringes  und  schneidet  den  Ast  im  folgenden 
Frühlinge  ab,  so  ist  die  Wulst  oberhalb  der  Unterbindung 
sehr  gering  und  besteht  aus  einer  Wucherung  der  inneren 
Schichten  dos  Rinden  -  Parench ymes ,  welche  dm  cli  die 
Stockung  des  herabsteigenden  Saftes  hervorgerufen  wurde. 
Schneidet  man  diese  Schnittlinge  dielit  unter  der  Wulst 
ab  und  setzt  sie  in  die  Erde,  so  kommen  an  jener  Wulst 
mehr  Wurzela  zum  Vorschein,  als  es  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  und  der  Ausbruch  derselben  wird  dadurch  ebenfalls 
sehr  beschleunigt  (offenbar  durch  die  Anhäufung  des  her- 
abgestiegenen Büdungssaftes  in  jener  Wulst);  die  Bei- 
wnrzeln  brechen  bald  dunsh  die  Substanz  der  Wulst  hin- 
durch, bald  über  derselben  aus  der  nonnalen  Rinde,  sie 
nehmen  aber  stets  ihr^  Ursprung  von  der  Oberfläche  der 
jüngsten  Ilolzschicht. 

Setzt  man  gewöhnliche  Schnittlinge  ohne  die  so  eben 
angegebene  Vorbereitung  in  die  Erde  und  beoba»  I  h  t  die 
£nden  derselben  von  Zeit  zu  Zeit,  so  wird  man  bemerken, 
dafs  sich  an  denselben,  von  der  inneren  Rindenschieht  aus 
eine  mehr  oder  weniger  schnell  wachsende  Wulst  alluiälich 
ausbilde^  sie  nimmt  alsbald  ein  gelbbräunliches  und  endlich 
ein  braunes  Ansehen  an  und  veigröfsert  sich  bei  vielen 
Gewächsen,  besonders  bei  denen  mit  immergriinendeia 
Blättern,  als  bei  den  Myrtaceen,  den  Ck>niferen  n.  s.  w. 
so  bedeutend,  dafä  sie  endlich  die  ganze  Schnittflädie  des 
Schnittlinges  mit  einer  knorpelharten  kugelförmigen,  zn- 


*)  I.  i>a(;.  aiK).  und  II.  pag.  359  nie. 
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weOen  mit  vielen  Auswüchsen  versehenen  Masse  vollständig' 
bekleidet,  ja  oftmals  noch  weit  über  doii  Scliiiittrand  der 
Rinde  hinausragt.  Diese  Wulst  wird  in  dor  Ciärtner- 
Sprache  Gallus  genannt;  sie  besteht  in  einer  blofsen 
Wucherung  des  inneren  Rinden-Parenchymes,  dessen  Zelleu 
au£  der  Oberfläche  die  braune  Farbe  der  Korkschicht  an- 
nehmen nnd  eine  sehr  bedeutende  Festigkeit  ihrer  Meni- 
branen  zeigen;  es  ist  dieselbe  wuchernde  Rindenmasse, 
wodurch  Verletzungen  der  inneren  Rindenschtchten  nnd 
selbst  oberflächliche  Wunden  Im  Holzkdrper  Sufeerst  schnell 
ausgefüllt  werden,  und  sie  tritt  an  den  oberen,  wie  an 
den  unteren  und  an  den  seitlichen  Schnittflächen  der  Rinde 
hervor,  an  der  unteren  und  der  seitlichen  jedoch,  wegen 
der  Stauchung  des  herabsteigenden  Saftes  in  um  so  grö- 
fserer  Masse,  wenn  der  St  injittüng  frisch  erhalten  wird 
und  fiir  längere  Zeit  assimilirte  Nahrungsstofi«;  iu  Reserve 
enthält. 

Man  hat  diese  Rindenwulst  an  der  Basis  der  Schnitt- 
fläche meistens  als  ein  Hindernifs  für  die  Entwickelung  der 
Wurzeln  angesehen,  oft  wird  dieselbe  aber  von  den  Prak- 
tikern als  Erfordemifs  zur  Bildung  der  Wurzeln  betrachtet, 
'  ja  sie  sehen  das  Erscheinen  derselben  als  ein  sicheres 
Kennzeichen  an,  dafe  der  Schnittling  Wurzel  fassen  wird; 
doch  schwerlich  kann  man  der  einen  oder  der  anderen 
dieser  Ansichten  beistimmen,  denn  die  Wucherung  der  inne- 
ren Rindenschicbten  und  die  WurzelbiUlting  bei  den  Sclijütt- 
lingen,  hat  zwar  eine  nnd  diese! Iic  Ursache  zum  Orunde, 
doch  wefshalb  die  eine  Pflanze  leichter  Wurzel  bildet,  als 
die  andere,  das  ist  ebenso  uneridärbar,  als  die  verschiedene 
Fruchtbarkeit  der  verschiedenen  Gewächse.  Do  Ilamel 
hat  in  Hinsicht  dieser  Wulstbildung  verschiedene  Versuche 
angestellt,  welche  sehr  leicht  wiederholt  werden  können; 
er  sidmitt  an  verschiedenen  Schnittlingen  einen  Thetl  der 
Rinde  anf  verschiedene  Weise  ab,  womit  der  Schnittling 
in  die  Erde  kam;  die  Wulstbildung  folgte  allen  Wendungen 
der  abgeschnittenen  Rinde  und  war  am  bedeutendsten;  wenn 
der  Ausschnitt  der  Uiudc  seakrcciit  auf  den  llolzkörper 
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fieL  In  Folge  einer  spiralförmigen  Entrindung  jenes  Thei- 
les  des  SchnitUuiges  zeigte  sich  die  Rinden-Wauhening,  bei 
dnem  Weiden-Schnittlinge,  an  dem  oberen  Rande  nnd  es 
kamen  viele  Wurzeln  hervor. 

Wenn  man  fleischige,  sehr  saftreiche  Gewächse,  wie 
Cactns-Arten  durch  Scbnittlinge  vermehren  will,  so  bedarf 
es  weniger  Vorsichtsmafsregclii,  ja  es  ist  nicht  nur  vortheil- 
baft  sondern  soizar  meistens  sehr  nöthig,  dafs  man  die 
Solmittiinge  vorluT  in  der  freien  Luft  ahtrockenen  läfst. 
Das  Zeileugewebe  dieser  Pflanzen  hat  nämlicii  so  viel  Feuch- 
tigkett  und  Nabning  für  die  Entwickelung  der  Knospen 
in  sieh,  dafe  die  Einsatigong  des  rohen  Nahrungssaftes  in 
der  ersteren  Zeit  nicht  nur  gar  nickt  nöthig  ist,  und  die 
Schnittlinge  faulen  nur,  wenn  man  sie  frisch  einsetzt  In 
der  schon^  früher  angeführten  Preissduift  über  die  Ver- 
mehrung der  Stecklinge  findet  man  auf  Seite  2$  die  An- 
gabe, dafs  die  Mammtllarien  sehr  vortheilbaft  aus  einzelnen 
Warzen  vermehrt  werden  können.  Diese  Warzen  sind 
aber  auch  nichts  weiter,  als  seitliche,  aus  dem  Stamme 
mehr  oder  weniLTcr  weit  hinausgeschobene  Knospen.  In 
jener  Abhandlung  wird  auch  gelehrt,  dafs  man  die  Schnitt- 
linge der  Milchsaft -führenden  Pflanzen  zuerst  abtrocknen 
lassen  müsse,  ehe  sie  eingesetzt  werden;  dieses  beruhet 
aber  wohl  auf  die  schädliche  Wirkung,  welche  der  Milche 
safit  der  mebten  Pflanzen  auf  die  Vegetation  zeigt,  wenn 
derselbe  eingesaugt  und  zu  den  Blättern  geführt  wird. 

Die  Vermehrung  der  Monocotyledonen  durch  Schnitt- 
linge ist  im  Allgemeinen  nicht  so  gebräuchlich,  als  die 
der  Dicotyledonen,  und  wird  meistens  auch  nur  bei  sol- 
chen Gattungen  möglich,  wo  der  Stengel  aus  den  Knoten 
Ae^te  treibt.  Einige  für  dii'  menschliche  Uescil-f  baft  be- 
sonders wichtige  Monocotyledonen,  als  das  Zuckerrohr 
und  die  Pfeffer- Pflanze  werden  durch  Stecklinge  fortge- 
pflanzt, wenn  sie  schnellen  und  reichen  Ertrag  liefern 
sollen.  Herr  Schultz*}  erzählt  uns  zwar,  dafe  das  Zucker- 


*)  Die  Natur  d<r  lebendis*»  Pflante.  II.  pag»  275. 
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Tohr  in  St.  Domingo  nar  durch  Saamen  fortgepflanzt  wer- 
den kann,  doch  diese  Angabe  beruht  ebenfalb  auf  einen  Irr- 

thnm.  Bei  der  Pfeffer  Pflanze  ist  e<n  dnzelnes  Intemodium 
des  Ausläufers  der  alten  Pflanze  zur  Vermehrung  hmrei- 
chend,  doch  nach  Verlauf  von  3  Jahren,  wenn  die  neuen 
Pflanzen  eine  Höhe  von  8  — 12Fufs  erreicht  haben  und 
Früchte  zu  tragen  anfangen,  schneidet  man  die  ganze  Pflanze 
ab  und  legt  sie  horizontal,'  in  Form  eines  Zirkels  in  die 
Erde,  worauf  die  ganze  Pflanze  von  Neuem  treibt  und 
reichlichere  Fruchte  tragt «).  Auch  die  Vermehrung  des 
Zudcerrohres  geschieht  durch  Stecklinge,  welche  man  ans 
dem  Schafte  der  ausgewachsenen  Pflanze  von  2—^3  Fufe 
LSnge  verfertigt  und  entweder  horizontal  oder  auch  ver» 
tical  einsetzt.  Sowohl  die  Wurzeln,  als  besonders  die 
Knospen  treiben  liier  fast  immer  genau  aus  den  Knoten 
hervor.  Dracaena  terminalis,  deren  Knollen  auf  den  Südsee- 
Inseln  zu  berauschenden  Getränken  benuzt  werden,  schnei- 
det mau  an  der  Basis  des  Stammes  ab  und  steckt  diesen 
wieder  in  die  Erde,  worauf  derselbe  von  Neuem  Wurzel 
treibt  und  Knollen  bildet»  die  man  wieder  wie  die  Vorher* 
gegangenen  abnehmen  kann. 

Bei  dergleichen  Gewächsen,  welche  unterirdische  Stengel 
treiben»  als  bei  den  Gattungen  Spiraea,  Rosa,  Syringa,  Cor* 
choms  u.  s.  w.  da  ist  die  Vermehrung  durch  Wurzel- 
Schnittlinge,  welche  man  von  diesen  unterirdischen  Sten- 
geln anfertigt,  dem  Wesentlichen,  ganz  ubereinstimmend 
mit  jenen  durch  Stengel -Schnittlingen,  und  da  auch  krie- 
chende Wurzeln  unter  günstigen  Umständen  Knospen  ent- 
wickeln, so  können  auch  diese  zur  Vermehrung  durch 
Sdinittiiuge  dienen.  Man  kann  aber  auch  Wurzeln  mit 
sogenannten  verborgenen  Knospen  2u  Schnittlingen  benutzen, 
und  schon  Du  Hamel  führt  an,  und  ähnliche  Fälle  sind 
gewifs  von  jedem  Botaniker  beobachtet  worden,  dafe  ent- 
bl5&te  Dlmen- Wurzeln,  wenn  sie  an  die  Luft  kommen, 
Zweige  austreiben.   In  der  angeführten  Preisschrift  über 


S.  Mejea'fi  Pflanzen -Geographie,  paf.  465. 
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die  Vennehrang  durdi  Stecldinge  wird  dne  giofse  ZM 
von  sehr  verschiedenartigen  Pflanzen  aufgefnhrt,  welche 
-durch  Wnrzel- Stecklinge  niemals  fehlschlagen;  es  werden 

hiezu  die  stärkeren  Wurzeln  benutzt,  deren  Wurzelfasern 
abgeschnitten  werden,  und  deren  obere  Enden  etwas  über 
die  Oberfläche  der  Erde  hervorragen.  Schon  Agricola,  in 
denn  schon  früher  an 2; (  führten  W^erke  (II.  pag.  ().)  riilinit 
die  Vermehrung  der  Püaozen  durch  Wurzel  -  Schnittiinge 
und  glaubt»  dafs  man  dieselbe  als  Universai-Vermehrangs* 
Methode  anempfehlen  könne. 

Du  Hamel  fiihrt  mehrere  Fälle  der  auffallendsten  Ver- 
mehrung durch  Wurzel-Schnittlinge  an*};  so  kann  man 
die  Wurzel  der  Campanella  pyramidalb  In  Scheiben  zer- 
schneiden und  aus  jeder  Scheibe  eine  neue  Pflanze  ziehen, 
ja  der  Meer-Rettig  kann  würfelförmig  zerschnitten  werden 
und  aus  jedem  dieser  Theile  erhalte  man  eine  neue  Pflanze! 

Vermehrung  durch  Pfropfreiser. 

Ich  habe  schon  im  vorigen  Abschnitte  angegeben,  dafs 
die  Vermehning  durch  Schnittiinge  und  durch  Pfropfreiser 
dem  Wesentlichen  nach  ganz  fibereuistimmend  ist;  die 
letztere  Operation  nennt  man  das  Pfropfen,  oder  auch 
das  Pfropfen  mit  Zweigen  oder  Reisern.  Die 
eigentlichen  Schnittiinge  setzt  man  in  die  Erde  zum  Wur- 
zeltreiben, die  Pfropfreiser  setzt  man  dagegen  auf  andere 
ähnliche  Gewächse,  damit  sie  mit  diesen  verwachsen  und 
dadu  rclidie  Organe  zur  Aufnahme  der  iSahnint^  erhalten. 
Die  Sf  ]inittlinge  verfertigte  man  im  AIlfi;-enieiiien  von  be- 
blätterten Aesten,  die  Pfropfreiser  dagegen  werden  im 
Allgemeinen  nur  von  blattlosen,  mit  Knospen  versehenen 
Spitzen  der  Aestc  junger  Bäume  oder  anderer  Pflanzen 
abgesclmitten.  Da  man  diese  Vermehmngsweise  gewöhn- 
lich zur  Veredelung  schlechterer  Gewächse  benutzt,  so 
nennt  man  dasjenige  Individuum,  worauf  das  Pfropfireb 


*)  S.  cIcMeo  Natur- Geschichte  der  Bäume  u.  $.  w.  IL  pa|.  143. 
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gepflanzt  win!,  den  Wil<JHng;  da  diese  Benennung  aber 
nicht  allgemein  passend  ist,  wie  wir  im  Folgenden  sehen 
werden,  j^o  liaben  die  Neueren  die  Benennung:  Snhject 
für  diejenige  Pflanze  vorgeschlagen,  worauf  ein  anderes 
Gewächs  gepflanzt  wird. 

Pfropfreiser  schneidet  man  schon  in  den  Winter- 
Monaten,  ja  wenn  sie  weit  versendet  werden  miissen,  selbst 
in  de^  späten  Herbstzeit^  von  ihren  Mutterpflanzen  ab,  ond 
es  werden  dazu  meistens  die  Zweige  vom  letzten  Triebe 
genommen,  doch  ist  in  anderen  FSIIen  auch  das  zweijäh- 
rige Holz  sehr  vordieilhaft  anzuwenden.  Je  dünner  das 
Subject  ist,  om  so  weniger  Augen  lasse  man  dem  rft  opf- 
reise,  und  bei  Obstbäumen  lehren  i'raktiker,  dafs  man  nie 
über  4  Augen  stehen  lassen  soll.  Die  Wahl  in  der  Form 
und  dem  Alter  dieser  Zweige,  so  wie  in  dem  Alter  der 
Mutterpflanze  von  welcher  man  die.  Pfropfreiser  abschneidet, 
richtet  sich  nach  dem  Zwecke,  welchen  man  zu  erlangen 
strebt,  und  hierüber  lehren  die  prächtigen  Werke  über  die 
Gärtnerei  n.  s«  w.  Die  Aufbewahrung  der  Pfropfreiser  bis 
zu  ihrer  Benutzung  geschieht  in  einem  feuchten,  aber  luf- 
tigen Ranme,  oder  man  stecitt  sie  einige  Zoll  tief  in  die 
Erde  und  schützt  sie  gegen  den  Frost. 

Um  die  Vereinigung  des  Pfropfreises  mit  dem  Sub- 
jecte  zu  bewirken,  wendet  man  verschiedene  Methoden 
an,  welche  ich  in  der  Kürze  auffuhren  mufs  um  dann  zu 
zeigen,  dafs  sie  alle  auf  einem  und  demselben  Principe 
beruhen. 

1)  Das  Pfropfen  in  den  Spalt.  Diese  Metliode 
kann  schon  sehr  früh,  noch  lange  vor  dem  Steigen  des 
Saftes  ausgeführt  werden.  Das  Subject,  welches  bepflanzt 
werden  soll,  ist  entweder  an  seinem  Stamme  oder  an  sei- 
nen Aesten  horizontal  abgeschnitten,  und  in  diese  be- 
schnittenen Enden  bringt  man  die  Spalten  an,  worin  die, 
an  fliren  Enden  für  die  Spalte  passend  beschnittenen  (im 
Allgemeinen  keulförmig)  Pfropfreiser  eingesteckt  werden. 
Auf  die  Schnittflächen  junger  Subjccte,  deren  Stamm 
noch  sehr  geringe  Diuieiisiuucu  hat,  setzt  mau  jedesmal 
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ein  einzelnes  Pfiropfireis,  ist  aW  der  Stomm  sefir  hedm- 

tend  dick,  so  kann  man  mehrere  aufsetzen,  \v:vs  sidi  l^uiz 
nach  der  Dicke  desselben  richtet;  man  nennt  die  IMVopf- 
Methode,  wo  nuhrere  Piiü|»li  oiser  rund  im  Umfange  des' 
Stammes  beüudiich  sind:  üron-  oder  Kopf- Pfro- 
pfungen. 

Bei  diesem  Pfropfen,  so  wie  bei  allen  aiulcren  Me- 
thoden des  Pfropfens  und  des  Ocolirens,  wovon  später 
die  Rede  sein  wird,  hat  man  genau  darauf  zn  aditen,  da6 
sich,  bei  dem  Aufsetzen  des  Pfropfreises  auf  das  Subject 
stets  gleichartige  Tbeile  berühren,  dafe  also  Holz  auf  Holz» 
Splint  auf  Splint  und  dafs  vorz.üglich  die  inneren  Rinden- 
schichten der  beiden  Individuen  sich  sorgfältig  berühren. 
Sind  Pfropfreis  und  Subject  von  gleicher  Dicke,  so  ist 
dieses  sehr  leicht  auszuführen,  wenn  die  Schnittflächen 
des  Pfropfreises  denen  des  Suhjects  vollkommen  entspre- 
chen, wobei  sehr  ischarfe  Messer  angewendet  werden 
müssen,  damit  die  verschiedenen  durchschnittenen  Eleraentar- 
Organe  offen  bleiben  und  nicht  durch  Quetschung  die  natür- 
liche Richtung  verlieren.  In  solchen  Fällen,  wo  Subject 
und  .  Pfropfreis  von  gleicher  Dicke  sind,  kann  man  erstens 
sehr  vortheilhaft  keulförmig  zuspitzen  und  am  Pfropfreis 
die  •entsprechende  Spalte  anbringen. 

Zur  Befestigung  des  Pfropfreises,  so  wie  die  Verdun- 
stung an  den  Schnittflächen  zu  verhüten,  wird  die  ganze 
Wunde  unibunden  und  mit  verschiedenen  Substanzen,  als 
Baum  wachs  u.  s.  w.  beklebt,  worauf  man  den  Erfolg  der 
Pfropfung  abwartet. 

Diese  Methode  ist  in  der  neueren  Zeit  für  die  Garten- 
kunst abermals  besonders  wichtig  geworden,  indem  sich 
fast  alle  Pfropfungen  und  OcuUrungen  krautartiger  Ge- 
wächse hierauf  stützen,  durch  welche  sich  Tschudy*), 
Fourquet**)  und  viele  Neuere  bleibende  -  Verdienste  er- 
worben haben.  Man  pfropft  gegenwärtig  nach  den  Angaben 


K^^ai  5ur  la  grcfie  de  Thcrbe  des  planten  ci  des  arbrcs.  I.  1819* 
Auualc«  de  TimUlut  horücole  de  Fromont.  1829.  pag.  39. 
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der  so  eben  genannten  Gartenfreunde  nicbt  nnr  die  jungen 
krantartigen  Triebe  der  Bäume,  sondern  selbst  einjährige 

Pflanzen  lassen  sich  nach  jener  Methode  sehr  leicht  auf 
einander  pfropfen,  und  hiehei  verdient  das  Pfr()[»IVn  auf 
knol]ei]rr>riiii!]r  verdickte  Wur/^  ln  besondere  Aufnierksartikoit, 
welches  gegenwärtig  bei  den  (xeorginen  (Dahlien)  und  den 
Paeonien  ganz  allgemein  im  Gebrauche  ist.  Das  Gelingen 
dieser  Kraut*  Pfropfungen  hangt  hauptsächlich  davon  ab, 
d&fs  die  Kuospen  des  Pfropfreises  genau  auf  di^'enige Stelle 
zu  stehen  kommen,  wo  die  des  Subjectes  stehen  würden, 
wobei  noch  die  Kreuzung  der  Blätter  zwischen  dem  Snb- 
ject  und  dem  Pfropfreise  statt  finden  mufe. 

2)  Das  Pfropfen  in  die  Rinde;  man  wendet  diese 
Methode  bei  sehr  dicken,  alten  Bäumen  an,  welche  nahe 
der  Wurzel  abgeschnitten  werden,  oder  aucli  aji  jungen 
Stämmchen,  denen  man  die  Aeste  läfst,  oder  doch  nur 
eiiiige  (ler.-elbon  abschneidet.  Das  Pfropfen  in  nie  Rinde 
kann  nur  zur  Zeit  geschehen ,  wenn  das  Subject  im  Safte 
steht  und  sich  die  Rinde  vom  Holze  leicht  lösen  läfst 
Besteht  das  Subject  in  einem  abgeschnittenen  dicken  Stamme, 
80  wird  die  Rinde  an  mehreren  Stellen  des  Umfanges  leicht 
gelöst,  und  in  diese  Spalten  setzt  man  die  spitz  zugeschnit- 
tenen Pfropfreiser,  wobei  sich  Holz  mit  Holz  beriihren 
mafy.  Pfropft  man  auf  der  Seite  eines  jungen  Stämmchens, 
so  schneidet  man  in  die  Rinde  in  Form  eines  T  und  löst 
die  Lappen  der  Rinde  etwas  ab,  worauf  der  fein  zuge- 
spitzte Zweig  dazwischen  geschoben  wird. 

3)  Das  Copuliren  oder  das  Pfropfen  auf 
schrägen  Sclinitt  flachen.  Diese  Methode  wird  ge- 
genwärtig von  den  Praktikern  als  die  sicherste,  den  Bäu- 
men am  zuträglichsten,  und  geschwindeste  anempfohlen;  sie 
^kann  das  ganse  Jahr  hindordi^  angewendet  i^rerden  und 
gelingt  fast  immer.  Am  entsprechendsten  ist  diese  Me- 
thode in  solchen  Fällen,  wo  Pfropfreis  und  Subject  von 
gleicher  Dicke  sind,  doch  schadet  es  nicht  sehr,  wenn 
auch  das  Subject  stärker  ist,  als  das  Pfropfreis.  Um  die 
Copulirung  auszuführen,  schneidet  man  das  Subject  und 
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das  Pfropfreis  in  einem  schrägen,  ungefähr  1 — l.J  Zoll 
langen  Schnitte  durch  und  lop:t  die  Schnittflächen  so  auf- 
einander, dafs  sich  die  inneren  iiin»leus<  hten  und  die 
Ränder  des  jungen  Iloizringes  gegenseitig  berühren.  Eine 
gute  Befestigung  ist  bei  dieser  Methode  besonders  nöthig. 
Copulirt  man  nach  der  Ausbildung  des  Ilolzringes,  so 
nennt  man  die  Methode  Pfropfen  mit  schlafendem 
Ange  (Knospe),  und  dann  kommen  die  Knospen  erst  im 
nächsten  Jahre  zur  Entwtckelang.  Diese  Methode  des 
Pfropfens  ist  so  äoi^rst  vortheilhaft,  dafs  man  bei  Pflan- 
zen mit  dicken,  lederartigen  Blättern,  welche  wenig  trans- 
piriren,  wie  die  Orangen,  nicht  nur  Zweige  pfropft,  welche 
ganz  beblättert  sind,  sondern  auch  Zweige  mit  Blüthen 
iind  Früchten;  die  Operatiou  gelingt  sehr  häufig  wenn  sie 
schnell  ausgeführt  wird,  und  die  Schiiiffflächen  genau 
aufeinander  liegen,  damit  sich  nicht  Luft  dazwischen 
setzen  kann. 

Das  Copuliren  wendet  man  anch  bei  Wurzeln  an 
(Wurzel -OopulationX  wozu  Wurzeln  von  der  Dicke  eines 
Federkiels  bis  zu  der  eines  Daumens  benutzt;  man  nimmt 
Wurzelstöcke  von  4  Zoll  Länge  und  darüber,  welche  mit 
einigen  Haarwurzeln  versehen  sind  und  führt  die  Operation 
wie  gewöhnlich  aus.  Die  Vereinigungsstelle  mufs  in  der 
Erde  bleiben ,  aber  gut  wasserdicht  verschlossen  sein ;  ge- 
wöhnlich treiben  hiebei  die  Propfreiser  sehr  bald  eigene 
Wurzeln  und  es  bleibt  dann  ein  gewöhnlicher  Steckling 
zurück. 

Von  dieser  Methode  ist  dem  Wesen  nach  die  fol* 
gende  nicht  verschieden: 

4)  Das  Pfropfen  auf  horizontaler  Schnitt- 
fläche. Diese  Methode  kann  nur  zur  Zeit,  wemi  die 
Manzen  im  Safte  stehen  und  die  Rinde  sich  löst,  in  An« 
Wendung  gesetzt  werden,  und  zwar  nur  in  jsolchen  Fällen, 
wo  Pfh)pfreis  und  Subject  von  gleicher  Dicke  sind.  An 
«lein  Ende  des  abgeschnittenen  Subjectes  nehme  man  einen 
breiten  Rindenstreifen  ringsumher  ab  und  setze  uif  diese 
entblöfste  üoizfläche  den  horizontal  abgeschuitteueu  Zweig 
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mit  einer  daran  hängenden,  entsprechend' langen  Rmden- 
röhre,  worauf  die  Befesrigung  durch  Scitenschienen  ge- 
schehen mufs,  und  auch  der  Verband  wie  in  anderen 
Fällen  auszuführen  ist.  Ich  machte  einen  solchen  Versuch 
vor  vielen  Jahren  mit  einem  Weidenaste,  welcher  voll- 
kommen gelang,  und  wurde  durch  Du  Hamei  s  Angaben 
über  das  Pfropfen  mit  dem  Röhrlein  darauf  geführt,  wel- 
ches wir  bei  den  Abschnitten  von  dem  Oculiren  näher* 
anführen  werden;  die  Anfertigung  des  passenden  Pfro])f- 
reises  hat  allerdings  einige  Schwierigkeiten*  An  dem  Ende 
des  Pfropfreises  spaltete  ich  auf  den  zwei  entgegengesetz- 
ten Seiten  die  Rinde  doreh  Längenschnitte,  zog  dann  die 
zwei  Länc^enstreifen  der  Rinde  entsprechend  weit  ab,  schnitt 
den  entbiüfsten  Holzkörper  mit  liurizuntaler  Schnittfläche 
aus  und  befestigte  die  horabhän^enden  iiuidcaiuppuu  uin 
die  entblöfste  Fläche  des  Siihjcrts. 

5)  Das  Ablactiren  oder  Absaugen.  Diese  Me- 
thode wird  in  neueren  Zeiten  weniger  häufig  ausgcfiilirt, 
als  früher,  obgleich  sie  sehr  sicher  ist,  aber  auch  durch 
die  Umst&nde  häufig  erschwert  wird;  sie  besteht  darin, 
dais  man  die  nnabgeschnittenen  Zweige  zweier,  neben  ein- 
ander stehender  Gewächse  zum  Verwachsen  bringt^  worauf 
dann  das  Pfropfreis  abgeschnitten  wird.  Um  das  Zusam- 
menwachsen neben  einander  stehender  Zweige  zu  bewir- 
ken, ist  nichts  weiter  nöthig,  als  die  lUnde  his  auf  den 
Hülzkörper  an  der  Bcrührungsstelle  zu  entfernen,  worauf 
die  Zweige  durch  die  herabsteigenden  neuen  Hohschichten 
mit  einander  vereinigt  werden.  Wird  hierauf  das  Pfropf- 
reis von  der  Mutterpflanze  abgeschnitten,  so  wird  es  von 
dem  Subjecte  ernährt.  Ein  solches  Verwachsen  dünner 
Aeste  findet  in  der  Natur  nicht  selten  statt,  aber  besonders 
häufig,  ja  durchgängig  ist  es  in  tropischen  Wäldern,  be- 
sonders bei  einigen  Familien  von  Pflanzen  zu. finden*}.  ^ 
wo  schon  durch  die  anhaltende  Berührung  die  Rinden  der  > 
nebeneinanderiiegenden  Aeste  verschwinden  und  hierauf  die 


*)  S.  Mcycu'a  Gjuudnii  der  Püanacn-Geogiapbic.  pa^;.  191. 
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Verwachsung  darch  die  neuen  Holzsöhichten  erfolgt.  Man 

trifft  dort  nicht  selten,  daß  mehrere  Aeste,  selbst  4  und 
5,  nind  lim  den  Umfang  eines  in  der  Mitte  stellenden  Astes 
venvacli  ( n.  Eine  höchst  interessante  Beobachtung  der 
Art  hat  uns  Hl  IT  Turpio*)  über  das  Verwachsen  der  Liift- 
wurzeJD  der  Ciiisia  rosea  L.  mitgetheiit;  diese  parasitische 
Pflanze  treibt  WurzeJn  ans,  welche  in  die  Erde  herab- 
steigen» oft  aus  Höhen  von  80 — 100  Fufs,  und  daselbst 
Seitenwurzeln  treiben,  während  der  in  der  Luft  bleibende 
Theil  Aeste  hervorbringt  Nachdem  diese  Luftwurzeln 
eigene  "Wurzeln  getrieben  haben,  Ist  ihr  Wadisthnm  sehr 
heschlennigt,  und  bei  ihrer  schnellen  Verdickung  wachsen 
die  neben  einanderliegenden  so  innig  mit  einander  zusam> 
men,  dafs  sie  den  Stauuu  der  Mutterpflanze,  woranf  der 
Parasit  wuchert,  sehr  bald  mit  einem  dickpii  Mantel  um- 
khnden.  In  unseren  Gegeiulen  hat  man  diese  VereiniG^ung" 
mehrmals  an  Buchen- Aesten  beobachtet,  deren  Rinde  an 
der  Berührungsstelie  durch  Reibung  in  Folge  des  Windes 
n.  8.  w.  abgerieben  war,  und  man  wendet  sie  künstlicfa 
an,  um  die  Dichtigkeit  der  Hecken  zu  vennehren.  Wollte 
man  aber  diese  Methode  bei  einzeln  stehenden  Bäumen 
in  Anwendung  setzen,  so  wtirde  das  Pfropfreis  oft  erst 
nach  langen  Jahren  die  nöthige  Festigkeit  des  Verbandes 
mit  dem  Subjecte  erlangen,  wefshalb  man  jene  Vereinigung 
durch  besondere  Operationen  beiVirdert;  man  schnoidet 
nämlich  an  der  Beriihrungssfcllf'  dtT  zum  Zusammenwachsen 
'  bestimmten  Aeste  mehr  oder  weniger  grofse  scheibenför* ' 
mige  Ilolzstiicke  ab,  ja  man  geht  selbst  bis  zur  Mitte  der 
beiden  Aeste  in  das  Holz  ein  und  legt  dann  die  Schnitt- 
flächen genau  auf  einander,  so  daft  sich  die  inneren  Rin- 
denschichten  gegenseitig  berühren. 

Das  Ablactiren  kann  bis  zur  Mitte  des  Sommers  auf- 
geführt werden,  später  aber,  wenn  die  Bildung  der  Holz- 
ringe schon  gröfstenthcils  erfolgt  ist,  kommt  die  Verwach- 
sung nicht  mehr  zu  Staude,  obgleich  die  Ernalirung,  wenn 


^)  Iconographte  vi$6t  pag.  44. 
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der  Verband  die  Verdiinstnng  aaf  den  Schnittflächen  ver- 
hindert, durch  seitlichen  Durchgang  des  Nahrungssaftes 
dennoch  erfolgt.  Auch  wendet  man  diese  Methode  nur 
noch  bei  seltenen  Gewächsen  an,  um  das  Verderben  des 
Pfropfreises  ganz  sicher  za  verhindern.  Das  Vortheilhafte 
der  Methode  des  AbUctirens  besteht  aber  darin»  daft  man 
nicht  nur  kleine  Aeste,  sondern  selbst  sehr.grofte,  be- 
zweigte und  belaubte  Aeste  und  selbst  Stämme  auf  diese 
Weise  nach  Belieben  übertragen  kann. 

Als  eine  Modification  des  Ablactirens  ist  die  Methode 
anzusehen,  nach  welcher  man  lange  Aeste  und  Zweige 
abschneidet,  dieselben  gleich  ScluHitlingen  in  die  Erde 
stellt  und  dann  zu  gleicher  Zeit  auf  ein  Subject  nach  der 
Methode  des  Ablactirens  aufpfropft.  Auch  hat  mau  diese 
Methode  des  Venvachsens  in  Anwendung  gesetzt,  um  der 
Krone  eines  Baumes  mehrere  Stämme  und  dadurch  größere 
Wurzeln  zu  geben,  wobei  man  ein  stärkeres  Treiben  der 
Krone  bezweckte,  worüber  jedoch  die  Erfahrungen  noch 
nicht  ganz  fibereinstimmend  sind.  Du  Hamel  hat  selbst 
den  interessanten  Versuch  gemacht,  dafs  er  die  Stämme 
zweier  neben  einanderstehender  LUmenbäumohen  durch  Ab- 
lactiren  mit  einander  verband,  dann  die  Wurzel  des  einen 
Stammes  aus  der  Erde  nahm,  dieselbe  nach  Oben  richtete 
und  nun  das  Treiben  einer  Krone  aus  der  umgekehrten 
Wurzel  beobachtete. 

Die  Theorie  dieser  Operationen  beruht  auf  die  von 
den  Knospen  und  den  neuen  Trieben  herabsteigende  Bü- 
dung  der  neuen  Holzschichten,  wodurch  das  PAropfreis 
mit  dem  Subjecte  ganz  in  derselben  Weise  in  Verbindung 
tritt,  wie  die  jungen  THebe  eines  Baumes  mit  dessen 
Stamme,  worober  schon  in  den  beiden  vorhergehenden 
Theilen  dieses  Buches  (Bd.  1.  pag.  3ü4.  und  II.  pag.  363.) 
aüsfiiluiich  die  Rede  war.  Die  ersten  schönen  Beobach- 
tungen über  das  Verwachsen  des  i^lropfreises  mit  dem 
Subjecte,  sind  wohl  von  Du  üamei*)-  angestellt,  er  fand 
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bei  Pfropfungen'  in  die  Rinde  nnd  in  den  Spalt,  dafs,  drei 
Wochen  nach  der  Operation,  oder  vielmehr  wenn  die 
Reiser  angefangen  hatten  zu  treiben,  der  ganze  Theil  des? 
Pfropfreises,  den  die  Rinde  unifafst  hatte,  wie  auch  alle 
leeren  Räume,  welche  zwischen  Subject  und  Pfropfreis  g-o- 
blieben  waren,  mit  einer  zarten,  weichen  und  gleichsam 
körnigen  Substanz  erfüllt  waren,  welche  nichts  Anderes 
als  das  Cambium  oder  das  junge  Zellengewebe  ist,  woraus 
sich  später  das  Holz  bildet  Auch  hatte  schon  Du  Hamel 
beobachtety  dafe  sich  jene  weiche  Substanz  später  in  Holz 
verwandelt.  Die  inneren  Rindenschichten  yerwachsen  zwi- 
sdien  dem  Pfröpfreise  nnd  dem  Sobjecte  mehr  oder  we- 
niger ganz  vollkommen,  so  dafe  man  dieselben  nicht  von 
einander  unterscheiden  kann.  Die  neuen  Rindenschichten, 
so  wie  die  neuen  Holzschichten  bestellen  indessen  aus 
einer  zusammenhängenden  ßildung,  weiche  ganz  und  gar 
dem  aufgesetzten  Propfreise  angehört. 

IL   Vermehrung  der  Gewächse  durch  Oculiren 

oder  Aeugeln. 

Die  Vermehrung  der  Gewädise  durch  einzelne  Knospen 

streitet  in  vielen  Fällen  mit  jener  durch  Stecklinge  um 
den  Vorrang;  sie  wird  gewöhnlich  nur  zur  Veredelung  der 
Bäume  und  Sträucher  benutzt,  kann  aber,  vom  theoreti- 
schen Standpunkte  aus  betrachtet,  unter  ähnlichen  Gewäch- 
sen der  Dicotyledoneu  sehr  allgemein  ausgeführt  werden. 

Die  Vermehnmgsart,  wobei  einzelne  Knospen  auf 
andere  Gewächse  (Subjecte)  übertragen  werden,  damit  sie 
auf  dieser  zur  Entwickelung  kommen,  nennt  man  das 
A engein  oder  Oculiren,  nnd  die  Knospe:  das  Auge. 
Man  ocniirt  mit  treibendem  Ange  und  mit  schlafen- 
dem Auge;  ersteres  findet  im  Frühjahre  statt,  sobald  sich 
die  Rinde  vom  Holze  zu  lösen  beginnt,  und  kann  bis  gegen 
Johannis  ausgeführt  werden,  letzteres  dagegen  wird  von 
Ende  Juli  bis  zum  September  ausgeführt,  so  Jange  sich  noch 
neue  Uolzsubstanz  aus  dem,  aus  den  Blätteru  herabstei- 
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genden  Safte  bildet,  wodurcli  das  junge  An^e  mit  dem 
Holzkörper  des  Subjects  in  innige  Verbindimu^  tritt  und 
den  Wiuter  über  schon  als  ein  zum  üaume  gehöriger  Theii 
ernährt  wird.  Man  hat  eine  sehr  groise  Anzahl  von  Oca- 
linings- Methoden  angegeben,  wovon  die  meisten  nur  als 
Spielereien  zu  lietrachten  sind,  obgleich  Jedermann  die 
von  ihm  empfohlene"  Methode,  als  die  vortheilhafteste  an- 
preist 

Man  pflanzt  entweder  eine  einzelne  Knospe  auf  eine 
andere  Pflanze,  oder  man  pflanzt  mehrere  im  Zusammen« 

hange;  erstere  Methode  ist  das  eigentliche  Oculireu, 
letztere  führt  dagegen  verschiedeiie  Namen.  Beizen  oder 
Oculrren  mit  dem  Höh  rJ  ein,  auch  Pfeifein  genannt, 
ist  diejenige  Methode  des  Oculirens,  wo  man  mehrere 
Knospen,  auf  einem  ringförmigen  Rindenstücke  sitzend, 
auf  das  Subject  überträgt. 

Yfir  haben  schon  froher  kennen  gelernt^  dais  die  Knos- 
pen entweder  mit  dem  Marke  unmittelbar  in  Verbindung 
stehen,  oder  dafe  sie  aus  den  Markstrablen  hervorbrechen; 
wenn  man  also  diese  Knospen  unverletzt  von  ihrer  Mutter- 
pflanze abnehmen  will,  so  mufk  man  sie  nicht  etwa  mit 
der  blofsen  Umile  abziehen,  sondern  man  mufs  so  tief  in 
das  Holz  schneiden,  dafs  die  feste  Basis  des  Knospenkei-  • 
mes  mit  abgetrennt  wird.  Ferner  lafst  man  die  Knospe, 
welche  abgeschnitten  wird,  mit  einem  Stückchen  der  dar- 
*  unter  liegenden  Kinde  in  Verbindung,  welche  man  gewöhn- 
lich in  Form  einer  römischen  Fünf  oder  eines  Schildchens 
schneidet,  denn  da  der  herabsteigende  Saft,  aus  welchem 
die  neue  Hoizschicht  gebildet  wird»  in  der  inneren  Rinde 
seinen  Lauf  ha^  so  kann  nur  durch  jene,  mit  der  Knospe 
in  Verbindung!  stehenden  Rinde  die  spätere  Verwachsung 
mit  dem  Holzkdrper  bewirkt  werden.  In  Miheren  Zeiten 
Idirte  man  ganz  allgemein  die  Knospe  mit  der  blofsen 
Rinde  zu  trennen,  und  auf  die  entblöfste  Oberfläche  des 
Holzkörpers  des  Subjects  aufzusetzen,  wobei  aber  das  Fehl- 
schlagen der  Knospen  sehr  häufig  erfolgte,  indem  der 
Knospenkern  dabei  zerstört  oder  beschädigt  wurde,  worauf 
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man  dakin  das  Ocdiren  mit  Holz  in  Holz  empfohlen  hat. 
Diese  Methode ,  welche  offenbar  die  sicherste  ist,  besteht 
darin,  dafs  man  die  Knospe  in  der  Art  abschneidet^  dafe  ein 
schildforiniges  Stuclcchen  Rinde  und  eine  dnnne  H<^zscheibe 

darunter  an  ilerselben  sitzen  bleibt,  worauf  man  an  dem 
Stamme  oder  dem  Aste  des  Subjectes  ein  gleichgroCsos 
Stückclieu  Rinde  mit  Holz  abschneidet  und  das  Auge  in 
die  Wunde  des  Subjeots  einsetzt.  Auch  liier  rmifs  man 
genau  dlirauf  achten ,  dafs  sich  die  inneren  Riudeuschichten 
des  eingesetzten  Auges  mit  denen  des  Subjectes  berühren, 
denn  dem  Wesentlichen  nach  ist  diese  Methode  des  Oco- 
Urens  mit  Holz  in  Holz  von  jener  des  Pfiropfens  in  den 
Spalt  am  Umfange  eines  abgeschnittenen  Subjectes  gar 
nicht  verschieden,  nur  dafs.  im  letzteren  Falle  mehrere 
Knospen  auf  dem  PAropfreise  befindlich  sind.  Der  Rinden- 
schnitt  auf  dem  Subjecte  für  die  Einsetzung  des  Schild- 
chens goscliit  lit  ganz  ebenso,  wie  bei  der  Methode  des 
Pfropfens  in  die  Rinde. 

Bei  dem  Oculiren,  so  wie  bei  dem  Pfropfen  in  die 
Rinde  hat  man  den  grofsen  Vortheil,  dafs  das  Subject  an 
der  Impfstelle  nicht  abgeschnitten  zu  werden  braucht^ 
so  dafs  man  durch  jene  Operationen  die  Krone  eines  Bau- 
mes ganz  nach  Belieben  vergröfsem  kann.  Die  Erfahrung 
hat  aber  gelehrt,  dafs  gröfsere  Triebe,  besonders  wenn  sie 
zur  Spitze  eines  Baumes  gehören»  die  kleineren  zur  Seite 
immer  mehr  und  mehr  zurückhalten  können,  indem  sie 
den  Nalirungssaft  abziehen,  defshalb  ist  es  auch  beim  Ocu- 
liren rathsam,  dafs  die  gröfseren  Triebe  in  der  Nalie  des 
Auges  abgestutzt  werden.    Geschah  die  Operation  um  das 
Subject  zu  veredeln,  so  müssen  natürlich  alle  Triebe  des 
Wiidiinges  abgeschnitten  werden.   Bei  anderen  Gewächsen 
aber,  denen  man.  durch  das  Oculiren  entweder  reichere 
Kronen,  oder  verschiedenartige  Sorten  aulpflanzen  wiU, 
da  hat  man,  um  das  Fortgehen  der  eingeimpften  Knospen 
zu  befördern,  schon  seit  Jahrhunderten  eine  Operation 
anempfohlen,  deren  Bedeutung  erst  spätere  Zeiten  erklärt 
haben*   Man  macht  nämlich  dicht  über  der  Impfstelle  eine 
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ringförmige  En triiirhing  des  Snbjectos,  wodurch,  wie  wir  es 
früher  (I.  pag.  396.  II.  pag.359.)  kennen  gelernt  hahen,  der 
RiW'k Strom  des  Gambioms  über  dem  unteren  geäugelten 
Theile  des  Subjectes  aufgehoben  ist.  Unterhalb  eines  Rin- 
gelschnittes  wird  die  Entwickelung  der  Knospen  durch 
die  stattfindende  Stauchung  des  aufsteigenden  Saftes  be- 
fördert, und  dieses  geschieht  auch  bei  den  aufgepflanzten 
Knospen,  so  dafs  der  Vortheil  jener  Operation  sehr  au- 
genscheinlich ist,  wobei  noch  der  Ast  über  dem  Riiigel- 
schnitte  durch  die  Anhäufung  des  Bildimj^ssaftes  zur  stär- 
keren Eiitwickelun?  der  Früchte  kommt.  1)*^  Nachtheil 
des  Kiugelschnittes,  nämlich  das  Absterben  des  Baumes 
durch  verhinderte  Bildung  neuer  Wurzelzasern  u.  s.  w, 
(S.  Theil  II.  pag.  365*}|  wird  hier  durch  die  Oculation  des 
unteren  Stammtheiles  aufgehoben,  indem  die  Bildung  der 
neaen  Holzringe  und  der  Wurzelspitzen  von  dem,  aus  dem 
aufgepflanzten  Auge  entwickelten  Individuum  ausgeführt  wird. 

Schliefslich  bleiben  uns  noch  einige  Bemerkungen 
über  das  OcuHren  mit  gröfseren  Rindenstücken,  worin  das 
Oculiren  mit  dem  ll(ilir[ein  oder  das  Pfeif  ein  be- 
steht;  bei  dieser  Methode  wird  der  Ast,  von  welchem  die 
Augen  genommen  werden  sollen,  horizontal  beschnitten 
und  zwar  in  einiger  Entfernung  oberhalb  der  zu  benutzen- 
den Knospen.  Hierauf  wird  die  Rinde  in  einiger  Entfer- 
nung unterhalb  der  Knospen,  durch  einen  Kreisschnitt 
durchschnitten  und  von  ihrem  Uolzkörper  abgedreht.  Diese 
Bindenrdhre  mit  ihren  Knospen,  welche  man  auf  jene 
Weise  erhalten  hal^  wird  auf  den  abgestutzten  und  vorher 
entsprechend  eiitrindeten  Ast  des  Subjectes  aufgesteckt  und 
nach  gehöriger  Befestigung  dem  Anwachsen  tiberlasseii. 
In  einigen  praktischen  Schriften  ist  gelehrt  worden,  und 
Herr  De  Candolle*)  führt  es  auch  in  seiner  Pflanzen- 
Physiologie  auf,  dafs  man  selbst  mit  Rindeustücken  oculi- 
ren kann,  welche  keine  sichtbare  Knospen  tragen.  In 
solchen  Fällen  sollen  sich  die  verborgenen  Knospen  ent- 
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wickeln,  wenn  welche  vorhanden  sind;  indessen  ich  glaube^ 
dafe  diese  Angaben  auf  unvollständigen  Beobacitinngen  be- 
ruhen,. deiAi  die  Entwickelung  van  Knospen  aus  bloföer 
abgetrennter  Rinde  ist  noch  nicht  durch  wirkliche  Beob- 
achtungen erwiesen,  woM  aber  können  sich  in  jenen 
Fällen  die  Adventivknospen  ans  den  Markstrahlen  ent- 
wickelt und  hierauf  die  aufgelegte  Rinde  durchbrochen 
haben.  Ich  seihst  habe  büiiierkt,  dafs  ein  Weidenzweig, 
den  ich  vollständig  ahsrhälte  und  iu  einem  Gartt  n  als  Hal- 
ter zu  einem  lluseui^tfirko  steckte,  welcher  im  Schatten 
gelegen  war,  nach  einigen  Wochen  neue  Knospen  trieb 
und  bedeutend  lange  Triebe  entwickelte,  auch  hatte  er 
starke  ßeiwurzeln  getrieben.  Um  wie  viel  mehr  kann  aber 
ein  abgestutzter  und  entrindeter  Ast  Beiknospen  treiben, 
wenn  derselbe  mit  einer  anderen  Rinde  gegen  das  Ver- 
derben durch  zu  starke  Ausdiinstung  geschützt  ist 

Auch  die  Verwachsungen  des  aufgesetzten  Auges  mit 
dem  Snbjecte  hat  schon  Do  Hamel*)  mit  gröfster  Ge- 
nauigkeit beobachtet,  und  nur  die  Erklärung  der  beobach- 
teten'Erscheinungen  ist  in  neuerer  Zeit  vervollständigt 
worden.  Du  Hamel  fand  in  Folge  seiner  Untersuchnnixeil, 
dafs  die  Ränder  der  Kinde,  welche  abgelöst  wurden,  um 
das  Schildchen  einzusetzen,  vertrocknet  waren,  dafs  aber 
der  Rand  des  eingesetzten  Schildchens  mit  jener  weichen 
Substanz,  dem  Cambium  nämlich,  eingefafst  war«  und  dafs 
unter  dem  Schildchen  eine  feine  Holzplatte  gebildet  wird, 
welche  um  so  stiirker  ist;  je  länger  man  die  Verwachsung 
geschcAien  läfst  Auch  wurde  schon  die  Vereinigung  dieser 
Holzlage  und  der  neuen  Holzschicht  des  Subjectes  beob- 
achtet. Ist  die  Structur  und  die  Farbe  des  Holzes  vom 
Pfropireise  und  dem  Snbjecte  einander  ähnlich,  so  ist 
schon  nach  einigen  Jahren  keine  Spur  zu  finden,  wodurch 
man  in  dem  Holze  die  Bildungen  des  Vfropfireises  von 
denen  des  Subjectes  unterscheiden  könnte. 


*)  1.  e.  II.  pa(.  62. 
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Iii.    Allgcjnciiio  Betraclituiigcii  über  die  ange- 
führte Vermehrung  der  Gewächse  durch 

Knospen. 

D{e  Erscheinungen  des  Pfropfens  und  des  Oculirens 
bieten  in  mehrfacher  Hinsicht  viel  Auffallendes  dar,  diesel- 
ben werden  aber  hinreichend  erklärt,  wenn  wir  die  Knospen, 
ähnlich  dem  Saamen  der  Pflanzen,  als  eiü:LMi(?,  ganz  für  sich 
bestehende  Individuen  ansehen,  welche  ihre  Individualität 
beibehalten  niii^sfii,  wenn  sie  auch  ans  ihrem  iiatiiriic)i«;n 
Standorte  geiionimcu  und  unter  gleichen  oder  ähnlichen 
Verhältnissen  zum  Wachsen  gebracht  werden.  Die  rohen 
Nahrungsstoffe,  welche  von  den  Pflanzen  aufgenommen 
werden»  sind  auf  einem  und  demselben  Boden  immer  die- 
selben, und  sie  werden,  wie  wir  es  im  vorigen  Theile 
(pag.  47)  kennen  gelernt  haben,  durch  den  Stamm  ge- 
fuhrt, um  in  den  Blättern  und  allen  krautartigeu  TheUen 
zu  den,  der  Pflanze  eigenAnmlichen  Säften  verarbeitet  zu 
werden;  demnach  verarbeitet  jede  Knospe  und  jedes  Pfropf- 
reis, welches  einem  Subjecte  aufgesetzt  ist,  den  dargebo- 
tenen NahrunGTSsaft  für  sich  selbst,  und  das  Subject  kann 
hierauf  keinen  Eintluls  ausüben.  Dadurch  wird  es  denn 
auch  erklärlich,  dafs  man  durch  Pfropfen  und  durch  Ocu- 
liren  Hunderte  von  verschiedenen  Varietäten  und  selbst 
mehrere  verschiedene  Arten  einem  und  demselben  Sub- 
jecte aufpflanzen  kann.  Bei  hochstammigoi  Rosen  versucht 
jeder  Gafrtentiebhaber  dergleichen  Vermehrungen,  und  an 
unseren  Obstbäumen  sind  diese  Versuche  Im  größten  Maß- 
stäbe ausgefiihrt  worden.  Es  sind  verschiedene  große 
Garten -Anlagen  bekannt  geworden,  wo  man  einem  und 
demselben  Birnbäume,  oder  auch  einem  und  demselben 
Apfelbaume  alle  die  zaidreichen  V^arietäten  von  Bim  und 
Acpfel  aufgepflanzt  hat,  welche  in  dem  ganzen  Garten  ge- 
zogen wurden,  so  daß  diese  Bäume  gleichsam  als  Muster- 
Karten  für  die  gezogenen  Früchte  gelten  konnten. 

Man  hat  dieser  Vermehrung  der  Gewächse  durch 
Pfropfen  und  Ocoliren  hauptsachlidi  deßhalb  so  viel  Auf- 
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merksamkeit  geschenkt^  und  die  Methoden  jener  Operatio- 
nen so  unendlich  vervielfacht,  weil  gerade  dadurch  die 
Veredelang  unserer  Obstarten  aosgefiihrt  worden  ist,  und 
im  Allgemeinen  auch  noch  gegenwärtig  ausgeführt  wird. 
Die  Vortheiie,  welche  man  durch  jene  Vermehrungsweise 
erlangt,  sind  in  vieler  Hinsicht  sehr  ausgezeichnet,  welche 
jedem  Gärtner  hinreichend  bekannt  sind;  die  gröfsten  Vor- 
theile mochten  aber  darin  bestehen,  dafs  man  schneller 
zum  Erlangen  der  Früchte  kommt,  dafs  man  mit  ziemlicher 
Oevvifsheit  bestimmte  Sorten  (T/idcn  kann,  und  dafr  auch 
solche  Gewächse  vermehrt  werden  können,  welche  durch 
die  Verhältnisse,  worin  sie  sich  befinden,  keinen  Saamen 
tragen,  wie  es  ja  auch  bei  mehreren  der  ausgezeichnetsten 
Obstarten  in  Folge  derCultur  d^r  Fall  ist,  z.B.  bei  eini- 
gen Varietäten  des  Weines,  der  Orangen,  des  Pisangs,  der 
Brodfrucht  u.  s.  w. 

Es  wird  im  Allgemeinen  gelehrt,  dafs  man  durch 
Schnittlingc  oder  durch  einzelne  Knospen  das  Individuum, 
d.  h.  die  Pflanze,  von  welcher  dieselben  genommen  wur- 
den, mit  allen  ihren  VollkoMini* ulieiten,  Feldern  und  Ei- 
utliniiilirlikeiten  fortpflanzt,  während  man  bei  der  Ver- 
mehrung durch  Saamen  nur  die  Art  erhält,  d.  h.  Pflanzen, 
welche  mit  jener,  wovon  die  Saamen  entnommen  wurden, 
in  allen  Characteren  übereinstimmen,  welche  der  Art  zu- 
kommen; ja  diese  Lehren  sind  so  tief  gewurzelt,  da6  man 
sehr  häufig  die  Aussaat  einer  Pflanze  blofe  defehalb  vor- 
nimmt, um  die  Art  mit  ihren  reinen  Characteren  zu  er- 
halten, was  aber,  wie  es  die  Erfahmngen  schon  seit  langer 
Zeit  gezeigt  haben,  durchaus  nicht  wahr  ist.    Wie  üher- 

•  aus  grofs  ist  die  Varietäten -Zahl  der  Kartoffeln,  der  Pe- 
largonien und  vieler  anderer  Blumen,  >velche  man  durch 
Aussaat  gezogen  hat,  ja  durch  V'an  Möns,  und  schon  frü- 
her durch  verschiedene  andere  Pomologen,  ist  es  gelehrt 
worden,  dafs  man  durch  Aussaat  der  Obst -Arten  die  vor- 
züglichsten Varietäten  erhalten  kann.  Es  war  gewifs  in 
vieler  Hmsicht.  unrichtig,  wenn  män  die  Behauptung  auf- 
stellte, dafs  die  Saamen  nur  die  Art  mit  ihren  festen  Cha- 
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racteren  fortpflanze,  denn  wir  sehen  ja  selbst  unter  den 
Thieren  und  selbst  bei  dep  Mensdien,  dafs  die  Kinder 
nicht  nur  wie  Menschen,  oder  wie  die  Art  der  Thiere 
aussehen,  von  welcher  die  Jungen  gezogen  wurden,  son- 

iflern  dafs  sie  auch  die  gröfste  Aehnlichkeit  in  NebenbU- 
diingen  mit  den  Aeltorn  zeigen,  ja  «iafs  selbst  kleine  Mifs- 
bildungen,  als  Kniminungen  einzelner  Glieder,  größere 
Anzahl  von  1  ingeru  u.  s.  w.   von  den  Aeltern  auf  die 

Kinder  oder  selbst  erst  auf  die  Grofskinder  übertragen 

I 

werden;  im  letzteren  Falle,  der  besonders  unsere  Bewun- 
derung erregt,  kommt  also  jener  Fehler  in  einer  ganzen 
Generation  nicht  zur  Ausbildung,  erscheint  aber  wieder  bei 
der  zweiten.  Aehnliche  Eigenthiimlichkeiten  zeigen  auch 
die  Pflanzen  bei  ihrer  Vermehrung  durch  Saamen,  so  dafe 
die  Aussaat  der  Arten  und  Varietäten  zur  Bestimmung  ihrer 
festen  Charactere  nicht  zu  gebrauchen  ist,  wenigstens  kön- 
nen die  dadurch  erlialteiien  Resultate  solir  leiclit  bekämpft 
werden.  Folgendes  Beispiel  wird  den  Grad  der  Sicherheit 
in  den  Resultaten  zu  erkennen  geben,  welchen  man  durch 
die  Aussaat  zu  erwarten,  hat.  Tsdiudy,  der  sich  durch 
die  Einführung  der  Kraut -Pfropfungen  ein  bleibendes  Ver- 
dienst erworben  hat,  säcte  die  Saamen  einer  Blutbuche 
und  fand,  dais  die  jungen  Pflanzen  theils  gemeine  Buchen, 
theils Bluibuchen  waren*);  durcli Pfropfreiser  undSchnitt- 
Unge  übethaupt,  kann  man  die  Blutbuche  allerdings  ganz  . 
sicher  vermehren.  Bei  keiner  anderen  Pflanze  hat  man 
die  Veränderungen,  welche  dieselbe  durch  die  Aussaat  er- 
leidet, so  genau  und  so  vielfach  beobachtet,  als  bei  den 
Obst-Arfen,  und  Herr  Van  Mons,  der  unsere  Gärten  mit 
einer  überaus  grulsen  Zahl  von  vortreliiichen  Birnen-Va- 
vietäteu,  die  aus  Saameu  gezogen  sind,  bereichert  hat,  ist 
hiehei  zu  sehr  bemerkenswerthen  Resultaten  gelangt,  welche 
ich  hier  um  so  lieber  aufführe,  da  die  vielen  äulserst  con- 
stanten  und  ausgezeichneten  Varietäten  unserer  Ohst-Arteu 
den  Botanikern  grofse  Räthsel  darbieten.   Aus  den  Resul- 


*)  Mitgetheilt  in  De  CandoUc*«  Pkys.  vegct.  II.  pag.  811. 
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taten  unendlich  vielfacher  Beobachtungen  hat  Herr  Van 
MonSy  als  ziemlich  constante  Gesetze  aufgestellt*):  Wenn 
die  Pflanzen  an  ihrem  natürlichen  Standorte  bleiben,  so 
verandera  sie  sich  nicht  merkbar,  und  erzjE^ngen  sich  auch 
ebenso  unverändert  aus  ihren  Saamen;  wenn  sie  aber  ihren 
Boden  und  das  Klima  verändern,  so  arten  viele  von  ihnen 
aus,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  und  wenn  sie 
einmal  ihren  natürlichen  Zustand  verändert  haben,  so  keh- 
ren sie  niemals  wieder  zu  demselben  ganz  /.uriick,  sondern 
sie  entfernen  sich  durch  die  foli2;onden  Generationen  imoier 
mehr  und  mehr  von  üin  ui  normalen  Zustande.  Herr  Van 
Möns  hat  in  seiner  iiaumschule  mitten  unter  seine  ver- 
vollkommneten Varietäten,  wilde  Birnen  gepflanzt;  diese 
wilden  Bäume  haben  sicli  niclit  verändert  und  haben  stets 
ihre  schlechten  herben  Früchte  getragen.  Die  Saamen 
Ijraditen  wieder  wilde  Birnen-Baume,  obgleidi  sie  in  der 
Mitte  der  vervoUkommnetsten  Artdn 'wuchsen,  undBlüthen 
und  Früchte  tragen;  ja  nicht  einmal  Bastarde  wurden  unter 
diesen  Verhältnissen  gezogen.  Alle  diese,  hier  als  ziem- 
lich constante  Gesetze  aufgestellten  Erfahrungen  werden 
dann  und  \vaj]n  eben  so  leicht  Abänderungen  erleiden,  als 
es  die  Aussaat  der  Blutbucheu  in  dem  vorher  aufgeführten 
Falle  gezeigt  hat. 

Bei  der  Vermehrung  durch  TVbertragong  der  Knospen 
geht  man  ganz  sicher,  dafs  die  Mutterpflanze  mit  allen 
ihren  Eigenthümlichkeiten  fortgepflanzt  wird,  und  im  All* 
greinen  kann  man  behaupten,  dafs  die  aus  übertragenen 
Knospen  entstandenen  neuen  Individnen  für  ihre  ganze 
Lebenszeit  unverändert  bleiben.  Das  Alter  ist  es  nicht, 
wodurch  die  Entartung  der  Pfropfreiser  eintreten  könjite, 
denn  alljährlich  entwickeln  sich  neue  Knospen,  welche  neue 
oder  junge  Individuen  erzeugen,  doch  kann  auf  einem  sehr 

*)  Die  Theone  Van  Möns,  oder  Nachricht  von  den  iMiUclnj 
welche  Herr  Ytn  Mont  «nwendct,  um  aus  dem  Saamen  TorU'efFliche 
Frftehte  an  mehen.  D^iiKflttellt  tod  Poitean  und  übersetit  mItgetlieUt 
▼Ott  Burehard  in  den  Terhandlaosen  des  Gartenbau -Verdna  in 
Piettdca.  Xm.  pag.  131. 
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alten  nanme  die  Entartung  der  aufs^epflanzten  Acste  durch 
Mangel  an  Nahrung  eintreten,  indem  Alles,  für  die  Pflanze 
J^^alirhafte  von  den  grofsen  Wurzeln  eines  '  sehr  alten 
Baumes  aufgenommen  sein  kann,  während  die  Verhältnisse 
von  der  Art  sind,  dafs  neue,  der  Pflanze  nahrhafte  Stoffe 
dem  Boden  nicht  mehr  znf^eiiihrt  werden  kdnnen. .  Mangd 
an  Nahrang,  schlechte  Standorte,  schlechtes  Cllma  11.  s.  w. 
werden  aber  auch  junge  und  ungepfropfte  Baume  und 
deren  Früchte  verschlechtem.  Das  Pfropfreis  erleidet 
weder  durch  die  Uebertragung,  noch  durch  den  Einflufs 
des  Siibjectes  auf  dasselbe  irgend  eine  Veränderung,  und 
ebenso  wenig  sind  die  Veränderungen  nacliznw  eisen,  welche 
das  Subject  durch  die  aufgepflanzten  fremden  Knospen  er- 
litten haben  soll;  was  man  für  diese  angebliche  Erfahrung 
aufgeführt  hat,  werde  ich  im  Folgenden  einfach  zu  erklä- 
ren suchen.  Um  die  Veränderung  der  Natur  der  Knospe, 
von  derjenigen  ihrer  Mutterpflanze,  in  .Folge  von  Ueber« 
iragung  zu  erweisen,  oder  auch  den  Einflnis  des  Snbjectes 
auf  die  geimpften  Knospen  darzuthun^  hat  man  verschiedene 
Thatsachen  aufgeführt  Herr  De  Oandolle*)  führt  z.  B. 
eine  Beobachtung  von  Tschudy  auf,  durch  welche  ganz 
entschieden  nachgewiesen  werden  soll,  dafs  die  gepfropften 
Bäumchen  stets  früher  ausschlagen  als  die  Wildlinge.  Nach 
der  Aussaat  der  Blutbuchen,  welche  Tschudy  vornahm, 
welche  auch  schon  früher  (pag.  87)  angeführt  wurde,  hat 
derselbe  Impflinge  der  Blutbuchen  auf  die  grünen  Wild- 
linge gepfropft  und  gesehen,  dafs  die  Impflinge  stets  früher 
ausschlugen,  als  die  nebenanstehenden  ungepfiropften  Bo- 
chen. Gegen  diese  Beobachtung  und  viele  iUinliche,  welche 
zu  Gunsten  jener  Behauptung  aufgeführt  worden  sind, 
kann  man  noch  zahlreichere  entgegenstellen  und  Herr  Van 
Möns,  dem  wir  hierin  eine  sehr  bedeutende  Stimme  zu- 
erkennen, stellt  es  sogar  als  eine  unabänderliche  Regel 
auf,  dafs  ein  Pfropfreis  nicht  eher  blüht,  als  der  juni^e 
Mutterstamm,  von  welchem  er  genommen  ist.  Vielleidit 


0  Phj«.  v^^t  IL  pa^.  511. 
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verniAg  die  Theorie  eine  Erklärung  über  die  Ursachen 
jener  entgegengesetzten  Ansichten  der  Praktiker  zu  geben. 
Die  Gärtner  pfropfen  die  jungen  Stamme  sehr  oft  um  das 
Blühen  derselben  zu  beschleunigen,  was  ihnen  auch  sehr 

oft  geliiii^t;  hier  erwiedert  Herr  Van  Möns,  daCs  in  diesen 
Fällen  das  Pfropfreis  schon  dicpoiiirt  war  zum  schnelleren 
Blühen,  was  man  aber  wühl  nicht  i^oiteii  la^ssen  kann,  (ienn 
bei  jenen  Versuchen  mit  den  Bluthuchen,  welche  Tschudy 
anstellte,  ist  gar  kein  ürund  vorhanden  anzunehmeUy  dafs 
die  Impflinge,  weiche  früher  ausschlugen,  hiezn  schon 
disponirt  gewesen  wären.  Ich  bin  dagegen  der  Ansicht, 
da&  diese  entgegengesetzten,  oder  sich  widersprechenden 
Erfahrungen  über  das  frühere  Blühen  des  Impflinges  durch 
die  Art  der  Pfropfung  oder  Oculirung  zu  erklären  ist;  je 
vollkommener  nämlich  die  Operation  aosgefiihrt  ist,  je  voll- 
kommener sich  Holz  mit  Holz,  der  Rand  des  Splintes 
mit  dem  aiuleron  Rande  des  Splintes,  und  die  innere 
Ruuie  des  impfiiiijjes  auf  die  innere  Rinde  des  Sul)jectes 
aufgestellt  ist,  um  so  ähnlicher  wird  sich  das  Pfropfreis 
seinem Mutterstamme  in  Uinstcht  der  periodischen  Erschei- 
nnngen  verhalten,  denn  es  wird  in  dem  Herabsteigen  des 
Büdungssaftes  zur  Bildung  der  neuen  Holzschichten  fast 
gar  kein  Aufenthalt  eintreten.  Um  so  unvolbtändiger  da- 
gegen die  entsprechenden  Theile  des  Subfectes  und  des 
Pfropfreises  aufeinander  gestellt  sind,  um  so  gröfser  wird 
die  Stauchung  des  herabsteigenden  Bildungssaftes  an  der 
lm[)fstelle  sein,  um  so  gröfser  die  Wulst,  welche  dailurcli 
gebildet  wird,  die  in  ihrer  Wirkung-  ähnlich  denjenigen 
Erscheinungen  sein  mufs,  welche  wir  in  Folge  der  riug- 
iui  iiiigen  Entrindungen  (Theil  II.  pag.  36(1.)  kennen  gelernt 
haben.  Die  Aeste  nämlich,  oberhalb  eines  Ringelschnittes 
/  schlagen  ebenfalls  früher  aus.  Ja  selbst  die  Früchte  des 
Impflinges  sollen  durch  Uebertragung  auf  einen  anderen 
Baum  an  Grö&e  und  an  Wohlg^chmack  zunehmen,  und 
selbst  Du  Hamel*)  sudite  diese  Erscheinung  durch  die 


l.  c.  11.  pag.  71. 
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Viüht  an  der  Impfetelle  zu  erkläreD.  Auch  wissen  wir 
gegenwärtig,  dafs  die  Entwtckeluug  der  Früchte  durch 
den  Zirkelschnitt  befördert  wird,  welcher  dieselben  Folgen 

hervorruft,  als  die  AVulst  an  der  Impfstelle.  Jedoch  sctist 
der  vielerfahrene  Du  Haiiiel  hinzu,  dafs  alle  die^e  Einflüsse, 
seihst  die  verschiedpue  Auswahl  des  Subjectes,  welches 
man  für  eine  und  dieselbe  Art  von  Impflingen  gewählt 
hat,  bewirken  keine  gröfseren  Veränderungen  auf  die 
Früchte,  als  die  verschiedenen  Lagen,  und  der  verschie- 
dene Boden.  In  fettem  und  feuchtem  Boden  sind  die  Früchte 
saftiger  aber  auch  weniger  schmackhaft^  als  in  einem  trok- 
kenen  Boden. 

Leider  besitze  ich  selbst  kerne  hinreichenden  Erfahrun- . 
gen  .über  den  Einflufs,  welchen  das  Subject  auf  den  Impf- 
ling ausüben  kann,  um  hierüber  ein  eigenes  Urtheii  fällen 
zu  können,  doch  in  den  meisten  Fällen  scheint  es  mir, 
dafs  die  Beobachtungen,  selbst  die  widersprechendstun 
theoretisch  zu  widerlegen  sind. 

Die  auffiUlendste  ui^d  am  häutigsten  wahrzunehmende 
Veränderung,  welche  das  Pfropfreis  auf  dem  Subject e 
zeigt,  besteht  in  einer  schnelleren  und  kräftigeren  £nt- 
Wickelung,  als  dasselbe  auf  seinem  Mutterstamme  gezeigt 
haben  'wtirde,  doch  diese  Erscheinungen  sind  sehr  leicht 
zu  erklären.  Ein  Stammchen,  welches  gepfropft  oder  ocu- 
lirt  wird,  hat  man  entweder  ganz  abgestutzt  oder  doch 
so  stark,  dafs  mehr  oder  weniger  nur  die  wenigen  Pfropf- 
reiser zur  Entwickelung  kommen,  welchen  nun  eine,  ver- 
häJtnifsmäläig  weit  gröfsere  Menp^e  von  Nahrungssaft  zu- 
kommt, weil  die  Wurzeln  für  eine  gröfsere  Menge  von 
Zweigen  gebildet  Ovaren,  und  auch  nach  dem  Abschneiden 
dieser  ihre  Funktion  fortsetzen. 

Als  sehr  auffallendeis  Beispiel  fiir  unsere  Annahme^ 
dafe  das  Pfropfreis  auf  dem  Subjecte  in  jeder  wesentlichen 
Eigenschaft  unverändert  bleibt,  müssen  die  Versuche  an- 
gefiihrt  werden,  welche  man  schon  zu  Bradle/s  Zeit  in 
England  angestellt  hat.  Werden  immergrünende  Eichen 
auf  gewölinliche  Eichen  gepiropit,  deren  BiaUer  im  W  iütcr 
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abfalleD,  so  betiält  der  Impfling  die  Blatter  und  entwickelt 
sich  selbst  im  Winter.   Der  KirschlorbeeriHUim  (Prunns 

Lauro-cerasus  L.)  auf  einen  wilden  schwarzen  Kirschbaom 
gepfropft,  behält  iiri  \Vinter  seine  ülätter,  während  der 
Wildling  flieselben  im  Herbste  verliert.  , 

So  ist  es  auch  sehr  bekannt,  dafs  man  Gewächse,  auf 
welchen  sich  scheckige  oder  gesprenkelte  Blätter  ent- 
wickelt liaben,  nur  durch  Pfropfungen  sicher  vermehrt, 
ja  an  dem  Gewächse  selbst,  wo  sich  diese  Krankheit  er- 
zeugte^ pflegt  dieselbe  wieder  nach  einigen  Jahren  zu  ver- 
gehen, wahrend  die  Impflinge  dieselben  fortpflanzen. '  Ein 
anderes  ebenfalls  sehr  interessantes  Factum  fiir  unsere 
Ansicht,  finde  ich  von  Do  Hamel  aufgeliihrt  Wenn  eine 
Beurre-Binie  auf  einen  Wildling  gepfropft  wird,  der  nur 
strenge  Birnen  bringt,  so  trägt  der  Irnpfliiig  dennoch  scli  iiio 
und  grofse  Beurre- Birnen;  wenn  aber  auf  diesen  Ini]»lling 
wieder  ein  Wildling  gepflanzt  wird,  so  erhält  mau  wieder 
kleine  und  schlechte  Früchte. 

£s  hat  weder  an  Praktikern  noch  an  Theoretikern  ge- 
fehlt, welche  wiederum  einen  eigenthiimlichen  Einflufs  des  , 
Impflinges  auf  das  Subject  beobachtet  zu  haben  glauben, 
doch  die  Angaben,  welche  sie  dafiir  aufteilen,  lassen  sich 
heutigen  Tages  sehr  einfach  erklSren.  Man  hatte  schon 
lange  bemerkt,  dafs  der  weifte  Jasmin,  auf  welchem  ein 
g  Iber  gepfropft  wurtie,  auch  auf  denjenigen  Zweigen  gelbe 
Blumen  brachte,  welche  unter  der  Pfro])i>telie  zum  Vor- 
scheine kamen.  Der  berühmte  Stephan  Haies  siiclite  dic5;e 
Erscheinung  zu  erklären;  Du  Hamel  dagegen  erklärt  sie 
als  falsch  und  Haies  Erklärung  daher  für  unnöthig.  Ich 
habe  keinen  Grund  jene  Angabe  Haies  zu  bezweifeln,  und 
die  Erklärung  derselben  scheint  sehr  nahe  zu  liegen.  Es 
ist  eine  bekannte  Beobachtung,  da&  auch  an  den  Stäm- 
men gepfropfter  Bäume  u.  s.  w.  Adventivknospen  erschei- 
nen und  zur  Ent^vickelung  kommen,  diese  aber,  wie  es 
früher  (pag.  25)  gelehrt  wurde,  haben  ihren  Ursprung  in 
den  Markstrahlen  des  Splintes,  d.  h.  der  jüngsten  llolz- 
fichichten.    Wenn  also  eiu  Impfling  eine  oder  mehrere 
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Holzschichten  über  den  Stamm  <les  Suhjectes  Iiinahgoscluckt 
hat  und  ans  diesen  Adventivknospen  hervorbrechen,  so 
gehören  diese  Knospen  gar  nicht  dem  Subjecie,  sondern 
dem  Holze  des  Impflinges  an,  müssen  also  auch  die  Natur 
desselben  zeigen.  Ebenso  ieicht  sind  die  übrigen  Beob- 
ftchtangen  zu  widerlegen,  welche  man  zur  Bestätigung 
der  aufgestellten  Ansicht  aufgeführt  hat,  nämlich  die 
Pfiropfungen  mit  Impflingen  von  Gewächsen  mit  schedsigen 
Blättern,  welche  von  vielen  sehr  ausgezeichneten  Gelehrten 
wirklich  beobachtet  sind.  Wenn  z.  B.  ein  Jasmin  mit  ge- 
scheckten Blättern  auf  einen  gewöhnlichen  gepfropft  wird, 
so  erhalten  die  unter  der  gepfropften  Stelle  hervorkom- 
menden Aeste  ebenfalls  gescheckte  Blätter,  ja  m]\  von 
Bradley  ein  Fall  angeführt  werden,  wo  ein  Gärtner  eine 
Esche  mit  Knospen  von  einem  gescheckten  Baume  oculirte, 
und  bemerkt  habe,  dafs  die  Schöfslinge  unter  der  Impf- 
stelle gestreifte  Blätter  brachten,  obgleich  die  Knospen 
nicht  gefafst  hatten  Uch  kann  die  Stelle  leider  ilicbt  finden]* 
Die  übrigen  Angaben  über  das  Hervorkommen  gescheckter 
Blätter,  an  den  Trieben  unterhalb  derlmpfetelle,  sind  ganz 
richtig,  denn  sie  sind  in  neueren  Zeiten  mehrfach  wieder- 
holt worden,  aber  leider  noch  nicht  von  Sachkundigen 
mit  gehöriger  Umsicht  beobachtet  worden,  so  dafs  die  Er- 
scheinung eigentlich  noch  auf  z\veifache  Weise  erklärt 
werden  könnte,  einmal  nämlich  dadurch,  dafs  Adventiv- 
knospen aus  den  neuen  Holzschichten  des  Impflinges  her- 
vorgetreten sind,  und  zweitens  aucli  durch  Ansteckung  die- 
ser Krankheit  des  Impflinges  auf  das  Subject.  Eine  solche 
Ansteckung  kann  durch  den  herabsteigenden  Saft  der  ge- 
sunden Pflanze  eingeimpft  werden,  und  ich  möchte  mich 
dieser  letzteren  Ansicht  anschliefsen,  wenn  der  vorhin  von 
.  Bradley  mitgetheilte  Fall  mit  der  Pfropfung  der  Esche 
seine  vollkommene  GSltigkeit  hat  Die  aufgeimpfte  Knospe 
vertrocknete,  aber  es  ist  denkbar,  dafs  dennoch  so  viel 
von  dem  Safte  der  kranken  Knospe  in  die  Rinde  und  den 
Splint  des  Subjectes  hinabstieg,  dals  dasselbe  dadurch  au- 
gesteckt wurde. 
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Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  haben  wir  noch  die 
näheren  Verhältnisse  /u  betrachten,  unter  wdclien  die 
Vermehrung  der  Gewächse  durch  üebertragunt^  von  Knos- 
pen statt  findet.  Wir  habea  früher  die  Ansicht  aufgestellt, 
dafs  jede  Knospe  der  Pflaazen  das  Vermögen,  sich  selbst 
zu  entwickeln  besitzt,  wenn  sie  die  nöthige  Nahrung  er- 
hSXi,  dalk  man  daher  aus  theoretischen  Gründen  nicht  ab- 
sehen kann,  wefshalb  nicht  alle  Gewächse  durch  Schnitt- 
linge  zu  vermehren  sind.  Bei  der  Uebertragung  der  Km»- 
pen  auf  andere  Gewächse,  wie  es  bei  dem  Pfropfen  und 
dem  Oculiren  stattfindet,  treten  eine  Menge  von  Ursachen 
auf,  welche  diesen  Verniehrungs- Arten  im  Wege  stehen 
und  eine  nähere  Betrachtung  verdienen. 

Alle  Physiologen,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben haben,  klagen  über  die  Uebertreibungen  und 
über  die  unvollständigen  Beobachtungen,  welche  die  Gärt- 
ner über  die  Erfolge  der  Pfropfungen  angestellt  haben. 
Du  Hamel*}  bat  hierüber  zuerst  sehr  gründlich  geschrieben 
und  in  Herrn  De  Gandolle's  Pflanzen-Physiologie  **)  findet 
man  die  Resultate  der  älteren  und  der  neueren  Versuche 
kritisdi  zusammengestellt  und  durch  eigene  Beobachtungen 
vermehrt.  Ich  selbst  kann  die  Masse  der  vorhandenen 
Thatsachen  nur  xoia  theoretischen  Standpunkte  aus  be- 
trachten, da  mir  dte  eigenen  Beobachtungen  über  diesen 
Gegenstand  fast  gänzlich  abgeben. 

Uebertragungen  von  Knospen  auf  Gewächse,  welche 
der  Mutterpflanze  der  Knospe  verwandt  und  ähnlich  sind, 
pflegen'  sehr  leicht  zu'  gelingen,  in  anderen  Fällen  dagegen 
verderben  die  Pfropfreiser  sehr  schnell.  Bei  Pfropfungen 
zwischen  Gewächsen,  welche  sich  durch  auffallende  Cha- 
ractere  unterscheiden,  ja  selbst  nicht  einmal  unter  ein- 
ander VLH  wandt  sind,  da  bemerkt  man,  dafs  das  Pfropfreis 
entweder  schnell  vertrocknet,  oder  dafs  es  sich  lange  grün 
erhält  ohne  sich  weiter  zu  entwickdü,  zuweilen  treibt  es 
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hei  dem  ersten  Steigen  des  Saftes,  stirbt  aber  bald  darauf 
ab,  ja  mittiater  erhält  sich  das  Pfropfreis  selbst  bei  sol- 
chen aiifserordeDtlichen  Pfropfungen  2  und  mehrere  Jahre, 
stirbt  Hann  aber  sicherlich  ab.  Gerade  diese  letzteren 
Beobachtungen,  welche  man  nicht  lange  genug  fortsetzte, 
haben  zn  den  vielen  Erzählungen  so  wunderbarer  Pfropfung 
gen  Veranlassung  gegeben,  und  noch  heutigen  Tages  wie- 
derholen sich  dieselben.  Man  hört  z.  B.  sehr  hSnfig,  dafs 
Pfropfungen  der  ächten  Kastanien  auf  Eichen  von  ganz 
aufserordentliclieni  Erfolge  begleitet  sind;  diese  Versuche 
sind  schon  im  vorigen  Jahrhundert  angesteiJt,  man  sah 
d^  aufserordeiitlich  starke  Treiben  der  Kastanien -Reiser, 
aber  meistens  schon  nach  dem  zweiten  Jahre  starben  die 
Impflinge  ab.  Im  Allgemeinen  hat  man  die  Beobachtung 
gemacht,  dafs  gepfropfte  Bäume  überhaupt  nicht  so  lange 
ausdauem,  als  ungepfropfte,  doch  schon  Du  Hamel  6P> 
zählt,  dafe  an  Pflaumen -Bäumen  (Reine  >  Claude),  welche 
auf  Pfirsig- Bäumen  gepfropft  waren,  die  er  ans  dem  Kerne 
gezogen  hatte,  länger  als  20  Jahre  erhalten  habe,  während 
es  bekannt  ist,  dafs  die  aus  Saamen  gezogenen  Pfirsig- 
Bäume  nicht  so  L)n?e  dauern,  indem  sie  sehr  zart  sind 
und  häufig  Wasserschöfslinge  treiben.  In  neueren  Zeiten 
will  man  auch  beobachtet  haben,  dafs  Aesculus  Pavia  L. 
auf  Aesculus  Uippocastanum  L.  gepfropft  länger  ausdauere, 
als  im  ungepfropften  Zustande. 

Nach  den  vorliegenden,  mehr  oder  weniger  sicheren 
Thatsachen  könnte  man  vielleicht  folgende  Regeln  aufstel- 
len, nach  welclien  sich  die  gegenseitigen  Uebertragungen 
der  Knospen  mit  oder  ohne  Erfolg  ausführen  lassen,  in- 
dessen wäre  es  zu  wünschen,  daf^  über  diesen  Gegenstand 
auch  fernerhin  noch  immer  neue  Versuche  angestellt  wür- 
den; für  die  Besitzer  eigener  Gärten  sind  diese  Versuche 
sehr  leicht  auszurnhren,  und  die  Methoden  des  Copulirens 
und  des  Ablactirens  würden  bei  Versuchen  mit  aufsoror- 
dentUchen  Pfropfungen  am  rathsamsten  zu  befolgen  sein. 

Bei  Monocotyiedonen,  so  wie  zwischen  Monocotyle- 
d'onen  und  Dicotyledonen  sind  keine  Uebertragungen  der 
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Koospeu  t^uszuführcn ;  Hie  Structur  des  Monocotylcdonen- 
Stammes  ergicbt  es  ganz  bestinimt,  dafs  Oculiruugen  und 
wirUiche  Pfropfongen  bei  diesen  Gewächsen  nicht  statt- 
finden kdnnen.  Herr  De  CandoUe  *)  erzählt,  dafs  man 
Pfropfreiser  von  Dracaena  ferrea  L*  auf  Dracaena  termi- 
nalb  L.  gebracht  habe;  die  Pfropfreiser  erhielten  sich  un- 
gefähr ein  Jahr  lang,  vertrockneten  aber  später.  Ich  glaube 
nickt,  dafs  man  diese  lange  Erhaltung  des  Pfropfreises 
als  eine  Bestätigung  der  Meinung  aiisolien  kann,  dafs  annli 
bei  dem  Monocotyledonen- Stamme  wirkliche  Pfroplungea 
auszufiihren  «ind.  Ein  Pfropfreis  einer  saftreichen  Pflanze 
in  das  Zeliengevvebe  des  Stammes  einer  anderen  saftigen 
Pflanze  gesteckt,  wird  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  hin- 
durch frisch  bleiben,  ja  selbst  das  Hervortreiben  von  Wiir- 
selchen  %irird  man  daran  zuweilen  beobachten  können,  aber 
dieses  ist  noch  keine  mil  der  Pfropfimg  zu  vergleicbende 
Erscheinung« 

Die  Pfropfungen  gelingen,  nach  den  vorliegenden  Er- 
fahrungen, für  die  Dauer  nur  zwischen  Gewächsen  einer 
und  derselben  Familie;  Ja  nicht  einmal  alle  Gewäclise 
einer  pewis^en  Familie  können  gegenseitig-  auf  einander 
übergeptianzt  werden.  Hiebei  ist  vorzüglich  darauf  zu  ach- 
ten, dafs  die  Gewächse,  welche  man  mit  einander  vereini- 
gen will,  in  Hinsicht  der  periodischen  Erscheinungen  ihres 
Lebensprozesses  übereinstimmen,  d.  h.  dafs  mßn  nur  solche 
Gewächse  auf  einander  pfropft,  welche  zu  gleicher  Zeit  im 
Saite  stehen,  zu  gleicher  Zeit  Blüthen  treiben  und  zu  glei- 
cher Zeit  ihre  Fröchte  entwickeln.  Der  Mandel-Baum  steht 
in  voller  Blüthe,  wenn  die  meisten  anderen  Bäume  eben 
derselben  Familie  noch  nicht  die  Knospen  enUvickelt  haben, 
daher  darf  man  sich  aucli  nicht  wundern,  wenn  Mandel- 
Imjjflijii.'^e  auf  Pflaumen  Häumchen  gepfropft,  nicht  gut  fort 
wollen,  während  man  Tfirsige  auf  Mandel-Baume  und  auf 
Pflaumen-Bäume  mit  sehr  gutem  Erfolge  pfropft.  Du  Hamel 
setzte  auch  Pfropfreiser  des  Pflaumen-Baumes  auf  den 
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Mandel  -  Banm ,  sah  aber  ebenso  schlechten  Erfolg,  als  im 
ersteren  Falle.  Aus  den  vielen  Versuchen,  welche  man 
mit.  dem  Pfropfen  und  Ocoliren  auf  vcrschicdeaen  Ge- 
wächsen angestellt  hat,  ist  man  zu  den  Resultaten  gekom- 
men,  dafs  unter  den  Gewächsen  einer  und  derselben  Familie 
einige  sind,  welche  sich  durch  den  guten  Erfolg  nach 
gegenseitiger  Zusammenpfropfung  besonders  auszeichnen. 
Man  hat  lange  Zeit  hindurch  die  Birnen  auf  Quitten  ge- 
pfropft, aber  schon  Du  Hamel*)  macht  die  Bemerkung, 
dafs  es  ziemlich  augenscheinlich  sei,  dafs  der  Birn-Baum 
mehr  Saft  verbraucht  als  der  Quitien-Bamn  liefern  kann, 
besonders  wenn  er  im  trockenen  Boden  steht,  daher  diese 
gepfropften  Bäume  auch  nicht  so  dauerhaft  als  die  unge- 
pfropften  sind*  Gegenwart^  zieht  man  den  Weifsdom 
(Crataegus  oxyacantha  L.)  zum  Pfropfen  der  Bim -Bäume 
vor»  und  gewÜh  auch  mit  Rechti  indem  dieses  Gewächs 
bei  ans  vollkommen  ausdauernd  ist  und  aÜem  Wechsel 
unseres  Climas  trotzt 

Pfropfungen  zwischen  Pflanzen  verschiedener,  aber 
nahebei  stehender  Gattungen  einer  und  derselben  Familie 
können  gelingen,  wie  es  schon  die  vorhin  angefiihrten 
Beispiele  zeigten.  Herrn  De  Candolle  ist  es  gelungen  die 
Big-nonia  radicans  auf  Catalpa  zu  pfropfen?  Syringa  vul- 
garis auf  Phillyraea  latifolia,  und  den  Oel-Banm  auf 
Eschen.  Das  Pfropfen  des  blauen  Flieders  (Syringa  vul- 
garis) auf  Esclien  ist  bekannt,  undMespilus  japonica  Thunh, 
(Eriobotrjra  japonica  Lindl.)  wird  mit  £rfolg  auf  Mespilus 
germanica  und  auf  Crataegus  oxyacantha  gepfropft  Bei 
dem  Allen  miifste  es  im  hohen  Grade  auffallen,  wenn  zu* 
weOen  Bäume  von  ganz  nahe  stehenden  Arten,  dem 
gegenseitigen  Pfropfen  durchaus  unzugänglich  wären,  wie 
dieses  zwischen  dem  Apfel-  und  dorn  Birn- Baume  nach 
Herrn  Roeper's  Angabe  der  Fall  sein  soll,  worüber  aber 
unsere  heutigen  Gärten  lächeln,  denn  die  genannten  Bäume 
vertragen  sich  sehr  gut  In  ähnlichen  Fällen  möchte  viel- 
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leicht  die  Annahme  eines  Stoffes,  einer  Sinre  z.  B.  wie 
die  Aepfeisäure,  die  Gerbsäure  u«  s«  w*  zu  rechtfertigten 
sem,  welche  in  der  einen  Pflanze  in  grofser  Menge  er- 
^eagt  wird,  in  der  anderen  Pflanze  aber,  ab  eine  schäd- 
liche Substanz  wirkt 

Alle  die  aufseroHentlichen  Pfropfungen,  von  welchen 
man  glaub wiinlige  Nachrichten  erhalten  hat,  als  Kastanien 
auf  Eichen,  Rosen  auf  Eichen,  Aepfelbanni- Knospen  auf 
Himbeerstauden,  Maulbeer -Baum  auf  Ulmen  und  auf  den 
Feigen -Baum,  Weinstock  auf  Kirsch-  und  auf  Nufs-Baum 
XL  s*  w,  dauern  nur  sehr  kurze  Zeit.  Du  Hamel  versichert, 
die  meisten  dieser  und  ähnlicher  Pfropfungen  viele  Jahre 
hinter  einander,  und  zwar  nach  verschiedenen  Methoden 
wiederholt  zu  haben,  aber  stets  mit  schlechtem  Erfolge. 
Sol<^e  Angaben  über  Pfiropfungen  des  Weinstockes  auf 
Pfirsich-  und  Nufs- Bäumen,  der  Gleditschie  und  der  Roß- 
kastanie auf  den  Nufs-Baum  u.  s.  w.  wie  sie  Caylus  *) 
beobaclitet  haben  will,  können  nur  dadurch  erklärt  werden, 
dafs  diese  Beobachtungen  nicht  lange  genug  fortgesetzt 
wurden. 

Mehrere  Botaniker  haben  die  Mistelpflanze  (Viscum 
album  L.),  welche  bekanntlich  auf  einer  sehr  grofsen  An- 
zahl von  Bäumen  und  Sträuchem  der  versdiiedensten 
Gattungen  und  Familien  gefunden  wird,  als  em  Beispiel  an- 
geführt, dafs  auch  Pfropfimgen  zugehen  sehr  verschieden-* 
artigen  Gewächsen  statt  finden  können;  indessen  die  Ver- 
bindung der  Mistelpflanze  mit  dem  Mutterboden  ist  ganz  ^ 
und  gar  nicht  mit  dem  Pfropfen  und  Oculireu  anderer 
Gewächse  zu  vergleichen,  wefslialb  ich  auf  diesen  Gegen- 
stand im  zweiten  Bande  dieses  Buche«!  pa?.  39  verweise. 

Die  Mistel  läfst  sich  jedoch  auch  durch  Schnittiinge 
fortpflanzen,  welche  man  auf  andere  Bäume  aufpflanzt;  sie 
treiben  hier  Wurzeln  und  wachsen  nach  wie  vor,  doch 
dieses  darf  man  ebenso  wenig  für  ein  wirkliidies  Pfropfen 
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halten,  denn  die  neuen  Holzschichten,  welche  der  Mistel- 
Schnittling  bildet,  steigen  nie  über  die  Oberfläche  des 
Sabjectes  herab,  wie  dieses  bei  anderen  wirklichen  Pfropfun- 
gen der  Fall  ist  Man  erzählt,  dafs  man  alte  abgekappte 
Stämme,  welche  keine  eigenen  Blätter  haben,  ganz  und 
,  gar  mit  Mistel- SchnittUngen  bepfropfen  könne,  wodnrcsh 
der  Stamm  des  Sabjectes  erhalten  werde »  indessen  diese 
Angabe  seheudt  mir  sehr  unglanblich  und  es  wäre  w8n- 
sehenswerth,  da6  ein  solcher  Fall  genao  imtersucht  und 
beschrieben  würde;  ganz  wahrscheinlich  entwickelt  hier 
das  Subject  seine  besonderen  Knospen. 


Zweites  Buch. 

Yen  der  geschlechtlichen  Fortpflananng 

(Generatio). 

In  der  Blüflie  der  Pfanzen  eikennen  die  Botaniker 
gsns  allgemein  eine  durch  Metamorphose  veränderte  Knospe, 
und  Herr  Nees  von  Esenbeck  *)  sprach  zuerst  den  Satz 

allgemein  aus,  dafs  die  Blüthe  jeiiesuial  der  Eiidtheil  der 
Pflanze  ist.  Wir  haben  im  ersten  Buche  kennen  gelem^ 
dafs  die  Enden  der  Schöfslinge  mehrjähriger  Gewächse  durch 
Knospen  begrenzt  werden,  welche  aber  bei  der  nächsten 
Vegetations^Periode  zur  Entwickelung  gelangen  und  da« 
durch  ein  neues  Individuum  anf  der  Spitze  des  älteren  zu 
stehen  kommt;  das£nde  dieses  qeuen Individuums  (Schö6» 
Itnges)  trigt  nim  wiederum  auf  seiner  Spitze  eine  Gipfel- 
knospe,  nnd  diese  kann  entweder  eine  s<^nannto  Holz- 
oder  Bl&tter-Knospe  sein,  oder  anch  eine  metamorphosirte, 
welche  sidi  zur  Bluthe  entfaltet,  und  hiemit  ist  zugleich 
die  fernere  VerlaDgetuni:  der  Achse  beendet.  Bei  der 
Blütheuknospe  nimmt  mau  an,  da(s  sie  eine  blofse  verän- 
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derte  Blattknospe  sei,  oino  Meirmn^,  welche  ich  in  dem 
morphologischen  Theile  dieses  Werkes  gründlich  zu  erör- 
tern suchen  werde.  Was  ich  hier,  des  Beispiels  wecken, 
von  der  Terminalknospe  sagte,  das  gilt  natürlich  auch  von 
der  Achsillarknospe ,  denn  jede  Knospe  der  Art,  welche 
zur  Blüthe  wird,  ist  schon  wieder  der  Endtheil  der  neuen 
oder  seiäichen  Achse. 

Die  Bliithentheile  sind  auf  dem  Ende  der  Achse  be- 
festigt, und '  die  Achse,  welche  der  Bluthe  angehört,  er- 
sdie&it  in  den  meisten  Fällen  so  sehr  zusammengezogen, 
dafs  sie  oftmals  kaum  als  ein  besonderer  Theil  unterschie- 
den werden  kann;  die  Bliithenachse  ist  aber  in  allen  Fallen 
vorlianden,  was  man  atn  sichersten  ans  der  Stellung  der 
verschiedene  Theilen  der  Blüthe  ersehen  kann.  DieBliithen- 
theile  sind  zwar  bei  verschiedenen  Pflanzen  sehr  verschie- 
den, die  wesentlichsten  sind  jedoch:  der  Kelch  oder  die 
äufsere  Hülle,  die  Blumenkrone  (CoroUa)  oder  die  innere 
Hülle  und  die  Zeugnngstheile,  welche  innerhalb  der  Bin- 
menkrone  stehen  ,  und  wiederum  zerfallen  in  mannliche 
und  in  weibliche  Zeugungstheile,  wovon  die  ersteren  un- 
mittelbar auf  die  Blumenkrone  folgen  und  die  letzleren 
den  innersten  Theil  der  Blume  einnehmen.  So  wie  man 
die  ganze  Biiunenknospe  als  eine  nietamorphosirte  Blaü- 
knospe  ansieht,  so  hält  man  auch  den  Kelch,  die  Blumen- 
kronen, die  männlichen  und  die  weihlichon  Zenfi!:ini£^s theile 
fiir  aufeinander  folgende  metamorphosirte  Blatt>virtel  und 
spricht  von  einem  Kelch-,  Kronen-,  Staubblatt  (männliches 
Geschleclitsorgan)-  und  Frochtblatt  (weibliches  Geschlechts- 
orsan>  Wirtel.  Die  Blätter  dieser  Wirtel  sitzen  in  Krei- 
sen um  das  Ende  jeder  Bliithenachse,  nur  die  Fruchtblätter, 
welche  gleichsam  den  letzten  Wirtel  bilden  und  oftmals 
unmittelbar  auf  der  Hpitze  der  Achse  sitzen,  bieten  hierin 
sehr  beachtenswerthe  Erscheinungen  dar.  In  vielen  Fällen 
nämlich  bildet  sich  als  iiümittelbare  Fortsotznng  der  Spitze 
der  Blüthenachse  das  Eychen,  und  dann  sitzen  dieFrncht- 
blätter  c^anz  entschieden  um  das  äurst  rste  Ende  der  Achse, 
verhalten  sich  alsdann  auch  älmlich  iu  ihrer  Stellung  den 
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tiefer  stehendeo  Wirieln  der  Blume.  In  anderen.  Fällen 
dagegen  siebt  'man  die  Fruditblätter  oder  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane unmittelbar,  als  Fortsätze  der  Spitze  der 
Bliitheuachse  auftreten,  welche  sich  in  den  meisten  Fällen 
verästelt,  und  dann  erscheinen  diese  Aeste  der  A<  hsen- 
spitze  als  blattartige  Cjebilde,  aus  welcher  die  weiblicheu 
Geschlechtsorgane  gebildet  werden. 

Die  Zeugungstheile  oder  Geschlechtsorgane  sind  die 
wesentlichsten  Theile  der  Blüthe,  ja -sie  sind  als  der  Zweck 
der  ganzen  Blütbenbildung  anzusehen,  während  Kelch  und 
Blomenkrone  nnr  zum  Schutze  der  Zeugungstheile  erschei* 
nen»  daher  anch  diese  so  häufig  theilweise  oder  auch  voU- 
stiuidig  fehlen.  Bei  den  meisten  Pflanzen  treten  männliche 
und  weibliche  Geschlechtsorgane  in  einer  und  derselben 
IJliithe  auf;  dcrürleichen  Blütlien  lieiisen  Z  wit  terblüthen 
(Flos  hermaplautlitiLs);  bei  vielen  Pflanzen  treten  dagegen 
die  Bliiihen  mit  getrennten  (jesclilerhterii  auf,  die  einen 
enthalten  nur  männliche  Gesclilechtsorgane  und  heifsen 
männliche  Bliithen,  während  die  anderen  nur  weib- 
liche Geschlechtsorgane  besitzen  und  weibliche  Biüthen 
heifeen.  Bei  den  männlichen  Blütben  sieht  man  stets,  dalk 
sich  die  Spitze  der  Bluthenachse  noch  über  den  Wirtel 
der  Geschlechtsorgane  hinaus  fortsetzt  Diese  Bliithen  mit 
getrennten  Geschlechtem  nennt  man  im  Gegensatze  zu  den 
ZmtterblBthen:  zweilagerige  Biüthen  (flos  didinus), 
und  diese  diclinischen  Biüthen  können  wiederum  zweifach 
sein,  sie  k  innea  iiunihcli  auf  einer  und  derselben  Pflanze 
auftreten,  so  dafs  die  eine  Blüthe  männliche,  die  andere 
dagegen  weibJiclie  Zeugungsoi^anc  hat;  solche  Pflanzen 
heÜsen  einhäusige  (planta  mouoica).  Kommen  dagegen 
die  niännlichcn  Bliithen  auf  fler  einen  Pflanze  und  die 
weiblicheu  auf  der  anderen  Pflaufe  vor,  so  nennt  man 
eme  solche  Pflanzenart  eine  zwefhäusige  (planta  dioica), 
und  endlich  nannte  man  dergleichen  Pflanzen  polygami- 
sche, welche  Z%vitterblüthen  und  männliche  und  weibliche 
untermischt  auf  einem  und  demselben  Stamme  tragen. 
Linne  begründete  in  seinem  Pflanzen  -  Systeme  mehrere 


4 


* 


Digitized  by  Google 


102 


iClassen  auf  diese  VersehfedenheHeii  der  Blikhe,  und  die 

Pflanzen y  welche  zu  seinen  Klassen,  Monoecia,  Dioecia 
und  Polygamia  gehören,  geben  hiezu  die  Beispiele. 

Herr  Link  *)  unterscheidet  sehr  treffend  eine  wahre 
und  eine  falsche  Diclinic;  bei  der  wahren  Diclinie  sind 
die  männlichen  Blüthen  anders  gebauet  und  anders  gestellt 
als  die  weiblichen,  kommen  auch  zuweilen  aus  anderen 
Knospen  bervor,  oder  haben  eine  besondere  ond  bestlmnife 
Stelle.  Bei  der  Eidie  bUden  z.B.  die  mannlidien Blntfaen 
ein  Katzdien»  die  weiblichen  dagegen  nicht »  und  ihnlidi 
verhält  es  sich  bei  der  Haselnufe  n.  s.  w.  Bei  der  Biri^e 
kommen  die  männlichen  BIfitiien  ans  Knospen  hervor, 
welclie  nur  Blüthen  tragen,  die  weiblichen  aus  Knospen, 
welche  Blüthen  und  Blätter  zugleich  tragen.  Bei  der  Gat- 
tung: Urtica  ist  Her  Kelch  der  männlichen  Blüth«'  viertheilig, 
bei  der  weiblichen  ist  er  es  zwar  ebenfalls,  aber  nur  im 
frühesten  Zustande  sind  diese  Blättchen  gleich  grofs»  später 
entwickeln  sich  zwei  gegenübeistehende  zu  grofsen  Deck- 
blättchen,  welche  die  zosammengedriickte  Frucht  umfassen, 
während  die  zwei  anderen  an  den  Rändern  der  Frucht 
sitzen  und  ganz  klein  zurückbleiben.  Bei  der  falschen 
Didinie  shid  die  männlichen  und  die  weiblichen  Blüthen 
ganz  gleich  ge  bauet  und  unterscheiden  sich  nur  durch  den 
Mangel  an  männlichen  oder  an  weiblichen  Geschlechts- 
organen, wie  es  z.  B.  die  meisten  Palmen,  die  meisten 
Gräser  u.  s.  w.  zeigen. 

In  der  geschlechtslosen  Blüthe  (flos  neuter)  fehlen 
alle  Geschlechtsorgane,  indem  sie  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen in  ihrer  Entwickelung  zurückbleiben,  die  Anlagen 
dazu  scheinen  mir  jedodi  überall  vorhanden  zu  sein»  Herr 
Link  sagt,  daft  die  Geschlechtsorgane  in  diesen  Fällen  ent- 
weder durch  ein  übertriebenes  Wachsthum  der  Bläthenhül- 
len  verloren  gehen,  oder,  durch  eine  allgemeine  Verstümme- 
lung, wie  z.B.  bei  den  innersten  Blüthen  der  Gräser,  während 
das  I^rstere  bei  den  Kandblumen  derSyngenesisteu  vorkommt. 


£16111.  i^los*  bot.  ß4»  alt.  IL  pag.  284* 
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Der  Endzweck  aller  Bliithenbildung  ist  die  Biltiung 
des  Saamens  durch  gesdilechtliche  Vereinigung,  in  deren 
Folge  die  Befruchtung  auftritt;  in  der  Folge  werden  wir 
sehen,  dafs  diese  erzeugende  Vereinigung  gerade  im  in- 
nersten Theile  des  schon  vorgebildeten  Pflanzeneyeben  vor 
sich  geht.    Dieser  Theil,  welcher  der  Kern  des  Eychens 
genannt  wird,  ist  also  der  wichtigste  in  dem  ganzen  Bliithen- 
Ap|»arata,  and  wir  haben  denn  auch  wirldieh  FäUe  auf« 
xufUhreiiy  wo  wir  in  der  weiUlchen  Blüthe  nichts  weiter, 
als  iea  Kern  mit  einer  einzelnen  fiyhölle  versehen  vorfinden. 
Die  weibliohe  Blüthe  des  Taxus-Baumes  hat  hiedurch  eine 
eigene  Berühmtheit  erhalten,  wir  sehen  sie  in  Fig.  19. 
Tab.  XV.  in  vollkommen  ausgebildetem  Zustande  darge- 
stellt; a  ist  der  Bliithenstiel,  b,  b,  b  u.  s.  w.  sind  die 
Schuppen  der  Knospe,  und  aus  der  Mitte  dieser  ragt  eine 
zugespitzte  Röhre  c  hinaus.    Dicht  daneben,  in  Fig.  20. 
ist  derselbe  Gegenstand  nach  einem  Längendurohschnitte 
dargestellt;  hier  sieht  man  den  kegelförmigen  Körper  d 
als  dieSpitae  der  Achse;  er  ist  nichts  weiter»  als  der  Kern 
des  Eychens,  um  weldien  sich  eine  einüMshe  Hülle  bildet^ 
deren  Oeffnung  weit  über  die  Spitze  deS  Kerns  hinaus- 
wächst und  durch  o  bezeichnet  ist.    Diese  Oeffnung  der 
Eyhiille  ist  im  vorliegenden  Falle  zugleich  der  Stellver- 
treter der  Narbe,  imleni  die  Pollerikörner  unmitteiliar  auf 
diese  Oeffnung  fallen.    Bei  dieser  Deutung  fehlt  dann  der 
weiblichen  Taxus -Blüthe  jede  Spur  einer  Piöüllbilduner, 
es  möchte  aber  wohl  richtiger  sein,  wenn  man  diese  Hülle, 
welche  sich  ebenso  allmälich  um  den  Kern  liinaus  bildet, 
wie  wir  es  später  bei  der  Pistillbildung  der  Gattung  Urtica 
kennen  lernen  werden,  wenn  wir  diese  als  eine  wirkliche 
PistQlbildung  ansehen,  und  alsdann  in  der  OeArang  c  die 
Narbe  erkennen.   Es  ist  auch  höchst  auffallend ,  daih  um 
die  Zeit  der  Befruchtung  ans  dieser  Oeffnuuft  eui  Tröpf- 
chen eines  schleimigen  und  klebrigen  Saftes  hervortritt, 
was  doch  bis  jetzt  nuch  bei  keiner  Oeffnung  der  Ey!»üllen 
beobachtet  ist.    Nehmen  wir  nun  diese  letztere  Deutung 
der  weiblichen  Taxus-Biüihe  an,  so  sehen  wir  in  derselben 
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aufeer  dem  einftdien  Pistill  mit  dem  nackten  £yehen  nichts 
weiter;  die  Hnllen  dieser  Thefle  werden  liier  dnrch  ge- 
wöhnliche Knospenschuppen  vertreten,  woraus  wir  denn 
aber  auch  zugleich  auf  die'  wesentliche  Uebereinstimmung 

zwischen  gewöhnlichcji  Knospen  und  Blütlienknospen  sclilie- 
iscn  können. 

Es  liat  vit'le  Jalirhuncforte  lang  gedauert,  bis  man  zu 
der  allgemeinen  Ansicht  gekommen  ist,  dafs  die  Pflanzen, 
ebenso  wie  die  Tliiere,  ein  doppeltes  Geschlecht  besitzen, 
und  zn  allen  Zeiten,  ja  selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag 
hat  es  stets  mehr  oder  weniger  Botaniker  gegeben,  welche 
die  Geschleditsverschiedenheit  bei  den  Pflanzen  in  Zweifel 
ziehen  oder  mit  Scheingründen  zn  bestreiten  suchen. 

Die  didcischen  Pflanzen  waren  es,  an  welchen  man 
die  Geschlechtsverscbiedenheit  zuerst  beobachtet  hat,  und 
üifeiibar  war  es  bei  diesen  auch  am  leichtesten.  Die  Ge- 
schichte lehrt  uns,  dafs  man  an  der  Dattelpalme  schon  in 
den  Iriihesten  Zoilon  des  Altertlmm^  die  Gescldechtsver- 
schiedenheit  kannte  *).  Da  die  Dattelpalme  in  Arabien, 
Aegypten  u.  s.  w,  zur  Erlangung  siifser  Früchte  cultivirt 
wird,  welche  in  manchen  Gegenden  die  hauptsächlichste 
Nahrung  der  Menschen  ausmachen  **},  so  verwendet  man 
auf  die  Erlangung  derselben  grofee  Aufmerksamkeit  In 
Gegenden,  wo  die  männlichen  Dattelpalmen  fehlen,  da 
müssen  die  Blnthenkolben  aus  der  Ferne  herbeigeholt  wer- 
den, damit  die  weiblichen  Blumen  durch  den  Blumenstaub 
der  männlichen  IJliirhenkolben  bestäubt  werden,  denn  wenn 
dieses  niclit  stattfindet,  so  fallen  die  iTuclitansätze  ab.  Ja 
wir  wissen  es  sclion  aus  frühen  Zeiten  her,  dats  die  Ara- 
ber den  Bliithenstaub  des  Dattelbaums  von  einem  Jahre 
zum  anderen  auflieben,  um  auch  für  den  Fall  sicher  zu 
sein,  dafs  die  männlichen  Bliithen  im  nächsten  Jahre  nicht 
gerathen.    Als  im  Jahre  1800  der  Krieg  in  Aegypten 


*)  S.  TheophrMi'«  Katurgcscliicbte  der  Gewächse,  Sptta^.  Ausg. 
1.  pag.  73. 

6.  Mcycn's  PflaozengeograpLIc  etc.  p»g.  ^6. 
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herrschte,  tla  trugen  die  Dattelpalmen  iiu  ganzen  Nieder- 
Aegvpten  keine  Früchte,  weil  die  Araber  durch  denselben 
verhindert  wurden,  die  männlichen  Blüthen  zur  Bestäu- 
bung aus  der  Feme  zu  holen  *).  An  den  Pistacien  war 
die  GescUechtsversdiiedeiiheit  ebenfalls  schon  den  Alten 
bekannt 

Es  ist  nicht  mdne  Absicht,  eine  vollständige  geschicbt- 
fiche  Darstellung  nber  die  Siteren  Ansichten  in  Besng  auf 
die  Befruchtong  der  Pflanzen  zu  geben,  denn  dieser  Ge- 
genstand ist  schon  zu  oft  vorgetragen,  und  ich  könnte  dar- 

über  nicht  viel  Neues  hinzufügen;  Herr  De  Candolle**) 
hat  denselben  mit  vorzüglichem  Fleifse  und  gröfster  Lite- 
ratur-Kenntnifs  behandelt,  worauf  ich  im  Allgemeinen  ver- 
weisen kann.  Man  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  denje- 
nlgen  Gelehrten  herauszufinden,  dem  die  Ehre  der  Ent- 
deckung der  Gescblechtsverschiedenheit  bei  den  Pflanzen 
zuzuschreiben  ist  und  glaubt  sehr  aUgemeln,  dafs  sie  dem 
Böhmen  Zaluziansky  zukomme.  Indessen  schon  Medicus 
sagte,  dafii  Andreas  Gaesalpin*^)  7  Jahre  früher  schrieb 
als  jener,  und  woU  der  Erste  gewesen  sei,  welcher  sich 
bemühte,  über  die  Geschlechtsverschiedenheit  bei  den 
Pflanzen  richtige  Begriffe  einzuführen.  Herr  Treviranus 
hat  jedoch  eine  interessante  Stelle  bei  Clusius  "tf)  aufge- 
funden, wonach  auch  dieser  Botaniker,  den  Herr  Lhik  das 
gröfste  Genie  seiner  Zeit  nennt,  von  dem  es clil echte  der 
Pflanzen  richtige  Ansichten  gehabt  haben  mufs.  £r  erkannte 
die  männliche  und  die  weibliche  Blüthe  der  Cartca  Papaya 
ganz  richtig  und  sagt:  man  behaupte,  sie  seien  emander 
so  befreundet,  daß  der  weihliche  Baum  keine  Frucht  bringe, 
wenn  der  männliche  Baum  nicht  in  seiner  Kühe  ist 


•)  S.  Dehle,  Flo«  d*ßgyptc.  pag.  172. 
♦*)  Phy«.  vegöt.  II.  pag.  495  eic. 

De  phoU»  libri  XVI.  1583.  pag.  1»; 
f)  Pkysiotogie  der  Gewächse.  II.  ptg.  871.  Ich  erhalte  dictca 
neue  Werk  «odMOi  wlhmid  de*  Drucket  dieses  Bogens. 

«f^)  S.  dessen  Curae  posterioret,  Wtlche  ircilie)»  1^1  m  AnU 
wcrpen  ertcbieocft  tiad,  pag«  42. 
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Der  Böhme  Adam  SLaluziansky  hat  schon  gegen 
das  Ende  des  16ten  Jahriinnderts  das  Vorhandensein  ver- 
schiedener Geschlechter  bei  den  Pflanzen  sehr  bestimmt 

ausgesprochen,  uiul  aus  mehreren  von  iliui  aufgtfiilHteii 
Beispielen  ergiebt  es  sich,  dafe  er  den  Gegenstand  richtig 
erkannt  hat;  er  sprach  zuerst  die  Ansicht  aus,  dais  der 
gröiste  Theii  der  Pflanzen  eigentliche  Zwitter  sind,  indem 
sie  mimiliche  und  weibiiohe  Gesehleohtsoigane  zosammen 
an&Qweisen  haben. 

Die  wNsenschaftUohe  Begrundong  der  Lehre  von  dem 
•  Geschlechte  der  Pflanzen  geschah  jedoch  erst  dnrch  R  J. 
Camerer**),  dem  denn  eigentlich  gröfttentheils  die  Ehre 
dieser  wichtigen  Entdeduing  znicommen  möchte.  Zn  glei> 
eher  Zeit  möchte  aber  auch  Robert  Baie  gelehrt  haben, 
dafs  die  Zeugung  der  Pflanzen  analog  derjenigen  der  Thiere 
wäre,  wie  wir  es  bei  Bradley  ***)  aufgezeichnet  finden, 
dem  die  Gesclilechtsverhäitnisse  der  Pflanzen  gewüs  schon 
sehr  gut  belcaunt  waren. 

Obgleich  nun  schon  durch  diese  im  Vorhergehenden 
angefiihrten  Arbeiten  die  Geschlechtsverscfaiedenheit  bei  den 
Pflanzen  festgestellt  war,  so  fanden  diese  Ansichten  dodi 
erst  du|^h  cfie  Arbeiten  unseres  beriihmten  Linne  allge- 
meinen Eingang,  und  hauptsächlich  dadurch,  dafe  dieser 
grofse  Naturforscher  im  Jahre  1735  die  Geschlechtsver- 
schiedenheit  bei  den  rüanzen  zur  Eegrüiidung  seines 
Sexualsystems  benutzte.  Dadurch  geschah  es  denn,  dafs 
man  Linne  aJs  den  Entdecker  der  Sexualität  der  Pflanzen 
ansah,  doch  hat  sich  derselbe  diese  Entdeckung  niemals 
selbst  zugeeignet,  wie  man  es  ans  seinen  eigenen,  über 


^)  Methodi  herbame  librt  tre«.    Prodit  Fr«acl«ni,  «  collegU 

Pahhenlano,  anno  1601.  Ich  benutse  hier  den  von  R5per  m  De 
Candollc'a  Püanzcn  Pliysiologie  II.  pag.  49  gegebenen  Ausiug  dieaea 
Werkes,  dessen  er^iic  Ausgabe  1592  erschienen  ist. 

**)  Camera  rii  epi«toU  ad  Mach.  Btta,  YaUntioom  de  «exu  plan- 

torvtn.  Tab.  1694. 

New  Improw.       10.  £d.  Va  Loadon  17aa 
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diesen  Gegenstand  herausgegebenen  berüUmten  Schriften  *) 
sehen  kann. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nnr  noch  anfiihm» 
dafe  die  künstliche  Befrachtoog  der  Pflanzen  «rohl  sehr 
aUgemein  im  Oehranche  war,  und  dafe  sie  wohl  sdion  ut 
den  frnhesten  Zeiten,  und  selbst  hei  den  uncnlttvirten  Vdl* 
kern  bekannt  gewesen  sein  mag,  denn  ich  wurde  nicht 
wenig  überrascht,  als  ich  in  Honolnln,  der  Hauptstadt  der 
Saiitl wichs -Inseln,  eine  Frau  bemerkte,  welche  bei  allen, 
in  der  Nähe  ihrer  Wohnung  stehenden  Individuen  der 
Argemoue  nie\ic?ina  die  künstliche  Befruchtung-  ausübte, 
nnd  mir  durch  meinen  Dolmetscher  zu  verstehen  gab,  dafs 
die  Pflanzen  dadurch  mehr  Saamen  bringen,  als  wenn  die- 
ses nicht  geschieht.  Hier  wurde  also  die  konstiiche  Be- 
frnditung  selbst  bei  einer  Zwitterblame  ausgeführt,  um 
eine  größere  Zahl  von  Saamen  sn  erlangen,  welche  von 
Sknlidräm  Geschmacke  wie  unsere  Mohnsaamen  sind,  und 
man  kann  wohl  sidier  sein,  dalh  diese  Indianerin  von  kei^ 
nem  Botaniker  darin  Unterricht  erhalten  habe.  Will  man 
aber  bei  solchen  Fällen  annehmen,  dafs  die  Menschen 
dergleichen  Operationen  vornehmen,  ohne  die  Bedeutung 
derselben  einzusehen,  so  möchte  ich  dae^egen  antworten, 
dafs  sie  dieses  auch  eben  so  wenig  bei  der  Befruchtung  der 
Thiere  im  Stande  sind,  und  dennoch  wissen,  was  Mann 
mid  Fran  bedeutet. 

Da  nun  aber  immer,  und  immer  wieder  von  Neuem 
die  Ansichten  und  selbst  die  bestimmtesten  Beobachtungen 
fiber  das  Geschlecht  der  Pflanzen  angefeindet  werden,  so 
halte  ich  es  für  zweckmäßig,  dafe  hier  noch  eine  Reihe 
von  Thatsachen  an^efShrt  werden,  welche  die  Erzeugung 
der  Saamen  in  Folge  geschleclitlicher  Vereinigung  aui  das 
Bestimmteste  erweisen,  und  erst  später,  wenn  wir  diesen 
plastischen  Prozefs  vollkommen  kennen  gelernt  haben. 


*")  S.  LSnni'f  SpontaiUa  planttrom,  1740.  AmoenSut.  ac«d«- 
mtcM.  I.  pagi  330  md  Diaqui$ttio  de  icxu  pUnunnii*  i7fl0»  —  Amoe- 
nitat.  «cadcmieae.  ££t  Schrtheri.  X.  pftK.iOO. 
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werde  ich  die  Ansichten  beseitigen,  nach  welchen  man  be- 
rechtigt zu  sein  g^laubt,  selbst  die  schlagendsten  Thatsachen, 
(lio  fiir  das  Geschlecht  der  Pflanzen  sprechen,  auch  noch 
anderweitig  zu  deuten. 

Am  sprechendsten  von  allen  Thatsachen  sind  die 
Bastardzeugimgen  für  die  Geschlechtsverschiedenheit  der 
Pflanzen,  denn  ebenso,  wie  man  bei  den  Thieren  durch 
gesdüechdiche  Vereinigaiig  von  Individuen  versdiiedener 
Arten  Bastarde  hervoigehen  sieht,  ganz  ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Pflanzen,  und  wir  werd^  diesen  für  die  Phy- 
siologie, wie  fllr  die  Gartencultar  so  höchst  wichtigen 
Gegenstand  in  der  Folge  in  einem  besonderen  Abschnitte 
vortragen. 

Die  künstliche  Befruclitung  wendet  man  ß:egenwärtig 
nicht  nur  in  botanischen  Gärten,  sondern  ziemlich  allge- 
mein in  solchen  Fällen  au,  wo  die  Erlangung  von  Saamen 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  und  aus  verschiedenen 
Ursachen  ohne  dieselbe  die  Befruchtung  nicht  vor  sich 
geht,  was  besonders  bei  tropischen  GewäcJisen  in  unseren 
Gärten  sehr  häufig  der  Fall  ist.  Es  ist  noch  nicht  lange  * 
her,  dafe  man  die  künstliche  Befrachtung  bei  den  Orchi- 
deen eingeführt  hat,  und  seitdem  setzen  diese  kostibaren 
Gewächse  auch  in  unseren  Gewächshäusern  Saamen  an; 
in  der  Psatur  geschieht  es  ohne  menschliche  Hiilf^N  hier 
sind  aber  wohl  jedenfalls  die  Insekten  als  die  kimstlK  lien 
Befruchter  'dieser  Blumen  anzusehen.  Am  auffallendsten 
hat  sich  die  künstliche  Befruchtung  der  Orchideen  dadurch 
hervorgethan,  dais  in  Folge  dcr^^elben  auch  in  unseren 
Gewächshäusern  die  gewürzhafte  Vanille  gezogen  worden 
ist.  Herr  Morren  hat  die  Vanille-Friichte  (von  Vanilla 
planifolia)  im  botanbchen  Garten  zu  Luttich  kurzlich  zur 
Reife  gebracht,  und  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
soll  man  sie  im  botanischen  Garten  zu  Halle  erhalten  haben. 
Die  Früchte  der  Orchideen,  welche  in  unseren  Gewächs- 
häusern durch  künstliche  Befruchtung  hervorgegangen  sind, 
stehen  zuweilen  mehrere  Jahre,  und  fallen  alsdann  ab, 
ohne  keunuiigälahige  Saamen  zu  brin|j;eu.    Die  Drsadie 
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hiervon  mSdite  ieh  darin  seilen,  daili  M  soldier  kunst- 
lichen Belriichtuiig  viel  mehr  Eychen  befruchtet  werden, 
als  im  iiornialeri  Zustande,  so  dafs  die  grofse  Zahl  der- 
selben, welche  sich  später  entwickelt,  in  dem  Ovario  nicht 
mehr  Platz  hat;  die  Saanien  sterben  alsdann  früher  ab, 
indem  sie  sich  gegenseitig  gleichsam  erdrücken.  Auch  an 
den  Früchten  üppig  wachsender  Kaiserkronen  habe  ich 
dieses  bemerken  können;  die  Eychen  waren  sämmtlich 
lefmditet  nnd  der  Embryo  hatte  schon  eine  bedeutende 
<7röfee  erlangt,  als  sie  plötzlich  anfingen  abznsterben, 
ohne  dafe  irgend  eine  andere  Ursache  dafür  aofznfin* 
den  war. 

Die  Beobachtungen  haben  ganz  entschieden  gelehrt, 
dafs  Zwitterblüthen  keine  Früchte  tragen,  wenn  man  ihnen 
die  Antheren  nimmt,  ehe  dieselben  zum  Ausstreuen  des 
Pollens  kommen,  und  bei  diöcischon  Gewächsen  gfsrhieht 
dieses  noch  sicherer,  wenn  man  dio  männlichen  Pflanzen 
von  den  weiblichen  trennt,  doch  mufs  man  bei  Letzteren 
genau  achten ,  dafs  zwischen  den  weiblichen  Blüthen  nicht 
auch  männliche  oder  Zwitterblüthen  vorkommen,  was  ge- 
genwärtig schon  sehr  häufig  beobachtet  ist  So  stellte 
Spalanzani*)  unter  verschiedenen  Gewächsen  auch  mit 
der  Hanfpflanze  Versuche  an,  ans  welchen  er  zu  dem 
Resultate  kam,  dafs  die  weiblichen  Blüthen  dieser  Pflanze, 
ganz  entfernt  von  den  männlichen,  und  unter  einer  Glas- 
glocke verschlossen  wachsend,  ebenfalls  reife  Saamen  tragen 
könnten.  Man  hat  diese  Spalanzanischen ,  schejnbar  sehr 
genanen  Beobachtungen,  lange  Zeit  hindurch  gegen  die 
Richtigkeit  der  Theorie  über  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
angeführt,  gegenwärtig  wissen  wir  aber  in  Folge  vieler 
Gegenversuche,  da6  jene  Beobachtongen  nnrichtig  sind* 
Gerade  bei  den,  von  Spalanzani  angewendeten  Pflanzen, 
als  bei  dem  Hanfe,  dem  Spinates  der  Wasser-Melone  u;8.w. 
ist  es  etwas  sehr  gewöhnliches,  dafs  zwischen  den  wetb- 


*)  Deila  feDerazione  di  diverse  pianto  nella  Fisica  animale  e 
▼«geubile.  Venezia 


110 


licheo  Blfidien  tmsh  einzelie  mimifiche  aoftretea,  und  di«se 
ahdann  hlnreiehend  sind  die  Befniditinig  za  bewiiken.  • 
Zu  den  berühmtesten  BeabachtHngen,  welehe  zur  Be- 
weisfSKrang  der  Geschlechtstheorie  bei  den  Pflanzen  an- 
gestellt sind,  möchten  ioigeade  gehören:  Indem  botanischen 
Garten  zu  Berlin  befindet  sich  ein  überaus  schönes  und 
grofses  Exemplar  von  Charaaerops  humilis  (Palma  dactyli- 
fera  Boerhaave),  welches  gegenwärtig  an  160  Jahr  alt  sein 
mag,  denn  es  kam  schon  im  17.  Jahrhundert  aus  Holland 
nach  Berlin.  Es  «ist  eine  weibliche  Pflanze,  welche  all- 
jährlich Müht  nnd  keine  Frächte  trägt,  doch  za  Gieditsch's 
Zeiten  wurde  die  Pflanze  künstlidi  befrachtet  nnd  trug 
reifen  Saamen.  Im  Jahre  1749  lieft  nandidi  Gledilsch 
einen  minnlichen  Blnthenkolben  dieser  Palme  ans  dem 
Bose'schen  Garten  zu  Leipzig  kommen,  und  befhaehtete 
damit  dio  weibliche  Pflanze  im  Berliner  (Jarten;  er  streuete 
den  Pollen  auf  die  weibliche  Blüthe,  der  schon  9  Tage 
lang  aufserhalb  der  Antheren  gelegen  hatte,  und  dennoch 
setzte  die  Palme  Früchte  an,  welche  später  keimten.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  ^  die  künstliche  Befruchtung  mit 
neue)!  männlichen  Blüthen,  welche  man  abermals  von  Leipzig 
kommen  lieft,  wiederholt  und  zwir  mit  gleichem  Erfolge. 
In  dem  Beridite  ober  diese  künstliche  Befrachtung  der 
Chamaerops  hnmilis,  welchen  Gleditsch  als  Vorsteher  des 
akademischen  Gartens,  worin  die  Palme  befindlich  war, 
der  Akademie  mittheilt,  wird  des  Gärtners  jener  Anstalt 
riihmlioltst  erwähnt,  aber  durchaus  nichts  angegeben,  woraus 
man  schliefsen  dürfte,  dafs  das  Experiment  durch  diesen 
und  nicht  durch  Gleditsch  ausgeführt  wurde.  In  einem 
anderen  Buche;  welches  unter  dem  Titel:  Berliner  Be- 
lustigungen u.  s.  w.  erschienen  ist,  finden  wir  weit  aus- 
fiihriichereNachrichten  über  diese  kiinstlichen  Befruchtungen 
der  berahmten  Chamaerops,  und  Herr  Fr.  Otto  bat  einen 
Auszog  dieses  Berichtes  im  ersten  Helle  der  Schriflen  des 

*)  S.  EMai  d^une  fccoodation  .(rtific.  i'.i'\t  sur  l'cspece  de  Palmifr 
qu'oD  nomme  Palma  dactylifera  loÜo  llaht  llilormi.  —  Hist.  de  IVAcad. 
de«  scienc  et  bcilcs  Icltrc«.    Ado.  174^.  A.  Berlin  1751.  pag.  103. 
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Prenfsischen  Gartenbau  -  Vereines  gegeben.  Es  heifst  in  die- 
sem Berichte,  dais  die  ersten  männlichen  Blütben,  welche 
sich  Gleditsch  von  Leipzig  kommen  liefs,  verdarben,  doch 
za  gleicher  Zeit  liefs  sich  der  botanische  Gärtner  Michei- 
maoB  dergleichen  kommen,  und  mit  dteeen  ward  der  erste 
VenBch  angestellt  Die  weiblichen  Blädien,  welche  dem 
befmcliteBden  Kolben  znn&chst  standen,  bnusthten  über  IQO 
Saanen,  die  entfernt  stdienden  aber  nnr  4.  Bei  der  Be- 
fruchtung im  folgenden  Jahre  erhielt  man  an  5  Trauben 
2(IU0  reife  Saamen.  Die  Saamen  keimten  nach  4  Monaten. 
Im  Jahre  1808  hat  auch  Herr  Otto  eine  solche  künstliche 
Befruchtung  mit  der  berühmten  Chaoiaerops  angestellt, 
und  die  daraus  hervorgegangenen  reifen  Saamen  keimen 
sehen.  Es  befindet  sich  im  botanischen  Garten  zu  Berlin 
noch  eine  jüngere  Chamaerops,  welche  ans  solchen  künst- 
lich befruchteten  Saamen  hervoig^gangen  sein  soll,  doch  habe 
ich  darüber  keine  autentbchen  Nachriditen  erhalten  künnen. 

Der  Gral  Stembeig  hatte  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
ein  starkes  Exemplar  ¥on  Cartea  roacroearpa,  wdche  alle 
Jahre  blühte,  aber  keine  Früchte  brachte.  Im  Jahre  1815, 
als  diese  Pflanze  eben  wieder  blühte,  liefe  sicli  derselbe  männ- 
lieliL«  IMiithen  der  Carica  Papaya  von  Prag  kommen  und 
bestäubte  seine  weibliche  Pflanze,  worauf  sie  Früchte  mit 
keimfähigen  Saamen  ansetzte.  Seitdem  blühte  die  Pflanze 
wieder  alljährlich',  setzte  aber  keine  Früchte  an  *). 

Aehnliche  hiehergehörige  Beobachtungen  hat  Herr 
Treviranus  im  zweiten  Theile  seuier  soelien  erschienenen 
Physiologie  der  Gewächse  bi  sehr  grolber  Anzahl  auf- 
geführt 

Alle  diese  Thatsachen  sprechen  so  bestimmt  für  die 

Sexualität  bei  den  Pflanzen,  dafs  wir  schon  Iiieraus  dieselbe 
•  als  vollkommen  erwiesen  ansehen  können;  was  sich  aber 
in  der  Folge,  wenn  wir  den  plastischen  Prozefs  kennen 
gelernt  haben,  welcher  bei  der  Befruchtung  stattfindet, 
noch  viel  bestimmter  herausstellen  wird. 


5.  Plom  TOB  18X1.  n.  Ente  BcOage  pt«.  4. 
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I.   Von  Am  männlichen  Geschlechts -Organen 

der  Pflanzen. 

Die  männlichen  Geschleclits-Organc  Her  Pflanzen  sind 
unter  dem  Namen:  Staubgefäfse^  Staubfäden  (stamioa) 
bekannt,  welche  bei  den  verschiedenen  Pflanzen  von  sehr 
verschiedener  Form  nnd  von  sehr  verschiedenem  Baue 
sind;  die  ausgebildeten  Stanbgefälse  der  vollkonmienen 
Pflanzen  lassen  jedoch  stets  drei  wesentliche  Theile  an 
denselben  unterscheiden,  nämlich  den  Träger  (filamentum), 
den  Staubbeutel  (auüiera)  und  den  Blum,enstaub 
(pollen). 

Der  Blimienstaub  (pollen)  ist  als  das  Befrachtende  in  " 
der  Blume  anerkannt  worden,  daher  wir  uns  mit  der  Un- 
tersuchung desselben  speciell  zu  beschäftigen  haben;  die 
Bildung  desselben  steht  mit  der  Bildung  der  Anthere  im 
innigen  Zusammenhange,  so  dafe  wir  bei  der  Büdungs- 
gesdiichte  des  Blmnenstanbes  zugleich  die  des  Staubbeutels 
oder  der  Anthere  daneben  zu  betrachten  haben.  Dem  Plane 
zn  Folge  y  welchen  ich  mh*  bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Werkes  über  die  Pflanzen  -  Physiologie  voi^esetzt  habe, 
kann  hier  die  Betraclitung  der  Staiih|?efäfse  in  morphulo- 
gischcr  Hinsicht  eigentlich  nicht  statt  finden,  sondern  ich  - 
gebe  hier  nur  die  einfachen  Beobachtungen  über  die  Bil- 
dung der  Anthere  mit  dem  darin  enthaltenen  Pollen,  woraus 
man  die  Nichtigkeit  aller  der  vielen,  so  sinnreich  erdach- 
ten Entstehungs-Geschiditen  dieser  Gebilde,  welche  von 
dnem  sehr  grofsen  Theile  der  Botaniker  angenommen 
worden  sind,  einsehen  wird. 

Nach  den  bekannten  gegenwärtig  fast  allgemein  an- 
genommenen Grundsätzen  der  Metamorphosen-Lehre  wer- 
den die  Staubgefäfse  als  metamorphosirte  Blätter  angesehen, 
und  gerade  bei  der  Anthere  hat  man  sicli  alle  Mühe  ge- 
geben um  diese  Metamorphose  des  Blattes  in  der  Form 
der  ausgebildeten  Anthere  anschaulich  zu  machen. 
Hätte  man  jedoch  die  Bildung  der  Anthere  von  frühester 
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Zeit  an  verfolgt»  so  wurde  man  geftmden  haben,  dafs  sich 
<fie  Sache  ganz  anders  verhSlt,  und  dails  eine  überaus 

grofse  Uebereinstimmuiig  in  der  Bildung  der  Fächer  herrscht, 
wenn  auch  die  Furui  und  die  Zahl  derselben  bei  der  aus- 
,  gebildeten  Anihere,  besonders  um  die  Zeit  ihres  Aufspriu- 
gens,  vielfach  verschieden  ist. 

Derjenige  Theil  der  Blume,  aus  welchem  sich  später 
die  Anthere  mit  dem  darin  enthaltenen  Pollen  bildet,  tritt 
zunächst  als  ein  schnppenförmiges  Gebilde  auf,  welches 
mit  seiner  Basis  znr  Seite  der  Achse  befestigt  ist^  nnd  sieh 
in  Hinsieht  der  Stellung  ähnlich  den  Kelch«  nnd  Blnmen- 
blättem  eben  derselben  Blüthenknospe  verhält  Man  hat 
dieses  schuppenförmige  Gebilde  als  ein  junges  Blatt  ange- 
sehen; aus  welchem  sich  die  Anthere  herausbildet,  doch 
in  Hinsicht  der  Structur  unterscht  i  let  es  sich  von  den 
wirklichen  ßlättem  ganz  bestimmt,  denn  es  hat  stets  nur 
ein  einzelnes,  der  Länge  nach  hiudurchlaufendes  cylindri- 
sches  Gefäisbüudel,  während  die,  verhältnÜsmäCsig  sehr 
groi^  Masse  des  Zellengewebes  ganz  ohne  alle  Spirai- 
röhren,  entweder  mnd  um  jenes  Bündel,  oder  nur  zu  den 
Seiten  desselben  ausgebreitet  ist;  nnd  gerade  von  dieser 
ursprünglichen  Ausbreitung  Spt  Zellenmasse,  hängt  auch 
die  künftige  Form  der  Antherenfacher  ab. 

Im  Inneren  der  kleinmaschigen  Zellenmasse,  aber  stets 
in  bestimmten,  für  die  Art  unabänderlichen  Entfernungen 
von  dem  Gefäfsbündol,  bilden  sich  die  Fächer  der  Anthere 
mit  dem  darin  auftretenden  rulieii;  mit  der  Vergröfseruns: 
dieser  Fächer  wird  die  Zellenmasse  immer  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt,  und  bei  verschiedenen  anderen  Bildungen, 
welche  in  dieser  Periode  im  Inneren  jener  Zellen  auftre- 
ten, und  später  speciell  erörtert  werden,  entsteht  aus  jenem 
ursprünglichen  schuppenartigen  Gebilde  da^enige  Gerüste^ 
welches  die  reife  Anthere  zeigt 

Wenn  man  die  ausgebildeten  Aniheren  der  Pflanzen 
qner  durchschneidet,  so  zeigt  die  gröfste  Zahl  derselben 
zwei,  mehr  oder  weniger  grofee  Fächer,  welche  mit  Blu- 
menstaiib  gefüllt  sind,  und  nur  sehr  wenige  Pflanzen  zeigen 

Uejeo.  Pfl«  P^ynol.  UI.  8 
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eintacherige  Antheren.  Wenn  man  jedoch  die  Antheren 
der  voUkoinmneren  Pflanzen  in  früheren  Zuständen  ihrer 
Entwickelung  durch  Querschnitto  untersuch^  so  zeigen  sie 
fast  sammtlich  vier  Fächer,  welche,  hei  verscbiedenen  Gat- 
tangen  ond  Arten  sehr  verschieden  gestellt  sind  und  spiU 
ter  durch  Zerreifsung  der  Scheidewände  bald  in  2  Fächer 
übergehen,  bald  in  ein  einzelnes»  was  durch  Zerreifsung; 
oder  vielmehr  durch  Lostrennunj  ^mmtlicher  Scheide- 
wände von  den  Wänden  der  Anthere  vor  sich  geht.  Die 
systematische  Jintanik  niiifs  jedoch  die  Benennungen  der 
einfächerigen  und  der  zweiluclierigeii  Antheren  beibehalten, 
denn  es  werden  hiemit  die  Zustäude  der  Antheren  wäh- 
rend der  Blüthe  ancfedeutet,  und  meistens  sind  jene  Ver- 
änderungen der  4  Fächer  einer  bestimmten  Anthere  in 
zwei  Fächer»  oder  in  ein  ^zelnes  Fach,  schon  längere 
Zeit  vor  dem  Aufspringen  der  Anthere  vor  sieh  gegangen. 
In  allen  jenen  Fällen»  wo  die  Anthere  als  einföcherig  an- 
gegeben ist,  da  habe  ich  bei  Untersuchung  der  frühesten 
Zustände  ebenfalls  4  Fächer  beobachtet,  so  z.  B.  lu  i  d  ii 
Oenotheren,  wo  allerdings  schon  bei  sehr  jungen  Biüihea- 
knospen  diejenige  Stelle  der  äufseren  Anthcrenwaiid,  welche 
später  aufspringt  und  die  Ränder  bildet,  von  der  inneren 
Scheidewand  getrennt  ist;  aber  in  noch  weit  früheren  Zu- 
ständen sind  auch  diese  Theile  mit  einander  verwachsen» 
und  die  junge  Anthere  der  Oenotheren  hat  4  sehr  regel- 
mäfsig  im  Vierecke  gestellte  Fächer.  Bei  der  Gattung 
Salvia  ist  stets  von  emfächerigen  Antheren  die  Rede»  und 
sie  verhalten  sich  hier  dennoch  ganz  ähnlich  wie  in  ande- 
ren Fällen;  man  braucht  noch  nicht  einmal  sehr  junge 
Zustände  zu  untersuchen,  und  man  wird  iniden,  dafs  die 
Anthere  als  ein  schildförmiges  Gebilde  auftritt,  welches 
auf  der  lünteren  Fläche,  und  gerade  in  der  Mittellinie  der- 
selben, mit  dem  Träger  verbunden  ist.  Schneidet  man 
eine  solche  Anthere  quer  durch,  so  findet  man  zwei  be- 
sondere Fächer»  wovon  jedes  um  die  schmale  Seitenwand 
der  Anthere  hemmläuft,  aber  auf  der  Mitte  der  vorderen 
FUiche  sind  die  künftigen  B&nder  nicht  nur  unter  sich» 
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sondern  auch  mit  der  Rückenwand  ganz  innig  verwaelisen. 
Ich  habe  den  frühesten  Zustand  bei  der  Antherenbildung 
der  Gattung  Salvia  zwar  noch  nicht  gesehen,  aber  aus 
der  Form  der  Fächer  in  einem  etwas  heiter  vorgcrockten 
Zustande,  geht  wohl  sehr  bestimmt  hervor,  dafe  auch  die 
beiden,  fast  hufeisenförmig  gebogenen  Antherenfächer,  im 
frühesten  Zustande  durch  die  Scheidewand  getrennt  warea^ 
welche  mitten  durch  die  Breitenachse  der  j?anzen  Anthere 
verläuft.  In  dem  frühesten  Zustande,  in  weichem  ich  diese 
Antheren  sah,  lagen  die  Ränder  jener  Scheidewand,  welche 
seitliche  Fortsätze  des  Connectivuuis  sind,  ganz  dicht  neben 
der  äuiseren  iAntherenwand,  mit  welcher  sie  früher  sicher- 
lich verwadisen  gewesen  sind.  Auch  die  Antheren  der 
Gattung  Impatieas  «ind  im  frühesten  Zusümde  4fSicherig^ 
nnd  die  der  Syngenesisten  zeigen  im  Knospenznstande 
gleichfalls  die  niedlichsten  ScheidewSnde,  durch  welche 
sie  in  4  Fächer  getheiU  waren,  später  trennen  sich  jedoch 
diese  Wände  und  die  Antheren  werden  einfächerig. 

Dafs  die  zweifächerigen  Antheren  hei  ihrem  Auftreten 
4 fächerig  sind,  das  hatte  schon  Gleichen  beobaciuet,  uud 
Herr  v.  Mirbel  sprach  schon  die  Ansicht  aus,  dafs  dieser 
Bau  der  Antheren  bei  dem  gröfsten  Theile  der  Pflanzen 
vorhanden  sein  möchte«  Herr  R.  Brown  **)  gab  eine  aus- 
führlichere Darstellnng  über  die  Normalbildung  iler  Anthere, 
er  sagte:  „Ich  nehme  an,  da&  jede  Anthere  aus  zwei  Sacken 
oder  Thecae  besteht,  welche  ihrer  ganzen  Lange  nach 
an  dem  Rande  eines  zusammengedrückten  Tragers  ange- 
heftet sind.  Jeder  Sack  enthält  ursprünglich  eine  fleischige 
Substanz,  auf  deren  Oberfläche,  oder  in  deren  Zellen,  sich 
der  Blüthenstaub  bildet.  Die  Höhle  d(?s  Saclies  ist  ihrer 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Fächer  getheilt,  und  diese 
Theilung  ist  äufserlich  durch  einen  Eindruck,  oder  eine 

Trah£  bl^mentaire  de  Butan,  et  de  Phy«ioIog.  veg«t.  1.  pag.249. 
und  Ann.  du  Mus.  Tum.  IX.  pag.  452. 

Irauiart  ol  the  Linnean  Society  of  London.  Vol.  XIII.  P.  1. 
Desica  Ycrmisciitc  öchriiieu.  Uerausgegebea  von  Nee«  v.  Esenbeclr« 
11.  pag.  623. 
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Forche  aogedeote^  welche  zugleich  auch  die  Linie  des  Auf- 
kkffens  ist." 

Nach  dieser  Darstellung  denke  man  sich  die  4  Fächer 
der  Anthere  durch  zwei,  sich  kreuzende  Scheidewände 
gebildet;  die  eine  Scheidewand»  welche  wir  die  Haupt- 
soheidewand  nennen  wollen,  trennt  die  beiden  S&cke  von 
einander»  welche  die  meisten  ausgebildeten  Antheren  zei- 
gen, die  andere  Scheidewand  dagegen,  welche  wir  die  Ne- 
benscheidewaiid  ueniieu  wollen,  durchschneiflet  nur  die 
Höhle  der  beiden  Säcke;  oft  durchschneidet  die  Neben- 
scheidewaiul  tlie  llauptscheidewand  im  rechten  Winkel, 
was  besonders  bei  den  terminalen  Antheren  der  Fall  ist, 
indessen  bei  den  seitlich  stehenden  Antheren »  besonders 
aber  in  dergleichen  blattartigen  Staubgefäfsen,  wie  bei  der 
Oattnng  Nymphaea,  da  stehen  die  Nebmcheidewände  in 
-einem  spitzen  Winkel  auf  die  Hauptscheiclewand  gerichtet 
Die  einzelnen  Antherenföcher  bei  den  sogenannten  zwei- 
fächerigen  Antheren  springen  spater  an  denjenigen  Stellen 
an(  wo  die  Rander  der  NebensclreidewSnde  mit  der  Sufse- 
ren  Anthorenwand  verbunden  bind;  bei  den  eiiifäclierigen 
Antheren  dagegen,  wie  z.  B.  bei  der  Gattung  Salvia  und 
noch  in  vielen  anderen  Fällen,  trennen  sich  die  Ränder 
der  Nebenscheidewand  von  der  äufseren  Autherenwand; 
diese  springt  nicht  auf,  sondern  es  laufen  dadurch  nur 
die  beiden  Fächer  der  einen  Antherenhälfte  in  ein  gemein- 
schaftliches Fach  zusammen.  Die  J&röfinung  der  Anthere 
geschieht  hier  durch  dne  Längenspalte»  welche  sich  an 
deijenigen  SteUe  der  Antherenwand  bildet^  wo  der  vordere 
Rand  derHanptscheidewand  mit  der  Snfterra  Antherenwand 
verwadisen  war,  sich  aber  von  dieser  schon  einige  Zeit 
vorher  getrennt  hatte,  wodnrch  endlich  alle  4  Fächer  in 
ein  einzeiues  zusammen  laufen. 
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Erstes  GapiteL 

Spedellere  UutersuchuDgen  Uber  die  Bildung* 
der  Antbere  und  des  Pollens. 

Schon  auf  den  vorhei^gehendeii  Seiten  ward  dieMeünmg 
von  Robert  Brown  ausgesprochen»  da&  der  Aniherensack 
nrspriioglich  mit  einer  fleischigen  Substanz  erfüllt  sei ,  auf 
deren  OberflSche,  oder  in  deren  Zeilen  sich  der  Pollen 
hfldet.   Diese  Ansicht,  dafs  sich  Dämlich  die  Pollenkörner 
in  besonderen  häntigeii  Zellen  bilden,  hatte  schon  Koel- 
renter*)  aufgestellt,  sie  wurde  jedoch  erst  durch  Herrn 
Brongniarts **)  Beobachtungen  nachgewiesen,  welcher  in 
den  jungen  Antherea  der  Kürbifspflanze  fand,  dafs  jedes  Fach 
eine  halbdurchsichtige,  zellige  Masse  einschliefst.  Diese 
zellige  Substanz,  welche  Herr  Brogniart  die  Polienmasse 
nennt,  ist  aus  einer  Menge  von  Zellen  gebildet,  die,  wie 
alles  vegetabilische  Zellengewebe  entst^t,  indem  sieh  zarte, 
runde  und  durchsichtige  Schlauche  aneinanderlegen  und 
mit  einander  zusammenhaften,  u.  s.  w.>  Die  Zellen  der 
Polienmasse  sollen  um  diese  Zeit  so  fest  aneinanderhaftei^ 
dafe  man  sie,  ohne  zu  zerreifsen,  nicht  von  eiuauder  tren- 
nen kann;  iii  ihriiu  Inneren  sieht  man  aber  eine  grofse 
Zahl  kif  iiK  r  Kiiirrlchen,   welclio  sich  zu  einer  runden, 
dichten  und  fast  undurchsichtigen  Masse  vereinigen.  Herr 
Brongniart  konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  diese  Kiigel- 
chemnasse  durch  eine  eigene  Membran,  oder  durch  ihre 
blo6e  Adhäsion  zusammenhielten.    Bei  der  Anthere  der 
Cobaea  seandens  beobachtete  Herr  Brongniart  noch  .eine 
eigene  äußerst  zarte  und  durchsichtige  Membran,  wdcfae 
die  ganze  Pollenmasse  eines  jeden  Antherenfaches  um- 
schliefst  und  sie  der  inneren  Fläche  der  Antherenwand 


Vorläufige  Nachrichten  etc.    Leipzig  1761.  pag.  13- 
**)  Memoire  snr  la  gciicration  et  Ic  devcloppemcot  de  Tcniiirjiou 
daiu  Ics  vigüwx  phanero^amc«.   P«n«  1927.  pag«  11*  l^^  etc. 
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anbeftet;  jft  ihr  Vorkommen  ward  aBcb  l»ei  anderen  Pflan* 
zen  vermntfaet  Am  wichtigsten  war  aber  die  Entdeckung 
von  Mutterzelien,  worin  sich  die  Pollenkdmer,  und  zwar 

hei  der  Cobaea  ganz  constant  zu  4  an  der  Zahl  bildeten. 
Die  Wände  dieser  Mutturzelleu  zerreifscn  endlich  und  ihre 
Triinimer  vereinigen  noch  einige  Polle  nkonn  r.  Bei  den 
Oenolheren  glaubte  Herr  Brongniart  beobaclitet  zu  haben, 
dafs  sich  in  jeder  Mutterzelle  5  bis  8  Pollenköroer  bilden. 
Herr  Mohl*)  bestätigte  im  Allgemeinen  die  Brongniart'schen 
Entdeckungen,  machte  jedoch  die  Beobachtung,  dafs  das 
Auftreten  von  4  Pollenkdmem  In  jeder  Matterzeile  sehr 
constant  sei.  Im  frühesten  Znstande,  sagt  Herr  Mohl,  sieht 
man  den  körnigen  Inhalt  dieser  Zellen  in  vier  Klümpchea 
verthetit;  bei  weiterer  Entwickelung  liegen  an  der  Stelle 
derselben  vier  Pollenkörner,  die  mehr  oder  weniger  fest 
aneinander  liegen.  Später  trennen  sich  die  Pollenkörner 
von  einander  und  liegen,  wenn  endlich  die  sie  einschlic- 
fsenden  Zellen  verschwunden  sind,  frei  in  der  Höhle  der 
Aothere. 

Seit  jener  Zeit  haben  wir  noch  von  Herrn  v.  Mirbel**) 
die  meisterhaften  Untersuchungen  über  die  Bildung  der  An* 
theren  und  des  Pollens  bei  den  phanerogamen  Gewächsen 
erhalten,  durch  welche  diese  Gegenstande  fast  vollständig 
aufgeklärt  worden,  so  dafs  wir  nur  noch  weniges  Nene 
hiuzuzu Tilgen  haben,  welches  wir  auch  wohl  nur  den  neue- 
sten V  erbesserungen  der  Mikroskope  zu  verdanken  hul>en. 

Zu  den  lieobachtungen  über  die  Entwickelung  der 
Antlieren  und  des  darin  enthaltenen  Pollens  sind  mcht 
alle  Blumen  gleich  gut  zu  benutzen,  sondern  es  passen 
hiezu  besonders  nur  diejenigen,  in  welchen  die  verschie- 
dene Theile  der  Biüthen  fest  aufeinander  liegen,  wie  z.B« 

*)  Ueber  den  Ban  ond  die  Fotnea  der  Pollenkdraer»  lAit 

6Hdiograpliirtcn  Tafeln.    Bern  1834.  4to.  pag.  33. 

Complcroent  des  observations  sar  le  Marchantia  polyinorpha, 
mnrt  de  Rccherches  sur  les  in^tamorphose«  des  utricules,  et  sur  IViri- 
gine,  Ic&  dc-v(  Ioppcrnent5  et  la  stnicture  de  l'anUi^e  et  da  pollen  de« 
vegeUux  phanerogame«.  pag.  60. 
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die  BlfithenkliospeD  des  Kürbis  >  aber  ganz  besonders  zu 
empfehlen  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Nymphaeen;  ihre 
Bliithenknospen  haben  schon  eine  bedeutende  Gröfse  uud 

eine  ausgozeicliuete  Harte,  weuu  tlie  Üilduug  der  Anthereu- 
fächer  beginnt. 

In  den  liiiitiieiikiiospeu  des  Kiirbifs  von  2  Millinn  ler 
Länge  beobachtete  iicrr  v.  Mirbei  die  zeilige  Structur  des 
Lappens,  worin  sich  später  die  Anthere  bildet,  aber  er  be- 
merkte noch  keine  Andeutung  für  die  künftige  Bildung 
des  PoUens  in  demselben.  Bei  demjenigen  Kürbi&pflanzen, 
welche  idh  in  dieser  Hinsicht  untersuchte,  waren  die  Knos- 
pen höchstens  2  Linien  lang,  wenn  sie  diese  einlache  nnd 
ursprüngliche  Structur  des  sogenannten  Staubblattes  zeigen 
sollten;  das  Zellenge  webe  dieses  Gebildes  war  äufserst 
zart  und  die  einzelnen  Zellen  desselben  5-  und  6 -eckig, 
ja  überhaupt  sehr  regelmärsig,  wenn  der  Schnitt  mit  sehr 
scharfem  Messer  ausgeführt  wurde.    Im  Inneren  dieser 
Zellen  befand  sich  eine  zarte,  nur  wenig  gefärbte,  aber 
etwas  gekörnte  schleimige  Substanz,  und  das  Ganze  ge- 
währte auf  dem  Querschnitte  einen  Anblick,  welcher  wenig 
verschieden  von  demjenigen  war,  der  aus  einer  etwas  spiU 
teren  Entwickelungsstnfe  in  Fig*  %  Tab.  XII.  dargestellt 
ist,  ndr  dafs  dort  auch  die  Epidermisschicht  mit  etwas 
gekörnten  Schleimmassen  gefnllt  war.  In  der  Knospe  aus 
mnem,  etwas  weiter  vorgerückten  Zustande,  sah  Herr  von 
Mirbei,  dafs  auf  jeder  Seite  der  Mittellinie  des  Schnittes 
(quer  durch  den  Antherenhii  jx  n),  eine  Gruppe  von  eini- 
gen ZeJleii  auftrat,  \vol(]ie  zwar  grof^er,  als  die  übrigen 
Zellen  waren,  aber  denselben  denn  doch  ähnelten;  ernannte 
sie  Pollen -Zellen  (utricules  poUiniques),  weil  sich  in  ihrem 
Inneren  die  FoUenkömer  bilden  sollen.   In  Folge  wieder- 
holter Untersuchungen  habe  ich  dieses  erste  Auftreten  des 
Bildungsherdes  für  die  PoUenkömer  ganz  verschieden  von 
den  vorhergehenden  Angaben  gefonden;  ich  sab  nämlich 
anf  den  Querschnitten,  dafs  an  denjenigen  Stellen  des  ur- 
sprünglichen Staubblattes,   wo  später  das  Antherenfach 
auftritt,  eine  Gruppe  von  mehr  oder  weniger  vielen  Zellen, 
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von  5,  6  bis  8  und  vieUeidit  noeh  Araber,  daren  Winde 
noch  ans  einer  weichen »  nnd  nmbfldsamen  Substanz  be- 
standen, zum  Theil  anfj^löst  und  in  eine  nnförmliche 

schleioiigc  Masse  verwandelt  wurden,  aus  w  elcher  alsdann 
die  ersten  Umrisse  der  Pollenmassen  hervorgebihlet  wurden. 
Diese  Rückbildung^  der  Zilienwände  mit  ihrem  Inhalte  in 
eine  unförmliche  Schleimmasse  geschieht  auf  diese  Weise, 
dafs  die  Auflösung  der  Zellenwände  von  einem  gewissen 
Pnnkte  beginnt  und  von  diesen  ans  sich  seitlich  auf  die 
zunächst  liegenden  Zellen  erstreckt  Was  hier  aof  dem 
Querschnitte,  als  ein  bIo6er  Punkt  erscheint,  ist  also  Inr 
die  ganze  Anthere  eine  Lmie,  weiche  parallel  der  Langen^ 
achse  des  ganzen  Gebildes  auftritt;  und  da  in  diesem  Ge- 
bilde 4  für  sich  bestehende  Fächer  erscheinen,  so  geschieht 
die  liildung  derselben  in  4,  der  LäuL-ie  nach  verlaufenden 
Linien,  welche  stets  an  ganz  bt  stiuiinten  Punkten  auf- 
treten. Später,  wenn  von  der  Bildung  der  Höhle  im  Nu- 
cleus  des  unbefruchteten  Kychens  durch  Resorbtion  des 
Zellengewebes  die  Rede  sein  wird,  werde  ich  auf  die 
Aehnlichkeit  nochmals»  nnd^  zwar  ausführlicher  aufmerksam 
machen»  welche  zwischen  diesen  beiden  Vorgängen  statthat 
Sobald  die  Wände  einiger  Zellen  des  Staubblattes  in 
einen  consistenten  Sddeim  umgewandelt  sind,  und  sich 
dadurch  eine  Hdhie  im  ZellengcNvebe  gebildet  hat,  beginnt 
auch  die  Bildung  der  Urmutterzelle,  und  zwar  auf  folgende 
bemerkbare  Weise.  Es  bilden  sich  aus  dem  condensirten 
Schleime  eine  Menge  von  Kiigelchen,  welche  aus  einer 
festeren  gummiartigen  Substanz  bestehen,  und  als  Kerne 
(Cy toblast  nach  Herrn  Schleiden)  auftreten,  um  welche 
herum  die  schleimige  Substanz  zu  einer  Membran  erhärtet  ^ 
die  sich  alsdann  immer  mehr  und  mehr  ausdehnt,  so  dafii 
sie  endlich  eine  sphärische  Zelle  bildet,  in  welcher  einer 
der  ursprönglichen  Cytoblasten,  als  sogenannter  Kern  ^ 
lagert  ist  Die  Menge,  in  welcher  diese  Zellenkeme  in 
den  Antherenfächern  auftreten,  ist  bei  verschiedenen  Pflan- 
zen sehr  verschieden;  bei  dem  Kürbifs  z.B.  zeigen  sich  auf 
Querschnitten  dieser  jungen  Anthere  nur  2  bis  3  ueben- 
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einanderliegen J ,  wie  es  Fig.  2.  Tab.  XIL  darstellt,  wo 

ab  und  cd  die  jnn!?en  Antherenfächer  sbd  und e,  f,  u.s.w.  '  j 

die  Urmutterzellen  zeigen,  welche  ihren  Korn  enthalten, 

und  einige  Zeit  nachher  zur  Bildung  ueuer  Zellen  dienen,  ^ 

die  in  regelmäfsiger  Zahl  in  ihrem  Inneren  auftreten; 

was  aucb  schon  bei  h  in  eben  derselben  Figur  zu  sehen  v 


Ist  Ich  nannte  Jene  erster^  Zellen  die  Urmutterzellen 
um  sie  von  den  Mutterzellen  zu  unterscheiden^  in  welchen 
dann  später  die  wirklichen  Pollenkömer  auftreten.  Be- 
trachtet man  den  Rand  der  inneren  Flache  des  Antheren- 

faches  in  dieaeai  jungen  Zustande  des  Staubblattes,  so 
bemerkt  man,  wie  es  auch  die  Abbildung  zeigt,  dafs  die 
Zellen,  welche  denselben  bilden,  noch  nicht  nach  derje- 
nigen Regel  gestellt  sind,  worin  sie  später  vorkommen; 
die  nach  Innen  gerichteten  Wände  der  einzelnen  Zellen 
smd  mitunter  noch  in  der  Auflösung  begriffen  und  gehen 
in  diejenige  Schleimmasse  über,  welche  die  ganze  innere 
Flache  der  jungen  Antherenfacher  bekleidet  und  die  Ur* 
mntterzellen  von  allen  Seiten  emschlieikt.  Etwas  später 
findet  man  die  Ränder  dieser  Antherenfacher  genau  be- 
grenzt und  die  Schleimmasse,  welche  die  Urmutterzellen 
der  Pollenkörner  umliüllt,  beginnt  eine  zellige  Structur 
zu  zeigen,  so  wie  aucli  zu  gleicher  Zeit  eine  Füllung 
jener  Urmutterzellen  mit  einer  gekörnten  Substanz  statt- 
findet Unter  diesen  Vorgängen  nehmen  die  Zellen  der 
Antherenwände  ebenfalls  an  Gröfse  zu  und  endlich  zeigt 
die  Antherenhälfte  ein  Ansehen,  wie  das  in  Fig.l.  Tab.  XU. 
Bei  einer  näheren  Vergleichung  dieses  Zustandes  der  jun- 
gen Anthere  mit  jenem  aus  Fig.  2«,  zeigt,  sich  die  Bildung 
der  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Antherenföchem  am 
auffallendsten;  es  sind  durchschnittlich  nur  3  Zellenschich- 
ten, welche  hier  die  Scheidewand  bilden,  walirend  in  Fig.  2. 
noch  6 — 7  Zellenschichten  dazwischen  gelagert  sind,  wor- 


aus man  zugleich  erkennt,   dafs  die  Vergröfserung  der  i 

Antherenfacher  mit  einer  Auflösung  des  Zellengewebes  j 

nach  der  Mitte  zu  begleitet  ist,  bis  endlich  eine  schmale  i 
Scheidewand;  ef  in  Fig.  1.  zurückbleibt.  Die  Breitenaus* 
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dehnnng  des  Antherenfaehes  geschielit  aber  auch  zugleich 
nach  der  anderen  Dimension,  und  dadurch  wird  die  Ver- 
tiefung veranlafst,  welclie  die  vordere  Antherenvvand  in 
1  zpiert,  eine  Bildung,  weiche  mit  zunehmendem  Alter  der 
Antlierc  immer  mehr  und  mehr  zunimmt  und  auf  der  gan- 
zen Fläche  der  Antherenhälfte  eine  Rinne  darstellt,  welche 
für  die  beschreibende  Botanik  von  besonderem  Werthe  ist 
Diese  Rinne  ist  zugleich  diejenige  SteUe  der  Antheren- 
wand,  welche  sich  später  von  dem  Ünfseren  Rande  (e) 
der  Scheidewand  ef  trennt  nnd  als  eine,  mehr  oder  we- 
niger  lange  Spalte  aufbricht,  durch  welche  der  Pollen  aus- 
geworfen wird.  Ganz  besonders  auffallend  ist  diese  Form- 
veränderung  in  der  äufserea  Fläche  des  Slaubhlattes  bei 
der  Gattung  Nyuiphaea,  wo  der  Raum  für  die  Bildung  der 
Aiitherenfächer  selir  beschrankt  ist,  und  dennoch  nehmen 
dieselben  später  eine  so  bedeutende  Gröfse  ein,  was  nur 
durch  Verschiebung  der  Zellenschichten  nach  Auisen  statt- 
finden kann;  hier  zeigt  sich  alsdann  eine  Rinne  an  der 
vorderen  Fläche  des  Connectivums,  und  Jede  Antheren- 
hälfte hat  wieder  mitten  zwischen  den  Hervorragungen  der, 
beiden  einzelnen  Fächer  eine  Rinne. 

Femer  zeigen  sich  in  der  Darstellung  von  Fig  1.  die 
PülIenzeJleu  in  grüfserer  Aiizalil  ausgebildeter  und  ganz 
mit  einer  gekörnten  Masse  gefüllt,  aber  in  jeder  dieser 
Zellen  ist  wiederum  ein  besonderer  Kern  mit  einer  um- 
sühliefsenden  Haut  zu  bemerken.  Auch  ist  die  Schicht  von 
Schleimzellen,  welche  die  ganze  Pollenmasse  einsdiliefst» 
in  diesem  Zustande  der  Entwickelung  schon  sehr  ausge- 
bildet; man  sieht  dieselbe  bei  kk  zwischen  der  inneren 
Fläche  des  Antherenfaches  und  der  äu&eren  Fläche  der 
Pollenmasse,  über  welche  sie  sich  ganz  in  der  Art  hin- 
zieht, wie  es  bei  i  dargestellt  ist.  Herr  Brongniart  hat 
zwar  bei  der  Cobaea  scandens  diese  eigen ihiiiuliche  Haut 
bemerkt,  dafs  sie  aber  aus  kleinen  Zellen  mit  dicken  Wän- 
den gebildet  wird,  das  hat  zuerst  Herr  v.  Mirbel  darge- 

w 

1.  c  T«b.YHi  und  82,  und  Tab.  IX.  i«. 
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stellt,  und  im  Vorherigen  habe  ich  über  ihre  Entstehung  Nach- 
weisuns^  gegeben.  AelmlicUe  Umwandelungcn  von  Schlcim- 
jiiassen  in  zelüge  Häute  scheinen  nicht  so  selten  zn  sein; 
so  bemerkte  ich  z.  B.,  dafs  die  Härchen  auf  der  Narbe 
der  Feuerlilie  nieistentheils  mit  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  Schlcimschidit  bekleidet  werden»  und  diese  Schleim- 
Schicht  im  Erhärten  das  Ansehen  einer  Masse  von  ziem- 
lich regelmäfsigen  Zellen  annimmt;  ja  anch  die  zelligen 
Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  PoIIenkömery .  von  wel- 
chen später  sehr  ausführlich  gesprochen  werden  wird,  möchte 
ich  auf  eben  dieselbe  Weise  erklären. 

Am  schwierigsten  ist  indessen  die  vollständige  Nach- 
weisung zu  geben ,  auf  welchem  Wege  sich  die  Anzahl  der 
Urmutterzelleu  in  den  Fächern  der  Anthere  von  Fig.  1. 
vermehrt  hat.  In  Fig.  2.  habe  icJi  allerdings  eine  Zelle 
der  Art  dargestellt,  worin  ich  die  Wände  von  3  anderen 
Zellen  deutlich  wahrgenommen  habe,  doch  zeigten  weder 
diese  neuen  Zellen  Kerne  ^  noch  hatte  sich  eine  Verände- 
mng  des  Kernes  an  der  dicht  darunter  liegenden  Zelle 
eingestellt.  Beobachtete  ich  jedoch  die  Kerne  der  Urmui- 
terzellen  in  einem  etwas  vorgeröckteren  Zustande,  wenn 
diese  nämlich  schon  mit  einer  gekörnten  Masse  gefüllt 
waren,  so  konnte  ich  bemerken,  dafs  sich,  um  den  Nucleus 
herum,  durch  Erhärtung  der  zunächst  liegenden  Schleim- 
masse, eine  zarte,  schleimige  Haut  bildete,  welche  sich 
allmälig  vergröfserte  und  somit  zuletzt  eine  eigene  Zelle 
mit  ihrem  Kerne  darstellte.  In  Fig.  6.  sind  dergleichen 
Bildungen ,  dargestellt,  a  der  Kern»  b  die  Zelle  um  den 
Kern;  auch  ist  in  d  und  e  dicht  daneben  eine  Zelle  mit 
ihrem  Kerne  ganz  frei  dargestellt  In  den  beiden  Mutter- 
zellen bei  Flg.'  8.  sieht  man  aber  noch  aufser  jener  neuen 
Zelle  eine  gröfsere,  welche  bei  c  in  der  Art  gelagert  ist, 
als  wenn  sie  die  vorhergehende  uuischliefst,  was  aber  wohl 
nur  scheinbar  sein  m  jchte;  bei  g  sieht  man  sie  ganz  zur 
Seite  liegend,  und  ich  vermnthe,  dafs  diese  Zelle  eine 
zweite  ist,  ja  in  der  Mutterzeiie  von  Fig.  10.  sind  sogar 
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drei  solcher  Zellen  zu  sehen ,  und  die  vierte  liegt  vielleicht 
noch  dahinter,  wefehalb  sie  hier  nicht  zu  sehen  ist. 

Ijt'obachtet  man  einen  weiter  vorgerückten  Zustand  der 
Antherc,  so  findet  man  auf  dem  Querschnitte  eine  Bildung, 
welche  in  Fig.  3.  Tab.  XII.  dargestellt  ist,  und  vergleicht 
man  diese  mit  der  danebenstehenden  Abbildung  von  Fig.  l«, 
so  findet  man,  dafe  die  Mutterzellen  ans  letzterer  flgur 
sehr  veigröfeert  sind,  daft  sie  sich  gegenseitig  zu  melir 
regelmäßigen  Formen  eingezwängt  haben,  und  da6  sich 
ihr  Inhalt  gänzlich  verändert  hat  Die  Wände  dieser  Mut* 
terzellen  sind  sehr  dick  geworden  und  zeigen  ein  gal- 
lertartiges und  ganz  wasserhelles  Ansehen;  der  gekörnte 
Inhalt  derselben  ist  dagegen  in  vier  besond  l  eii  kleme- 
ren  Zellen  eingeschlossen,  wovon  in  der  AldiiMung  des 
Querschnittes  immer  nur  drei  zu  sehen  sind,  indem  die 
vierte  darüber  oder  darunter  liegt.   Die  Kaume  zwischen 
der  inneren  Fläche  der  Mntterzellenwand  und  den  vier 
darin  eingeschlossenen  Zdlen,  werden  dagegen  von  emer 
schleimigen  und  durchsichtigen  Substanz  erfüllt,  .welche 
später  ebenfalls  zu  einer  glasartigen  Gallerte  erhärtet  und 
die  Form  der  Höhlen  zoriickbehält,  wenn  die  einzelnen 
darin  eingeschlossenen  Zellen  herausgenommen  v%airden. 
Es  fragt  sich  nun,  und  es  ist  der  wichtigste  Punkt,  der 
hierbei  zu  beachten  ist,  auf  welche  Weise  diese  vier  Zel- 
len, welche  die  künftigen  Folienkörner  darstellen,  aus  den 
einzelnen  Mutterzellen  entstanden  sind.    Man  lasse  sich 
nicht  durch  die  Zellen  täuschen,  welche  wir  vorhin  im 
Inneren  der  Substanz  der  Mutterzellen,  wie  in  Fig.  6.,  10« 
U.S.W.  nadigewiesen  haben;  man  könnte  glauben,  dalä  sie 
die  könfltgen  Pollenkömer  würden,  indem  die  umgebende 
gekörnte  Substanz  allmälig  resorbirt  und  zur  Bildung  neuer 
llitUen  verbraucht  würde,  dem  ist  aber  nicht  so.  Herr 
von  Mirhel  hat  auch  hier  den  Gang  der  Natur  zuerst  be- 
lauscht, und  er  gab  in  stüier  liiiduugsgeschichte  der  An- 
theren  der  Kiirbifspflanze,  am  angeführten  Orte  (Tab.  IX. 
pag.  83)  eine  Abbildung,  welche  den  Gegenstand  verdeut- 
licht; er  sah,  daOs  die  groisen  Zellen,  wdche  ich  in  Fig.  1* 
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und  6.  als  Mutterzellcn  bezeicbiiete,  noch  im  Inneren  von 
anderen,  'gröfseren,  polyedrisch  geformten  nnd  äufscrst 
zarten  Zellen  gelagert  waren,  und  dafs  sie  sich  hier  ia 
vier  kleinere  Zellen  theilten,  welche  dann  die  einzelnen 
PoUenkörner  darstellten.  Diese  Theilung  geschehe  aber  nicht 
dnrch  blo&es  Zerfallen  der  gekörnten  Substanz ,  welehe 
darin  gelagert  ist»  sondern  durch  eigehtbömliehe  EüischnQ- 
mngen,  welche  die  Wand  der  Zellen  selbst  zeigt,  und 
indem  diese  Einschnürungen  immer  tiefer  nach  dem  Mittel- 
punkte der  Zellen  verlaufen,  entstehen  dureh  vollstän- 
dige Selbsttheilnng  vier  besondere  Zellen  aus  der  ein- 
zelnen. Dieses  höchst  auffallende  Factum  ist  lange  Zeit 
liindiirch  nicht  gehörig  beachtet  worden,  und  wahrschein- 
lich delshalb,  weil  es  sehr  schwer  ist,  geracli'  den  Zeit- 
punkt aufzufinden,  in  weichem  diese  Selbstiheilung,  und 
also  die  eigentliche  Bildung  der  Pollenkörner  vor  sich  geht. 
Ich  selbst  hatte  früher  einen  Zustand  der  Anthere  der 
Kürbifepflanze  beobachtet^  in  welchem  die  Mutterzellen  der 
PoUenkörner  auf  dem  Querschnitte  dergleichen  unregel- 
mäisige  buchtige  Figuren  zeigten,  wie  sie  in  Fig.  11.  und 
12.  Tab.  XU.  dargestellt  sind,  woraus  ich  schloß,  dafs  die- 
ses der  Anfang  solcher  Selbsttheilung  sein  könne,  später 
aber,  als  die  Zeichnungen  zu  dieser  Tafel  schon  ausgeführt 
waren,  sah  ich  auch  einige  Fälle,  wo  die  Einbuchtungeu 
regelmäfsiger  waren,  so  dafs  ich  Herrn  v.  Mirbi  I  s  Angabe 
in  diesem  Punkte  vollständig  bestätigen  konnte,  dagegen 
habe  ich  niemals  die  Mutterzellen  gesehen,  worin  diese 
sich  theilenden  Zellen  enthalten  sein  sollen. 

Hiemach  ist  also  die  herrschende  Ansicht,  als  ent- 
ständen die  PoUenkonier  in  Mutterzellen,  sehr  zu  berich- 
tigen, denn  die  PoUenkörner  entsteben  nicht  in  den  Mut- 
terzellen, sondern  sie  entstehen  durch  SelbsttheUung  ans 
der  Mutterze^c,  weim  man  diese  sq  üciHien  will.  Später, 
wenn  von  den  Sporen  der  Moose  die  Rede  sein  wird, 
werde  ich  nadiw eisen,  dafs  auch  diese  auf  eben  dieselbe 
Weise,  nämlich  nicht  in  Mutterzellen,  sondern  durch  Selbst- 
theilung aus  sogenannten  Muttersporen  entstehen. 
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In  einem  etwas  weiter  irorgerüekteii  Zastande  finden 

wir  die  Pollenkörncr  bei  den  Kiirbifspflanzeii  iii  solclien 
Häuf«  In  n,  wie  sie  Fi?:.  4.  Tab,  XU.  zei»t;  hier  liegen  die 
vier  juDi^eii  Poüenkörner  im  luiiereii  einer  crol-tMi  Miitter- 
zelle,  und  jedes  Pollenkorn  ist  wiederum  mit  einer  Spe- 
cialmutterzelle umschlossen,  welche  später  noch  deutlicher 
auftritt,  wie  es  Fig.  33L  Tab.  XI.  zeigt  Fragt  man  nach 
der  Entstehungsweise  der  grofsen  Mntterzelle,  so  mufe  ich 
gestehen,  dafs  ich  dieselbe  nicht  habe  beobachten  können; 
es  scheint  mir  aber,  dafs  sie  erst  nach  der  Bildung  der 
vier  Pollenkömer  aus  dem  umgebenden  Schleime  entstan- 
den ist.  I^twas  Aehnliches  würden  wir  in  dem  Auftreten 
der  zeUigen  Schleimhülle  finden,  welche  die  {ganzen  Pol- 
lenmassen im  Inneren  der  Antherenfächer  eiuscUUelst  und 
später  ebenfalls  verschwindet. 

Die  jungen  PoUeukörner  d,  e,  f  und  g  sind  mit  einer 
feiogckörnten  Masse  dicht  gefüllt  und  sind  dadurch  so 
wenig  durchsichtig,  dafe  man  nur  seifen  den  Kern  in  einer 
derselben  zu  sehen  bekommt  Die  einhüllende  gallertartige 
Substanz  der  Matterzelle  zeigt,  was  auch  hier  in  der  Ab* 
bildung  angedeutet  ist,  eine  Zusammensetzung  aus  zwei 
verschiedenen  Hüllen;  die  äufsere  nämlich,  durch  b  be- 
zeichnet, ist  die  ursprüngliche  Membran,  sie  ist  ganz  oluie 
alle  Färbung;  die  Masse  cc  dagegen,  welche  unmittelbar 
in  (lieser  Membran  gelagert  ist  und  bis  zu  den  Wänden 
der  Poilenzellen  verläuft,  zeigt  eine,  etwas  in  das  Grün- 
liche spielende,  aber  ebenfalls  glasartige  Färbung.  In  der 
Darstellung  von  Fig.  5.  siebt  man  eine  solche  Mutterzelle 
zerrissen,  und  es  befindet  sich  nar  noch  ein  einzelnes 
PoUenkom  in  seiner  nattirlichen  Lage,  an  welchem  aber 
der  breite  und  wasserlielle  Rand  als  eine  ganz  eigenthüm« 
liehe  Membran  erscheint.  Trennt  man  diese  einzelnen  Pol- 
lenkömer aus  ihrer  Mutterzelle,  so  wird  nian  sich  über- 
zengen,  dafs  diese  gallertarticre  nnd  ungefärbte  Membran 
die  gewöhnliche  Haut  des  Pollen konios  noch  umschliefst 
und  also  gleichsam  die  Special -Mutterzelie  darstellt.  Im 
Inneren  dieser  doppelten  £inhüliangen  durch  gallertartige 
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Membranen  kommen  nun  die  Pollenkörner  zur  weiteren 
lintwickelung,  und  mit  ihrer  vorschreitenden  Ausbildong 
verringert  sich  die  Masse  der  einschliefsenden  Hüllen,  so 
dafs  diese  zuletzt  vollständig  rcsorbirt  werden,  und  danu 
die  Pollenkörner  frei  im  Inneren  der  Antherenfacber  umher- 
liegen. In  Fig.  33«  Tab,  XI.  ist  ein  einzelnes  Pollenkom 
der  Knrbifeknospe  ans  einem  späteren  Znstande  dargestellt, 
welches  noch  in  seiner  Specialzelle  eingeschlossen  ist,  aber 
schon  innerhalb  derselben  die  warzigen  Hervorragungen  auf 
der  Oberfläche  der  äufseren  Membran  zu  bilden  begiiuU, 
die  später  zu  den  niedlichen  Stacheln  umgestaltet  werden, 
welche  an  dem  ausgebildeten  Polb nkorne  eben  derselben 
Pflanze  in  Fig.  32.  dicht  daneben  dargestellt  sind. 

Da  alle  die  Abbildungen,  welche  zu  Verdeutlichung 
der  Bildungsgeschichte  der  Antherenfächer  und  des  darin 
enthaltenen  Pollens  im  Vorhergehenden  aufgeführt  wurden, 
nach  gleidien  Veiigröibemngen  angefertigt  sind,  so  wird 
man  über  die  allmäligen  Veränderungen,  welche  die  Pol- 
lenkörner, von  dem  ersten  Auftreten  ihrer  Urmntterzellen 
(Fig.  %  Tab.  XII.),  bis  zn  ihrer  vollständigen  Ausbildung 
(Figur  32.  Tab.  XI.)  erleiden,  die  deutlichste  Vorstellung 
erlangen,  und  diese  Untersuchungen  treben  uns  über  viele 
der  dunkelsten  Gegenstände  in  der  Büdungsgeschichte  ziem- 
lich vollständigen  Aufschlufs. 

In  einer  soeben  erschienenen  interessanten  Arbeit  der 
Herren  Schleiden  und  Vogel  *)  finden  wir  Beobachtungen 
über  die  £ntwickelung  der  Pollonmasse  im  Inneren  der 
Antheren  der  Gattung  Lupinns,  welche  von  unseren  im 
Vorbeigehenden  gegebenen  Angahai  sehr  abweicheod  sind; 
es  hei6t  daselbst:  Die  Blättchen  (die  ersten  Anfange  der 
Staubfäden  nämlich!)  schwellen  an,  und  im  Inneren  ihres 
Zellgewebes,  zu  beiden  Seiten  des  ßlattrandes,  werden 
einige  Zellen  lockerer;  später  erkennt  man  auf  jeder  Seite 
zwei  durch  die  aus  dem  Blattrande  entstandenen,  aber 


BeitrSge  sar  EnlwickelimgtKeschicfate  der  Blüdientheile  bei  den 
Lc|iiiiuao«en.  —  Nor«  Act.  Afiftd.  G,  L.  G.  Yol.  XU/pag.  64. 
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nach  vom  ge^irBckten  rima  getrennten  Loodamente,  ond 

wenig  später  sieht  man  auf  dem  Querschnitte  vier  Fächer, 
deren  jedes  eine  Anzahl  von  früheren  Parenchymzellen 
(dieselben,  die  wir  oben  als  locker  ereworden  bezeichne- 
ten) einschliefst,  von  welchen  jede  wiederum  eine  Gruppe 
kleiner  Zellen  umgiebt.  —  Die  einzelnen  Zellen  dieser 
Gruppen  sind  wasserhell,  und  fast  jede  (einige  bleiben 
steril)  erzeugt  in  ihrem  Inneren  eine  neue  Zelle^  weldie 
Herr  Schleiden  als  die  matrix  poUinis  bezeichnet  und  an- 
giebt,  daft  sich  in  diesen  Matterzellen  die  Pollenkömer 
zn  dreien  oder  vieren  an  der  Zahl  bilden.  Auch  nach 
Lesung  dieser  Angaben,  welche  mit  vielen  Abbildungen 
auf  der  ersten  Tafel  der  Abhandlung  begleitet  sind,  habe  ich 
keine  Gründe,  meinen  früheren  Beobaclitungen,  welche  auch 
mit  denen  des  Herrn  v.  Mirbel  ühereinstinimen,  zn  mifs- 
trauen,  ich  habe  mich  aber  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit 
.noch  selbst  überzeugen  können,  dafs  dieser  Gegenstand, 
der  Kleinheit  dieser  Theile  wegen,  bei  der  jungen  Lupinus- 
bltttbe  wohl  schwerlich  erkannt  werden  kann. 

Die  Bildung  von  Zellen  im  Inneren  anderer  Zellen, 
welche  später  vollstSndig  resorbirt  werden,  oder  deren 
Wände  zur  Bildung  anderer  Substanzen  verbraucht  werden, 
ist  <lurch  die  Untersuchung  über  die  ßildung  der  Anthere 
vollständig  nachgewiesen  worden,  und  das  Auftreten  der 
Pollcnkürner  im  Liiiereii  der  Mutterz fllcn  in  rcgehnalsiger 
und  stets  sehr  constantcr  Anzahl,  nämlich  zu  vier,  ist  eine 
Erscheinung,  durch  welche  das  Vorkommen  der  verwach- 
senen Pollenkömer  erklärt  wird,  über  die  noch  im  Fol- 
genden etwas  speoieller  gesprochen  werden  wird. 

.  Die  Resorbtion  der  MutterzeUen,  so  wie  der  zelligen 
Hülle,  welche  die  ganze  Pollenmasse  in  dem  jungen  An* 
iherenfache  einschliefet,  geschieht  meistens  schon  sehr  fröh, 
während  andere  Pflanzen,  z.  B.  die  meisten  Coniferen,  noch 
sehr  spät  die  Spuren  derselben  zwischen  den  ausgebildeten 
Pollenkfirnern  aufzuweisen  haben :  ja  bei  vielen  Pflauzeu 
ist  die  Substanz,  welche  die  Wände  der  Mutterzellen  bil- 
det, aus  einem  zarten  und  so  wenig  erhärteten  Schleime 
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bestehend,  dafs  man  dieselbe  nnr  sehr  selten  in  Form  von 
eigenen  Membranen  erkennei^  kann«  Dieses  ist  fast  durch- 
^gig  bei  denjenigen  Pflanzen  der  Fall,  deren  Pollenköi^ 
ner  <üi  späteren  Zuständen  ganz  verwachsen  auftreten,  so 
da&  sie  eine  PoUenniasse  bilden,  welche  das  ganze  Anihe- 
renfadi  auskleidet  Bei  anderen  Pflanzen  sind  die  groften 
Mntterzellen  dentlicher  aasgebildet,  dagegen  verwachsen 
die  vier  Pollenk5mer  im  Inneren  einer  jeden  Mutterzelle, 
so  dafs  sie  bald  sehr  leicht,  bald  weniger  leicht  von  ein- 
ander zu  trennen  sind;  dieser  letztere  Fall  zeigt  sich  bei 
den  Orchideen,  und  hier  ündet  man  bei  vielen  Gattungen 
eine  ganz  besondere  Bildung,  durch  welche  selbst  die  aus- 
gebildeten Pollenmasseu  mit  einander  in  sehr  fester  Ver- 
bindung bleiben.  Es  haben  schon  vor  langer  Zeit  mehrere 
Botaniker  von  einer  Reizbarkeit  gesprochen,  welche  den 
Stanbföden  verschiedener  unserer  deutschen  Orchideen  zo- 
komme,  doch  diese  Annahme  beruht  auf  den  eigenthünir 
liehen  Bau,  welchen  die  PoUenmassen  dieser  Orchideen- 
Gattungen  aufzuweisen  haben,  der  zuerst  durch  Herrn 
Lindley  und  bahl  darauf  durch  Herrn  Brongniart*)  näher 
beschrieben  wurde.  Es  ist  hier  als  bekannt  vorauszusetzen, 
dafs  der  Pollen  der  Orchis-Arten  aus  zwei  keulenforjuiu^cn 
und  gestielten  Massen  besteht,  welche  in  zwei  Lappen  ge- 
theilt  und  mit  dem  £nde  ihres  Stielchens  in  dem  Grunde 
des  Antherensackes  befestigt  sind.  Jede  dieser  Pollenmasse 
ist  traubenartig  aus  kleineren  Massen  zusammengesetzt, 
welche  dicht  gedrangt  an  der  gemeinschaMichen  Adise 
befest^  sind,  und  diese  kleineren  Massen  sind  abermals 
ans  kleineren  traubenartig  gruppirten  Körnchen  gebildet, 
welche  ziemlich  regelmäfsig  aus  vier  zusammengewachsenen 
Pollenkörnern  bestehen,  die  ein  Ansehen  und  eine  Form 
zeigen,  wie  es  in  Fig.  17.  Tab.  XI.  von  Orchis  Morio 
dargestellt  ist.    Die  Vereinigung  dieser  Pollenkörner  ge- 
schieht durch  wirkliches  Verwachsen,  und  zwar  sind  es 


^)  Anafttct  de*  «dene.  Mtnr.  XXIV.  pag.  115.  —  Bob.  Brown*« 
Tcimudito  Schriften,  heranfgeg.  von  Ne«»  v.  Eienheck  V.  pag.  211. 
Mejen.  Pfl.  Vhfi,  Ul.  9 
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stets  diejenigen,  welche  in  einer  geincinschaftlidteu  Mut- 
terzellc  gebildet  wurde».  Die  Verwachsung  ist  jedoch  bei 
4en  Orchis-  und  Ophrys- Arten  so  lose,  dafs  schon  eia 
gelinder  Dnick  die  Trennung  der  einzelnen  PoUenkdmer 
bewirkt}  bei  Epipactis  dagegen  ist  die  Verwachsung  viel 
fester.  Die  Vereinigung  dieser  verwachsenen  PoHenkömer 
zu  den  kleinen  traubenartigen  Pollenmassen ,  und  die  Be- 
festigung dieser  gröfseren  Massen  an  einer  gemeinschaft- 
lichen Achse,  welche  sich  in  einen  Stiel  verlängert,  uomit 
die  Pollenniasse  befestigt  ist,  geschieht  durch  eine  höchst 
eigenthümliche,  zähe,  feste,  klebrige  und  höchst  elastische 
Substanz,  welche  von  gelblicher  Farbe  ist  und  mit  dem 
Vogelleim  die  gröfste  Aehnlichkeit  zeigt  Diese  Substanz 
umhiillt  alle  die  regelmäfsig  gruppirten  kleineren  und  grd- 
fseren  PoUenmassen,  und  verbindet  sie  zu  einer  gemein- 
sobaftlichen  Masse;  sie  zeigt,  wie  es  mir  seheint,  keine 
besondere  Structur,  sondern  läfst  sich  durch  einige  Gewalt 
in  die  feinsten  Fäden  ziehen,  und  diese  laufen  wieder  zu 
einer  gemeinschaftlichen  Masse  ziisammon,  wenn  die  Ge- 
walt nachläfst.  Untersucht  man  die  Anihercn  der  Onlüs- 
Arten  lauge  vor  ihrem  Aufblühen,  so  findet  man  eine  regel- 
mäfsige  Stellung  der  Mntterzellen,  aber  die  Substauz, 
welche  dieselben  bildet,  ist  noch  mehr  schleimarttg  und  wird 
erst  spater  zu  jener  Viscin- artigen  Substanz  umgewandelt. 
Bei  den  anderen  Gewächsen  wird  die  Substanz  der  Mut- 
terzellen ganz  resorbirt,  und  theils  zu  den  zelligen  und 
gekörnten  Bildungen  auf  der  Oberflaohe  der  Potlenkömer 
verwendet,  theils  in  jene  öligen  Substanzen  verwandelt, 
womit  die  Oberfläche  der  Pollciikürner  sq  liäufig  bekleidet 
ist.  Hierin  kann  denn  auch  der  Grund  liegen,  dafs  die 
äufsf  l  eii  W  ände  der  Pollenkönier  der  Orchideen  so  ein- 
facli  und  meistens  ganz  glatt  gestaltet  sind. 

So  höchst  eigenthiimlich  das  Auftreten  einer  verbin- 
denden Masse  in  dem  Pollenkdrper  einiger  Orchideen-Gat- 
tungen ist,  so  haben  wir  doch  etwas  Aehnliches  schon  bei 
anderen  Pflanzen  kennen  gelernt;  die  Pollenkdrner  der 
Oenothereu  sind  in  den  ausgebildeten  Antheroi  zwar  frei- 
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liegend,  aber  durch  eine  niehr  oder  woni?or  qrofse  Anzahl 
von  feinen  und  zuweilen  selbst  verästelten  Faden  mit  ein- 
ander zu  kleineren  oder  gröfseren  Massen  zusammengehef- 
tet, und  diese  Fäden  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten,  als 
jene  Visoin- artige  Masse  der  Orchideen-PoUenmassen ;  sie 
sind  zähe,  ebenfallss  ehr  elastisch  nnd  lösen  sich  nicht  in 
Wasser.  Wenn  man  den  Pollen  aus  den  AntherenfScfaem 
der  Oenodieren  herausnimmt,  oder  auch,  wenn  man  den 
auf  dem  weiblichen  Geschlechtsorgane  sitzenden  Pollen  ah- 
jiiniuit,  so  erscheint  die  ganze  Masse  wie  durch  feine  Fä- 
den zusammengehalten,  was  man  schon  mit  blofsen  Augen 
wahrnehmen  kann.  Tn  den  früheren  Zuständen  der  An- 
theren  ist  von  diesen  Fäden  noch  nichts  zu  bemerken, 
und  ihre  Entstehung  habe  ich  nicht  verfolgen  können;  sie 
treten  aber  auf,  wenn  die  Substanz  der  Mutterzellen  ver- 
schwindet, und  vielleicht  sind  sie  nur  dadurch  entstanden, 
dafe  die  elastische,  Viscin- ähnliche  Substanz  in  diese  Fä- 
den ans  einander  gezogen  ivnrde,  indem  sie  nicht  grofs 
genug  war,  um,  wie  bei  dem  Orcbideen-PoUen,  das  Ganze 
einzuhüllen. 

Herr  Link  *)  hat  ns  urrlichst  das  Mutterzellengeuebe 
in  den  Antherenfächern,  worin  sich  die  Pollenkörner  bil- 
den, mit  dem  Namen  des  Collenchym's  belegt,  weil  er 
sehr  wohl  erkannt  hat,  dafs  sich  die  Substanz  dieser  Zel- 
len ganz  anders  verhält,  als  die  der  gewöhnlichen  Zellen, 
und  hauptsächlich  mit  dem  Kleber  grofse  Aehnlichkeit  zeigt. 

Ebie  sehr  abweichende  und  noch  interessantere  Bfl- 
duog  zeigt  die  PoUenmasse  der  Asclepiadeen,  woriiber  ui 
neueren  Zeiten  so  änl^erst  viel  geschrieben  ist,  was  man 
in  Herrn  Schaueres  **)  Abhandlung  bis  zum  Jahre  1833 
ziemlich  vollständig  zusammengestellt  ündet  Jede  Pollen- 
masse der  Asclepiadeeu  ist  durch  eine  eigene  zellige  Mem- 

Element  philo»,  bot.  II.  pag.  199. 
^)  Yergletcfacade  ZuMinineiiiCeUiing  aller  fibrr  die  Befrachtang»^ 
wel«e  der  AtdepiadecD  bwher  aufgestellte  Theorien  und  erwietenen 
Thatsaehen.  — >  Roh.  BroW«  YermiscHle  Schriften.  Herausgegeben 
▼on  Nee«  v.  Esenbeck.  V.  pag.  212. 
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bran  von  gelblicher  Farbe  eingeschlossen,  welche  an  einer 
bestimmten  Stelle  aufreifst;  die  Pollenmasse  innerhail)  d lo- 
ses Sackes  ist  jedoch  zu  allen  Zeiten  der  Entwickeiung 
mit  einem  regelmäfsigen  grofsmaschigen  polyedrischen  Pa- 
reochyme  zu  vergleichen,  dessen  Deutung  sehr  verschiedea 
gegeben  ist  Eine  jede  Zelle  dieses  Parenchyni's  hat  man 
als  ein  besoDderes  PoUenkorn  gedeutet,  welches  an  einer 
Bestirasiten  Stelle»  nämlich  in  der  Richtung  nach  der  Spalte, 
in  welcher  die  nmschMefeende  Haut  auf  der  gebogenen  Kante 
der  PoUenmasse  sich  öffnet,  aufspringt  und  den  Pollen- 
schlauch  zur  Ausfrihrang  der  Befrachtung,  worüber  spater 
die  Rede  sein  wird,  hindurchläfst.  Herr  Ehrenberg  und 
Herr  MoM  haben  diese  polyedrischen  Zellen  als  Pollen- 
Icörner  mit  einfacher  Membran  bescliricl  on ,  und  Ersterer 
glaubte  die  Umwandelung  dieser  Formen  in  einer  mehr 
oder  weniger  langgeschwänzten  Fprm  beobachtet  zu  ha- 
ben; es  verhält  sich  jedoch  dieser  Gegenstand  ziemlich 
ahnlich  mit  der  gleichnamigen  Erscheinung  bei  anderen 
Pflanzen.  Die  Membran  dieser  polyedrischen  Zellen  ist 
nSmlich  im  ansgebiideten  Zustande  sehr  fest,  so  dafs  man 
sie  von  der  darin  liegenden  Zelle  mehr  oder  weniger  leicht 
ablösen  kann;  und  um  die  Zeit,  wenn  aus  der  Oeffnung 
jener  ZeUen  der  Puileubclilaucl»  liervortritt,  kann  n)aii  selbst 
beobachten,  dafe  dieser  Schlauch  als  eine  Fortsetzuntj  der 
inneren  Membran  auftritt,  welche  jedoch  noch  von  einer 
mittleren  und  äufserst  zarten  Haut  umschlossen  ist  In 
der  Folge,  wenn  von  den  verschiedenen  Häuten  der  Pol- 
lenkömer  die  Rede  sein  wird,  werden  wir  eine  grofse 
Beihe  von  Fällen  kennen  lernen,  in  denen  die  PoUenkör- 
ner  drei  Hante  aufzuweisen  haben,  und  zwar  verhalten 
sich  diese  Häute  in  Hinsicht  ihrer  Festigkeit  ganz  ähnlidi 
diesen  polyedrischen,  zu  einem  gewöhnlichen  Zellengewebe 
vereinigten  Pollenkorneru  der  Asclepiadeen;  hiedurch  wird 
zugleich  die  Ansicht  beseitigt,  nach  welcher  man  diese  po- 
lyedrischen Zellen  als  lauter  Special- Mutterzellen  betrach- 
ten könnte,  und  erst  die  darin  entiialteneu  und  ebenfalls 
aus  zwei  Membranen  bestehenden  Zellen,  als  die  eigent- 
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liehen  Pollenkörner  ansehen.  Zugleich  ergiebt  sieb  aber 
auch  aas  den  vorherigen  Mittheilnngen  über  die  Structnr 
der  Pollenmassen  der  Asclepiadeen,  dafs  diese  Bildung 
der  PoUeDkömer,  als  die  einfachste  za  betra<^ten  ist 

Meiner  Ansicht  nach  verhalten  sich  die  verwachsenen 
Pollenmassen  der  Mimoseen  und  vieler  Acacien  dem  We- 
sentlichen nach  ganz  ähnlich  der  Pollenmasse  der  Asde- 
piadeen;  Herr  Kunth*)  hat  diese  interessante  Pollenform 
zuerst  bei  der  Gattung  Jiiga  beobachtet,  wo  acht  Pollen- 
körrier  in  Form  einer  Scheibe  verwachsen  sind;  zwei  4- 
oder  5-seitige  Körner  liegen  in  der  Mitte,  und  6  andere 
liegen  rund  herum,  wovon  das  nnterstte  in  Form  einer 
Spitze  ausgewachsen  ist,  welche  in  der  Basis  des  Antheren- 
facbes  durch  eine,  ebenfalls  sehr  zähe  und  klebrige  Sab* 
Stanz  Ibefestigt  ist.  Die  einzelnen  PoUenkömer  dieser 
verwachsenen  Masse  haben  an  allen  ihren  aneinandersto^ 
feenden  £cken  kleine  Poren.  Bei  anderen  Mimoseen  fand 
Herr  Mobl  jeden  Pollenkörper  aus  16Kömem  verwadis«!, 
welche  ebenfalls  sehr  regelmafsig  gestellt  sind,  und  jedes 
Antherenfacli  luit  zwei  solcher  Pollenkörper.  Uebe^  die 
Entstellung  und  Struchir  des  klebrigen  Stieles,  mit  welchem 
diese  PoUenkürper  in  der  Basis  der  Anthere  bofcstigt  sind, 
gilt,  wie  ich  glaube,  eben  dieselbe  Erklärung,  welche  wir 
im  Vorhergebenden  Uber  die  Entstehung  des  Collenchyms 
hei  dem  Orchideen-PoUen  gegeben  haben;  in  den  jüngeren 
Antheren  der  Mimoseen  ist  davon  nock  nichts  enthalten. 

Nach  dieser  kurzen  Auseinandersetzung  über  die  ver- 
schiedenen Formen,  in  welchen  sich  die  Pollenmassen  im 
entwickelten  Zustande  der  Anthere  darstellen,  kommen  wir 
wieder  zur  ferneren  Betrachtung  der  Ausbildung  des  Pol- 
lens in  den  Aiitheren  des  Kürbisses  zurück,  welche  auf 
pag.128  abgebroclien  wurde.  Um  die  Zeit,  wenn  das  Col- 
lenchym,  oder  dieses  schleimige  Gewebe,  worin  die  Pollen- 
körner gebildet  werden,  aufgelöst  oder  resorbirt  wird,  und 

Yoyafe  de  Humboldt  «t  BonpUnd.  UimoMf  1819.  Tab.  22. 
Fig.  10. 
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nun  die  Ponenkörner  ganz  frei  zu  liegen  kommen,  ist  die 
Vergrölseriing  derselben  mit  jedem  Tage  zu  bemerken. 
Man  sieht  aber  auch,  dafs  neben  der  Ausdehnung  der  Pol- 
lenkörner  noch  mehrere  andere  Veränderungen  in  dem 
Aotherenfach  des  Kürbisses  vor  sich  gehen;  so  bemerkt 
man  z.  B.  dafs  die  innere  Fläche  des  Antherenfadies  mil 
einer  Schicht  von  zarten  und  ellipsoidisch  zngerandeten 
Schleimzellen  bedeckt  wird,  und  es  scheint  mir  ganz  be- 
stimmt» da6  diese  Zellen  aus  der  zelligen  Hnlle  entstanden 
sind,  womit  die  ganze  Pollenmasse  eines  Jeden  Antheren- 
faches  im  früheren  Zustande  bekleidet  war.  Etwas  später 
werden  auch  diese,  fast  sätnmtlich  getrennt  liegenden  Zel- 
len resorbirt,  und  iadein  die  sich  schnell  ausdehnende  Pollen- 
masse nicht  mehr  Raum  in  dem  Antherenfache  findet,  wird 
auch  noch  eine  ganze  Zellenschicht  von  der  inneren  Fläche 
der  Antherenwände  zerstört,  so  dafs  die  Wände  der  aus- 
gebildeten Antherenfächer  des  Kürbisses  nur  noch  aus 
zwei  vollkommen  erhaltenen  Zellenlagen  bestehen,  nämlich 
ans  der  äoföeren,  der  wirklichen  Epidermis»  und  der  inne- 
ren» welche  aus  grofsen  mit  Spiralfasem  versehenen  Pa- 
renchym  -  Zellen  gebildet  wird,  vne  es  in  Fig.  7.  Tab.  XII. 
dargestellt  ist.  Bei  anderen  Fllaiizen  dagegen  erreichen 
die  Pollenkörner  nur  selten  eine  so  aufserordentliche  Gi  örse, 
wie  bei  dem  Kiirbisse,  und  daher  werden  die  Antheren- 
wände weniger  ausgedehnt,  so  dafs  man  durchschnittlich 
neben  der  Zellenschicht  der  Epidermis  noch  zwei  Zellen- 
schichten mit  Spiralfaser-Zellen  vorfindet.  In  anatomischer 
Hinsicht  habe  ich  über  das  Auftreten  dieser  eigenthiimlichea 
Bildungen  von  Spiralfasem  in  den  Zellen  der  Antherea- 
wände,  schon  im  ersten  Theile  dieses  Buches,  von  pag.  64 
bis  70  gesprochen,  und  kann  defshalb  diesen  Gegenstand 
hier  übergehen  *).  Die  Abbildung  in  Fig.  7.  stellt  einen 
Theii  der  Seitenwaod  einer  reifen  Anthere  dar,  während 

Annicrkiiiig.  Nur  Herr  Trenrami«,  der  mein«  Beohach- 
tungen  ttets  surückseUcn  m  k5aik«tt  (laiibt,  kann  noch  an  meiner, 
über  d!e«en  Gegenstand  snent  (1827)  fß^th^atu  ErkUmof  Aber  die 
Bedenlting  dieser  Fasern  sweifeln* 
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id  Fig,9*  die  Zelleh  der  Wand  von  der  Stelle  d  Fig.  1, 
diiiipestellt  sind.  Beide  Abbüdnngen  sind  nach  Querschnitten 
gemacht,  und  an  den  Wänden  dieser  Zellen  sieht  man  den 
Verlauf  der  Spiralfasern,  deren  obere  und  untere  Windun- 
gen sich  gegenseitig  kreuzen.  In  Fig.  8.  sind  dagegen 
einige  tiieser  Zeüpn  von  der  F.|)idermiss»'ito  der  Antbcren- 
wand  gesehen  dargestellt,  und  hier  erkeimt  man  in  der 
einen  Zelle  die  Windungen  der  Spiralfasern,  welche  sich 
auf  den  Endflächen  umwenden,  während  dieselben  in 
den  anderen  Zellen,  gerade  in  der  Mitte  der  FJftebe,  so 
Tolikommen  mit  der  Membran  verwachsen  sind»  da&  sie 
pldtzlleb  aufhören,  oder  vielmehr  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden sind. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dafs  die  Spiralfaseni  a» 
den  Parenciiym -Zellen  der  Antherenwände  erst  in  einem 
sehr  späten  Zeiträume  der  Ansbildnug  der  Anthere  auf- 
treten; anfangs  sind  diese  Parenciiym- Zellen  njit  griinge- 
färbten  körnigen  und  formlosen  Massen  mehr  oder  weuiger 
stark  gefüllt;  später  entfärbt  sich  diese  Substanz  und  nun 
wird  sie  zur  Bildung  der  Spiralfasem  gebrauch^,  welche 
glieidisam  eine  zweite  Schieht  dieser  Zelienwände  bilden« 
Die  Bildung  der  Spiralfasem  ist  hier  nicht  so  leicht  zu 
beobachten,  als  in  den  Schleuderem  der  Jungermannien 
u.  s.  w.,  man  kann  aber  unbesorgt  schlie&en,  dafs  sie  hier 
auf  ähnliche  Weise  erfolgt.  Dafs  das  Vorkommen  dieser 
Spiralfaser- Zellen  mit  dem  Aufspringen  der  Antheif  ii  iu 
Verbiiuhing  steht,  ist  hriiiiin^n  Tages  wuiil  nicht  niolir  zu 
bezweifeln,  doch  herrschen  liber  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Natur  sich  dieses  eigenthiimlichen  Baues  zur  Ausfüh» 
rung  ihres  Zweckes  bedient,  selir  gro6e  Meinungsverschie- 
denheiten. Untersucht  man  die  Antheren  vor  und  nach 
ihrem  Aufepringen,  so  wird  man  sich  überzeugen  können, 
da&  die  Pollenmasse  nicht  m  Folge  ihrer  Vergröfeerung 
die  Wände  der  Antherenfacher  auseinanderreifet;  gewöhn- 
lich liegen  die  Pollenkömer  um  die  Zeit,  wenn  die  An- 
there aufspringt,  sogar  sehr  lose.  Beobachtet  man  dagegen 
die  Structur  der  Antherenwäudc  an  denjenigen  SteUeu, 
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wo  sicli  bei  dem  Aufspringen  die  RSnder  der  Nath  bilden, 
so  findet  man  in  der  Fom  nnd  der  Lage  der  Epidermis* 
Zdlen  diese  künftige  Nath  vorgezeichnel^  indem  diejenigen 
Zellen,  welche  künftig  die  Rander  bilden,  meistens  etwas 

länger  gestreckt  sind  und  in  gerader  Richtung  über  ein- 
ander stehen.  Tritt  die  Zeit  der  Reifung  ein,  so  springen 
mit  mehr,  oder  weniger  gröfserer  Kraft  diese  Zellenreihen 
von  einander,  ohne  dafs  irgend  eine  Zerreifsung  dabei 
stattfinden  kann. 

Herr  Purkinje*)  suchte  zu  zeigen,  dafs  jene  Spiral- 
ISiseni  in  den  Inneren  Zellenschichten  der  Antheren-Valveln 
grdlstentbeils  durch  ihre  Elasticitat  das  Anfepringen  der 
Anthereniacher  verursachen,  doch  hat  Herr  Afohl^)  die 
meisten  dafür  anfgestellten  Gründe  beseitigt.  Dagegen  hat 
Herr  Mohl  an  eben  demselben  Orte  eine  andere  Hypothese 
aufgestellt,  durch  welche  das  Aufspringen  der  Antheren- 
fächer  besser  zu  erklären  sein  soll.  Die  Spiralfasem  in 
den  Antheren-Zelien  werden  als  Verdickungen  der  Zellen^ 
-wände  betrachtet,  wodurch  diese  Zeilen  beim  Trocken- 
werden weniger  zusammengezogen  werden  können,  als  die 
zarten  nnd  dünnwandigen  Zellen  der  Antheren- Epidermis» 
daher  diese  beim  Reifen  der  Anthere,  was  mit  der  Ver- 
dunstung des  Zellensafies  begleitet  ist,  in  der  sdion  vor- 
gebildeten Nath  auseinanderreitoi,  sich  zusammenziehen 
nnd  dadurch  die  Rinder  der  Antherenwände  nach  Anfisen 
krümmen.  Werden  solche  geöflhete  Antheren  in  Wasser 
gelegt,  so  saugen  die  Epidermis-Zellen  wieder  mehr  Wasser 
ein  und  es  geschieht  eine  abermalige  SchlielsunL':  der  An- 
therenfäclier,  was  zu  beobachten  ist,  wenn  dieselben  halb 
verwelkt  oder  selbst  völlig  ausgetrocknet  ist.  Es  kann 
sein,  dafs  die  obige  Erklärung  über  das  Aufspringen  der 
Antherenfächer  sehr  einfach  zu  sein  scheint,  ich  möchte 
jedodi  die  Wirkung  der  SpuralfiKsem  in  den  inneren  Zel- 
lens(^diten  der  Antherenwände  durch  die  hygroskopisi^e 


De  ccDuli's  nutherarum  fibrosis  etc.  pag.  13, 
Flora  von  1830.  pag.  736  etc. 
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Eigenscbaft  erUaren,  welche  den  einzelnen  SpiraUamni 
in  weit  ^riMserem  Maafte  znkoniDit,  als  den  Wanden  der 
Parenoliym-ZeUen. 


Zweites  Capltel. 
lieber  die  StradiiT  der  PollenkSmer. 

Im  vorigen  Capitel  haben  wir  bereits  kennen  gelernt^ 
da&  die  PoUenkdmer  bei  ihrem  ersten  Auftreten  als  ein- 
fiushe  Zellen  erscheinen,  deren  WSnde  nnd  Inhalt  mit  zu-- 
aehmendem  Alter  vielfache  VeränderuDgen  eingehen. 

Der  aiisgebiitlote,  reife  PoJlen,  welcher  um  <lie  Zeit 
des  Oeffnens  der  Antherea  vorhauden  ist,  erscheint  bei  ver- 
schieden in  Pflanzen  von  vielfach  verschiedener  Form,  wo- 
za  meistens  die  Ursache  in  der  Zahl  und  der  Lagerung 
der  Pollenkörner  innerhalb  der  Mutterzellen  zu  suchen 
ist  Am  häufigsten  sind  die  Pollenkörner  ellipsoidisch  ge- 
formt, wie  bei  FritUlaria  imperialis  CFig.  3  nnd  4  Tab.  XI,) 
nnd  fast  bei  allen  Liliaeeen  nnd  diesen  nahe  stehenden 
Familien }  ansgezeichnet  ellipsoidtäch  ist  der  Pollen  von 
Rnellia  barierioides  Roth.,  welcher  in  Flg.  26.  Tab.  XI.  dar- 
gestellt ist.  Vollkommen  kugelförmig  runde  Pollenkörner 
sind  schon  um  Vieles  seiteuer,  bei  doii  Coaiferen  zeigen 
sie  die  Gattungen:  Juniperus,  wovon  Fig.  5.  Tab.  XI.  eine 
Darstellonsr  giebt,  Larix,  Taxus,  Thuja  u.  s.  w.  Bei  Larix 
habe  ich  unter  verschiedenen  Verhältnissen  kugelförmige 
Pollenkömer  (Fig.  9.  Tab.  XI.)  und  auch  ellipsoidische 
(Fig.  7  und  8.  Tab.  XI.)  beobachtet  Fig.  25.  Tab.XL  zeigt 
ein  kugelförmiges  PoUenkömchen  von  Trillinm  erectnm. 
In  anderen  Fällen  sind  die  PoUenkdmer  mehr  linsenförmig 
znsammengedriickt»  nnd  diese  zeigen  gewöhnlich  drei»  mehr 
oder  weniger  hervorragende  Warzen,  deren  Bau  wir  in 
der  Folge  naher  angeben  werden.  Als  Beispiele  hiezu 
führe  ich  denl-öliea  derOenotherabienms  (Fig.  Ib.  Tab.  XI,}, 
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Oenokhera  leplda  (Fig.  27,  Tab,  XI.)  und  den  der  Clarkia 
pulchella  (Fig<23,  24  und  26.  Tab.  XI.)  auf.  la  seltenen 
Fällen  weicht  die  Form  der  Pollenkdmep  von  diesen  spkä- 
rbchen  Figuren  ab,  und  zeigt  alsdann  Formen,  welche 
mehr  oder  weniger  genau  mit  verschiedenen  regelmäfsigen 
Krystallformeii  zu  vergleielien  sind.  So  zeigen  die  Pollen- 
körner von  Tropaeohini  iiiajus  eine  prismatische  Gestalf, 
sowie  auch  die  vou  Geissomera  longiflora,  wo  die  Kanten 
und  Ecken  etwas  abgerundet  sind.  Die  Pollenkörner  von 
Corydalis  lutea  und  0.  sempervirens  haben  eine  tetraedri- 
sehe  Form,  die  von  Basella  alba,  Triopteris  brachypteris 
und  Gandichandia  trtphyUa  sind  würfelförmig  mit  abge- 
stutzten Kanten  und  £ckett.  £ine  dodekaedrische  Form 
zeigen  die  PollenkÖmer  von  Rivina  brasiltensis,  die 
Formen  eiues  PentagonaltlotlLkaüders  die  der  Fumaria 
spicata.  Die  Pollenkörner  der  iluppia  maritima  zei*?en 
eine  ganz  eiL^Mitluimiiche  Form,  Herr  Fritzsche  hescliniltt 
sie  als  schlau cli artige,  in  der  Mitte  knieförmig  gebogene 
Körper,  sie  ähnein  daher  den  Pollenkörnern  von  Limnan- 
thes  Dougiasii  und  denen  der  Banksien.  Die  Pollenkörner 
der  Zostera  sind  dagegen  lange  und  ungegliederte  Fäden» 
jibnlich  den  Confervenfäden ;  unser  verew^te  (^reund  Fr.  Nees 
▼on  Esenbeck  hat  sie  schon  vor  vielen  Jahren  entdeckt  und 
neuerliehst  sind  sie  von 'Herrn  Fritzsche  ausfnhrltcher  be* 
schrieben  und  abgebildet;  ja  schon  Caulinus  *)  sah  diese 
Pollenfaden  bei  Zostera  und  seiner  Gattung  Phacagrustis. 

Alle  diese,  soeben  aufgeführten  Formen  der  Pollen- 
körner zeigen  bei  verschiedenen,  theils  einander  nahe  ste- 
henden, theils  bei  ganz  fremden  Pflanzen- Arten  die  man- 
nigfaltigsten Modiiicationen,  und  am  verschiedensten  sind 
dieselben  bei  den  ellipsotdischen  PoUenkÖmem,  welche 
bald  vollkommen  ey formig,  bald  länglich -eyfÖrmig  aufire- 
ten;  bald  in  ihrer  Längenachse  linsenförmig  zusammenge- 
drückt, bald  in  der  Seitenfläche  zusammengedrückt  erschein 
nen.    Diese  Formtu  sind  es  liauptsächlioh,  welche  im 


*)  Zo«tcrac  Qc^imtcap  Lionau.  JMapoU  1792. 
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trockenen  und  im  feuchten  Zustande  grofse  Versehteden- 
heiten  zeigen,  man  muls  jedoch  die  Pollenkürner  im  feuch- 
ten Zustande  untersuchen,  wenn  man  ilire  Form  bestim> 
jnen  will,  denn  diese  Form  kommt  ihnen  auch  vor  dem 
Aufspringen  der  Antheren  zu.  In  der  Folge  werde  ich 
noch  diese  Formenverschiedenheit  an  den  Pollenkömem 
im  trockenen  nnd  im  feuchten  Zustande  für  verschiedene 
wichtige  Fälle  speciell  anführen. 

Aufeer  der  Form  fallt  bei  der  Betrachtung  der  Pollen- 
kömer  zunächst  die  vielfach  verschiedene  Zeichnung  auf, 
weiche  dieselben  auf  ihrer  Oberfläche  zeigen;  doch  ehe 
wir  zur  speciellen  Betrachtung  dieses  Gegenstand»'«;  crelien, 
müssen  wir  von  den  Membranen  im  Allgemeinen  sprechen, 
welche  die  Wände  der  Polienkörner  bilden.  Auch  über 
diesen  Gegenstand  waren  die  Angaben  der  Beobachter  in 
IHiheren  Zeiten  sehr  widersprechend  und  unzureichend, 
erst  die  neuesten  Mikroskope  von  Fraueohofer,  Ploessl  und 
Schieck  setzten  die  Botaniker  in  den  Stand  hieriiber  mit 
Bestimmtheit  sprechen  zu  können  ^  so  dafe  künftige  For- 
schungen die  Zahl  der  Beobachtungen  zwar  vergröfseren 
und  zu  allgemeinen  Resultaten  fiihreu,  die  vorhandenen 
aber  nicht  mehr  umstofsen  können. 

Die  Polienkörner  der  meisten  Pflanzen  zeigen  zwei 
Membranen,  die  eine  ist  die  äiifsere,  die  andere  die  in- 
nere; ihre  Verscliiedenheit  beruht  jedoch  nicht  nur  auf 
die  Lage  derselben,  sondern  sie  ist  auch  in  Hinsicht  der 
Consistenz,  der  Färbung  und  der  Dicke  mehr  oder  weniger 
auffallend.  Diese  Angaben  finden  wir  schon  von  KoeL 
reuter*)  ausgesprochen;  er  nennt  die  innere  Haut  eine 
dünnere,  ungleich  schwächere,  ungefärbte  und  ohneStructur. 
Man  erkannte  später  das  Dasein  dieser  inneren  Haut  durch 
das  Her\ortreten  von  häutigen  Zapfen,  welche  die  Polien- 
körner verschiedener  Pflanzen  bei  ihrem  Anschwellen  im 
Wasser  zeigten.   Viel  leichter  und  bestimmter  kann  mau 


VorUvfig«  Nachricht  fon  ctnigen  da«  Gcachtecht  der  Pfluu^ 
bctreffflüden  Ycniichca  und  Bcobachtnafen  1761*  ptf.  1—14. 
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sich  von  dem  Vorbandensein  einer  zarten  inneren  Mem- 
bran bei  den  Pollenköniern  der  Iris  Arten  überzeugen, 
und  überhaupt  bei  solchen  FMlaiizen,  deren  Pollenkörner 
Läng^sfalten  zeigen,  welclH'  sich  bei  dein  Einsaugen  des 
Wassers,  als  wirkliche  Spalten  darstellen,  durch  welche 
die  innere  Membran,  als  eine  zarte  Blase  zum  Vorscheine 
kommt  Bei  dem  Pollen  der  Iris -Arten  gelingt  es  sehr 
leicht  die  äufeere  Membran  von  der  inneren  vollständig 
zu  trennen,  wenn  man  die  Komer  zwischen  xwei  Glas- 
platten, während  der  Beobachtung  unter  dem  Mikroskope 
langsam  hin-  und  herrollt,  wobei  sich  die  äußere  netz* 
förmige  Haut  abtrennt. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  immer  mehr  Pfiauzea  kennen 
gelernt,  deren  Pollenkörner  sogar  drei  verschiedene  Haute 
zeigen,  nämlich  eine  äufsere,  eine  innere  und  eine  mittlere. 
Herr  Mohi  *)  fand  diesen  Bau  bei  den  Coniferen  mit  ku- 
gelförmigen PoUenkörnem  ganz  allgemein  und  bildete  ein 
solches  von  Taxus  baccata  ab.  Der  Bau  dieser  PoUen- 
hömer  der  Coniferen  ist  aber  auch  so  leicht  wahrzuneh- 
men, da&  schon  Gleichen**)  denselben  von  Juniperus 
communis  ziemlich  ganz  Tichtig  abgebildet  hat,  und  in  der 
That,  der  Pollen  von  Juniperus  zeigt  noch  auffallendere 
Erscheinungen,  als  der  von  Taxus.  In  Fig.  5.  Tab.  XL 
habe  ich  eine  Abbihlung  eines  solchen  einzelnen  Pollen- 
kornes von  Juniperus  gegeben;  die  äuisere  Haut  ist  von 
gelbbräunlicher  Farbe  und  mit  vielen  kleinen  spitzigen 
Hervorragungen  versehen.  Legt  man  diese  reifen  Pollen- 
körner in  Wasser,  so  wird  man  sehr  bald  bemerken,  dais 
ein  jedes  Körnchen,  über  die  Hälfte  seines  Umfanges,  eine 
Spalte  in  der  äufeerenHaut  erhalt,  und  gleich  darauf  springt 
mit  großer  Sdmelligkeit  die  ganze  Kugel  hinaus,  welche 
vorher  von  der  äufseren  Haut  eingeschlossen  war,  die 

*y  Ueber  den  Bau  tmd  die  Foitnen  Pollenköraer.  pag.  74. 
Ttb.  I.  Flg.  ft. 

**y  Das  Neueite  aus  dem  ßeiehe  derPflauen,  oder  inilcroslcopi- 
5che  Untersuchungen  und Beobachtiuifeiftia.«.w*  Ifuniibcrg.  Fol«  1764* 
Tab.  XXiil.  Fig.  13  b. 
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dann  alsbald  zusammenfällt.  Lafst  man  die  hervorgesprun- 
gene Kugel  einige  Zeit  hindurch  in  Wasser  liegen,  so  wird 
man  bemerken,  dafs  die  ungefärbte  Membran,  welche  sie 
umschiiefst,  immer  dicker  und  dicker  wird,  ja  zuletzt  einen 
Umfang  zeigt,  dessen  Verhältnisse  zur  Gröfse  des  ganzen 
PoUenkoraes  in  Fig.  €.  der  beiliegenden  Ilten  Tafel  dar- 
gestellt sind.  Die  von  den  Kreisen  a  nnd  b  eingefiülErte 
Masse  cc  ist  hier  die  mittlere  Membran  des  PoUenkomes» 
sie  erscheint  vollkommen  nogefärbt  nnd  weich  wie  mne 
gallertartige  Substanz,  wird  auch  von  Jodine  fast  gar  nicht 
gefärbt.  Das  Vermögen  die  Feuchtigkeit  einzusaugen,  und 
dadurch  zu  einem  so  8:rofrt']i  Imfaiige  anzuschwellen  ist 
auch  die  Ursaclie,  w  efslialh  die  äulsere  Haut  dieser  Pollen- 
köruer  sobald  platzt,  wenn  die  Körner  in  Wasser  gelegt 
werden.  Innerhalb  dieser  gallertartigen  mittleren  Haut 
befindet  sich  die  innere  Haut  d,  welche  bei  der  Berührung 
mit  Jodine  etwas  gelblich  geförbt  wird  nnd  nnr  bei  der 
Bildung  des  Pollenschlauches  noch  deutlicher  von  der  mitt- 
leren Haut  getrennt  erscheint. 

Drei  Hänte  kommen  jedoch  nicht  nur  den  kugelför- 
migen Pollenkörnern  der  Coniferen  zu,  sondern  allen  Gat- 
tungen dieser  Familie,  und  wie  es  sich  hiemit  bei  der 
merkwürdigen  Polienform  der  Gattung  Pinns,  Abiesu.  s.  w. 
verhält,  worden  wir  in  der  Folge  kennen  lernen.  Herr 
Fritzsühe^)  beobachtete  drei  Membranen  an  den  PoUen- 
kömem  verschiedener  Gattungen  aus  der  Familie  der 
Onagreen,  als  bei  Oenothera,  Clarkia,  Lopezia,  Epilobium 
und  Gaura,  und  gab  später  einige  Abbildougen  hiezu**). 
Vermuthnngen  über  das  Vorkommen  von  drei  Membranen 
bei  den  Pollenkörnem  anderer  Pflanzen,  als  bei  Tigridia 
Pavonia,  Cucurbita  Pepo,  so  wie  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Abbildungen  über  diesen  Gegenstand,  h&i  Herr  Fritzsche 


*)  De  planurum  polHne.  Diss.  maiif;  BeroKni  1833.  pag.32.  8vo. 
**)  S.  Frltische.  lieber  den  Pollen  dt  r  Pflanzen  unJ  das  PoUenui. 
Aanaleo  der  Physik  nnd  Chemi«  1834.  XXXil  pag.48i— 4d2. 
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erst  im  vergangenen  Jahre  *)  pnWidrt,  ich  selbst  kann 
aber  das  Vorkoramen  von  drei  besonderen  Häuten  an  deu 
PoHenkörnern  der  zuletzt  genannten  Gattungen  volikornmen 
naciiweisen  und  habe  mittelst  eines  schönen  Instrumentes 
von  Pioessi  das  Vorkoiitmen  von  drei  Hauten  an  den  PoUleii^ 
kömem  ^ehr  vieler  Pflanzen  beobachtet. 

Die  Pollenkörner  der  Asdepiadeen  hielt  man,  lange 
Zeit  hindurch,  für  einfache  Zellen  und  HerrMohl^)  be- 
schrieb sie  als  PoUenkdmer  mit  einfacher  Haut;  die  neue- 
ren Mikroskope  haben  aber  gezeigt,  dafs  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  sondern  dafs  den  PoUenkömem  dieser  Pflanzen 
mehrere  Häute  zukommen.  Dagegen  haben  die  Beobach- 
tungen des  Herrn  Fritzsche  und  Anderer  gelehrt,  daCs  die 
Pollenkörner  der  WasserpÜuuzen :  Caiilinia  fragilis,  Zanni- 
chellia  pedunculata,  Zostera  und  Nfyas  miyor  nur  aus  eiper 
einfachen  zarten  Haut  bestehen. 

Wir  haben  also  hiemit  Pollenkörner  mit  einlacher 
Haut»  mit  doppelter  und  selbst  mit  dreifacher  Haut  kennen 
gelernt.  Ganz  neuerlichst  hat  aber  Herr  Fritzsche  in  der 
zuletzt  genannten  Schrift  «her  den  Pollen  angegeben,  da& 
er  bei  Clarkia  elegans,  Oenothera  moIHs  und  Eucharidium 
concinnuui  sogar  eine  vierfache  Haut  beobacliiet  habe,  was 
selbst  durch  Abbildungen  dargestellt  ist.  Auch  ich  habe 
den  Pollen  der  genannten  Ptianzen,  so  wie  den  vieler  ähn- 
lichen Pflanzen  untersucht,  habe  aber  die  angebliche  vierte 
Haut  des  Herrn  Fritzsche  nicht  sehen  können,  wefshalb  ich 
das  Dasein  derselben  in  den  genannten  Pflanzen  gänzlich 
bezweifle.  In  den  Figuren  18  und  19.  Tab.  XL  sind  Dar- 
stellungen von  dem  Pollen  der  Oenothera  biennis;  beson- 
ders in  letzterer  Figur  Ist  das  Hervortreten  eines  Pollen- 
schlauches dargestellt,  wobei  die  drei  Häute  vollkommen 
zu  unterscheiden  sind.  Die  Abbildungen  in  den  Fig.  23, 
24  und  26.  stellen  Pollenkörner  der  Clarkia  pulcheiia  dar; 

Ueber  de»  Pollen.  Mit  13  colonrlen  SCttndrQcItcn.  Pcten* 
hm$  1837.  —  Aue  den  Wün,  detSav.  ^ir.  de  l*Aeademie  des  sc.  de 
St.  Petenbonrg  be«otiden  ebgedraclct 
««)  1.  c.  p»g.  85. 
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sie  sind  ganz  getreu,  und  auch  an  ihnen  ist  keine  Spur 
einer  vierten  Pollenhaut  zu  sehen.  Fig.  23.  zeigt  ein  aus. 
gebildetes  Pollenkom,  welches  gleich  nach  der  Eröffnung 
der  Anthere  ausgestreut  wurde  und  etwa  15  Minuten  lang 
in  Wasser  gelegen  hatte;  abc  zeigt  die  änfsere  Haut,  welohe. 
an  den  Spitzen  der  warzenförmigen  Auswädise  bei  ddd 
besonders  deutlich  und  etwas  stärker  angeschwollen  zu 
sehen  ist.  e  e ,  e  e  zeigen  die  mittlere  Haut,  welche  eben- 
falls in  den  warzenförmigen  Auswüchsen  bctkutcnd  ver- 
dickt ist,  was  sich  besonders  deutlich  an  der  Basis  derselben, 
wie  in  gg,  gg  zeigt,  f,  f,  f  sind  iiervorragungen  der  in- 
neren Haut,  welclie  durch  die  Einsaugung  des  Wassers 
von  Seiten  ihres  Inhaltes  hervorgetrieben  werden,  h  die 
Masse,  welche  die  Höhle  der  inneren  Haut  erfüllt,  wor- 
unter bei  i,  i  mehrere  OeltrDpfchen  zu  bemerken  sind. 
Fig.  24.  giebt  die  Darstellung  eines  ihnlichen  PoUenkoroes 
der  Clarkia  pulchella,  welches  eine-  halbe  Stunde  lang  in 
concentrirter  Schwefelsäure  gelegen  hatte.  Die  innere  Haut 
mit  ihrem  gan/eii  Inhalte  ist  gänzlich  zprstört,  in  eine 
structurlüse  Flüssigkeit  umgeändert  und  fast  gänzlicli  /u 
den  OefTnungeii  f,  f,  f  hinausgetriehen;  luir  die  äufsere 
und  die  mittlere  Membran  sind  unbeschadet  zuriickgeblie* 
ben.  aaa  zeigt  die  äufsere  Membran,  welche  an  den  En* 
den  der  Hervorragungen  bei  bb,  bb,  bb  sehr  stark  ange* 
schwollen  ist  ccc  die  mittlere  Membran,  welche  sich 
von  der  aufseren  abgetrennt  hat,  während  sie  in  Fig.  23, 
der  letzteren  genau  angelagert  zn  sehen  ist.  dd,  dd,  dd 
die  verdickte  mittlere  Membran,  welche  die  warzenförmigen 
Hervorragungen  bildet  und  schon  in  g,  g,  g  die  Oeffnung 
zeigt,  durch  welche  die  I'olleiimasse  ausgetrieben  wird. 
Die  dnnkeler  gefärbten  Stellen  ee,  ee,  ee,  werden  durch 
die  besondere  Lage  der  verdickten  liasis  der  Hervorragungen 
erzeugt;  sie  zeigen  mitunter  selbst  ein,  etwas  gestreiftes 
Ansehen.  In  Fig.  26.  ist  ein  reifes  Folienkorn  eben  der« 
selben  Pflanze  zu  sehen,  welches  von  der  Narbe  entnom« 
men  wurde,  wo  es  die  Schläuche  erzeugt  hatte,  die  ans 
den  Oeffuungen  ff  der  äufeeren  Membran  hervorragen. 
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Bis  zu  den  Buchstaben  g,  er,  sind  die  Bezeichnungen  in 
dieser  Figur  mit  der  vorher.un'licnden  iibcreinstinimfMul. 
hhh  zeigt  ganz  deutlich  die  innere  Hau^  welche  nach  dem 
Austreiben  der  Schläuche  k  und  1 1  mit  der  dann  ent- 
haltenen Masse  sich  zusammengezogen  und  von  der  mitt- 
leren Haut  getrennt  hat .  Das  Bild  war  überall  gleich  hell 
beleuchtet  und  nirgends  war  eine  Spur  von  einer  vierten 
Haut  zu  sehen. 

Wegen  dieser  vierten  PoUenhant,  welche  Herr  Fritzsche , 
beobachtet  zu  haben  glaubt,  schien  demselben  die  bisherige 
Benennung  der  Pollenhäute  unzureicheiul,  und  er  hat  defs- 
halb  eine  neue  Nomenclatur  in  Vorschlag  gebraclit.  Die 
innere  Haut  wird  Inline  und  die  äufsere  Exine  genannt, 
und  da  Herr  Fritzsche  aus  dem  Verhalten  dieser  Häute  ge^ 
gen  Reagentien  schliefsen  zu  können  glaubt,  dafs  die  For« 
men  mit  drei  und  vier  Häuten  durch  Verdoppelung  der 
äu&eren  oder  der  inneren  Haut  der  Polienkönier  entstehen, 
80  hat  er  die  letztere  Bildung Exintine  und  die  erstereintexine 
genitnn^  Die  Reihenfolge  dieser  Hinte  wäre  also  in  einem 
Falle,  wo  alle  vier  Häute  vorhanden  sind,  folgende:  Exine, 
Intexine,  Exintine  und  Intino.  Bei  einem  Pollenkorne  mit 
drei  Häuten  uiiifste  aber  erst  tintersucbt  werden,  zu  wel- 
cher der  beiden,  der  inneren  oder  der  äulseren  Haut  die 
mittlere  zu  rechnen  wäre. 

Es  ist  hinreichend  bekannt^  wie  leicht  die  Botaniker 
neue  Benennungen  annehmen,  wenn  auch  dieselben  unnttthig 
oder  sogiff  auf  ganz  nnrichtige  Voranssetzungea  gegründet 
sind;  um  so  mdir  mufii  ich  defthalb  gegoi  die  Annahme 
dieser  aulj^tellten  Benennungen  warnen.  Jene  Be- 
.nennungen  beruhen  einmal  auf  das  Vorhandensein  von 
vier  Pollenhäuten,  was  ich  aber  entschieden  verneinen 
'  möchte;  ferner  auf  die  Annahme,  dafs  die  innere  und  die 
äufsere  Haut  als  die  ursprüiii^lichen,  und  die  übrigen,  da- 
zwischen vorkommenden,  nur  als  Verdoppelungen  der 
einen  oder  der  anderen  anzusehen  sind.  Diese  Annahme 
wird  jedoch  sowohl  durch  die  Beobachtung  der  Bildung 
der  Pollenkönier  widerlegt,  als  auch  durch  das  chemische 
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Verlialteii  defselben,  worüber  sogleidi  die  Rede  sein  wird. 
Ja  wenn  aach  in  einigen  Pflanzen  die  PoUenkdmer  mit 

vier  Häuten  versehen  wären,  was  aber  wahrscheinlich  niclit 
der  Fall  sein  wird,  indem  auch  der  Kern  des  Eychens 
nur  höchstens  mit  zwei  uuis(  hliefsenden>  Membranen  ver- 
sehen ist,  so  darf  doch  eine  Noiuenclatur  niemals  auf 
Hypothesen  beruhen,  wobei  erst  weitlüuftige  uiikroskopiscb- 
ehemische  Untersuchungen  nöthig  sind,  um  die  Benen- 
nung festzusetzen,  deren  Werth,  wie  in  dem  vorliegenden 
Falle  au&erordentlidi  gering  ist.  Ich  bin  daher  der  An- 
sicht, dal^  man  bei  den  vorliegenden  Beobachtungen  des 
Follens  mit  den  Benennungen:  äufsere,  mittlere  und 
innere  Haut  vollkommen  ausreicht 

Das  Verhalten  der  Membranen  der  Pollenkömer  gegen 
Reagentien  zeigt  in  mancher  Hinsicht  hödiüt  auffaJJüude 
EigentliiiifiHciikeiten;  die  innere  Membran  ist  stets  äufserst 
zart,  ungefärbt,  hygroskopisch  und  sehr  delmhar;  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  wird  sie  schnell  zerstört,  aber 
Jodine  bringt  nur  eine  sehr  leichte  gelbliche  Färbung 
darauf  hervor,  welche  sogar  in  kurzer  Zeit  wieder  ver- 
schwindet» ja  zoweilen  scheint  die  Membran  ohne  Reaction 
gegen  Jodine. 

Die  mittlere  Membran  der  Pollenkömer  zeigt  in  ihrem 
ehemischen  Verhalten  grofse  Verschiedenheiten  bei  veif- 
schiedenen  Pflanzen;  die  mittlere  Hant  bei  dem  PoUen  von 
Juniperus  und  Taxus  ist  vollkommen  ungefärbt  und  er- 
langt durch  schnelles  Einsaugen  \ou  Wasser  eine  gallert- 
artig-e  Beschaffenheit;  sie  wird  durch  Jodine  nicht  gefärbt, 
aber  durch  concentrirte  Schwefelsäure  allmäJich  vollständig 
aufgelöst;  die  mittlere  Membran  der  Pollenkörner  von 
Pinns  wird  dagegen  durcli  Jodine  gelblich  gefärbt  und. 
durch  Schwefelsaure  nicht  zerstört.  Ausgezeichnet  verhalt 
sich  die  mittlere  Membran  der  Pollenkömer  hei  den  Gat- 
tungen Oenothera,  Claricia  n.  s.  w.  Jodine  fiirht  dieselbe 
gelblich  braun  und  concentrirte  Schwefelsäure  Sufiert  selbst 
nach  Wochen -langer  Einwirkung  keine  zerstörende  Kraft 
auf  diese,  an  manchen  Stellen  sehr  verdickte  Membran, 
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wie  man  es  in  der  Abbildung  in  Fig.  24  Tab«  XL 
sehen  kann. 

Die  änfsere  Membran  der  Pollenkörner  ist  dagegen 
stets  von  noch  festerer  Stmctiir,  als  die  beiden  inneren, 
Ja  sie  widersteht  nicht  nur  der  Einwirkung  der  kalten 
Schwefelsäure,  sondern  selbst  in  kochender  Schwefdsfinre 
sah  ich  die  äul^ere  Haut  der  Pollenkdmer  verschiedener 
Pflanzen  unzcrstört  zurückbleiben.  Auch  der  Fäulnifs  im 
Wasser  widersteht  sie  sehr  lange,  und  liiediirch  wird  es 
erklärlich,  dafs  selbst  in  den  Biütheu  urweltlicher  Pflanzen 
die  Pollenkömer  so  vollkommen  erhalten  wiedergefunden 
werden,  dais  man  ihre  Form  zuweilen  genau  wieder- 
erkennen kann.  So  hat  Herr  Göppert  *}  dergleichen  wohl- 
erhaltenen urweltlichen  Blumenstanb  zuerst  besdirleben, 
Blan  bat  die  Festigkeit  der  äufeeren  Membran  gegen 
SchwefelsSnre  durch  das  Durchdrungensein  von  einer  dl« 
oder  wachsarflgen  Masse  erklären  wollen,  doch  ich  habe 
eben  dieselbe  Eigenschaft  an  derselben  wahrgenommen, 
nachdem  ich  die  Pollenkörner  längere  Zeit  hindurch  in 
Alkoliül  und  in  Aether  digerirt  hatte. 

Diese  äuCsere  Haut  ist  es,  welche  wir  zunächst  einer 
speciellen  Betrachtung  unterwerfen  müssen,  indem  durch 
die  vielfachen  Verschiedenheiten,  welche  sie  in  Hinsicht 
der  Structur  ihrer  äufseren  Oberfläche  und  der  Anzahl 
der  Oeioungen  zeigte  die  wesentlicbsten  Verschiedenheiteo 
der  PoUenkömer  bervoigehen. 

1)  Betrachtung    der   äufseren  Membran  der 
Pollenkömer  In  Hinsiclit  ihrer  Strnctun 

l)ie  äufsere  Membran  der  Pollenkörner  ist  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  von  verschiedener  Färbung  und  von 
verschiedener  Dicke,  bei  einigen  ist  sie  fast  vollkommen 
durchsichtig,  bei  anderen  mehr  oder  weniger  undurchsichtig; 

-     •)  De  fflorib»  in  lUtu  foMÜL  Tmtulme  1897.  4to. 
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sie  wird  stets  durch  eine  einfache  Zelle  dargestellt»  und 
igt  also  Die  aus  Zellen  znsammehgesetzt,  was  die  Beob- 
atohfaing  über  die  Bildung  der  PoUenkdnier  ganz  entschie- 
den lehrt,  möge  das  Ansehen  derselben  im  ausgebildeten 
Zustande  audi  noch  so  gro&e  Aehnlichkeit  mit  einer  aus 
Zellen  zusammengesetzten^Membran  zeigen«  Aueh  werden 
wir  später  die  Bildungen  genauer  kennen  lernen,  durch 
welche  die  scheinbare  ZellenbUdung  der  äuiseren  Membran 
der  Toll  ('likörner  hervorgeht. 

In  aufserordentlich  vielen  Fällen,  ja  wohl  bei  der 
grdfseren  Zalil  von  Pflanzen ,  ist  die  Obei^äche  der  äufse> 
ren  Membran  der  Pollenkömer  ganz  glatt,  wie  2. B.  bei 
Fritillaria  imperialis  (Fig.  3.  Tab.  XL),  bei  Trillium  ereGtora 
(Fig.  35.  Tah.XI.X  Cucnmie  sativus  var.  (Fig.  11.  Tab.  XL), 
Oenotheni  biennis  (Fig.  la  Tab.  XI.),  Clarkia  pukhella 
(Fig.  23— 26.  Tab.  XI.)  m  s.  w.  Bei  einer  Meqge  von 
Pflanzen  zeigt  diese  PoUenhant  auf  ihrer  Sofseren  Ober- 
>fläche  raehr  oder  weniger  zahlreiche  Wärzchen,  welche 
theils  regelmäfsig,  theÜs  unregelmäfsig  über  der  Oberfläche 
vertheilt  sind,  bald  in  kleinen,  runden  Körnchen  bestehen, 
wie  es  das  Pollenkorn  der  Fritillaria  in  Fig.  4.  Tab.  XI. 
als  Ausnahme  zeigt,  bald  als  gröfsere  warzenförmige  Er- 
höhungen erscheinen,  wie  z.  B.  bei  iatropha  panduraefolia» 
Bauhtnia  foroata,  Sty{»helia  glaucescens  u.  s.  w.  Den  erste- 
ren  Fall  kamr  man  dureh  pnnktirt,  den  anderen  durch 
warzig  bezeichnen. 

Die  Wärzehen  sind  zwar  bei  verBcHiedenen  Pflanzen 
ehenfafls  versohieden  geformt,  doeh  tm  Allgemeinen  sind 
es  ziemlich  regelmäfsige  cylindrische  Körperchen,  welche 
mit  dem  einen  Ende  auf  der  FJäclie  der  äufseren  Membran 
befestigt  und  senkrecht  aufgestellt  sind,  während  das  an- 
dere freistehende  Ende  kugelförmig  abgestutzt  ist;  zuweilen 
sind  sie  am  Ende  etwas  keulenförmig  angeschwollen.  In 
allen  Fällen  sind  es  vollkommen  solide  Massen,  dena  alle 
vorhandenen  Mittel  lassen  keine  Höhle  denselben  wahr- 
nehmen. Die  Siellnng  dieser  Wärzehen  auf  der  äuiseren 
PoUenhant  ist  wiederam  bei  verschiedenen  Pflanzen  sehr 
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▼eischieden,  bald  weitläufdg  auseinander  stehend,  hßld 
ganz  dicht  neben  einander  auftretend,  so  dafs  die  ganze 
Flache  gekdntt  erselieint.  Es  ist  nicht  schwer  diese  Wärz* 
eben  von  der  Pollenhaut  zu  trennen  und  alsdann  freilie- 
gend zu  beobachten.  Mitunter  sind  nur  einzelne  Theile 
der  Pollenkömer  mit  deiigleichen  Würzchen  bekleidet^ 
während  die  übrige  Fläche  entweder  nur  einzeln  stehende 
Wärzchen  zeigt  oder  eine  sogenannte  zellige  Structur  zeigt, 
wie  es  Herr  Mohl  zuerst  bei  Pancratium  beobachtet  hat; 
hier  sind  nur  die  beiden  Enden  des  elliptischen  Pollen- 
komes  mit  jenen  senkrecht  stehenden  Körperchen  beklei* 
det,  während  der  übrige  Theil  der  Flüche  mit  einem  zelli- 
gen Netze  gezeichnet  ist. 

Herr  Fritzsche  hat  beobachtet,  dafii  diese  Wärzchen 
bei  eingen  Gewachsen  durch  besondere  Vorrichtungen 
miteinander  verbunden  sind,  wie  z.  B.  hei  Beloperone 
oblongata;  hier  zeigt  sich  eine  fadenförmige  Haut  (Band), 
welche  die  äufseren  Enden  verbindet^  während  zwischen 
den,  gleich  Säulchen  stehenden  Wärzchen,  offene  Zwi- 
schenräume übrig  bleiben.  Bei  einigen  Lavateren  legt  sich 
eine  äufserst  zarte  hautartige  Schleinischicht  über  die  ganze 
Flüche  der  dicht  stehenden  Wärzchen,  und  bei  Chrysan- 
themum carinatum  £uid  Herr  Fritzsche,  dafs  die,  gleich 
Pallisaden  dicht  gestellten  Würzehen,  auf  ihren  finden  mit 
einer  ziemlidi  dicken  und  gleichmüfeigen  Haut  bekleidet 
sind,  aus  welcher  sich  wiederum  sehr  breite  zugespitzte 
Körperchen  erheben. 

Wenn  die  Wärzchen  auf  der  Oberfläche  der  Pollen- 
körner zerstreut,  aber  nach  einer  gewissen  Regel  gestellt 
und  durch  Bänder  mit  einander  verbunden  sind,  so  ent- 
steht dadurch  eine  Bildung,  welche  dem  Pollenkorne  das 
Ansehen  giebt,  als  wäre  es  auf  seiner  Oberfläche  aus  Zel- 
len zusammengesetzt,  und  man  nannte  eine  solche  äufscre 
Pollenhaut  zellig.  Ausgezeichnete  Beispiele  solcher  Pol- 
lenkömer mit  zelliger  Oberhaut  findet  man  auf  Tab.  XL 
Flg.  31.,  aus  Cobaea  scandens  und  in  Fig.  12.  ebendaselbst  von 
Genuiiiim  lotundifoliiim  dargestellt  Obgleich  die  Zeichnna- 
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gen  auf  der  Oberfläche  desPolIenkornes  YonCobaoa  scan<leDS 
so  höchst  eigenthümlicli  ersclieinen,  so  habe  ich  doch  durch 
Beobachtung  ihrer  Bilduus:,  so  wie  durch  mehrere  Mifs- 
bildungen  sehr  bestituint  wahroelimcD  köcneD,  dafs  auch 
diese  Wände,  wodurch  die  Zellen  auf  jeDen  PoUenkömern 
gebildet  werdeD,  nur  durch  Verwachsung  der,  ursprängtiok 
getrennt  auftretenden  eylindrischen  Warzeheu  entsldien. 
Erst  in  der  letzteren  AHiett  fiber  den  Polleit  bat  Herr 
Fritzache  meine  früheren  Angaben,  dais  die  Snftere  Haut 
solcher  PoUenkömer  nur  eine  einfache  Zelle  und  nidit 
aus  Zellen  zusammengesetzt  ist  erkannt^  und  die  Entste- 
hung solcher  zellenartii^er  Bildungen  auf  den  PoIleBkÖmem 
der  Ruellia  formosa  ebenfalls  dur(  h  Verbindung  der  ein- 
zeln stehenden  Körner  erklärt.  Bei  dieser  Pflanze  sinci  die 
Körner  oder  Wärzchen  an  ihrem  unteren  l^ide  kugelför- 
mig verdickt  und  von  einander  getrennt,  an  den  eberen 
£nden  sind  sie  dagegen  cyiindrisch  oder  etwas  zugespitzt 
und  durch  Bander  aneinandisr  gereiht  Aber  sa  wie  hier 
bei  der  Rnellm  formosa  und  der  Cdbae«  seantes,  wo 
einzelne  PoUenkömer  nodi  ganz  allein  mit  den  blofrea 
unverwachsenen  Wärzchen  auftreten,  eben  so  ist  die  En^ 
stehung  der  zellenarttgen  Structur  der  äufseren  Haut  der 
PoUenkömer  in  allen  Fällen  zu  erklären. 

Die  grofsen  Verschiedenheiten,  welche  die-Kömer  und 
Warzchen  in  Hinsicht  ihrer  Lange  und  Oröfse  aufzuweisen 
haben,  wiederholen  sich  auch  bei  deren  Verbindungen, 
wodurch  das  zeUigc  Ansehen  erzeugt  wird,  fier  einigen 
Pflanzen,  wie  z.  B.  bei  vielen  Iris-  und  Lilium-Arten  sind 
die  Wände,  welche  das  Netz  bUden*)  sehr  niedrig,  bei 
anderen  dagegen,  wie  z.  B.  bei  €k>baea  scandens  (Tab. XI. 
Fig.  31.)  sind  sie  schon  bedeutend  hoch,  aber  ganz  beson- 
ders hoch,  gleichsam  als  fltigelarttge  Ausbreitungen  er^ 
scheinen  sie  bei  einigen  Gruppen  der  Syngenesisten ,  z.  B>. 
bei  den  Gattungen  Leuutüdüu,  Tra^po^ün,Scorzonera  u.s.w. 

Man  sehe  die  Abbildungen  eines  Theiles  der  SotMren  Pollen- 
kaat  von  LiUim  caadidoni  in  Fif.  13.  T«k.Vl.  im  csaien  Band» 


Znwdlflii  endleiiieD  dme  W&id«  ab  8o  gleiolmSfeige 
H«rvorraguugen  «uf  der  OberiUlohe  der  Poüenkömer,  da£i 
man  ihre  ZueaminensetBiitig  aus  den  eiazelpen  Wärzchen 

gar  iiicljt  erkennt,  wie  es  z.  B.  ganz  gewöhnlicli  bei  den 
liUiaceen  der  Fall  ist;  iiacli  der  Hetupfuikg  mit  conct  ntrir- 
ter  Scliwefelsäure  zeigen  aber  auch  diese  Waade  nicht 
selten  ein  Anseilen,  als  wären  sie  aus  mehr  oder  we- 
niger regelmäfsig  gestellten  Körnern  zusammengesetzt, 
ja  mitunter  wird  man  Stellen  finden,  wo  diese  Körner 
noeh  fast  ganz  getrennt  von  einander  abstehen.  Der 
Bau  dieser  Wände  der  a^lligen  Bildungen  ist  liheraMS 
mannigfaltig,  nnd  nnr  dnrdi  lange  und  vielseitige  Beob- 
achtungen mit  den  ▼orziigltchsten  neueren  Instrumenten 
hinreichend  genau  zu  erkennen;  ja  fikr  viele  FlUe  sind 
selbst  die  besten  Instrumente  der  neuesten  Zeit  noch  nicht 
ausreichend.  Herrn  Kritzsche,  der  viele  Jahre  hindurch  die- 
sem Gegenstände  i)esondere  VufruerksainkiMt  geschenkt  hat, 
verdanken  wir  eine  grofse  Reilie  der  speciellsten  Beob- 
achtungen hierüber,  welche  gröfstentbeils  durch  Abbildun- 
gen in  der,  von  dei;  Akademie  der  Wissenschaflen  zu 
Petersbuiig  herausgegebenen  Abhandlung  dargestellt  sumL 
Im  vorliegenden  Buche  kann  ich  diesen  Gegenstand  nnr 
ganz  allgemein  berühren,  auch  sind  jene  miihesamsten  Beob- 
achtungen nur  von  gedngen  Resultaten  för  die  Wissen- 
schaft begleitet. 

Wenn  man  die  Stnicttir  der  Wände  näher  kennen 
lernen  will,  welche  die  zellenförmigen  Fij^uren  auf  der 
äufseren  Haut  des  Pollens  klarstellen,  so  mufs  man  die 
Pollenkörner  so  durchsichtig  als  möglich  zu  machen  suchen, 
was  durch  Digeration  in  Aether  und  nachhcriger  Betüpfung 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  mit  Terpentinöl  am 
besten  gelingt  Nach  diesen  Vorbereitungen,  welche  fast 
immer  unumgänglich  nöthig  sind,  hat  man  die  Aufmerk- 
samkeit hauptsächlich  auf  diejenigen  Wände  zu  richten, 
welche  in  der  Peripherie  des  durch  Glasplatten  leicht  zu- 
sammengedrückten i*üllenkürnes  gelagert  sind.  In  einigen 
Fällen,  wie  z.  B.  bei  der  Cobaea  scandeus  wird  man  be« 
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BMitai»  4m&  die  WSade  la  ihrem  Veikufe  vmi  dem  einen 
ZmammemlofeuDgs -Winkel  bis  znm  anderen  an  mehreren 

Stellen  feine  und  regelmäfsig  gestellte  Unterbrechungen 
zeigen,  welche  nämlich  zwischen  den,  ursprünglich  isolirt 
gestellten  Wärzehen  oder  Säulcheu  befindlich  sind,  die 
oben  durch  besondere  Bänder,  gleichsam  wie  die  Pfeiler 
einer  Brücke  verbunden  »ad.  Tigridia  Pavoniay  Statice- 
und  Amieria -Arten  u.  s«  w.  zeigen  diesen  Bau  mehr  oder 
weniger  deutlich.  Von  dem  wirklichen  Dasein  der  Durch- 
breohnngen  «wischen  den  einzelnen  Pfeilern  wird  man  sich 
hei  Vevgrö6erungeii,  die  »her  das  6l)Ofaohe  hinausgehen^ 
und  bei  Anwendung  von  Jodine  fiberzeugen  k9nneii.  In 
einigen  Fällen  sind  die  Unterhvechnngen  nicht  vollistSndig 
und  zwischen  den  Pfeilern  zeigen  sich  nur  verdünnte  Stellen. 
Bei  Armeria  vulgaris  machte  Herr  Fritzsche  zuerst  auf- 
merksam, dafs  auf  den,  die  Pfeiler  verbindenden  Bögen 
kleine  Stacheln  g'estelJt  sind,  gleichsam  wie  Bildsäulen, 
und  bei  Geranium-  und  Pelargonium- Arten  finden  sich 
auf  diesen  Böcken  warzenförmige  Körperchen. 

Am  aufifoUendsten  zeigen  sieh  jene  Wände  auf  den 
PoHenkörnem  der  Ciehpraeeen;  Herr  Fritzsche  giebt  dar- 
über sehr  ausfuhrliehe,  und  wie  es  scheint  selbst  zu  ge- 
naue Darstellungen.  Hiemaeh  sollen  die  Wände  ans  Stacheln 
bestehen,  weldie  in  regelmäfsigen  einfachen  Reihen  ge- 
stellt sind  und  durch  eine  hautartige  Masse  verbunden 
werden;  die  Wandn  begrenzen  regelmäfsige  Flächen,  wo- 
durch die  PoUenköriH'r  ein  krystallinisches  Ansehen  er- 
halten. Werden  diese  Wände  auf  der  Fläche  Ijetrachtet, 
so  zeigen  die  ötacheln  einen  Centraikanal.  Sehr  niedlich 
sind  die  regdoiäfsigen  spitzigen  Hcrvorragnngen,  welche 
den  oberen  Rand  aller  dieser  Wände  der  Pollenkörner  der 
dehoraceen  bekleiden«  Die  eigentliche  Form  der  Pollen- 
kamer  bei  den  Cichoraeeen  ist  ziemlieh  kugelrund,  aber 
durch  die  symmetriflche  Stellung  dieser,  ans  Stacheln  be- 
stehenden Wände,  wird  die  Oberfläche  In  regelmäfsige 
5-  und  6- seitige  Figuren  getheilt,  wodurch  das  Pollenkorn 
ein  krystallähnliches  Ansehen  erhält,  y/m  bcäonders  früher 
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flnrdi  die  schwaehen  Vergröfeerangen  bei  nnvoUkomiiieiier 
Bdeachtung,  als  ganz  ansgemadit  erschien.  Herr-Fritssche 
liat  mehrere  Formen  dieser  Pollenart  speoiell  beobachtet; 
er  giebt  an  für  Scorzonera  20  Flächen,  und  zwar  entweder 

2  Sechsecke  und  18  Fünfecke,  oder  8  Sechsecke  und  12  Fünf- 
ecke. Tragopogon  besitzt  17  Flächen,  und  zwar  entweder 
ÖSechsecke  und  12Fiinfecke,  oder  11  Sechsecke  uudöFünf- 
ecke.  Bei  Scolymus  finden  sich  15  Flächen,  nämlich  3  Sechs- 
ecke und  12  Fünfecke.  Alle  diese  Felder,  wodurch  das 
PoUenkom  im  Ganzen  eine  krystallinische  Figur  annimmt, 
werden  also  nur  durch  die  Stellung  der  Wände  gebildet, 
welche  auf  der  Oberfläche  der  PoUenkömer  auftreten,  und 
die  oberen  und  freien  Ränder  dieser  Wände  sind  mitregel- 
mäfsig  geformten  stacheligen  Hervorragungen  besetzt 

Die  PoHenk5mer  mehrerer  Pflanzen  zeigen  auf  der 
Oberfläche  ihrer  äufseren  Haut,  äiifserst  niedlich  verlau- 
fende Flechtvverke,  welche  ebenfalls  duich  zarte  Streifen 
gebüdet  werden,  die  anf  der  Oberfläche  der  Membran  her- 
vorwachsen.  Polemonium  coernleum  zeigt  diese  Bildnng 
sehr  schön,  doch  müssen  die  Pollenköriier  erst  mit  Aether 
gereinigt  und  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure  be- 
handelt werden.  Herr  Fritzsche  hat  diese  Bildung  Ton 
den  PollenktSmem  von  Metrod«trea  nigra,  von  Güia  tricolor, 
von  Polemonium  coernleum  und^Gollomia  grandiflora  beob- 
achtet und  abgebildet,  man  kann  solche  PoUenkömer  mit 
dem  Beinamen  geädert  bezeichnen.  Dem  Wesentlichen 
nach  grenzt  diese  liilduug  unmittelbar  an  jene,  wo  die 
äufsere  Pollenhaut  mit  einem  zellenartigon  Netze  bekleidet 
ist,  wie  bei  Iris  Arten  u.  s.  w.  auch  sind  uns  ähjiJiche 
Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  äufseren  Wände  der 
Epidermis -Zellen  verschiedener  Pflanzen  vorgekommen,  wo 
die  Querschnitte  die  Entstehung  jener  Streifen  durch  blofte 
Verdickung  nach  Aufeen  vollständig  nachweisen. 

Endlich  haben  wir  noch  den  Stachel  igten  Pollen 
zu  betrachten;  derselbe  ist  gerade  nicht  vielen  Gattungen 
zukommend.  Es  zeigen  sich  auf  der  Oberfläche  der  äuße- 
ren Haut  dieser  Pollenkörner  mehr  oder  weniger  kleine 
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und  feine  Haare  oder  Stacheln,  welche  hald  ganz  haar- 
förmig  zugespitzt  sind,  wie  bei  der  Nyiupliaea,  einer  grofeeii 
Zahl  von  Malvaceen,  als  bei  Alcea  rosea,  oder  mehrspiefs- 
förmig  werden,  wie  bei  Cucurbita  Pepo  (Fig.  32.  Tab.  XI.). 
Die  Stacheln  auf  den  Pollenkörneru  sind  selten  gedrängt 
stehend,  sondern  meistens  «heil  so  weitläuftig  und  regel- 
über  der  Oberfläclie  xerstreot,  wie  die  grdfeeren 
Waiden» '  von  denen  friilier  die  Rede  war.  Ich  halte 
^ese  Stacheln,  ebenso  wie  jene  Wanchen  üir  nicht  hoM, 
also  fdr  solide  Gebilde,  und  der  Uebergang  der  Wärzchen 
in  Stacheln  ist  nur  zu  leicht  za  beobachten. 

Wir  haben  pag.  139  kennen  gelernt,  dafs  Koelreuter 
die  beiden  Häute  an  den  Polh  nkoniom  zuerst  beobachtet 
hat;  in  der  äufseren  und  dickeren  glaubte  er  ein,  ausGefäfs- 
ähnlichen  Fasern  bestehendes  Netz  ausgebreitet  zu  sehen, 
weiches  bei  einigen  Arten  in  sechsseitige  Fächer  abgetheiit 
wäre;  es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  Koelreuter  hiemit  den 
Pollen  mit  sogenannter  zelliger  Oberfläche  meint^  welchen 
die  spateren  Botaniker  als  gebildet  ans  eber  zelligen  Mem- 
bran ansahen,  obgleidi  von  Einigen  stets  behauptet  wurde, 
daih  die  Pollenkömer  In  aUen  Fullen  nur  aus  einzelnen 
Zellen  gebildet  würden.  Herr  Mohl*)  glaubte  dagegen 
beobachtet  Z.U  haben,  dafs  die  äufsere  Haut  bei  einigen 
PoUeiikürnern  ganz  deutlich  aus  kleinen  Zeilen  zusammen- 
gesetzt sei,  während  andere  Pollenarten  eine  Reihe  von 
Uebergängen  von  diesem  zelligen  Baue  bis  zur  scheinbar 
gleichförmigen  Membran  zeigen.  Die  Zusammensetzung 
der  äui^eren  Pollenliaut  aus  Zellen  glaubte  Herr  Mohl 
ganz  entschieden  bei  Tigridia  Pavonia,  Pancratiuni^.  u,  s.  w» 
beobadhtet  zu  haben,  also  in  deiyenigen  Fallen,  welche 
wir  weiter  oben  pag.  151  genauer  kennen  gelernt  haben« 
Herr  Mohl  sah  hier  die  einzelnen  Maschen  jenes  zellen- 
ardgen  Netzes,  womit  diese  Pollenkörner  bekleidet  sind, 
fiir  wirkliclie  Zellen  au,  ein  Fehler,  in  welchen  er  nicht 
verfallen  wäre,  hätte  er  die  Bildungsgeschichte  dieser  Polleo- 
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körner  verfolgt.   Es  sind  gleichsam  nnr  die  Seiten  wände 
einer  Zellenge  webe- ahnlichen  Schicht,  welche  auf  der  äu- 
fseren  Haut  der  Pollenk örin  r  liegen,  und  demselben  das 
zellige  Ansehen  geben;  Koelreuter  hielt  diese  Seitenwände 
fßr  gefiifeäbnliche  Fasern,  die  ein  Netz  von  mehr  oder 
weniger  regelmafeigen  Maschen  bildeten,  und  hiemit  deu- 
tete er  diesen  OegemtiiMl  viel  richtiger  ah  die  Herrn  Mohl 
und  Fritzscbe.  Indessen  man  Idieb  auch  Inebei  noch  nicht 
stehen,  sondern  mm  glaubte  m  sehen,  dafa  sich  diese 
ZeOen  der  äofaeven  Haut  in  viden  FaHen  so  sehr  verklei- 
neren, dafs  man  nngewtfs  bleibt,  ob  dieselben  auch  hier 
noch  für  Zellen  anzusprechen  sind,  oder  ob  die  Haut  nur 
»üt  größeren  Körnern  besetzt  ist.    Herr  Mühl  i^-laubt  aber 
annehmen  zu  könnon,  dafs  das  körnige  Ansehen  der  Mem- 
bran davon  herrührt,  dafs  dieselbe  aus  äufserst  kleinen 
Zellen  zusammengesetzt  ist,  dafs  also  diese  Kömer  Har 
Zellen  zu  halten  sind,  wenn  audi  die  Instrumenle  noch 
zu  unvoUkoansen  sind,  um  dieses  nachweisen  za  können. 
Bei  einigen  Pollenarten,  als  hei  Pitcainiia  Utilblia  seien 
sogar  wirkliche  Uebergänge  von  einer  dieser  Bildungen  in 
die  andere  va  finden,  was  also  noch  mehr  dafür  spreche; 
die  Mitte  des  Pollenkomes  dieser  Pflanze  sei  deutlicli  zellig, 
wahrtiid  die  Enden  körnig  sind.    Eine  schwer  zu  losende 
Frage,  sagt  Herr  Mohl,  Ist  es  hingegen,  ob  die  Annahme 
von  dem  Vorhandensein  sehr  kleiner  Zellen  auch  noch 
dann  erlaubt  ist,  wenn  die  äufsere  Haut  nicht  mehr  eiiier 
grobkörnigen  Membran  gleicht,  sondern  eine  gleichfonnige 
mit  sehr  kleinen  Punkten  dicht  besetzte  Fladie  darstellt^ 
welches  Verhültnife  ohne  allen  Vergleich  Minfiger  vor- 
kommt, als  wirkiiehe  celluldse  fiSIdung  der  aafseren  Haut 
Diese  äufsere  Haut  der  Pdllenkömer  besteht  aber 
nach  Herrn  Mohl  nicht  nur  aus  Zellen  von  verschiedener 
Gröfse  oder  aus  zellenähnliehen  Kömern,  sondern  auch 
aus  einer  gleichförmigen,  halbgelatinösen  Masse,  welche 
jene  Körner  zu  einer  Membran  verbindet,  und  demnach 
seien  die  Häute  der  Pollcnkörner  nicht  mit  einfachen  Zellen, 
f»Qlldern  mit  den  ISybäuten  zu  vergleichen.  Die  gelatinöse 
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Substanz,  duroli  w«ldie  die  angebKdieii  Z^en  tnid  Keßen* 

ähnlicheil  Körner   mit  einander  verbunden  sein  sollten, 
wurde  später  eine  Inlercelliilar-Subs-taiiz.  gt  uaimt.  Schon 
im  <  rstf'ii  Theiie  dieses  Buches  pag.  163  i»abe  ich  mich 
gegen  diese  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  äufseren 
Membran  der  Pollenkörner  aus  Zellen  und  Intercellular- 
Substanz  weitläuftig  aqsgesprochen,  und  durch  den  Besitz 
eiiMi  MUgeseicbneten  neueren  Mikroskopes  bin  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Griinde,  welche  Herr  Mohl  für  seine 
Aosidit  angestellt  list,  als  niciit  richtig  nachzuweisen* 
WedeiC  die  Körner  neeh  die  Stacheln,  luu^Lii  sie  noch 
so  klein  oder  noch  so  grofs  sein,  sind  als  Zellen  zu  be- 
trachten, und  lilier  die  wahre  Structur  der  sogenannten 
zeJJi^en  l\)llenkörner,  habe  ich  im  Vorhergehenden  aus- 
führlich j^'csprochen.    Die  äi)fsere  Haut  der  Pollenkörner 
ist  eine,  mehr  oder  weniger  dicke  und  feste  einfache  Mem- 
bran, und  alle  jene  Bildungen,  welche  wir  vorhin  kennen 
gelernt  habeq,  «ntstehen  auf  der  liuteea  Oberfläche  dieser 
Membran. 

2)  Betrachtuog   der  äafseren  MembraQ  der 

Pollenkörner  in  Hinsieht  der  OefTuun^en, 
'  durch  weiche  die  innere  Substanz  hinaus-' 
treten  kann. 

m 

Die  Bildungsgeschichte  des  Pollens  lehrte,  dals  die 
Pollenkörner  zuerst  als  einfache  Zellen  auftreten,  und  da& 
an  desk  Wänden  dieser  Zellen  dorcbem  keine  Spnr  von 
OeffiiuBgeu  za  b^erkea  siod»  welche  in  ausgebildeten 
Zustande  der  Pollenkörner  inehr  oder  weniger  deutlich 
auftreten.  Wir  wollen  zuerst  diese  Oeflanngen,  welche 
die  ausgebildeten  PoUenkömer  zeigen,  sowohl  in  Hinsicht 
ihrer  Anzahl,  als  ihrer  Form  oder  sonstiger  Modificationen 
im  Allgemeinen  botraclüen,  und  dann  dieJBiidung  derselben 
für  einzelne  Falk:  speciell  verfolgen. 

Bei  Poilcukürnera  mit  einfacher  Haut  sind  keine 
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OetTimriiren  beobachtet  woHen,  und  ans  der  Pom  dieser 
Fülienkönier  bei  Zostera  geht  aucli  hervor,  dals  ihre  Mem- 
bran nicht  aufspringt,  sondern  sich  unmittelbar  selbst  in 
einen  Pollenschlauch  verwandelt.  Die  Poll«  nkörner  der 
Bappia  maritima  sind  durch  Herrn  Fritzsche  beobachtet; 
sie  besitzen  zwei  Häute,  aber  in  der  äufsereo  Haut  der« 
selben  hat  man  keine  Oeffnungen  wahrnehmen  können^ 
was  also  noch  känftigen  Beobaditern  dieser  interessanten 
Pflanze  zu  untersuchen  übrig  geblieben  ist 

Die  äofsere  Haut  der  Polienkdmer  öffnet  sich  entweder 
durch  Spalten,  oder  durch  mehr  oder  weniger  runde 
Löcher,  sogenannte  Poren;  die  Spalten  begreift  Herr 
Mohi  unter  seine  scheinbaren  Oeffnungen  der  äufsercn 
Haut,  und  sie  führen  bei  ihm  im  Allf^emeinen  den  Namen 
der  Falten.    Diese  Falten  sind  auf  den  Pollenkömem 
verschiedener  Pflanzen  verschieden  lang;  sie  treteu  bei  den 
Monocotyledon cn  fast  ganz  tallgemein  auf,  und  verlaufen 
an  diesen,  fast  immer,  mehr  oder  weniger  ellipsoidischeii 
Formen  von  der  einen  Spitze  bis  zor  anderen  Spitze^  und 
'  zwar  parallel  der  Längenachse  des  PoUenkomes.  Wenn 
man  den  ausgestreueten  Pollen  derLOiaceen  und  ähnlicher 
Pflanzen  im  trockenen  Zustande  untersucht,  so  wird  man 
beobachten,  dafs  die  einzelnen  Kömer  sehr  länglich  gezo- 
gen ellipsoidisch  geformt,  und  auf  der  einen  Seite  mit  einer 
tiefen  Furche  versehen  sind,  welche  der  Länge  nach  von 
einem  Ende  zum  anderen  verläufi.   Je  länger  diese  Pollen- 
körner der  trockenen  Luft  ausgesetzt  sind,  um  so  stärker 
wird  die  Furche,  was  durch  die  Verdunstung  des  Inhaltes 
der  Körner  zu  erklären  ist,  ja  untersucht  man  diesen  PoUen 
einige  Zeit  vor  dem  Aufspringen  der  Antheren,  so  findet 
man  die  Pollenkömer  strotzend  gefillU  und  ohne  Furche, 
doch  zeigt  sich  dorch  besondere  Bildung  in  der  Organisa- 
tion der  äufsercn  Haut  ein  Längenstreifen,  welcher  die 
Stelle  andeutet,  in  %\  elf  her  das  Pollenkorn  später  auf- 
springt.   Wenn  man  den  von  der  Anthere  ausgestreueten 
Pollen  mit  Furchen  unter  Wasser  untersucht,  so  wird 
man  bemerken,  dafis  mit  dem  Einsaugen  des  Wassers  die 
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Pollenkörner  anschwellen,  flabei  an  Breite  zunehmen,  aber 
an  Länge  abnehmen,  und  dafs  die  Furchen  zugleich  immer 
mehr  und  mehr  verschwinden;  ja  man  sieht  dabei,  dals 
die  Furche  durch  eine  Einfaltung  der  Pollenhaut  entstanden 
war,  welche  sich  wieder  ausgleicht,  sobald  das PoUenkom 
mit  der  nöthigen  Feuchtigkeit  geföllt  wird.  Der  Liogen- 
streifen,  welcher  im  Grunde  der  Furche  verl&ufli  kommt 
unter  -diesen  Verhältnissen  wieder  zur  dendlchen  Ansidit; 
ja  wenn  das  Pollenkom  die  hinreichende  Menge  Wasser 
eingesaugt  hat,  öffnet  sich  derselbe  als  eine  Spalte,  und 
dann  kann  man  sehr  deutlich  sehen,  dafs  die  Räuder  dieser 
Spalte  eine,  von  der  iibrieen  Fläche  der  äufseren  Pollen- 
haut verschiedene  Structur  zeigen.  Die  Ränder  der  äufse- 
ren Haut,  welche  unmittelbar  die  Spalte  bilden,  sind  im 
AUgemeinen  viel  dicker  und  fe5;ter,  als  der  übrige  Theil 
der  äußeren  Haut  War  die  äuisere  Polienhaut  von  zeUi- 
ger  Textur,  so  bemerkt  man,  dafs  diese  zellenartigen  Ma- 
schen in  der  Nähe  der  Rander  immer  kleiner  und  kleiner 
werden,  da6  dagegen  die  Zwischenwände,  weiche  jene 
Maschen  bilden,  immer  dichter  und  dtditer  zusammen- 
laufend erscheinen,  so  dafs  zuletzt  der  ganze  Rand  mit 
eben  derselben  Substanz  überzogen  ist,  welche  in  der 
übrigen  Flaclie  des  Pollen kornes  die  Wände  bildet,  wie 
ich  dieses  in  Fig.  13.  Tab.  VI.  von  dem  Pollenkorne  der 
wei&en  Lilie  und  in  Fig.  14  und  15.  Tab.  VI.  von  Aniaryllis 
Reginac  abgebildet  habe,  ab  in  Fig.  13.  ist  daselbst  der 
Rand  einer  gedfineten  Spalte;  die  dunkelere,  im  natür- 
lichen Zustande  etwas  gelblich  erscheinende  Massen  welche 
diesen  Rand  bekleidet,  setzt  sich  unmittelbar  in  das  Netz 
forty  welches  die  FJäche  der  Membran  abcdef  bekleide^ 
und  dessen  Maschen  g,  g,  g,  m  u.  s.  w.  dem  Ganzen 
ein  zelliges  Ausehen  geben.  Aehnlich  verhält  es  sich  in 
der  Abbildung  von  Fig.  15.  Tab.  VI.  des  ersten  Bandes. 
Nehmen  wir  au,  dafs  die  äufsere  Haut  der  Pollen kutiier 
durch  diese  cigenthümliche  Organisation  an  verschiedenen 
Stellen  verschieden  hygroskopisch  ist,  wozu  uns  die  Ana- 
logie vollkommen  berechtigt,  so  werden  wir  die  Bildung 


tos 


der  Furche  und  deren  Ansgleichnng  nach  Einsangang  von 
"Wasser  ganz  erkläriicli  finden.  Herr  Fritzsche  *)  hat  in 
einer  Abinlflimg  des  ganzen  PoUenkcirnes  der  wcilseii  LiJie, 
den  Unterschied  in  der  Striictur  der  Spaltenränder  und 
derjenigen  des  übrigen  Theiles  der  äufseren  Haut  sehr  got 
hervorgehoben.  Herr  Mohl  hat  früher  die  Ansicht  ausge^ 
sprodien»  alft  wären  diese  Sjjuüten  durch  eine,  mehr  geUi^ 
tindse,  als  inembranöse  Haut  versdiiosaen,  welche  der 
gewaltsamen  Ansdehnnng  durch  Einsaugung  des  Waasers 
nicht  widerstehen  könne  und  defehalb  zerreiften  müsse; 
die  neuesten  Mikroskope  zeigen  indessen  nichts  von  jener 
angeblichen  Haut,  sondern  man  sieht,  dafs  das  Pollenkom 
in  dem  Verlaufe  Her  Linie,  welche  die  künftige  Spalte 
andeutet  aufspringt,  und  dafs  znrOeffnung  dieser  Spalte  die 
natürlichen  Verhältnisse  allein  hinreichend  sind;  denn  unter 
den  ausgestreueten  Polienkörnem,  welche  man  unter  Oel 
untersucht,  wird  nun  gar  nicht  selten  einzelne  finden»  deren 
Spalte  schon  etwas  geöffnet  ist,  so  daft  die  innere  Hant 
zum  Vorschein  kommt  Laftt  man  die  mItFnrchen  versehe- 
nen PoUenkömer  von  Iris*  oder  Lilium-Arten  lingere  Zeit 
in  Wasser  liegen,  so  öffnet  sich  die  Spalte  durch  das  Auf- 
schwellen der  inneren  Pollenhaut  so  stark,  dafs  letztere 
als  eine  grofse  durchsichtige  Blase  mehr  oder  weniger 
stark  zur  Spalte  hinaustritt,  und  diirdi  den  Einfliifs  der 
stigmatischen  Feuchtigkeit  in  Pollenschläuche  auswächst 
Bei  der  Feuerlilie  habe  ich  mehrmals  gesehen,  dafs  diese 
innere  Haut  an  jedem  £nde  der  Spalte  der  äufteren  Haut 
aU  ein  Pollenschlauch  hervortrat 

Bei  der  gröftten  Zahl  von  Monocotyledonen  besitzen 
die  PoUenkömer  nur  eine  Spalte;  Herr  Molil  hat  dagegen 
in  semer  speciellen  Arbeit  über  den  Pollen  auch  mehrere 
Pflanzen  aufgeführt,  bei  denen  er  zwei  symmetrisch  gegen- 
überliegende 1  alten  oder  Spalten  beobachtet  hat  Sehr 
ausgezeichnet  findet  sich  dieser  Bau  bei  Tigridia  Pavonia, 
wo  die  Polienköruer  durch  Einsaugung  von  Wasser  und 
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Ausdehnung  der  Spalten  fast  vollkommen  kugelförmig  wer- 
den, wobei  die  Spalten  beinahe  zu  voUkommen  runden 
Oeffnuugen  umgestaltet  erscheinen.  Cypripedium  Calceolus, 
Calycanthus  floridus  und  viele  andere  Pflanzen  zeigen  diese 
doppelten  Spalten  an  ihren  Pollen kömeru«  Bei  Agave 
luvida  fsuiA  Herr  Mobl  zwei,  dicht  neben  einander  liegende, 
nur  dnrcb  einen  «ienHcli  sdimalen  Streifen  getrennte 
FaUen. 

Das  Vorkommen  dreier  symmetrisch  gestellter  Lingen- 
spalten  ist  bei  den  Pottenkömem  der  Dlcotyledonen  fast 
eben  so  allgemein,  wie  das  Vorkommen  einzelner  Spalten 

bei  den  Monocotyledonen.  Im  trockenen  Zustande  zeigen 
jene  Pollenkörner  drei  Längenfurchen,  doch  sind  diese 
Fn  roll  eil  weder  ^o  lang  noch  so  tief,  als  in  den  grofsen 
-  Poilenkürnerii  der  Monocotyledonen  mit  einer  Furche. 
Durch  Einsaugen  von  Wasser  schwellen  diese  Polleaköraer 
in  ihrem  Aequator  bedeutender,  als  in  der  Läogenaehse 
an;  die  Spalten  Offnen  sieh»  so  dais  die  innere  Haut  her- 
vortritt, und  sich  in  ra^r  oder  weniger  breiten  und  ganz 
durchsichtigen  Streifen  zwisdien  den,  gefiürbten  Streifen 
der  äulherenHaut  darstellt^  wodordi  einsojlchesPoUenkoni 
ein  sehr  niedliches  und  symmetrisches  Ansehen  erhält 
wie  es  z.  ß.  bei  den  Crüciteren  ganz  allgemein  vorkommt; 
auch  Plumbago  capensis  zeigt  eine  sehr  niedliche  Form, 
wo  die  äufsere  Haut  mit  einzeln  stehenden  Warzen  be- 
deckt ist,  wie  es  auch  Herr  Fritzsche  *)  abgebildet  hat. 
Bei  einigen  Päauzeu  schwellen  diese  Polleukörner  durch 
den  Einflufs  des  Wassers  so  bedeutend  in  ihrem  Aequator 
an,  dafs  dadurch  einmal,  die  Längenaohse  ganz  verkürzt 
wird,  und  die  Pollenkttmer  dabei  ein  linsenförmiges  An» 
sehen  erhalten.  Häufig  erhalten  diese.  Polienkömer  nach 
dem  Oeffnen  der  Spalten  und  dem  Hervortreten  der  inne* 
ren  Membran  eine  mehr  kantige  Form;  wenn  man  sie 
von  Oben  betrachtet,  nämlich  so,  dafs  das  Ende  der  einen 
ihrer  Achsen  gerade  im  Mittelpunkte  liegt,  so  zeigt  der 


*)  L  c  T«h.  Y.  Fi«.  2. 
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Acqoaior  eine  mehr  oder  weniger  dreieckige  Figur,  deren 
Seitenwinde  dnreh  convexe  Linien  dargestellt  werden,  wie 

z.  13.  bei  dem  Pollen  von  Convolvulus  tricolor. 

Eine  interessante  Ponenform  mit  drei  Längenfurchen 
zeigt  Geissomera  longiflora;  die  Pollenkörner  haben  die 
Form  dreiseitiger  Prismen  mit  geraden  Endflächen,  dessen 
£cken  und  Kanten  abgerundet  sind.  Auf  jeder  Seitenfläche 
zeigen  diese  Prismen  eine  Längenspalte,  welche  genau 
paraliel  der  Langenachse  verläuft  and  sich  his  auf  die 
Grundfl&chen,  nber  die  Endkanten  hinaus  erstreckt. 

Nach  Herrn  Mohl  findet  man  zuweilen  PoUenkÖmer  mit 
vierFaltoi,  welche  als  Regel  nur  drei  Falten  besitzen,  ebenso 
wie  ich  nicht  selten  gefunden  habe,  Asfs  einzelne  Pollen- 
körner mit  drei  Poren,  als  von  Cor) Ins,  Cucumis,  Cam- 
panula  u.  s.  w.  auch  zuweilen  mit  vier  Poren  auftreten. 
Regelmäfsii^  zcigiii  die  Pollenkörner  von  Sideritis  scordi- 
oides,  Cedrela  odorata  und  A.  m.  vier  Längenfurchen.  Bei 
einem  Theiie  der  Labiaten  beobachtete  Hr.  M.  die  Pollen« 
kömer  mit  sechs  Längenfalten,  als  bei  Salvia  glutinosa, 
splendensy  Satur^a  rupestris,  Thymus  Serpyllum*  Elpe- 
noch  grdftere  Anzahl  von  Langenfalten  ist  ebenfalls  von 
Hr.  M.  zuerst  beobachtet  worden,  doch  ist  hierin  keine 
solche  RegelmSi^igkeit  zu  beobaditen,  wie  in  den  früheren 
Fällen;  die  Zahl  der  Falten  wechselt  hier  nicht  nur  bei 
verschiedenen  Arten  derselben  Gattung,  sondern  selbst 
bei  den  Pollenkörnern  einer  und  derselben  Pflanze.  Im 
trockenen  Zustande  zeigen  diese  Pollenkörner  mehr  oder 
weniger  deutliche  Furchen,  sie  schwellen  im  Wasser  kugel- 
förmig an  und  die  Furchen  wandeln  sich  in  Spalten  um, 
welche  die  hervortretende  innere  Haut  zeigen.  Die  Pol- 
lenkörner verschiedener  Rubiaceen  zeigen  eme  sehr  grofee 
Zahl  von  Spalten,  so  z.  Galium  MoUugo  8,  Sherardia 
arvensis  9—10  und  Crucianella  latifolia  12—13. 

Bei  Polygonum  amphibium  beobachtete  Herr  Fritzscbe 
ebenfalls  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Spalten,  welche  jedoch 
so  kur^  sind,  dafs  sie  füglich  den  Namen  der  ovalen  Po- 
ren führen  könnten.  Die  Form  dieses  Pollens  besteht  aus 
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zwöJf  regelmä&ig  fünfeckigen  Feldern,  deren  jedes  durch 
fönf  regelmäfsi^,  den  gröfsten  Theil  der  Seiten  einneh- 
mende Spalten  so  umgeben  ist,  dafis  die  Felder  nur  an 
den  Ecken  zusammenhangen. 

Die  PoUenkörner  der  dicotyledqnischen  Gewächse 
öffnen  sich  fast  ganz  allgemein  durch  Poren,  so  wie  den 
monocotyledonischen  Pflanzen  PoUenkörner  mit  Spalten 
zukamen.  Diese  Poren  finden  sich  an  ausgebildeten  Pol- 
lenkörnern in  flcr  äufsoren  und  in  der  mittleren  Pollen- 
haut,  und  zeigen  in  Iluisidit  ihrer  Gröfse,  Lage,  Anzahl 
und  F'orni  die  mannigfaltigsten  Verschiedenheiten;  die  innere 
Haut  dringt  in  Form  von  Schläuchen  zu  diesen  Poren  hin- 
aus  und  führt  die  befruchtende  Substanz  zu  den  Eychen 
hin.  Man  erkennt  die  Poren  durch  ringförmige  Zeichnun- 
gen,  welche  auf  der  äufseren  Haut  der  Pollenkörner  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu  sehen  sind;  hei  den  meisten 
Pflanzen,  wo  Poren  vorkommen,  da  sind  dieselben  im 
ausgebildeten  Zustande  des  Pollens  ganz  vollkommen  of- 
fen, und  wenn  durch  Einsaugung  von  Wasser  die  innere 
Membran  in  Form  von  S(  hlauchen  hervortritt,  so  kann 
man  mit  guten  Instrumenten  wahrnehmen,  dafs  hiebei 
keine,  auch  nicht  die  feinste  Membran  zerrissen  wird, 
womit  man  die  Poren  überzogen  zu  sehen  geglaubt  hat. 
Die  Ränder  des  Ringes,  welche  den  Anfang  der  Poren 
andeuten,  sind  gewöhnlich  durch  eine  Verdickung  der 
äu&eren  Membran  ausgezeichnet,  und  mit  dem  Aaltreten 
dieser  Verdickung  erfolgt  auch  die  Resorbtion  der  Mem- 
bran, welche  das  Innere  des  sich  bildenden  Ringes  aus«- 
lullte.  Herr  Mohl  konnte  bei  seinen  Untersuchungen  des 
Pollens  noch  nicht  zur  Entscheidung  der  Frage  gelangen, 
üb  tliese  Poren  der  äufseren  Pollenhaut  wirkliche  Oeffnun- 
gen  siiul,  oder  ob  sie,  wie  die  Poreri  des  Zellengewebes, 
dadurch  gebildet  werden,  dafs  an  diesen  Stellen  die  äufsere 
Haut  blofs  verdünnt  ist.  £s  ^urde  die  äufsere  Pollenhaut 
von  verschiedenen  Pflanzen  abgezogen  und  für  sich  allein 
untersacht,  wobei  sich  Herr  Mohl  überzeugte,  dais  die 
Poren  von  einer  dünnoi  Hant  verseUosflfen  waren;  aach 
m»j9»,  PB.  phnioi.  ui. '  11 
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ich  stimme  hierin  fiir  viele  Fälle  hei,  und  glaube  mich 
Überzeugt  zu  haben,  dafs  die  Bildung  der  wirklichen  Oeff- 
nangen,  welche  die  PoUenkörner  vieler  Pflanzen  ganz  ent- 
schieden zeigen,  auf •  solche  Weise  ausgeführt  wird,  da& 
namlioh  die  Membran  an  demjenigen  Stellen,  wo  die  Poren 
ersdieinen,  ailmalig  immer  mehr  und  mehr  verdünnt  und 
zoletzt  ganz  resorbirt  wird.  Wir  kennen  gegenwartig  eine 
Menge  von  Fällen,  wo  auch  die  Poren  oder  Tüpfel  auf 
den  Zellenwänden  und  auf  den  Wänden  der  metamorpho- 
sirten  Spiralröhren  ebenfalls  als  wirkliclie  Oeffnungeu  er- 
scheinen, obgleich  sie  durchschnittlich  nur  vertiuiinte  Stel- 
len der  Membran  sind.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Foren  der  äiifseren  Haut  der  Pollenkörner;  ich  habe 
an  den  Pollen  der  Oenotheren  und  der  Gurke  diesen  Ge- 
genstand mit  aller  Aufmerksamkeit  zu  beobachten  gesucht 
nqd  ganz  bestimmt  gefunden^  dafö  sich  die  äo&ere  Mem- 
bran an  denjenigen  Stellen,  wo  sie  später  durchbrochen 
wird,  allmälig  immer  mehr  und  mehr  verdünnt  und  end- 
lich ,  wenn  das  Hervortreten  der  inneren  Membran  beginnt, 
gänzlich  verschwindet,  doch  kann  man  niemals  sehen,  dafs 
die  äufsere  Membran  in  Form  von  Lappen  zerreifst  und 
niiilierhängt,  was  allerdings  wohl  poschehen  miifste,  wenn 
von  derselben  bei  dem  Hervordringen  der  inneren  Haut 
noch  eine  Spur  vorhanden  wäre. 

Bei  einer  grofsen  Reihe  von  Pflanzen  öffnen  sich 
die  PoUenkörner 'durch  runde  Löcher,  welche  mit  einem 
Deckel  verseben  sind,  der  erst  bei  dem  Hervortreten  der 
inneren  Masse  des  Kernes  abgesprengt  wird.  So  wie  die 
Grö&e  dieser  Poren  an  den  PoUenkömem  verschiedener 
Pflanzen  so  änderst  verschieden  ist,  so  denn  auch  die 
Gröfse  der  Deckel,  worüber  wir  umständlicher  bei  der 
Aufführung  specieller  Fälle  berichten  werden. 

Die  Poren  der  äufseren  Haut  der  Pollenkörner  liegen 
entweder  in  der  glatten  Oberfläche,  wie  z.  B.  bei  Campa- 
nula,  oder  sie  liegen  in  besonderen  Vertiefungen  derselben, 
wie  z.  B.  bei  Geranium  rotundifolium  (Fig.  12.  Tab.  XL), 
odev  anch  in  der  Mitte  von  Spalten,  welche  sieh  bei  dem 
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Anschwellen  der  Pollenkörner  in  Wasser  mehr  oder  weni- 
ger ausgleichen.  Bei  den  PolleDkömem  mit  Poren  sind 
die  Formveränderungen  darch  die  verschiedenen  Grade 
ihres  FeochtigkeltszQstandes  nicht  sehr  gro6,  j«  die  mei- 
sten schwellen  nur  etwas  starker  an,  behalten  aber  in  allen 
Zuständen  ihre  Form.  Durch  Einsaugung  der  Feuchtigkeit 
schwillt  die  innere  Meiribran  an  und  dehnt  sich  in  Form 
von  Wärzchen  durch  die  Poren  hindurch  oder  zerreifst 
und  läfst  den  Inhalt  des  Polleukornes  hinaustreten. 

Pollenkörner  mit  einer  Pore  finden  sich  ganz  allge- 
mein bei  den  Gräsern,  wo  sie  eyförmig  gestaltet  sind,  und 
die  äufsere  Haut  nach  Hrn.  Mohl  punktirt  oder  sehr  fein- 
körnig erscheint;  an  derjenigen  Stelle  aber,  welche  später 
als  Oeffnung  auftritt ,  fehlen  die  Kömer,  und  zwar  konmien 
sie  daselbst  nie  zur  Ausbildung.  Specielle  UntersucSiungen 
über  diesen  Gegenstand  zeigten  mir,  dafs  die  Oberfläche 
dieser  PoUenkönier  ganz  vollkommen  glatt  und  ohne  alle 
Pünktchen  und  Körnchen  ist;  das  punktirte  Ansehen  aber, 
welches  sie  bei  schwachen  Ver^röfseruii gen  zeifjen,  geht 
dadurch  hervor,  dafs  die  inneren  gekörnten  Massen  durch 
die  äufsere  Membran  hindurchscheinen.  Die  Pore  erscheint 
an  dem  einen  Ende  des  Pollenkorues  und  zwar  zur  Seite 
liegend,  etwa  ^  des  ganzen  Umfanges  von  dem  Pole  ent- 
fernt; sie  zeigt  einen  niedlidien  Hof,  welcher  durch  Ver- 
dickung des  Randes  der  Membran  hervorgebracht  wird, 
aber  auch  hier  kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen, 
ob  die  Pore  geschlossen  oder  vollkommen  geöffnet  ist, 
worauf  es  jedoch,  wie  w  es  schon  früher  angedeutet 
haben,  sehr  wenig  ankommt.  Eben  denselben  einfachen  Bau 
fand  Hr.  Mohl  in  mehreren  sehr  vollkommenen  Pflanzen, 
als  bei  Cecropia  peltata  und  Anona  und  jeder  Beobach- 
ter wird  ähnliche  Fälle  kennen  gelernt  haben,  welche  so 
höchst  auffallende  Beweise  liefern,  dafs  die  Form  und  die 
Stnictur  der  Pollcnkömer  mit  dem  Grade  der  Entwicke- 
Inng  der  Pflanzen- Gattung  in  keinem  abhängigen  Verhält- 
nisse steht,  woraus  Iman  schon  im  Allgemeinen  zn  der 
Ansicht  gelangen  könnte,  dafs  die  vielfSichen  Verschleden- 
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heiten  in  der  Form  und  der  Stnictur  der  Pollenkörner  sehr 
unwesentliclie  £rscheiniui|^eii  sind;  ja  nicht  einmal  zur 
BestiiniDiing  von  Familien  und  Gattungen  sind  dieselben 
za  gebrauchen. 

Bei  den  Cyperaceen  sind  die  Pollenkörner  sdion  etwas 
znsammengesetzter;  der  Rand  der  Pore  ist  gewöhnlich  et- 
was verdickt,  ja  selbst  wulstig,  wie  in  Form  einer  Warze 
über  die  Überfläche  hervorstehend,  und  aufserdem  zeigen 
sie  nocli  vertiefte  Streiieii  in  mannigfaltiger  Form  und 
Richtung. 

Einige  Pflanzen  zeigen  Pollenkörner  mit  zwei  Poren , 
diese  sind  meistens  von  ellipsoidischer  Form  und  besitzen 
die  Poren  an  iliren  £nden,  wie  z.  B.  bei  Colchicom  au- 
tnmnale,  oder  die  Poren  sitzen  in  der  Mitte  zweier  ent- 
gegengesetzter Langenfurchen. 

Am  häufigsten  treten  die  Pollenkörner  mit  drei  Poren 
auf,  welche  in  dem  Aequator  derselben  symmetrisch  ge- 
stellt sind.  Diese  Pollenkörner  mit  drei  Poren  sind  ge- 
wölinlich  kugelförmig  oder  ellipsoidisch;  l)ei  vielen  Pflan/eii 
sind  diese  Formen  in  ihrer  Aelise  linsenförmig  zusammen- 
gedrückt, und  dann  erscheint  ihr  gröfster  Kreis  (Aequator) 
als  ein  sphärisches,  gleichseitiges  Dreieck,  dessen  Ecken 
entweder  abgestutzt,  eingebogen  oder  mehr  oder  weniger 
Stark  warzenförmig  ausgewadisen  sind.  Bei  eyförmigen 
PoUenkörnem  sind  mitunter  drei  symmetrisch  gestellte 
Lingenfurchen  vorhanden,  in  deren  Mitte  die  Poren  lie- 
gen und  erst  bei  dem  Anschwellen  im  Wasser  zum  Vor- 
'  schein  kommen.  Fig.  30.  Tab.  XI.  giebt  eine  Darstellung 
eines  Pollenkornes  von  Campanula  Medium;  a,  b  und  c 
sind  dio  drei  im  Aeijuator  liegenden  Poren  der  äufseren 
Haut,  (leit  n  Ränder  etwas  verdickt  sind  und  einen  schma- 
len Hof  zeigen.  In  Fi^.  29.  ist  ein  weniger  vollkommen 
ausgebildetes  Pollenkorn  eben  derselben  Pflanze  dargestellt ; 
es  ist  kleiner,  hat  nur  wenig  Inhalt  und  die  innere  Haut 
ist  an  den  Stellen  der  Poren  so  weit  nach  Innen  einge- 
zogen, dafe  dadurch  die  Höfe  dd,  dd  um  die  Poren  a,  b 
und  c  entstehen,  welche  Hr.  Fritzsehe  ihrer  Ursache  nach 
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gRTiT  verkannt  und  sie  für  sogenannte  Zwischenkürper  aus- 
gegei)en  hat.  In  Fig.  30.  ist  eine  Menge  des  Inhaltes  ia 
die  ausgetretenen  Folienschläuche  gedrungen,  und  dadurch 
hat  sich  die  innere  Haut  bei  de,  fg  und  hi  von  dem  in- 
neren Umiaiige  der  äufseren  Haut  getrennt.  Bei  Corylus 
AvellanAy  wovon  die  Pollenkörner  in  Fig.  1.  n.  2.  Tab.  XL 
abgebUdet  sind,  liegen  die  Poren  in  den  Ecken  der  lin- 
senförmig zusammengedruckten  Membran;  die  Vertiefungen 
fL,  a,  a  zeigen  die  Poren.  In  Fig.  2.  ist  die  innere  Haut, 
ähnlich  wie  bei  Campanula  Medium  in  Fig.  29. ,  von  den 
Poren  der  aufeeren  Haut  zurückgezogen,  was  sich  in  die- 
sem Falle,  wo  das  Pollenkorn  mehr  linsenfürniig  zusani- 
mens^odriickt  i«it,  weit  auffallender  niarkirt.  Die  Pollen- 
könier  der  Gurke  sind  ziemlich  ähnlich  den  vorigeu  ge- 
staltet, doch  wenn  sie  im  Wasser  liegen,  so  treten  im 
Aequator  derselben  drei  Wärzchen  hervor,  welche  sich 
öffnen  und  die  PoUenschläache  hervortreten  lassen,  wie  es 
in  Flg.  11.  Tab.  XI.  dargestellt  ist  Das  PoUenkom  von 
Geraninm  rotnndifollum  in  Fig.  12.  Tab.  XL  zeigt  dagegen 
drei  gröi^re  Einbuchtungen ,  in  deren  Grunde  sich  die  Po> 
ren  befinden,  durch  welche  die  innere  Membran  hervor- 
tritt, und  diese  Form  tritt  häufig  auf,  sie  kommt  einer  sehr 
grofsen  Anzahl  von  GattuiiLMjn  aus  der  Familie  der  Syn- 
genesisten  zu,  deren  PoUenkürner  man  mit  drei  Furchen 
bezeichnet  hat;  ich  tinde  an  diesen  Pflanzen  nicht  Furclien, 
sondern  nur  Vertiefungen,  aus  welchen  dann  die  innere 
Haut  liervortritt;  besonders  schön  ist  es  bei  den  Pflanzen 
mit  PoUenkömem,  welche  jene  niedlichen  Bildungen  von 
gestachelten  zellenartigen  Wänden  zeigen,  zu  sehen,  wor- 
über pag.  152r  die  Rede  war.  Am  ausgezeichnetsten  sind 
dagegen  die  interessanten  Pollenformen,  welche  die  Gat- 
tungen Oenothera  und  Clarkia  zeigen,  welche  sich  in  den 
Figuren  18.  u.  23.  Tab.  XL  abgebildet  finden.  Wir  haben 
schon  früher  kennen  gelernt,  dafs  diese  Pollenkörner  ganz 
entschieden  dr*A  besondere  Membranen  aufzuweisen  haben, 
und  gerade  dadurch  wird  das  Ansehen  dieser  Poilenkörner 
80  höchst  merkwürdig.  Die  Figuren  13.,  14,  15.  und  19. 
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zeigen  die  allmäligen  Veränderungen,  dnrcli  welche  ans 
den  einfachen  sphärischen  Zellen,  wie  in  Fig.  13.,  eine  so 
merkwürdige  Bildung,  wie  jene  in  Fig.  19.,  hervorgehen 
kann.  In  enieni  sehr  frühen  Zustande  der  JJliillieiikiiospe 
der  Oenothera  zeigen  sich  die  Polienkörncr  als  einfache 
sphärische  Zellen,  welche  mit  einer  gleichmäfsigen ,  etwas 
feiu  gekörnten  Masse  geiäiit  sind;  bei  allmäliger  Vergrö- 
feerung  erhalten  die  in  der  Matterzelle  eingeschlossenen 
Pollenkomer  durch  gegenseitigen  Drock  ein  mehr  kantiges 
Ansehen,  nnd  es  bildet  sich  auf  der  inneren  Fläche  der 
ersteren  Haut  eine  zweite,  was  schon  in  Fig.  14.  zu  sehen 
ist  In  einem  etwas  späteren  Zustande  wird  die  PoUen- 
zelle  linsenförmig  und  ihre  Ecken,  welche  schon  in  Fig.  14. 
angedeutet  waren,  wachsen  zu  niedlichen  Wärzdien  aus, 
wie  es  in  Fig.  15.  dargestellt  ist,  wobei  aber  noch  die 
innere  Haut  an  den  Stellen  der  warzenförmigen  Auswüchse 
zurückgezogen  ist.  Etwas  später  drängt  sich  auch  diese 
innere  Haut  in  die  Auswüchse  hinein  und  verdickt  sich  in 
denselben  in  so  ausgezeidineter  Weise,  wie  es  die  Abbil- 
dungen in  Fig.  18.  und  19.  zeigen,  und  dann  erst,  nicht 
lange  vor  der  vollkommenen  Ausbfldnng  des  PoUenkomes, 
entsteht  die  innere  Haut  des  Pollenkornes.  In  Fig.  19.  ist 
eine  der  warzenförmigen  Hervorragungen  freiliegend  dar- 
gestellt; ab  ist  die  äulsere  Membran,  welche  bis  cd  ver- 
läuft und  keine  besondere  Verdickung  zeigt;  ef  ist  dagegen 
die  mittlere  Haut,  welche  an  der  Basis  besonders  stark 
verdickt  ist  und  meistens  ein  unregelmäfsig  streifiges  An- 
sehen zeigt,  wie  in  g,  diese  mittlere  Membran  verläuft 
nur  bis  ik,  und  durch  die  Röhre  beider  drängt  sich  die 
innere  Membran  in  Form  des  Schlauches  h  hervor.  In 
Fig.  18.  ist  ein  reifes  Pollenkorn  vollständig  dargestellt, 
wobei  die  eine  Warze  a  noch  beide  Membranen,  die  äufsere 
und  die  mittlere  vollständig  erhalten  zeigt;  in  der  Warze 
b  zeigt  sich  schon  die  Resorhiion  dieser  Warze  an  der 
Spitze  und  in  der  Warze  c  ist  die  äulsere  Haut  ef  noch 
vollständig  erhalten,  die  mittlere  in  d  hat  sich  durch  V^er- 
dunstung  des  Inhaltes  etwas  zurückgezogen,  doch  nachdem 
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.  das  PoHenkorn  eio^e  Zeit  hindurch  im  Wasser  lag,  drSogte 

sich  die  mittlere  Membran  ebenfalls  hervor  und  dehnte  sich 
mit  der  auisereu  bis  zur  Linie  g  aus.  Erst  nach  dem 
Oeff^w.-  dieser  Membranen  an  den  Spitzen  der  warzigen 
Hervorragungen,  zieht  sich  die  mittlere  Membran  etwas 
zurück,  wie  es  in  Fig.  19.  zu  sehen  ist. 

Die  Pollenkörner  von  Lagerstroemia  indica  beobach- 
tete H.  Mohl  mit  drei  erhabenen  Leisten  versehen ,  welche 
an  den  Polen  zusammenflieisen  und  die  Oberfläche  in  drei 
Felder  theilen,  in  deren  Mitte  jedesmal  eine,  mit  einem 
Hofe  versehene  Pore  befindlich  ist  Bei  den  Pollen* 
kömern  der  Dipsaceen,  welche  ziemlich  kngelrond  sind, 
finden  sich  ebenfalls  drei  Poren ,  welche  mit  einem  Deckel 
versehen  sind;  tritt  die  üiiiere  Mcmltrau  iiiTvor,  so  wird 
der  Deckel  abgeworfen,  und  beubachtet  man  die  Bildung 
dieser  Pollerikönier  aus  der  frühesten  Zeit,  so  erkennt  man 
mit  aller  Bestimmtheit,  dafs  der  Deckel  nichts  weiter,  als 
'  ein  regelmäfsig  ausgesprungenes  Stück  der  äufseren  Mem- 
bran des  PoUenkornes  ist,  welches  gewöhnlich  mit  eben 
demsdben  Ueberzoge,  sowohl  mit  Stacheln  als  mit  Zellea 
n.s.w.,  versehen  ist,  den  die  übrige  Flache  des  PoUen- 
kornes zeigt  Die  ausführlichere  Auseinandersetzung  dieses 
Gegenstandes  kann  ich  jedoch  erst  etwas  später  geben. 

Pollenkörner  mit  vier  Poren,  zeigen  dieselben  ent- 
weder in  ihrem  Aequator,  wie  z.B.  der  Pollen  von  Rn^lia 
barlerioides  (Fig.  28.  Tab.  XL),  oder  an  verschiedenen  an- 
deren Punkten  der  Oberfläche,  wie  dieses  z.B.  bei  der 
Balsamine  der  Fall  ist.  Pollenkönier  mit  fünf  Poren, 
welche  ähnlich  im  Aequator  gelagert  sind,  wie  bei  der 
Haselnnis  (Fig.  1.  und  2.  Tab.  XI.),  bindet  man  bei  AInns 
l^utioosa.  Collomia  linearis  zeigt  neun  Poren. 

Häufig  kommen  Pollenkömer  mit  einer  grofseren  An-* 
zahl  von  Poren  vor,  welche  auf  der  Oberflache  des,  mei- 
stens kugelförmig  gestalteten  Kornes  mehr  oder  weniger 
regelmäfsig  vertheilt  sind.  Bei  Gorydalis  capreolata  find 
Herr  Molil  zwölf  Poren,  wovon  sechs  im  Aequator  und 
drei  auf  jeder  Hemisphäre  in  der  Weise  vertheilt  liegen, 
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da&  die  drei  der  oberen  Hemisphäre  mit  den  drei  der 
unteren  «Itemiren.  Bei  Buchbolzia  narituna  und  Älter- 
nantbera  Achyrantba  zeigen  die  PoUenkömer  die  Form 

eines  Pentagonaldodecaeders ,  und  jede  Fläche  bat  in  ibrer 
Mitte  eine  Pore:  ähnlich  zeigt  es  Alsinc  media.  Bei  den 
kugel förmige ji  !■  ollenkfiniern  mit  zeliigem  Ueberzuge  tre- 
ten die  Poren  sehr  häufig  in  der  Art  auf,  dafs  die  Mem- 
bran gerade  in  der  Mitte  einer  solchen  scheinbaren  Zelle 
eine  Oefihung  bat,  und  zwar  findet  man  bei  Ipomoea  pur- 
porea  und  I.  varia,  wo  noch  ein  ganz  besonders  inter- 
essanter Bau  vorkommt,  jedes  Fach  dieses  Ueberzuges 
mit  einer  OeffiiuDg  verseben,  wahrend  bei  anderen  Pflan- 
zen die  Oeffiiungen  mehr  oder  weniger  regelmäßig  so 
vertheilt  sind,  daß  zwischen  den  FSchem  mit 'Oeffiiungen 
wieder  andere  ohne  Oeffnungen  auftreten.  Sehr  schön 
zeigt  sich  ein  solclier  Fall  an  dem  Polleukorii  ^ on  Cobaea 
Scandens,  welches  in  Fig.  31.  Tab.  XT.  dargo>ti'llt  ist.  In 
solchen  1' allen  ist  die  Zahl  der  Poren  nach  der  Gröfse 
des  Pollenkornes  bei  einer  und  dpr'^elben  Pflanze  recht 
sehi-  verschieden,  ja  man  kann  PoUenkdrner  mit  zwanzig 
und  andere  mit  dreifeig  Poren  in  einer  und  derselben  An- 
there  finden. 

Endlich  ist  noch  auf  diejenigen  Fälle  aufmerksam  zu 
machen,  wo  die  änfsere  Haut  mit  einer  gewissen  Anzahl 

von  Falten  und  Poren  versehen  ist;  hier  sind  nämlich  ei- 
nige Falten  mit  Poren  und  andere  ohne  Poren  versehen. 
Chiconia  baccifera,  Barleria  lougifolia  und  A.  m.  zeigen 
solche  Formen. 

Bei  den  Pollenköniem,  deren  Poren  mit  Deckel  ver- 
sehen sind,  zeigen  sich  mehrere  sehr  bemerkenswerthe 
Erscheinungen,  auf  welche  meistens  schon  Hr.  iMohl  auf- 
merkssm  gemacht,  während  Hr.  Fritzsche  einzelne  Fälle 
noch  specieller  untersucht  bat.  Wir  b^ben  sdion  im  Vor- 
beigehenden kennen  gelernt,  dafe  der  Deckel,  welcher  die . 
Pore  schliefst,  ebenfalls  ein  Stuck  der  äufseren  Pollenhant 
ist,  welches  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  ablöst.  In  einigen 
Fallen,  wie  z.  B,  bei  dem  Kürbisse,  tritt  die  aufsere  üaut 
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an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  in  warzenförmigen 
Erlif »liinvtreii  hervor  und  die  Spitzen  dieser  Warzen  tragen 
die  Deckel,  wie  es  die  AbbildnnLn'ii  in  Fig.  3*2.  Tab.  XL 
darstellen.  In  anderen  Fällen  werden  die  Deckel,  welche 
sich  aus  der  äufseren  Haut  trennen,  sehr  grofs,  so  da(s 
schon  3  bis  4  dergleichen  den  gröisten  Theil  der  Oberfläche 
des  PoUenkonies  einnehmen;  Herr  Mohl  entdeckte  diesen 
Bau  hei  der  Gattung  Passiflora.  Zwei  Deckel  kominen 
hei  Passiflora  filamentosa  sehr  häufig  vor,  vielleicht  noch 
«  häufiger  als  drei,  und  Passiflora  tncaniata  zeigt  6  Deckel. 
Jeder  der  Deckel  auf  den  PoUenkömem  der  Passifloren 
ist  mit  einem  Saume  eingefafst,  dessen  Textur  mehr  fest 
aber  gleichmäfsig  ist,  während  der  übrige  Theil  der  Ober- 
fläche wie  gewöhnlich  bei  diesen  Pflanzen  eiiio  zt  llenartige 
Textur  zeigt;  durch  diese  glatten  und  bandförmigen  Säume, 
welche  die  grofsen  Deckel  umfassen,  erhalten  die  Pollen- 
kömer  der  Passifloren  das  interessanteste  Ansehen,  welches 
noch  auf  mannigfache  Weise  modificirt  wird.  Bei  einigen 
.Arten  dieser  Gattung,  welche  keinen  Deckel  zeigen,  sind 
kleinere.  Poren  vorhanden. 

Die  PoUenkömer  der  Gommelina  ooelestis  zeigen  nach 
Herrn  Fritzsche*s  Angabe  nur  einen  einzelnen  Deckel,  der 
aber  von  solcher  Gröfse  ist,  dafs  er  fast  den  dritten  Tlieil 
der  ganzen  Flache  einuinunt,  elliptisch  gestaltet  ist  und 
auch  dureli  dunki  lere  Färl)img  von  dem  übrigen  Theile 
der  äufseren  Haut  unterschieden  ist.  Eine  genauere  Beob- 
achtung zeigte  mir  jedoch,  dafs  die  Pollenkörner  derCom- 
Dielina  aus  drei  Membranen  gebildet  werden,  von  denen 
die  mittlere  äufserst  hygroskopisch  ist  und  besonders  bei 
der  Behandlung  mit  verdünnter  Säure  zu  einier  bedeutenden 
Dicke  anschwillt,  ähnlich  wie  bei  Taxus,  dadurch  aber 
wird  die  äufsere,  mit  kleinen,  eigenthümlich  geformten 
Stacheln  bekleidete  Haut  zerrissen,  und  durch  das  gelin- 
deste Rollen  zwischen  Glasplatten  kann  man  dieselbe  voll- 
ständig von  der  mittleren  Haut  trennen.  Nach  der  Tren- 
nung bemerkt  man  aber,  dafs  diese  äufsere  Haut  ganz 
überaus  zart  ist  und  nur  an  dem  concaven  Uande  des  Pol- 
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lenkornes  (o  Fi$.3i.  Tab.  XL)  eioige  Fesi^kdt  zeigt»  so 
dafs  sich  dieser  Theil,  nach  dem  Zerreifsen  der  MembraD, 
mehr  oder  weniger  regehnäfsig  von  dem  Ganzen  trennt,  und 
sich  durch  seine  dickere,  etwas  gelblich  gefärbte  Substanz 

von  dem  übrigen  Thuile  der  IVlenibran  niiterscheidet.  Aber 
keineswegs  kann  man  dieses  Haut-tiick  als  einen  beson- 
deren Deckel  ansehen,  auch  beinorke  ich  nichts  von  der 
Regelmäfsigkeit  in  Form  und  Farbe,  welche  Herr  Fritzsche 
davon  abgebildet  hat 

Bei  Sowerbaea  juncea  kommt  dagegen  der  Fall  vor, 
dais  die  ganze  än&ere  Pollenhant  in  zwei  kahnförmige 
Hallten  zerfallt  nnd  sidi  ablöst  wenn  die  PoUenkdmer  in 
Wasser  gelegt  werden.  Anch  bei  der  Gattong  Tbnnbeigia 
kommt  etwas  Aebnlicbes  vor,  nnr  sind  hier  die  einzelnen 
Hälften  der  äufseren  Haut  bandförmig  und  winden  sich 
spiralföniiig  um  das  ganze  Korn,  lassen  sich  aber  leicht 
von  einander  treniitin. 

Obgleich  ich  im  Vorhergehenden  nur  in  aller  Kürze 
die  wichtigsten  Verschiedenheiten  aufgeführt  habe,  welche 
die  Pollenkörner  in  Hinsicht  der  Anzahl  und  der  Structur 
ihrer  Häute  aufzuweisen  haben,  so  fürchte  ich  dennoch 
den  größten  Theil  der  geneigten  Leser  dieses  Buches  schon 
hiemit  heschwerlidi  zu  fallen«  Wer  sich  specieller  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigen  will,  den  mnis  ich  auf 
Herrn  Mobl's  Arbeit  über  den  Pollen  verweisen,  worin 
zum  Schlüsse  eine  Aufzahlung  der  Pollenformen  mit  ihren 
hauptsächlichsten  Modificationen,  nru  h  den  natürlichen 
Familien  geordnet  enthalten  ist.  Leider  ervO^eben  sich  aus 
diesen  sehr  miihesamen  Untersuchungen  nur  wenig  allge- 
meine Resultate. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  diejenigen  For^ 
men  der  Pollenkömer,  weldie  ans  mehreren  zusammen 
gewachsen  sind,  eine  Erscheinung,  welche  gegenwartig, 
nachdem  die  Bildung  des  Pollens  ziemlich  vollständig  er- 
kannt ist,  anch  hinreichende  Erklärung  findet. 

Eine  der  auffaileudstcii  i- ollenforjneu,  welche  durch 
Verwachsung  hervorgeht,  ist  die  der  Abietineen,  welche 
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öchoji  so  oft  abgebildet  und  beschrieben  aber  noch  nie 
richtig:  gedeutet  ist.  In  Fig.  22.  Tab.  XI.  ist  ein  solches 
PollfMikorii  von  Pill  US  sylvestris  dargestellt,  es  zeigt  ein 
mittleres  gröfseres  Korn  abc,  und  zwei,  mit  den  Enden 
des  ersteren  innig  verwachsene  blasenförmige  Gebilde. 
Untersucht  man  diese  Pollenkörner  m  sehr  frühen  Zeit- 
perioden ihrer  Bildung,  so  findet  man,  dafe  die  drei  Kör" 
per  von  gleicher  Gröfte  und  gleicher  Stmctnr  hei  ihrem 
Auftreten  sind,  so  da&  man  berechtigt  ist  dieselben  für 
einzelne  PoUenkdmer  zu  erklären,  welche  später  in  ihrer 
gemeinsamen  Mutterzelle  verwachsen  und  die  fernere  Aus- 
bildung eingehen.  Bei  unseren  Abietineen  des  nördlichen 
Deutschlands  da  kann  man  noch  im  Monate  April  beob- 
achten, diifs  die  drei  verwachsenen  Zellen,  welche  das 
roJienkoru  bilden,  iu  eiuer  Mutterzelle  liegen,  die  ebenfalls 
aus  drei  besonderen  Mutterzelien  gebildet  is^  welche  durch 
ihr  Zosanunenschmelzen  die  erste  Veranlassong-  zur  con- 
stauten  -  Ve^'wachsnng  der  darin  enthaltenen  PoilenlLdmer 
geben.  An  den  PoUenfcömem  der  Abietineen,  wie  es 
Fig.  22*  Tab,  XI.  zeigt,  ist  die  mittlere  Blase  das  ausge- 
bildete befruchtende  Pollenkom,  während  die  seitlich  an- 
sitzenden Blasen  de  und  fg  als  abortirte  zu  betrachten 
sind;  diese  Letzteren  haben  keinen  Ijemerkbarca  Inhalt, 
scheinen  auch  nur  aus  einer  einfachen  aber  starken  Mem- 
bran zu  bestehen,  welche  auf  ihrer  Oberfläche  ein  zellen- 
artiges Netz  von  äufserst  zarten  hervorragenden  Leisten 
aufzuweisen  haben,  während  das  ausgebildete  Korn  in  der 
Mitten  abc,  ans  einer  festen  äuiseren Membran  ohne  allen 
Ueberzug,  einer  mittleren  dicken  und  gallertartig  durch- 
scheinenden, und  endlich  einer  sehr  zarten  inneren  Mem- 
bran besteht.  In  Fig.  21.  ebendaselbst  Ist  dieses  mittlere 
Pollenkom  fnr  sich  allein  dargestellt,  nachdem  durch  län- 
geres Liegen  in  Terpentliin  -  Oel  und  durch  Rollen  unter 
Glasplatten  die  beiden  anhäinxenden  abortirten  Pollenkörner 
abgetrennt  waren;  die  Membranen  erscheineu  etwas  sehr 
dick,  was  der  Einsaugung  des  Oeles  zuzuschreiben  ist. 
In  Fig.  20,  ist  ein  Pollenkom  eben  derselben  Pflanze  auf 
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dem  Rücken  des  mittleren  Kornes  liegend  dargestellt;  die 

beiden  Zellen  cd  und  ef  liegen  oben  und  ab,  die  mittlere 
Zelle,  liegt  unten  und  zeigt  ihren  Zellenkeru,  worüber 
später  die  Rede  sein  wird. 

In  Vergleich  zu  stellen  mit  den  soeben  angeführten 
Pollenkörnern  möchten  die  verwachsenen  Formen  von 
Phyllidrum  lanngtnosum  mid  Anona  tripetala  sein,  denn 
anch  bei  diesen,  wo  allerdings  4  gleichmäfsig  ausgebildete 
Pollenkdmer  neben  einander  stehen,  sind  die  verwachsenen 
Flachen  im  Verhältnis  zum  Ganzen  nur  klein.  Viel  häu- 
figer treten  dagegen  dergleichen  verwachsene  Pollenkömer 
auf,  wo  die  4,  ursprünglich  in  einer  gemeinschaftlichen 
Muttorzelle  liegenden  Pollenkörner  so  genau  mit  einander 
verwachsen  sind,  dafs  sie  gleichsam  ein  einzelnes  Pollen- 
korn bilden,  welches  eine  sehr  regelmafsio-e  Form  anuimmt; 
so  zeigen  z.  B.  die  Ericeen  dergleichen  tetraedrische  zu- 
sammengesetzte PoUeukörner,  und  überall,  wo  Poren  oder 
Falten  auf  diesen  verwachsenen  Pollenkömem  auftreten, 
da  sind  sie  stets  auf  den  freiliegenden  Seiten  gdagert. 

Der  Pollen  der  Orchideen  ist  unter  den  verwachsenen 
Formen  der  bekannteste;  es  treten  hier  last  immer  4  Kör- 
ner im  Zusammenhange  auf,  wie  es  Fig.  17.  Tab.  XI.  von 
Orchts  Morio  zeigt,  jedoch  ist  es  gar  nicht  so  selten,  daft 
mau,  selbst  bei  der  Gattung  Orchis  auch  einzelne  Pollen- 
kömer antrifft,  und  wiederum  gröfsere  Pollenmassen,  welche 
aus  6  und  aus  8  einzelnen  Körnern  bestehen.  Die  Pollen- 
schläuche wachsen  bei  diesen  Pollenmassen  an  den  frei- 
liegenden Enden  hervor  und  hiebei  kann  man  sehr  wohl 
sehen,  dals  auch  diese  Pollenkörner  stets  eine  doppelte 
Haut  zeigen,  wenn  auch  die  äuiäere  vollkommen  glatt  ist 
Bei  einigen  Orchideen  ist  jedoch  die  Oberfläche  der  Pol- 
lenkömer, verwachsen  oder  nicht  verwachsen,  mehr  oder  . 
weniger  stark  gekörnt  und  dann  bleibt  über  das  Vorhan- 
densein von  doppelten  Häuten  kein  Zweifel  zurück.  Bei 
einigen  Orchideen  sind  die  Pollenkömer  oft  ganz  einzeln 
auftretend,  also  ganz  wie  gewöhnlich  bei  anderen  Pflanzen. 
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Im  Uebrigen  verweise  ich  über  diesen  Gegenstand  auf  die 
näheren  Angaben  im  Vurhergehenden  (pag.  i3ü). 

Anhang. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  den  Bau  der  Pollen- 
körner  im  Allgemeinen  kennen  gelernt  haben,  bleibt  uns 
in  dieser  Hinsicht  noch  die  Beseitigung  einiger  Angaben 
übrig,  welche  Herr  Friizsche  in  seiner  Schrift  über  den 
Pollen  (pag.  43)  mitgetheilt  hat,  and  von  mir  nicht  be- 
stätigt werden  können.  Herr  Fritzsche  glaubt  besondere 
Körper  entdeckt  zn  haben,  welche  bei  den  PoUenkdrnem 
vieler  Pflanzen  zwischen  der  inneren  und  der  äufseren 
Haut  gelagert  sein  sollen.  Am  auffallendsten  ist  dieser 
Irrthiim  in  denjenigen  Fällen,  wo  blofse  Kinsriikungen  der 
inneren  Membranen  der  Poilenkörner  für  beMJiidere  Zwi- 
schenkörper gehalten  worden  sind.  Dieses  ist  bei  vielen 
Pflanzen  sehr  leicht  nachzuweisen,  besonders  gut  an  den 
Pollenkörnern  der  Gattung  Cucurbita,  Canipanula  u.  s.  w. 
Bei  den  PoUenkömem  des  Kürbisses  (Fig.  32.  Tab.  XI.) 
hat  Herr  Fritzsche  den  grofsen  Ring  b,  welcher  rund  am 
den  Deckel  a  liegt,  als  den  durdischeinenden  Rand  des 
Zwischenkörpers  dargestellt,  doch  man  darf  nur  die  Ent- 
wickelung  dieser  Poilenkörner  beobachten  nm  sich  zu 
überzeugen,  dafs  dieser  Riug  nicht  anders,  als  der  Rand 
der  eingesackten  oder  blasenförmig  eingezogenen  inneren 
Häute  ist.  Diese  Ringe  sind  im  früheren  7Aistande  (Fig.  33. 
Tab.  XI.)  besonders  leicht  zu  erkennen ,  oft  schon  lange 
vorher,  ehe  sich  die  Deckel  durch  stärkere  Verdickung 
ihres  Randes  markirt  haben.  Was  Herr  Fritzsclie  als  her- 
vortretenden Zwischenkörper  von  Kürbiiis- Pollen  darge- 
stellt hat,  das  ist  nichts  als  die  innere  .Haut  (1  Fig.  32. 
Tab.  XL),  welche  mit  ihrem  gekörnten  Inhalte  der  mittleren 
Haut  (k  eben  daselbst)  folgt  Bei  Campanula  ist  es  noch 
auffallender,  indem  hier  diese  Einsenkungen  der  inneren 
Haut  (dd  Fig.  2.9.  Tab.  XI.)  noch  viel  uui fangreicher  sind' 
als  im  Vorhergehenden,  und  gerade  in  der  Mitte  derselben 
die  künftige  OeÖuung  liegt.   Wo  sollen  denn  hier  ^  die 
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Zwischenkörper  geblieben  sein,  wenn  man  die  Veränderung 
dieser  Form  von  Fic^.  29.  an  der  von  Fi^.  30.  beobachtet, 
ohne  dals  das  Hervortreten  derselben  bemerkt  wird.  Wären 
die  PoUeukörner  des  Haselnufsstrauches  nicht  linsenförmig 
züsnmmeDgedräckt,  so  würde  man  auch  bei  ihnen  diese 
Einbuchtungen  der  inneren  Membran,  wie  sie  in  Fig. 2. 
Tab.  XI.  durch  e,  c,  c  bezeichnet  sind,  für  Zwischenkörper 
gehalten  haben*  Aach  an  den  jungen  PoUenkdmem  von 
Oenofhera  (Fig.  15.  Tab.  XL)  sind  diese  Einbuchtungen 
der  inneren  Membranen  sehr  deutlich  zu  sehen,  und  wenn 
man  die  Häute  der  Pollenkömer  von  AIcea  rosea  umkehrt, 
so  findet  man  auf  ilirer  Fläche  eine  grofse  Menp^e  solcher 
Einbuchtunspen,  welche  auf  der  umgekelirten  I'ollen- 

wand  als  blasenförmige  Erhöhungen  zeiir^'n,  weil  sich  diese 
Pollenkömer  durch  eine  Menge  von  Foren  öffnen  uud 
gerade  unter  jeder  dieser  Poren  eine  solche  Blase  der  in^ 
neren  Häute  vorfindet.  In  den  übrigen  Fällen,  wo  Herr 
Fritzsche  Zwischenkörper  angegeben  hat,  da  sind  es  die 
im  Inneren  des  PoHenkomes  vorkommenden  Zellen,  wie 
wir  sie  in  den  PoUenkömem  der  Fridllaria,  Larix,  Pinns 
n.  s.  w.  abgebildet  haben,  und  im  nädisten  Capitel  naher 
beschreiben  werden. 


3)  Ueber  das  Auftreten  der  ölarUgen  Substanzen 
auf  der  OberflSebe  der  PoUenköm^. 

Sobald  die  Mntterzdlen  der  Pollenkömer  verschwinden, 
oft  schon  um  die  Zeit,  wenn  die  einzelnen  Pollenkömer 
noch  in  ihren  Special-Mutterzellen  eingeschlossen  sind,  zeigt 
sich  im  Inneren  des  Antherenfaches  eine  ölige,  mebtens 
gelblich  gefärbte  Substanz,  welche  spater  in  mehr  oder 
weniger  grofsen  Massen  auf  der  Oberfläche  der  Pollen- 
kömer ahgelairort  wird.  Pollen krinu  r  mit  c-latter  Ober- 
fläche zeigen  nur  sehr  wenig  dieser  Substanz,  dagegen  ist 
dieselbe  in  um  so  grö&erer  Menge  bei  solchen  PoUen- 
kömem zn  finden,  deren  än&ere  Haut  ein  zellenartiges 
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Ansehen  zeigt,  oHer  iiberhanpt  mit  Kornerii,  Wärzchen  oder 
mit  Stacheln  bekleidet  ist.  Nimmt  man  Pollenkömer  aas 
den  reifen  Antheren  der  Kiirbifö- Pflanze,  der  Alcea  rosea, 
der  Cobaea  scandeus  u.  s.  w.  so  wird  man  unter  dem 
Mikroskope,  wenn  man  die  Körner  mit  Wasser  bedeckt 
]iat,  die  Ablösang  jenes  Oeles  aUmälig  verfolgen  können; 
in  Form  kleiner,  mehr  oder  weniger  grofser  Oeltröpfchen, 
breitet  sich  diese  Substanz  nach  allen  Richtungen  hin 
strahlenförmig:  aus,  und  besonders  an  stachelichten  Pollen^ 
kömem  könnte  man  zn  der  sehr  nnrichtigen  Ansicht  ver- 
leitet werdeü,  als  würde  jene  Substanz  von  den  Spitzen 
der  Stacheln  u.  s,  w.  ausgeschieden.  Die  ellipsoidlschen 
Polieukörner  der  Liliaceen  u.  s.  w.  sind  ebenfalls  sehr 
reich  mit  jeuer  öligen  und  stark  gelbgefärbteu  Substanz 
bekleidet,  bei  ihnen  sieht  man  aber  nicht  mehr  diese  regel- 
mäfsig  strahlige  Verbreitung  derselben,  wenn  sie  unter 
Wasser  liegen,  so  dafs  man  dieses  von  der  kugelförmigen 
Gestalt  jener  Pollenkömer  ganz  mechaniscli  abzuleiten 
bat  Das  Oel  erhebt  sich  von  der  Oberflädie  des  unter 
Wasser  gesenkten  PoUenkornes  und  schwimmt  auf  dem 
Wasser;  das  eine  Oeltröpfchen  schiebt  das  andere,  welches 
sich  schon  früher  abgelöst  hatte  zur  Seite;  dabei  wird  diese 
Ablösung  des  Oeles  noch  durch  das 'Anschwellen  der  Pol- 
lenkömer in  Folge  der  Einsaugung  des  Wassers  erleichtert. 
Aufser  diesem  gefärbten  Oele,  welches  sich  schon  unter 
Wasser  abtrennt,  ist  die  Oberfläche  der  Pollenkörner  noch 
mit  einer  festeren  Substanz  bekleidet,  welche  wahrschein- 
lich mehr  oder  weniger  reines  Pdanzenwachs  ist^  und  mit 
jenem  Oele  in  der  chemischen  Zusammensetzung  sehr  über- 
einstinunen  möchte*  Diese  wachsartige  Substanz  ist  eben^ 
ISftlls  bei  den  PoUenkömem  mit  unebener  Oberflüche  In 
größerer  Menge  zu  finden,  als  bei  denen  mit  glatter,  und 
durch  ätherische  Oele,  so  wie  durch  Aether  kann  man 
dieselbe  schnell  entfernen,  worauf  die  Pollenkömer  ziem- 
lieh  ungefärbt  znri  ckbleiben. 

Der  Zweck  diosor  Ilmkleidungen  der  Pollenkörner 
möchte  vieiieicht  der  sein,  dals  dadurch  die  Wirkung  der 
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Endosmose  beschränkt  wird,  dals  nämlich  die  Pollenköruer, 
wenn  sie  auf  der  Karbe  befindlich  sind,  nicht  in  zu  gro- 
fser  Masse  und  mit  zu  grotser  bchiielligkeit  die  Feuchtig- 
keit einsaugen  können,  denn  geschieht  dieses,  so  pflegt  die 
innere  Haut  des  Pollenkornes  zu  platzen  und  die  Bildung 
des  Polienschlauches  findet  alsdann  nicht  statt.  Für  die 
Pollenkömer  im  Inneren  der,  noch  nicht  vollkommen  aus- 
gebildeten Antheren,  ist  eine  solche,  gegen  die  wässerige 
Fenchtigkeit  schützende  Hülle  ganz  besonders  wichtig,  denn 
sobald  man  dieselben  herausnimmt  und  in  Wasser  legt, 
kommen  sie  meistentheils  ebenfalls  zum  Platzen.  Die  Unt- 
kleidung  mit  einer  öligt- uachsiartigen  Substanz  scliiitzt 
jedoch  jene  Körner  im  Inneren  der  Anthore,  und  gerade 
um  diejenige  Zeit  tritt  diese  Einliiiiluiiu  auf,  wenn  die 
Pollenkörner  die  hinreichende  Nahrung  aufgenommen  ha- 
ben, sich  nur  noch  durch  Ausdehnung  vergröfsern  und 
jenes  Schutzes  besonders  bedürfen.  Aufserdem  ist  es  un- 
bezweifdbar,  dafs  die  Pollenkömer  vieler  Pflanzen  ver- 
mittelst jenes  Ueberzuges  an  der  Oberflache  der  Narbe 
befestigt  werden ,  obgleich  bei  »dem  gröfsten  Theile  der 
Pflanzen  gerade  die  Narbe  mit  einer  klebrigen  Feuchtig- 
keit bekleidet  ist,  welche  das  Anhaften  der  Pollenkömer 
bewirkt. 

So  grofse  Verdienste  sich  J.  G.  Koelreuter  um  die 
Lehre  von  dem  Geschlechte  der  Pfianzeu  envorben  hat, 
so  kam  er  doch  zu  einer  sehr  irrigen  Ansicht  über  die 
Function  jenes  öligten  Ueberznges  der  Pollenkörner,  wel- 
chen er  für  die  männliche  Saamenmaterie  erklärte,  die  in 
dem  zelligen  Gewebe  der  Pollenkömer  gebildet  sei,  und 
durch  Oeflhungen  und  AussonderungsgSnge  langsam  aus- 
geschieden werde.  Ja  Koelreuter  war  der  Meinung,  dafe 
diese,  von  der  Oberfläche  sich  absondernde  Öligte  Substanz 
aus  dem  körnigen  Inhalte  der  Pollenkörner  gebildet  werde, 
indem  dieselbe,  wie  sie  nach  und  nach  den  gehörigen  Grad 
erreicht,  endlich  in  eine  gleichförmige,  Ilüs-ige  und  durch- 
sichtige Materie  übergeht  und  aus  dem  zelligen  Gev%''ebe 
heraustritt.    Das  Aufspringen  der  Pollenkömer  und  das 
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Hervortreten  des  loludtes  derselben  hielt  Koelreuter  für 
eiaen  gewaltsamen  Vorgang,  der  durch  das  starke  £iDsangen 
des  Wassers  bedingt  werde. 

Herr  Robert  Brown*)  stellte  spater  (1811)  die  An- 
sieht  anft  dafe  die  warzigen  Hervorragungen  an  dem  Rande 
der  Pollenkörner  der  Proteäceen  zur  Absonderung  dienen 
möchten )  und  dafs  durch  diese  die  Befruchtung  bei  den 
Pflanzen    der  genaunten  Familie   sehr  gesichert  werde. 

Seit  jener  Zeit  ginp:  erst  Herr  Brongniart,  in  seiner 
berühmten  Schrift  über  die  Zeugung  des  Pflanzen-Embryo, 
auf  die  Uutersuchnng  über  das  Auftreten  jener  gefärbten, 
öligen  und  zum  Theii  klebrigen  Substanz  ein,  welche  die 
Pollenkörner  vieler  Pflanzen  in  so  groisen  Massen  beklei- 
det; er  meinte,  dafe  diese  Substanz  wohl  nicht  auf  der 
Oberdäche,  sondern  in  den  Zellen  der  äufseren  Membran 
der  PoUenkömer  enthalten  sei,  und  bei  den  mit  Papillen 
bekleideten  seien  es  eben  die  Wärzchen,  welche  diese 
Substanz  absorbiren,  sie  in  die  Zellen  fiihren  und 
während  der  Befruchtung  eine  geringe  Quantität  davon 
ausfliefsen  lassen,  wodurch  dem  Pollen  die  Klebrigkeit  er- 
theilt  werde.    Herr  Molii  sprach  sich  in  ganz  ähnlicher 
Art,  nur  noch  bestimmter  über  das  Auftreten  jener  Sub- 
.  stanz  aus ,  indem  er  **)  sagte ,  dafs  aus  seinen  gegebenen 
Beschreibungen  der  Zellen,  Stacheln  und  Körner  der  äu- 
fseren  Haut  erhelle,  dafs  diese  als  das  Aussondenings-  und 
Aofbewahrungs- Organ  des  zähen  Oeles  zu  betrachten 
seien  u.  s.  w. 

Im  vorbeigehenden  Abschnitte  haben  wir  Jedoch  ken- 
nen gelernt,  dafs  jene  Ansichten  über  die  Zellen,  worans 
die  äufsere  Membran  der  PoUenkömer  zusammengesetzt 
sein  soll,  unriclitig  sind,  und  dafs  femer  Herrn  MohUs 
Meinung,  als  wären  die  Stacheln  und  Körner,  welche  auf 
den  ?olli'nkoriiern  vorkonimen,  als  Zellen  zu  betrachten 
(denen  mau  also  eine  Absonderung  zutrauen  kann),  ebenfalls 
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heaeim  ist.  Dnrch  diese  Fortscbritt©  in  unserer  Kennt- 
nifs  ^  die  Strootor  der  Enfeerwi  Pollenhaut  sind  nun 
auch  alle  Hypothesen  beseitigt,  nach  welchen  die  ölartige 
Substanz  durch  die  Zeüen  der  anfeeren  Pallenhaut  bald 
resorbirt,  bald  ausgesondert  werden  soUte,  und  es  Ueibt 
nichts  weiter  anzunehmen  übrig,  als  dafi  die  Bildong  der- 
selben aus  der  Substanz  der  früheren  MutterzeUen  n,  8.  w. 
vor  sich  geht,  und  dafs  sie  alsdann  auf  der  Obw^che 
der  Pollenkömer  abgelagert  wird. 

Leider  müssen  wir  bedauern,  dafs  gegenwärtig  noch 
alle  chemische  üntersnchungen  dieser  abgeson  1. 1  ten  Stoffe 
auf  den  Pdlenkftmem  fehlen,  und  dennoch  möchten  die- 
selben, wwiigstens  bei  eimgen  Pflanzen,  nicht  so  schwer 
anzustellen  sein. 


Drittes  Gapitel. 
Ueber  den  Inhalt  der  Pollenkömer. 

Wir  haben  gleich  im  Anfange  dieses  Buchi  s  kennen 
gdemt,  dafs  der  PoUen  als  derjenige  Theil  der  FÜanze 
anzusehen  ist,  welcher  die  befruchtende  Substanz  enthält; 
eine  genaue  Untersuchung  dieser  Substanz  mu&  demnach 
der  Befruchtungstheorie,  welche  wir  später  geben  werden, 

voran!];'ehen.  t  •  v 

An  vielen  rolloiikörnern  mit  zarten  und  fast  durchsich- 
tigen Menibranüii  kann  man  den  Inhalt  derselben,  olme 
sie  zu  zerstören,  beobachten,  aber  noch  leichter  wird  die 
Beobachtung  desselben  nach  dessen  Hervortreten.  Einegrofse 
Anzahl  von  Pollenkömem  aus  den  verschiedensten  Fami- 
tien  und  Gattungen  zeigen  nämlich  die  Eigenschaft,  dafs 
sie,  unter  Wasser  liegend,  nach  kurzer  Zeit  mehr  oder 
weniger  anschweUen,  aufplatzen,  oder  sich  vielmehr  an 
den,  durch  die  Falten  undPorcn  bezeichneten  SteUen  öffnen 
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and  den  Inhalt  hinaustreiben,  worauf  die  innere  Pollen« 
bant  an  Umfang  verliert,  ja  oft  gua  amsammenfallt 

Es  scheint,  dafe  Bernhard  de  Josslea*}  das  Platzen 
der  PoU^kdmer  im  Wasser  zuerst  beobachtet  hat,  doch 
durch  Needham  **)  ward  diese  Erscheinung  zuerst  etwas 
griindlicher  studirt;  derselbe  hat  schon  beobachtet,  dafs 
die  kleinen  Körnchen  im  Inneren  des  Pollenkornes  eine 
Bewegung  zeigen,  doch  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  dersellie  nur  diejenigen  Bewegungen  beobachtet  hat, 
welche  in  P^olge  der  hygroskopischen  Erscheinungen  auf- 
treten.   Die  Beobachtungen  von  Gleichen  ***}  sind  über 
diesen  Gegenstand  schon  von  größerem  Werthe;  derselbe 
hat,  offenbar  nur  zur  Bestätigung  seiner  H)rpothese,  dafe 
die  Korperchen  im  Inneren  des  Blumenstaubes  als  die  wirk- 
lichen Keime  zu  betrachten  sind,  so  wie  Leeuwenhoeck  die 
Saamenthierchen  der  Thiere  als  die  Keime  der  künftigen 
Thiere  ansah,  auf  jene  Beobachtungen  sehr  grofse  Sorg- 
falt verwendet.    Gleichen  bestätigte  nicht  nur  Needhaui  s 
Beobachtung  von  einer  Bewegung  der  Körperchen  im  In- 
neren der  Pollenkörner,  sondern  er  sah  diese  Bewecrnng 
besonders  deutlich  an  den  Kügelchen  der  herausgetretenen 
Masse ,  welche  er  als  Gebilde  betrachtete ,  die  den  Saamen« 
thierchen  der  Thiere  analog  wären,  und  daher  mit  dem 
Namen  der  Saarn enkeimchen  belegte.   „Diesen  Saamen- 
keimcben,  sagt  Gleichen,  mehr  Lebenskräfte  beizulegen, 
iüs  den  Pflanzen  eigen  sind,  ist  nicht  meine  Meinung;  in- 
dessen bewegen  sie  sich  doch  merklich  genug  von  ihren 
Stellen,  wenn  sie  die  Schaale  des  Bluthenstaubes  nicht 
mehr  umgiebt  und  sie  in  Freiheit  sind.  Dieses  geschieht, 
sobald  sie  in  fremde  Flüssigkeiten  kommen.  Ich  habe  diese 
Bewegungen  viel  ZU  oft  und  gewifs,  ja  öfters  in  den  Kör- 
nern selbst  gesehen,  als  dafs  ich  nicht  von  solcher  tränz- 
lich  versichert  sein  sollte.  Man  wird  Kügelchen  sehen. 


«)  Hirt,  de  PAcadcnu«  d«  tcwac  de  Peiii.  179«.  paf.  247. 
New  microicopical  Chteml&om»  London  174(^. 
Dm  Neneite  m  dem  Rddie  der  PfUnsea.  1764.  peg.  93,  47. 

12» 


180 


welche  in  einer  Lbie  stehen ,  und  bald  ein  Quadrat,  bald 
einen  spitzen  Winkel  oder  eine  andere  Fignr  machen, 
wenn  sie  sich  von  einer  Stelle  nach  der  anderen ,  einige 
bald,  andere  langsamer  nnd  spät  bewegen.*'  Auch  hat 
Gleichen  schon  beobachtet,  dafs  der  aus^eprefste  Saft  der 
Farben  das  Aufspringen  der  Pollciikörner  beschleunige. 

Bei  diesen  Beobachtungen  blieb  es  eigentlich  bis  znra 
Jahre  1822;  man  kaiiiii*<  das  Aufspringen  der  Pollenkör- 
ner durch  deu  EinÜufs  der  Feuchtigkeit,  man  nannte  den 
Inhalt  derselben,  welcher  dadurch  hervorgetrieben  wird, 
Fovilla  (Saamendunst)  und  glaubte,  dafs  die  Befruchtung 
der  Saamen  durch  diese  ausgeführt  werde. 

£rst  im  Jahre  1822  machte  Herr  Giovanni  Battista 
Amict  zu  Modena*)  die  wichtige  Entdeckung ,  durch  welche 
wir  gegenwärtig  endlich  zur  Erkenntnis  des  plastischen 
Prozesses  gekommen  sind,  dessen  sich  die  Natur  bei  der 
Befruchtung  der  Pflanzen  bedient.  Hr.  Amici  sah  nämlich , 
dafs  ein  Pollenkorn,  welches  auf  der  Narbe  von  Portu- 
laca  oleracea  lag,  aufsprang  und  ein  zartes  durchsichtiges 
Röhrchen  ausschickte,  welches  sich  einem  Härchen  der 
Narbe  anlegte.  In  jene  neu  entstandene  Köhre  des  Pol- 
lenkomes  stieg  der  Inhalt  desselben  hinab,  und  ein  Theil 
desselben,  welcher  bis  zum  Ende  der  Röhre  verlief,  da- 
selbst umdrehte  und,  ganz  wie  bei  der  Rotationsströmung 
in  den  Zellen,  in  entgegengesetzter  Richtung  hinaufstieg, 
kehrta  wieder  zum  Pollenkorn  zurück.  Aufserdem  bemerkte 
Herr  Amici,  da&  im  Inneren  des  Pollenkornes  eine  ver- 
worrene Bewegung  von  einer  unzähiigeu  Menge  kleiner 
Kügelchen  stattfinde,  eine  Beobachtung,  welche  die  Ent- 
deckung von  Needham  und  Gleichen  bestätifrte.  Auch  durch 
Herrn  Guiliemiu       wurden  jene  Beobachtungen  iiber  die 

*)  Osservationl  microsc.  sopra  varie  plante.  Mem.  inserlta  nel 
totno  XIX.  degli  Au!  dclla  Societa  i'taliana  dclle  scicnze  residente  in 
Moden».  Modcna  1823.  pag.  23.  Ucbt  rs.  in  den  Ann.  des  sc.  dabist, 
nat.  Mai  1824.  pag. 65.  1;' r o r i c p'*  ^(oUzeu  von  1823.  u.  s.w. 

**)  Rechmbct  aktcrmcopiques  sur  le  polleu.  Mem.  de  la  soci^t6 
d*lti*st.  Mtur.  de  Pani.  Tqoi*  II.  pag.  101. 
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eigenthnmliclie  Bewegnng  der  kleinen  Partikelchen  der 
Fovilla  bestätigt,  während  mehrere  andere  Naturforscher, 
offenbar  weniger  gubchickt  in  der  Beobachtung  mit  dem 
Mikroskope,  diese  Bewegung  durch  Scheingrüude  alier  Art 
bestritten. 

Ich  selbst,  noch  unbekannt  mit  den  Beobachtungen 
meiner  Vorgänger,  entdeckte  schon  1823  die  freie  selbst- 
ständige Bewegung  der  Partikelchen  in  der  ausgetretenen 
Fovilla,  doch  erst  im  October  1826  machte  ich  diese  Be* 
obachtung  darcb  den  Dmck  bekannt*). 

So  weit  war  es  mit  den  Untersuchungen  dieses  Ge- 
genstandes gekommen,  als  Herr  Brongniart  seine  wichtige 
Arbeit  über  die  Generation  am  26ten  December  1826  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  mittheilte.  Herr 
Brongniart  konnte  jene  Jiewegnngrn  im  Inneren  der  Pol- 
lenkorner  und  ihren  Verlängerungen  damals  noch  nicht 
beobachten,  aber  an  den  Kömchen,  welche  sich  nach  dem 
Zerspringen  des  Pollens  im  Wasser  verbreiteten,  sah  der- 
selbe in  einigen  Fällen  bei  dem  Kürbisse  und  den  Malva- 
ceen  eine  geringe  Bewegung,  welche  er  als  eine  geringe 
und  langsame  Aenderung  in  den  relativen  Lagen  bezeich- 
net, die  auch  bald  aufhört,  um  nach  einiger  Zeit  von  Neuem 
zu  beginnen^);  demnach  standen  diese  Angaben  den  schon 
früher  gemacliten  lieobaolitungen  über  diesen  Gegenstand 
nach.    Erst  im  darauf  folgenden  Sommer  (1827)  machte 


*^  Siehe  De  pnraU  vitae  ph.n  nonictiis  In  fliildls  forrnatiVis  et  de 
circulatioiic  sanguinis  in  parencliym.iie.  Hiss.  inaiig.  ßerolini  1826. 
pag.  17.  Icli  tlicile  hier  ans  jener  Srlirift  Jic  ganze  Stelle  miti 
-welche  sich  «of  diesen  Gt-gcmtand,  eine  meiner  ersicn  BcolMchtnO» 
gen,  aufweiche  ich  ctnigeD  Werth  lege,  beiieht:  MMeterta  aemioaU* 
pUnUrum  polUni  mest,  mocilagino««  oleot«  gmmoM  est,  qaae  mem- 
bmna  polUni»  rnpta  naxima  vi  procedit,  et  in  a^a  eircuinvagana 
clara  lue«  et  mtgB*  tugmcntatione  advemcnte,  inauinerabilcm  copiam 
partusulamm  parvarum  ostendit,  quibas  inotna  propriaa  ioMtaa  est, 
a  qua  cau^a  easdem  anlmalcuU  seminalia  plantamm  esse,  es  analogia 
cum  animalibus  puto.'* 

'*)  S. Mi'm.  sur  la  Generation  et  le  Devcloppcment  de  l'Embrjon 
daus  ies  Tcgetaux  pbauerogams  par  Ad.  firongniart.  Paris  ibZ7.  p.  33. 
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Herr  Brongniart  «ehr  inteveflsaiite  Beobachiimgeii  über  die 
sogmomteo  Sanneiithierclieii  4er  Pflanzen,  weldie  er  im 

November  der  Akademie  vorlebe,  die  aber  schon  in  sei- 
nem Memoire  als  Anhang  und  als  Anmerkungen  mitge- 
theilt  sind  *). 

Herr  Brongniart  sah  nicht  nur  die  ausgezeichneten 
selbstständigen  Bewegungen  jener  Partikclchen  des  Pollen- 
Inhaltes,  welche  wir  Saamenthiercben,  nennen,  sondern  er 
bemerkte  auch,  dafs  die  Form  und  die  Gröfse  dieser,  bei 
versehiedenen  Pflanzen  sehr  verschieden  ist  So  wurden 
die  SaMnenthiereben  von  Pepo  macrocarpus,  P.  eitruUus, 
Ipomoea  bederacea,  Nyctago  Jalapa,  Datura  Metel  nnd 
Cedms  Libani  von  spliäriacber  Form  beobachtet;  die  von 
HSbiscus-,  Sida-,  Oenothera -Arten,  von  Najas  major,  Cu- 
cumis acutangulus,  |Gobaea  scandens  von  eliipsoidischer 
oder  von  cyliudnscher  Form,  und  die  von  Rosa  bracteata 
von  ellipsoidisch  linsenförmiger  Gestalt  beobachtet.  Die  Saa- 
menthiercben von  Hibiscus  und  der  Üenothera  krümmten 
sich  zu  einem  Kreise,  ja  einige  derselben  gestalteten  sich 
selbst  S-förmig.  Im  Allgemeinen  wären  nach  diesen  Unter- . 
suchungen  die  Saamenthiercben  einer  und  derselben  Pflanze 
von  gleicher  Form,  so  wie  auch  in  den  Arten  einer  und 
derselben  Gattung,  aber  sehr  verschieden  geformt  in  ver- 
sebiedenen  Gattungen,  selbst  einer  und  derselben  Famflie. 

Im  März  i92ß  machte  Hr.  Raspail**)  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  eine  Alitiheihing,  worui  die 
Ursache  jener  Bewegung  der  Partikelchen  der  Fovilla  als 
eine  rein  nipchanischc  dargestellt  ward,  indem  Hr.  Raspail 
dieselben  nur  automatenartig  bemerkt  hatte.  Auch  sollen 
die  Öadmenthierchen  bei  einer  und  derselben  Pflanze  nicht 
von  gleicher  Gröfse  sein,  eben  so  wenig  als  von  gleicher 
Form,  und  endlich  wären  dieselben  nichts  weiter,  als 

♦)  1.  c.  pag.  40,  41  etc. 

**)  Expcrienccs  dwiin.  ä  il<?montrer  qne  lea  granuics  lances  dans 
Tcxplosion  du  pollcn,  bicn  loin  d^Strc  les  analogucs  des  animalcules 
spermatiques  comme  l'avait  avancc  Gleichen,  ne  sont  pas  roötne  des 
Corps  organUe«.  —  Mem.  de  la  soc.  d'hist.  nat,  de  Paris.  lY.  pa^.  347. 
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Tröpfchen  haniger  Substanzen,  welche  dureh  dag  Aus- 
werfen getheilt  und  durch  ihre  geringe  Anziehung  zum 

Wasser,  in  welcliem  sie  schwimmen,  von  einander  ent- 
fernt geimUen  werden!! 

Diese  Einwürfe  hat  Hr.  Brongniart  *)  trefflich  besei- 
tigt^ und  die  dabei  ausgesprochenen  Beobacbtuiigen  hätten 
auch  noch  andere  Botaniker  zu  einem  minder  schnellen 
Urtheile  über  diesen  Gegenstand  veranlassen  sollen.  Etwas 
früher  wnrde  die  berühmte  Schrift  von  Hrn.  Bob.  Brown**) 
bekannt,  worin  die  eigenthüniUohe  Bewegung  aller  orga- 
nischen und  anorganischen  Moleküle  nachgewiesen  wurde. 
Herr  Brown  beobachtete  in  der  FoviUa  der  Clarkia  piü- 
chella  Körperchen  von  verschiedener  Gestalt;  die  gröfi^. 
ren  waren  walzenförmig,  etwas  ins  Oblonge  neigend,  viel- 
leicht etwas  flach  gedrückt;  im  Wasber  zeigten  sie  eine 
deutliche  Bewegung  und  selbst  eine  V^eränderune:  ilirer  F'orm, 
indem  sie  sich  auf  der  euion  S*  ito  zusamnieiikriiiiimten  und 
in  einigen  Fällen  auch  Drehung  um  ilire  Achse  zeigten. 
Aufserdem  fand  jedoch  Herr  R.  Brown,  dais  neben  jenen 
gröfseren  Körperchen,  welche  wir  Saamenthierchen  genannt 
haben,  eine  grofie  Anzahl  kleinerer  und  scheinbar  runder 
Moleküle  voritomme,  die  sidi  in  einer  raschen  oscilliren- 
den  Bewegung  befinden;  in  Pollenkömem,  welche  noch 
nicht  vollkommen  ausgebildet  waren,  iSuid  sich  die  Anzahl 
der  kleinen  Moleküle  noch  nicht  so  gro&.    Es  wurden 
auch  die  Pollenkörner  mehrerer  anderer  Pflanzen  unter- 
suclit  und  bei  allen  tand  Herr  Brown  jene  Partikelchen 
(Saamenthierchen),  welche  bei  den  verschiedenen  Familien 
oder  Gattungen  verschieden  in  der  Form,  vom  Obloii^aiui 
bis  zum  KugUchen,  aber  überall  eine  der  bereits  beschrie- 


Nouveilet  observat  sur  les  granuTes  •pcnnaliquet  V^^tauz. 
Ann.  des  •cienc.  nat.  D«c  1828.  Tom.  XV.  pag.  381. 

Kursor  Bericht  von  mikroskopischen  Beobachtungen  über  <lic 
in  dem  Pollen  der  Pflanzen  «  nthnltenen  Kuiperchen  «nd  über  das 
allgemeine  Vorkommen  sclbstbewcglichcr  Eltmentarthcilcbeu.  I^on- 
don  1827.  Uebers.  in  R.  Brown's  Vermischten  Schriften.  Heraus- 
gegeben von  Hees  v.  Eseubcck.  IV.  pag.  141. 
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beiMn  Ümliche  Bewegung  zeigten,  nur  dali  die  VetSade- 
rung  der  Gestalt  bei  den  ovalen  nnd  länglichen  Theilchen 

überhaupt  weniger  in  die  Augen  fiel,  als  bei  den  Onagra- 
rien,  bei  den  kugelförmigen  aber  gar  nicht  zu  bemerken 
war.  Bei  Lolium  perenne  zeigte  ein  soldies  Partikelchen 
eine  Zusamaienziehung  mitten  auf  beiden  Seiten,  wodurch 
es  in  zwei,  fast  kugelrunde  Hälften  getheilt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  jener  Schrift  erschien  eine  kleine  Ar- 
beit*), worin  ich  ebenfalls  mehrere  Beobachtungen  über 
die  Saamenthierchen  der  Pflanzen  mitgethellt  habe^  Ich 
nannte  diese  Molekfile  Phytospermata,  im  Gegensatze  za 
Zoospennata;  sie  wurden  weder  in  Weingeist  noch  in  kal- 
tem oder  kochendem  Wasser  aufgelöst;  sie  wurden  durch 
Jodine  braun,  aber  nicht  blau  gefärbt,  wie  es  Herr 
Raspail  und  später  noch  mehrere  andere  Beobachter  ange- 
geben haben.  Ich  glaubte  tiauials  zu  beobachten,  dafs  die 
Saamentliierchen  als  kleine  Bläsclien,  also  hohl  auftreten, 
doch  biezu  ward  ich  durch  den  starken  Scbattenring  ver- 
leitet, welchen  mein  früheres  Mikroskop  zeigte;  mit  den 
neueren  Instrumenten  kann  ich  in  den  Saamenthierchen  der 
Pflanzen  keine  Spnr  einer  Höhlung  bemerken« 

Herr  R.  Brown  will  die  Bewegung  der  Saamenthier»  . 
chen,  so  wie  der  übrigen  kleinen  Moleküle  der  Fovilla, 
noch  in  den  Pollenkörnern  von  Pflanzen  beobachtet  haben, 
welche  20  Jahre  in  Weingeist  gelegen  hatten;  er  selbst 
sagt  aber,  dafs  ihm  die  Bewegung  weniger  lebhaft  vorge- 
kommen sei.  Auch  an  getrockneten  Pflanzen,  die  nicht 
weniger  als  hundert  Jahre  im  Herbario  gelogen  hatten,  sei 
die  Bewegung  jener  Moleküle  nach  vorbeigegangener  Be- 
feuchtung vorhanden,  nur  etwas  weniger  lebhaft.  Nach 
meinen  wiederholten  Beobachtungen  werden  jedoch  die 
SaAmenthierchen  durch  Wemgeist  sogleich  getödtet,  so  dafs 
ihre  Bewegung  aufhört;  auch  bemerkte  ich**),  dafs  die 

*)  S.  Mcycij's  An »toinuch -physiologische  UntersuchuDgea  fibcr 
den  Inhalt  der  Pn3Ti7on7elIen.  Berlin  1828.  pag.  36  — 44. 

*')  S.  ß.  Uro  WS  Veiioischtc  Schriften.  Ucrau«je||;cbe]]  von  ^'cm 
V.  Escubcck.  IV,  pag.  441. 
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Saamenthierchen,  wenn  die  Fovilla  für  sich  allein  ge- 
trocknet wurde,  schon  nach  24 Stunden  nicht  mehr  wieder- 
belebiing-s fähig  waren,  dagegen  war  ihre  Bewegung  noch 
sehr  lebhaft  an  solchen  Pollen,  der  24  Stunden  lang  von 
der  Pflanze  getrennt  war.  Der  Pollen  von  Solandra  gran^ 
diflora,  der  3  Jahre  lang  im  Herbario  aufbewahrt  worden 
war,  der  Pollen  von  Althaea  rosea,  Sida  cfainensis»  mehrerer 
Salix-Arten  n.  s.  w.»  welcher  7  bis  10  Jahre  lang  getrocknet 
aufbewahrt  wurde,  zeigte  fast  in  allen  Fällen  gleiche  Er- 
scheinungen. Hin  und  wieder  platzten  emtge  Pollenkömer 
nach  der  Befenchtnng  mit  Wasser,  ihr  Inhalt  trat  langsam 
hervor,  je  nachdem  das  Wasser  schnell  oder  langsam  ein- 
gesaugt wurde;  die  Saamenthierchen,  welche  im  getrock- 
neten Pollen  zusammengeballt  waren,  traten  hiedurch 
auseinander,  doch  geschah  dieses  so  langsam  und  mit  so 
regelmäfsiger,  rein  mechanischer  Bewegung  in  Folge  des 
Einsaugens  von  Wasser,  dafs  man  an  eine  freie  Bewegung 
dieser.  Theile  nicht  mehr  denken  durfte. 

Die  späteren  Arbeiten,  welche  über  den  Pollen  der 
Pflanzen  herausgegeben  wurden,  haben  unsere  Kenntnisse 
über  den  Inhalt  der  Pollenktoer  wenige  erweitert;  bald 
wurde  die  selbstständige  Bewegung  der  Partikelchen  der 
Fovilla  bestritien,  wie  es  Herr  Fritzsche  versuchte,  bald 
sollten  die  Saamenthierchen  blofse  Amyhim -Kügelchen 
sein,  daher  zur  blofsen  Ernährung  dienen,  ohne  Bewegung 
und  ohne  alle  andere  Bedeutung  sein,  ja  selbst  aus  Oel- 
tröpfchen  sollten  sie  bestehen  und  in  Form  und  Gröfsc 
bei  einer  und  derselben  Pflanze  nicht  übereinstimmen. 

Wenn  wir  den  Inhalt  der  Pollenkömer  mit  unseren, 
gegenwärtig  so  vervollkommneten  Instrumenten  nnter- 
suchen,  so  werdeh  wir  noch  manche  auflallende  Ersch^- 
nungen  wahrnehmen,  worüber  die  Schriftsteller  über  den 
Pollen  der  Pflanzen  noch  wenig  oder  gar  nichts  berichtet 
haben.  Aus  der  En twickelungs- Geschichte  der  Pollen- 
körner haben  wir  kennen  gelernt,  dafs  in  jedem  Pollen- 
bläschen bei  der  erstt  ii  Eildunir  ein  Ballen  von  einer  con- 
sisteiitei),  etwas  gekoriiten,  gummiartigeu  MaiSse  auftritt; 
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aucli  haben  wir  Fcälle  kennen  gelernt,  wo  in  einem  sehr 
frühen  Zustande  neue  l'oUenzeiien  im  Inneren  der  älteren 
entstehen.  Diese  Bildung  finden  wir  dann  auch  noch  im 
reifen  Zustande  bei  einer  grolsen  Meng^  von  PflanzeD. 
Gleichen  beotiftchtete  schon  in  den  PoUenkömern  von 
Jonipems  commonis  einen  kug^elmnden  Kern,  welchen  ich 
ebenfalb  abgebildet  habe  (&  Fig.  6,  e  Tab.  XI.),  nnd  spa- 
ter sah  auch  Herr  Fkitatsdie  bei  einigen  wenigen  Pflanzen 
Shnliobe  Kerne  in  den  PoUenkömern«  An6er  den  mehr 
oder  weniger  grofeen  Zellen,  welche  ich  im  Inneren  der 
Pollenkörner  einiger  Coniferen  gchon  seit  langen  Jahren 
beobaclitet  hatte,  bemerkte  ich,  dafs  in  den  grofsen  PoUen- 
körnerü  einiger  Lüiaceeu  ebenfalls  dergleichen  Zellen,  und 
zwar  nocl»  gröfsere  und  oft  noch  auffallender  gebildete 
auftreten.  Fig.  3.  Tab.  XI,  zeigt  z.  B.  ein  Pollenkoni  aus 
der  Anthere  der  Kaiserkrone»  etwa  14  Tage  vor  dem  Aof- 
blühen  derselben  entnommen;  die  Membranen  sind  ganz 
^att  nnd  darchslchMg,  so  daiä  der  Inhalt»  bestehend  in 
einer  groften  Menge  kiemer  Körnchen»  wie  bd  b^  emer 
allgemein  emhullenden»  etwas  trüben  Schleimmasse  und 
drei  grofsen,  kugelrunden»  mit  einem  festen  Kerne  ver- 
sehenen Zellen  c,  c,  c  durchscheint  Nicht  iRuner  liegen 
alle  drei  Zellen  so  regelmäfsig  neben  einander,  sondern 
meisten.s  sieht  man  nur  eine  oder  auch  zwei  derselben  zu 
gleicher  Zeit  und  man  mnls  das  Pollcukorn  zuerst  mehr- 
fach rollen,  drehen  und  wenden,  bis  man  alle  drei  Zellen 
zn  Gesicht  bekommt.  Wenn  die  Pollenkörner  der  Kaiser- 
krone älter  werden,  so  vergröfsert  sich  der  Kern  jener 
drei  Zellen,  so  da&  derselbe  endlich  bei  der  anlj^sprun- 
genen  Anthere  eine  Größe  wie  in  h  Fig. 4.  TaK^  zeigt; 
besonders  auffallend  ist  es  aber»  dafs  an  den  ausgebildeten 
PoUenkömern  fast  immer  eine  jener  Zellen  in  die  Länge 
ausgedehnt  ist  und  an  der  Wand  des  Pollenkornes  eine 
Zeichnung  wie  in  <l  <l  Fig.  4.  zeigt.  Wenn  man  diese  rei- 
fen Poilenkörner  vorsichtig  zerdrückt,  so  treten  jene  Zellen 
und  auch  die,  in  die  Länge  gezogene  ganz  uuverietzt  her- 
vor (ee  Fig.  4«),  und  daan  erkennt  man  den  Kern  der- 
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selben  um  so  «leatlicher.  Bas  Auftreten  von  drei  solcher 
Zdlen  findet  bei  den  PoUenkdrneni  von  ellipsoidisdier 

Form  vieler  Monocotyledonen  statt,  bei  den  mehr  kngel 
förmigen  scheint  dagegen  das  Auftreten  einer  ( inzelnen 
Zelle  allgemeine  Regel  zu  sein:  sie  kommen  ind  essen  nicht 
nur  bei  Monocotyledoneii,  sondern  auch  bei  Dicotyledonen 
vor,  doch  sind  sie  bei  Letzteren  nur  sehr  selten  so  grofs 
und  so  leicht  zu  beobachten,  als  bei  Ersteren.   £uie  ein- 
zelne und  sehr  grofse,  mit  einem  grofsen  Kerne  versehene 
Zelle  tritt  in  den  PoUenkömem  der  Tulpen  «nf,  und  yer- 
haltnüsms&ig  noch  gröfeer  ist  diese  Zelle  in  den  PoUen- 
kömem von  Trilliura  erectnm,  wovon  in  (Fig.lfö»  Tab.  XI.) 
eine  Abbildung  gegeben  ist   aa  die  "Wand  des  Pollen- 
komes  bestand  ans  einer  äußeren  und  einer  inneren  Mem- 
bran, b  b  die  Wand  der  Zelle  in  der  Höhle  des  Pollen- 
kornes, und  c  der  Kern  in  dieser  Zelle  des  Pollenkornes. 

In  den  Pollenkömern  von  Pinns  picea  hat  auch  Herr 
Pritzsche  einen  Kern  bcobaclitet  und  denselben  in  Fig.  11. 
Tab.  III.  seiner  Schrift  über  den  Pollen  mit  der  umsohlie- 
fsenden  Zellen -Membran  abgebildet.  Bei  Pinns  sylvestris 
tritt  dieselbe  ebenfalls  sehr  bestimmt  auf,  und  zwar  stets 
an  einer  bestimmten  Stelle  angeheftet;  in  Fig.  20.  Tab.  XL 
ist  das  PoUenkom  gleichsam  auf  dem  convexen  Rücken 
liegend,  und  in  der  Mitte  erscheint  die  Zelle  g  mit  ihrem 
Kerne  h.  In  Fig.  21.  liegt  dagegen  die  Pollenzelle  auf 
der  Seite  und  ist  durch  langes  Liegen  in  Terpenthin-Oel 
vollkomiiien  durchsichtig  geworden,  man  sieht  die  äulsero 
Haut  ab  und  die  mittlere  cd;  e  ist  ein  Zwischenraum 
zwischen  diesen  beiden  Membranen,  und  in  der  kleinen 
Vertiefung  der  mittleren  Membran,  unmittelbar  unterhalb 
jenes  Zwischenraumes,  ist  die  2^Ile  g  durch  die  kleinere 
Zelle  f  befestigt,  und  von  der  Oberfläche  der  Zelle  g^ 
verlaufen  in  dem  frischen  PoUenkorae  nidit  selten  mehr 
oder  weniger  regelmäßige  Schleim-Streifen  nach  der  Wand 
des  Pollenkoroes,  besonders  häufig  bemerkte  ich  einen 
breiten,  etwas  fein  gekörnten  Streifen,  welcher  in  vertikaler 
Richtung  der  coucavcu  Seite  bd  zu  verlief.   Fast  ebenso, 


I 


Digitized  by  Google 


188 


nur  etwas  compUdrter,  verhSlt  sich  ^as  Auftreten  der  Zel- 
len iui  Inneren  der  Pollenkörner  von  Larix  europaea,  wozu 
die  Abbildungen  in  Fig.  7  — 10.  und  Fi^.  46.  Tab.  XI.  ge- 
hören,   Diüse  liiltlungen  in  den  Pollenkürnern  von  Larix 
haben  Herrn  Fritzsche  zu  verscliiodenon  Annahmen  verleitet, 
welche  durch  die  Beobachtung  einer  grofsen  Zaiil  solcher 
PoUenkömer  widerlec:t  werden.    Gewöhnlich  sind  die 
PoUenk&raer  dieser  Pflanze  kugelrund,  sie  zeigen  eine 
zarte  aul^ere  Haut»  eine  dickere  mittlere,  gallertartig  dnrch- 
scheinende  nnd  eine  innere  Haut;  zwischen  der  äofeerea 
und  der  mittleren  Haut  findet  man  an  einer  bestimmten 
Stelle  eine  schmale  Spalte  (ef  in  Fig.  16.  Tab.  XI.  nach 
1060  maliger  Vergröfserung),  welche  bei  schwächerer  Ver- 
gröi-erung  nur  als  ein  dnnkeler  Streifen  erscheint,  wie  in 
Fig.  9.  bei  ab.    Unmittelbar  unter  jener  Spalte  ist  an  der 
mittleren  Membran  eine  kleine  Zelle  (gh  Fig.  16,  und  cd 
Fig.  9.)  befestigt,  welche  mit  einer  gekörnten  Substanz 
gefüllt  ist,  und  als  Befestigungsstiel  einer  grÖfseren  Zelle 
dient,  "welche  im  Inneren  des  Pollenkomes  enthalten  ist» 
wie  es  in  ef  Fig.  9.  dargestellt  ist  In  Fig.  16*  sind  in  Ii 
nur  die  Anfange  der  Wände  jener  grofsen  Zelle  darge- 
stellt Lauge  Zeit  hindurch  war  ich  über  den  Bau  und 
dre  Bedeutung  desselben  bei  diesen  Pollenkdmeni  in  Tin- 
gewifsheit,  aber  von  Zwischenkörpern  und  einer  vierten 
Membran,  welche  Herr  Fritzsche  an  denselben  beobachtet 
haben  wollte,  koiiiite  ich  nit  lits  bemerken.    Endlich  war 
ich  so  glücklich  hermaphroditische  Fruchtzäpfchen  des  Ler- 
chenbaumes  zu  finden,  bei  denen  die  untersten  Bractecn 
als  unvollkommen  ausgebildete  Antheren  auftraten  und  mit 
wenigen,  aber  äu&erst  grofsen  und  meistens  ellipsoidisch 
geformten  PoUenkdmem  gefüllt  waren.  Diese  Pollenkör- 
ner waren  mitunter  doppelt  und  dreifach  so  grofe,  als  im 
gewöhnlichen  Zustande  und  dabei  ziemlich  voUstSndig 
durchsichtig,  einige  waren  dazwischen  kugelrund  tmd  noch 
kleiner,  als  in  den  normalen  Antheren.    In  den  Figuren 
7  — 10.  habe  ich  die  hanptsar  lilicijsten  Verschiedenheiten 
dieser  abuonuen  Poüeuköruer  dargestellt;  zwar  kommen 
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auch  ihüen  drei  Häute  zu,  dieselben  sind  aber  sehr  dünn 
und  daher  um  so  durchsichtiger,  so  dafs  ich  die  Abbildun- 
gen ohne  Anwendung  von  Schwefelsäure  oder  Terpenthia- 
Oel  habe  anfertigen  können.  Bei  der  Beobachtung  dieser 
grofsen  ellipsoidischen  Pollenkömer,  wie  sie  in  Fig.  7» 
8  und  10.  dargestellt  smd»  blieb  über  die  Struotnr  dersel- 
ben kein  Zweifel;  die  beiden  Zellen  im  Inneren  eines  Jeden 
PoUenkomes  sind  stets  in  der  einen  Spitze  desselben  be- 
festigt, und  zwar  ganz  innig  mit  der  mittleren  Membran 
verwachsen,  wobei  dieselbe,  wie  bei  d,  d  Fig.  7  und  10. 
etwas  augeschwollen  ist  und  auch  zuweilen  von  der  äufsereu 
Membran  etwas  zurückgezogen,  doch  gelingt  es  bei  diesen 
grofsen  Körnern,  ilirer  Lage  wegen  mir  sehr  selten,  eine 
Spur  dieser  Zurückziehung  in  Form  einer  Spalte  zu  sehen. 
Die  Zeilen  im  Inneren  der  Pollenkörner  des  Lerchenbaumes 
sind  mit  einer  der  FovUIa  ähnlichen  Substanz  gefüllt;  zu- 
weilen Ist  sie  mit  gröiseren  KSrnem  untermischt,  welche 
Amylum-haltig  sind.  In  der  kleinen  Zelle»  welche  der 
gro&eren  zum  Anheftungsstiele  dient,  pflegt  dieser  Inhalt 
sich  zusammen  zu  ballen»  ,so  dafs  man  ihn,  nach  dem  Zer* 
springen  der  PollenKänte,  ab  einen  besonderen  Körper, 
den  Herr  Fritzsche  fiir  einen  Zwischenkörper  angesehen 
hat»  wahrnehmen  kann. 

Aus  diesen  Angaben  geht  also  hervor,  dafs  im  Inneren 
der  i^oiienkörner  noch  einzelne,  mehr  oder  weniger  grofse 
Zellen  auftreten,  die  bald  frei  umherliegen,  bald  befestigt 
sind,  wie  es  die  Goniferen  gröfstentbeüs  zeigen.  Einige 
Pflanzen  zeigen  in  jedem  PoUeukorne  nur  ^ine  einzige 
Zeile  der  Art»  andere  enthalten  zwei  aneinandei^r^te^ 
wie  bei  Larix»  die  meisten  enthalten  jedoch  drei  solcher 
Zellen.  Das  Aufitreten  dieser  Zellen  im  linieren  des  gro- 
fsen PoUenkomes  kann  offenbar  mit  der  Art  der  Bildung 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  welche  im  Inneren 
der  Anthere  stattfindet,  wo  nämlich  beständig  Zellen  in 
Zellen  auiiroten,  wobei  die  gröfseren  ihre  Wände  verlieren^ 
welche  nämlich  resorbirt  werden ,  und  die  darin  befind- 
iicheu  als  freiliegend  hervortreten.    Diejenigen  Zellen» 
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welche  in  den  ausgebildeten  Polieukörnern  auftreten,  sind 
demnach  wohl  als  stehengebliebene  Bildungen  zu  betrach- 
ten,  welche  nicht  mehr  zur  Vollendung  kamen. 

Die  Fovilla  von  normal  ausgebildeten  Pollenkörnern 
zeigt  folgende  9  dem  Mikroskope  wabroehmbare  Znsam- 
mensetzung:  In  einer  mehr  oder  weniger  consistenten 
und  dnrdinditigen  Scbleimmasse  befinden  sich  Partikelchen 
festerer  Stoffe  von  verschiedener  Grdlbe  und  von  verschie- 
dener Form,  so  wie  auch  in  vielen  Fällen  kleine,  oder 
mehr  oder  weniger  grofse  Oeltröpfchen,  welche  nicht  sel- 
ten, wie  z.  B.  bei  i,  i  Fig.  23.  Tab.  XL  durch  die  Wände 
des  Pollen korues  Jiindurchscheiuen.    In  einlegen  Fällen  läfst 
es  sich  mit  ziemlicher  Gewifsheit  nacluveisen,  dafs  jpiie 
Oeltröpfchen  einem  fetten  Üele  angehören.    Gröisere  Auf- 
merksamkeit verdient  jedoch  die  Betrachtung  der  festeren 
Partikelchen,  welche  in  dem  Schleime  derFovilia  eingehüllt 
sind»  da  wir,  ans  der  Analogie  mit  dem  männlichen  Saa- 
men  der  Thiere  zu  der  Annahme  verleitet  werden,  dafe 
gerade  diese  festeren  Partikelchen,  als  die  eigentlich  be- 
'ftvclitende  Sobstanz  anzusehen  sind.  Aus  der  BUdungs- 
geschichte  der  Polleukörner,  wie  es  auch  in  Fig.  1.  Tab.  XII. 
dargestellt  ist,  wissen  wir,  dafs  die  Pollenkörner  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  mit  einem  Zelleiikerne  und  einer  trüben 
und  feiugekörnten  Flüssigkeit  frefüllt  sind.    Im  ausgebilde- 
ten Zustande  zeigt  dieser  Inhalt  weniger  feinere  Moleküle^ 
dagegen  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Anzahl  von  grö- 
seren,  ziemlich  regelmäüsig  geformten  Partikelchen',  deren 
Bildung  wahrscheinlich  ans  dem  Zellenkeme  hervorgegangen 
ist,  denn  (Ueser  fehlt  im  ausgebildeten  Pollenkome  stets, 
und  die  Analogie  mit  derfiOdung  der  ZeUensaft-Kiigelchen 
aus  dem  ZeDenkeme  leitet  auf  diese  Deutung.   Diese  grö- 
ßeren Partikelchen,  welche  bei  einer  und  derselben  Pflanzen- 
Art  ziemlich  von  gleicher  Gr  üfso  und  gleicher  Form  sind, 
scheinen  aus  einem  condensirten  Schleime,  d.  i.  Gummi, 
zn  bestehen,  sie  werden  durch  Jodine  gelb  bräunlich,  bei 
einigen  Pflanzen  nicht  selten  etwas  in's  Bläuliche  fallend 
gefärbt,  und  lösen  sich  in  heiüsem  Wasser  auf.  Sie  sind 
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OS,  welclie  hauptsächlich  von  unseren  Vorgängern  mit  den 
Saamenthierchen  der  Thicre  verglichen  wurden,  über  deren 
Fonn  und  Bewegung  sogleich  mehr  gesprochen  werden  soll» 

Zuweflen  geschieht  die  Ausbildung  des  Pollen-Inhaltes 
abnorm  und  es  sind  besonders  einige  Pflanzen,  welche 
dne  überaus  groiäe  Masse  von  PoUen  entwickeln ,  wie 
z.  B.  die  ConÜeren«  die  diese  abnorme  Bildung  der  Fo- 
Villa  häufiger,  als  andere  Pflanzen  zeigen.  Anstatt  der 
Bildung  der  Saamenthierclien,  findet  in  diesen  abnomMO 
und  sterilen  Pollenkömem  die  Bildung  von  Amylum- 
Kügelcheu  statt,  womit  zuweilen  das  ganze  Korn  gefiiiit 
ist.  In  einzelnen  Antheren  der  Abietineen  findet  man  zu- 
weilen fast  alle  Pollenkörner  mit  Amyluni  gefüllt,  wäh- 
rend die  normal  ausgebildeten  hiervon  keine  .Spur  zeigen. 
Bei  allen  anderen  Landpflauzen,  deren  Pollen  ich  unter- 
sucht habe,  gehört  dieses  Auftreten  von.Amyluro  im  aus- 
gebildeten Znstande  des  Pollens  ZQ  den  gröfsten  Selten- 
heiten; unter  Millionen  von  Kömein  findet  sich  ein 
einzelnes,  welches  Amylnm  enthalt,  und  diese  Büdnng 
könnte  uns  zu  der  Vermuthnng  Anlafe  gehen,  dafe  der 
Inhalt  derPoUenkdmer  wahrscheinlich  gänzlich,  oder  doch 
gröfstentheils  aus  Stoffen  gebildet  ist,  welche,  Ihnlich  wie 
Amylum,  Gummi,  Schleim  und  Zucker  aus  Kohle  und 
"Wasser  bestehen.  Ob  dieser  Inhalt  Stickstoff- haltig  ist, 
ob  viel  oder  wenig  Stickstoff- haltige  Substanzen  darin 
vorkommen,  das  möchte  sehr  schwer  auf  dem  W^e  der 
Analyse  zu  entscheiden  sein;  den  auffallenden  spermati- 
schen Geruch,  welchen  der  Pollen  einiger  Pflanzen^  als  ' 
z.  B.  des  BerberitzentStrauohes,  der  weiften  Seerose  n«  8.  w. 
zeigte  könnte  man  ancJi  zum  Theü  von  den  abgesonderten 
öligen  Stoffen  ahleitsn,  welche  anf  der  Oherfliche  der 
PoÜ^kömer  abgelagert  sind. 

Jenes  Vorkommen  der  Amylum -Kiigelchen  in  den 
Pollenkörnern  war  die  haoptsaclilichste  Ursache,  welshalb 
neuere  Schriftsteller,  welche  über  den  Pollen  geschrieben 
haben,  die  Beobachtungen  ihrer  Vorganger  über  die  soge- 
nannten Saamenthierchen  der  Pflanzen,  als  unrichtig  er- 
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Gegenstand  jedoch  nmständlioher  beobachtet 

Mitnnter  kommen  noch  andere  abnorme  Bildungen 
der  FovUla  vor,  wie  ich  z.  B.  bei  Muscari  racemosum 
und  noch  in  einigen  wenigen  anderen  Fällen  bemerkt  habe; 
hier  war  der  Inhalt  der  ansgebildeten  PoUenkömer  eine  gelb- 
liche, aus  mehreren  verschieden  großen 'KInmpchen  beste- 
llende Masse,  welche  zum  Theil  durch  Jodine  blau,  und 
zum  Theil  bräunlich  eeHirbt  wurde.  Bei  dem  Aufspringen 
der  PoUenkömer  zerfielen  diese  Massen  während  der  Beob- 
achtung in  eine  grofse  Menge  von  kleinen,  ziemlich  gleich- 
grofsen  nnd  kugelrunden  Molekülen,  wclclie  die  lebhaf- 
teste Bewegung  zeigten.  Es  zeigte  sich  also  auch  hier 
ein  ähnliches  Zerfallen  solcher^  ans  Am^lum  oder  Gummi 
bestehenden  Massen  in  kleine  Moleküle,  wie  ich  es  schon 
früher  in  den  Zellen  des  Laobes  der  Marchantien  beob> 
achtet  habe. 

Aufser  den  gröfseren  Partikelchen,  welche  jene  kleine 
Anzahl  von  Pflanzeu  zeigen,  findet  man  in  dem  Schleime 
der  ausgebildeten  Fovilla  eine  unendliche  Anzahl  von  an- 
fserst  kleinen  Molfküh  ii,  welche  fast  imfu^r  vollkommen 
rund  erscheinen  und  zwar,  wenn  sie  nicht  gerade  voll« 
kommen  im  Fokus  des  Instruments  liegen,  als  schwarze 
Pünktchen;  stellt  man  sie  dagegen  gehörig  in  den  Fokus, 
80  erscheinen  sie  ganz  deutlich  p  als  äofserst  kleine  und 
durchsichtige  Kfigeldien  von  etwas  gelblicher  Farbe.  Ich 
nenne  diese  kleinen  KOgelchen,  zum  Unterschiede  von  den 
Saamenihierchen:  die  spermatischen  Moleküle;  sie  zetg^ 
eine  sehr  auffallende  lebhafte  Molekular-Bewegung,  welche 
sich  von  der  Bewegung  anorganischer  Moleküle  sogleich 
unterscheidet.  Bei  den  spermatischen  Molekülen  ist  nicht 
nur  eine  unregelmäfstge  flimmernde  Bewegung  zu  sehen, 
sondern,  wenn  man  mehrere,  neben  einander  liegende 
Moleküle,  der  Art  lange  Zeit  fest  im  Auge  hält,  so  wird 
man  sdien,  dafs  die  einzelnen  Kiigelchen  eine  Bewegung 
zeigen,  welche  von  jenen  der  Monaden  nicht  sehr  ver* 
schieden  ist,  kurz  man  wird  m  diesen  Bewegungen  den 
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spemuitischen  Kiigelchen  eiue  gewisse  Wülkühr  wahrza-* 
nehmen  glanben.  Die  neben  einanderliegenden  Moleküle 
zeigen  nicht  nur  eine  gleichmilsige  tanzende  Bewegung, 
sondern,  wenn  sie  znsammenstoisen,  suchen  sie  sich  aus- 
zuweichen und  man  sieht  zuweilen,  wie  ein  einzelnes  Kö-> 
gelchen  rund  um  drei  und  vier  andere  herumläuft 
u.  s.  w.  Ja  CS  ist  auch  zu  beobachten,  dafs  diese  sper« 
matisclieu  Moleküle  mit  ihrer  umhüllenden  Schleimmasse 
aus  jener  lebhaften  Moiekular-Bewegiing  in  eine  Strömung 
nach  bestimmten  Richtungen  hin,  übergehen  können;  so 
habe  ich  in  einem  stark  angeschwollenen  Pollenkome  der 
Kaempferia  rotunda  diese  Moleküle  ans  ihrer  allgemeinen 
Bewegung  in  eine,  nach  bestimmten  Richtungen  hin  über- 
gehen sehen,  es  bildeten  sich  hiebei  mehrere  Ströme,  welche 
von  der  Oberflache  der  inneren  Pollenkornhant  zu  dem 
Ballen  der  Mitte,  und  von  der  Mitte  wiederum  zur  Ober- 
fläche in  radialen  Bichtungen  hin  verliefen.  Schon  von 
Amici  Mfurde  die  Beobachtung  bei  der  Portniaea  gemacht, 
dafs  sich  in  einem  neugebildeten  PoUenschkuche  eine  Ro- 
tations-Strömung  zeigte;  die  Fovilla  stieg  aus  der  Höhle 
des  Pollenkorues  hervor,  stieg  in  den  Schlauch  herah,  l)e 
wegte  sich  bis  zur  Spitze  desselben,  wendete  um  und 
stieg  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Schlauches  wie- 
der in  das  Pollenkom  zurück.  Diese  Beobaclitung  ist 
später  von  mehreren  Botanikern  an  sehr  verschiedenen 
Pflanzen  wiederholt;  sie  tritt  nur  dann  ein,  wenn  das 
Pollenkom  durch  seine  Structur  einer  bedeutenden  Ver- 
gröiäerung  durch  Einsaugen  von  Wasser  fähig  ist,  so  dafi 
dadurch  die  Fovilla  nicht  mehr  in  so  gedrängten  Massen 
auftritt.  Wir  sehen  also  auch  in  diesen  Fällen  einen 
Uebergang  der  Moiekular-Bewegung  in  die  Bewegung  nach 
bestimmten  Richtnnsren,  wodurch  Erscheinungen  hervorge- 
bracht werden,  welelie  mit  den  Rotations-Strömungen  in 
den  Zellen  zusammenzustellen  sind,  worauf  wir  auch 
schon  mehrmals  im  zweiten  Theile  dieses  Buches  aufmerk- 
sam gemacht  haben. 

Die  grdfste  Zahl  der  Pflanzen  zeigt  in  ihrer  Fovilla 
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mir  diese  spermatischen  Moleküle,  welche  im  Allgemeinen 
bei  einer  tmd  derselbe»  Pianxe  von  ziemlich  ^^oher 
Grftfee  iiiid  von  gleicher  Form  sind;  in  Hinsicht  derGröiise 
gtebt  es  hier,  onter  den  verschiedenen  Molekülen,  keine 
gröi^ren  Abweiehmigen,  .als  man  awischen  den  verschie^ 
denen  Individuen  einer  tmd  dersdben  Thier-  oder  Pflanzen- 
Art  findet.  In  Hinsicht  der  Form  sind  jedocli  die  sper- 
matischen Moleküle  einandtr  gleich,  denn  sie  sind  stets 
kiJirelriiiid,  doch  ist  es  durcliaus  iiöiliig,  dafs  man  sich  zur 
genauen  Bestiminimg  derselben  eines  vorzüglich  guten  Instru- 
mentes bedient,  und  wo  raöglicli  bis  zu  2ü00£acher  Ver- 
gröfserung  hinaufgeht;  die  stärksten  Linsen  von  Ploessl 
und  die  stärksten  OciUare  des  Mikroskopes  von  Amici  in 
Veibmdnng  gesetzt,  leisten  hiebe!  sehr  viel.  Ueberiiaupt 
kann  man  gerade  diese  spermatischen  Molekäle  zum  Prüf- 
stein der  Güte  der  Linsen  benutzen;  die  weniger  gnten 
zeigen  dieselben  stets  als  dnnkele  Pilnktchen. 

Man  hat  alle  nur  möglichen  Gründe  aufgesucht  um 
die  eigene  Bewegung  dieser  spermatischen  Moleküle  ent- 
weder zu  bestreiten,  oiier  doch  wenigstens  als  eine  Er- 
scheinung ohne  alle  Bedeutung  darzustellen.  Ein  sehr  ge- 
schickter Beobachter  kam  dabei  zu  den  Strömungen,  welche 
durch  die  Temperatur-Veränderung  im  Inneren  aller  Flüs- 
sigkeiten vorkommen,  und  glaubte  hierin  die  Ursache  ge- 
funden zu  haben,  doch  man  beobachte  nur  die  sperma- 
tisehcn  Kiigelchen  ans  den  reifen  Pollenkornem  des  Kür- 
bisses mit  gehöriger  Aufmerksamkeit,  und  man  wird  die 
Ursache  der  Bewegung  in  den  Molekülen  selbst  annehmen 
müssen.  Diese  Bewegungen  der  spermatischen  iMulekiile 
des  Kürbisses  hat  Herr  v.Mirbel*)  aufserordentlich  trefflich 
beschrieben. 

Es  fragt  sich  nun  in  welchem  Zusammenhange  diese  . 
spermatischen  Moleküle  mit  den  gröfsereo  Partikeln  der 
FovUla  stehen,  welche  in  einigen  Pflanzen  von  sehr  be- 
stimmter Form  vorkommen,  eine  besondere  Bewegung 
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zeigen  und  von  einigen  Beobachtern,  als  die  eigentlichen 
vegetabilischen  Sa  amen  thierchen  ausgegeben  sind.  Hei  den 
Oenotheren,  so  wie  bei  den  Onat^reen  im  Allgemeinen, 
sind  diese  grofsen  spermatischen  körpercljtn  htichst  auf- 
fallend gebildet;  es  sind  ziemlich  regelmäfsige  cylindrische 
Gebilde,  deren  Längendarcbmesser  4,  5  und  6  mal  so  grofs^ 
«Ift  der  Breitendiirchmesser  ist  Aa  den  Enden  sind  sie 
elwias  angespitzt;  sie  sind  Meistens  gerade,  aber  auch  sehr 
viele  treten  nebr  oder  weniger  gekrümmt  enf„  ja  aucb 
eine  S  förmige  Krftmmang  Ist  an  diesen  Köq>erdlen  nicht 
selten;  ihre  Bewegung  ist  za  gewissen  Seiten  eben  so  leb- 
haft als  die  der  kleinen  spermatischen  Kügelchen,  welche 
in  der  Fovilla  mit  jenen  größeren  el}(ii falls  in  grofser 
Menge  vorkommen  und,  wie  ich  es  bei  den  Onagreeu  und 
der  Kaeiiiplieria  rotunda  gesehen  habe,  durcli  Theilung  der 
gvöfsereu  entstehen  können.  Die  Bewegungen  der  gröüse- 
ren  Moleküle  bei  den  Oenotheren  sind  zuweilen  nieht  nur 
Shnlich  einer  lebhaften  Molekular-Bewegung,  sondern  man 
bemerkt  aueb,  dafe  die  einzelnen  Körperchen  in  einer  be- 
stimmten Riditung,  8i<^  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener 
Seite  schlängelnd  bewegen,  Shnlich  den  Bewegungen  der 
Frostnlien.  Die  Herrn  Robert  Brown  und  Brongniart  wollen 
an  diesen  länglichen  Körperchen  nicht  nur  eine  Orts- 
Veränderung  durch  freie  Bewegung  beobachtet  haben, 
sondern  auch  eine  Kriinunung  derselben  in  ihrer  Achse, 
so  dafs  die  der  Oenothera  und  des  HibiscnK  sich  bald  zu 
einem  Kreise  krümmten ,  sich  bald  mehr  S  förmig  gestal- 
teten. Ich  habe  diese  Krümmungen  mit  alier  Aufmerk- 
samkeit unter  den  neueren  Mikroskopen  beobachten  können, 
und  wundere  mich^  dida  man  die  Thatsacben  zu  bestreiten 
gesucht  hat.  In  Hinsicht  der  Gröfee  sind  die  Körperchen 
nnter  sieh  viel  nehr  venchieden,  als  die  kleinen  sperma- 
tischen MolekSle;  es  giebt  grofeere,  welche  die  kleineren 
um  das  zwei-  und  dreifache  an  Ausdehnung  übertreffen, 
aber  in  Hinsicht  der  Form  sind  sie  doch  immer  in  der 
Fovüla  einer  und  derselben  Pflanzen -Art  si;hr  überein- 
stimmend, nur  muls  man  nicht  diese  gröf^^eren  spermati- 
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sehen  Körperchen  mit  den  kleineren  in  Vergleich  stellen. 
Es  ist  gar  nicht  selten,  besonders  bei  den  Onagreen»  dad^ 
diese  gröfseren  spermatischen  Körperehen  bei  der  Beräh- 
Hing  mit  Jodine  einige  blänlich  violette  Färbung  anneh- 
men; ein  minder  gutes  Instrument  zeigt  dieselben  fast 
ganz  dunkel,  bei  einem  guten  Mikroskope  von  Ploessl  mit 
achromatischen  OciilarpiT  von  Amici,  sieht  trian  jedoch,  dafs 
die  Färbung  nur  tlieilweise  der  Oberfläche  zugehört,  und 
man  kann  daraus  schliefsen,  dais  auch  bei  ihrer  Bildung 
das  Amylum  in  Anwendung  gesetzt  ward,  was  aber,  meiner 
Ansiebt  nach,  durchaus  nichts  Auffallendes  ist,  denn  möge 
man  jenen  spermatischen  Kügelchen  Bedentong  und  Na- 
men zuschreiben,  wie  man  will,  so  bleiben  sie  doch  im- 
mer vegetabilische  Produkte,  welche  also  auch  eine  vege- 
tabüische  Zusammensetzung  ze^n  messen,  was  noch 
etwas  klarer  werden  wird,  wenn  wir  in  der  Folge  unsere 
Beobachtungen  über  den  Befruchtungsprozefs  der  Pflanzen 
mittheilen  werden. 

Die  Frage,  ob  man  berechtige  ist  die  spermatischen 
Moleküle  der  Pflanzen  mit  den  Saamenthierchen  der  Thiere 
.in  Vergleich  zu  stellen,  ja  sie  als  Saamenthierchen  der 
Pflanzen  zu  bezeichnen,  werden  wir  ebenfalls  erst  ganz 
am  Schlosse  des  folgenden  CapiteFs,  wenn  wir  ^ine  größere 
Einsii^t  über  diesen  Gegenstand  erlangt  haben,  mit  Vor- 
theil beantworten  köitnen. 


Viertes  Capitel. 

VoD  den  iiiäimlicbeD  Geschlechts -Organen  der 

icijptogamlscheo  Clewächse« 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  den  ganzen  Formkreis  nach- 
zuweisen, welchen  die  cryp  togamischen  Gewächse  bei  der 
Bildung  der  männlichen  oder  befruchtenden  Geschlechis- 
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Organe  aufzuweisen  haben;  zarErreiclnuig  unseres  Zweckes 

genügt  es  das  Auftreten  dieser  Gebilde  im  Allgemeinen 
kennen  zu  lernen,  und  die  befruchtende  Substanz  in  ihrem 
physischen  Verhalten  mit  der  gleichbedeuteinkii  cier  höhe- 
ren Pflanzen  zu  vergleichen,  bei  der  späteren  Betrachtung 
des  weiblichen  Orgaues  dieser  Ciewächse  werden  wir  dann 
die  Art  und  Weise  andeuten  können,  wie  hier  die  Be- 
fruchtung ausgeführt  wird. 

Seit  der  Aufstellung  der  Linne'schen  Theorie  von  dem 
Geschleehte  der  Pflanzen  hat  man  sich  eifrigst  bemüht» 
auch  M  den  cryptogamischen  Gewächsen  die  Geschlechts- . 
Verschiedenheit  unter  den  FVucttfications-Werkzengen  nach- 
zuweisen; die  Schriften  vonKoelreuter*)  und  von  Hedwig**) 
haben  zu  ihrer  Zeit  grofse  Epoche  gemacht.  Die  Ge- 
schlechts-Verschiedenheit  ward  unter  den  Fructifications- 
Organen  der  Moose  und  der  Lebermoose  mit  Bestimmthtit 
nachgewiesen,  ja  bei  der  erstercn  i'amilie  dürfen  über 
diesen  Gegenstand  heutigen  Tages  keine  Zweifel  herrscheu, 
und  bei  den  Lebermoosen  kennt  man  gegenwärtig  fast  bei 
allen  Gattungen  die  männlichen  und  die  weiblichen  Fructi- 
fications-Organe.  Man  glaubte  aber  auch  bei  den  übrigen 
Abtheilungen  der  Cryptogamen  die  Geschlechts-Verschie- 
denheit in  den  Fmctifications-Organen  aufgefunden  zu  haben» 
doch  was  wir  hierüber  in  der  neuesten  Zeit  zu  wissen 
glauben,  das  gehört  eigentlich  auch  den  Untersuchungen 
dieser  Zeit  an. 

Die  grofse  Familie  der  Farrn,  welche  so  ausgezeichnet 
schöne,  grofse  und  hochausgebiiilete  Pflanzen  aufzuweisen 
hat,  maclit  bekanntlich  schon  wegen  der  unvollkommenen 
Saamenbildnng  eine  grofse  Ausnahme  von  der  Regel,  und 
diese  Unvollkommenheit  ist  mit  der  unvollkommensten 
Blüthenbildung  begleitet.  Die  Saamen  der  Farrn  verhalten 
sich  in  Hinsicht  ihrer  Structur,  ihrer  Bildung  und  Keimung 
den  Saamen  der  Moose  ganz  ähnlich,  daher  die  Analogie 

*)  Das  entdeckte  GrJiciianlfs  der  Crjtogamie.     Carlsruhc  1777. 
The  orla  generationis  et  IVucdficaUonü  plantaruiQ  crjpto^aiDi- 
carum  Lmoaci.    Edit.  scc  1798. 
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Bclion  dannf  hifiweist,  Mb  «ach  bei  den  Fiirm  Smlidi« 
Verschiedenheit  unter  den  FnictificationS'OrgMien  vothan- 
den  sein  möchte,  wie  bei  den  Moosen,  man  war  Jedoch 

im  Allgemeinen  in  der  Deutung  derselben  sehr  unglflckKdi. 
Maratti*)  hat  die  Bliitlien  der  Farrn  fiir  liermapliroditisch 
erklärt,  was  mit  der  neuesten  Ansicht  über  diesen  Gegen- 
stand allerdings  zusauiinenzustellen  wäro,  doch  ist  mir 
hierüber  nichts  Nälieres  bekannt,  indem  mir  jene  Schrift 
nie  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Ich  übergehe  hier  alle  die 
unrichtigen  und  oberflächlichen  Angaben  über  die  männ- 
lichen Oeschlechts-Oi^ne  der  Farrnkränter  und  führe  nttr 
die  Ansicht  von  Gaerlner  und  Herrn  v.  Mhrbel  anf ,  nadi 
weicher  in  jeder  Saamenkapsel  zogleich  die  befruchtende 
Substanz  der  Saamen  enthalten  sein  soll.  Diese  Ansicht 
bemht  offenbar  auf  der  Beobachtung,  dafö  die  unreifen 
Saaiiienkapseln  der  Farm,  wenn  sie  zerquetscht  werden, 
neben  den  jungen  Sporen  noch  eine  schleimige  und  etwas 
gekörnte  Masse  hervortreten  lassen,  welche  man  vielleicht 
für  eine,  der  Fovilia  höherer  Pflanzen  ähnliche  Substanz 
ansehen  zu  können  glaubte.  Ich  habe  diese  Substanz  sehr 
oft  beobachtet,  sie  nimmt  an  Masse  ab,  je  mehr  sich  die 
Sporen  der  Reife  näheren;  sie  ist  aber  sicherlich  mit  der 
befruchtenden  Substanz  der  Anthcren  anderer  Pflanzen 
nicht  zu  vergleichen,  denn  sie  enthält  keine  sdbstbeweg- 
lichen  Moleküle.  Idi  halte  es  gegenwärtig  f8r  das  cha^ 
ractcristischte  Kennzeichen  der  Pollensubstanz,  dafs  sie 
entweder  mehr  oder  weniger  deullicii  ausgebildete  Saanien- 
thierchen  enthält,  welche  mit  denen  der  Thiere  zu  ver- 
g^leichen  sind,  oder  wenigstens  regelmäfsig  geformte  Par- 
tikeiclien  mit  lebhafter  Molekular-Bewegung  aufzuweisen  hat. 

Neuerlichst  hat  HerrPresl**)  mit  grofserBestimmtheit 
ausgesprochen,  dafs  die  Antheren  der  Farrn  als  linsen- 
förmige» ovale  oder  kugelförmige  gestielte  Organe  innerhdb 

*)  De  Vera  flontm  cxistenüa  in  pUntis  donifcm,  Ronue  1760» 
£dict.  sec.  auct.  Huper.    Göiilng  1798, 

Tentatnen  Ptcridographiae  seu  genera  filicacearum  prauscruia 
juxta  vcjaaruui  «Iccursum  et  disiributionem  exposUa.    Pragac  1836. 
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der  Soren  oikr  Fraobthäufohen  aaftreten,  aur'^ui  einen 
selur  jungen  Zastmile  dieser  m  finden  und  dann  mit  einer 

opaken  Substanz  o^efiillt  s'mA,  die  nach  dem  Aufspringen 
der  Antheren  t  utK  »  rt  wird,  worauf  dii'so  zusammenfallen, 
vertrockemiii  und  als  l)räinilich  gefärbte  und  vielgestaltete 
Körper  zurückbleiben.  Auch  hat  Herr  Presl  die  AbbiU 
düngen  dieser  Antheren  von  Asplenium  Trlchomanes  und 
von  Potystichiim  aculeatum  auf  der.eiJften  Tafel  der  an« 
gefrihrten  Schrift  gegeben,  sagt  aber'  nicht,  dai^  er  diesel- 
ben auch  noch  bei  anderen  Gattungen  beobachtet  hat  Wie 
ich  gUmbe,  so  hat  Herr  Presl  diese  Ansicht  über  das  Vor- 
kommen der  Antheren  bei  den  Farm  xuerst  mitBestinmrt- 
beit  piibKeirt,  doch  herrschte  dieselbe  schon  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  bei  mehreren  IJotanikeru  und 
auch  Herr  Corda  war  scfion  ein  eifriger  Yrrthi-idiger  der- 
selben, als  er  im  Jahre  183»i  nach  Berlin  kam. 

Ich  selbst  habe  die  Früchte  der  Farrnkräuter  sehr 
häufig  beobachtet  um  mich  von  dem  Vorkommen  der  An- 
theren neben  den  Kapsein  zu  vergewissern,  doch  nur  in 
wenigen  Fällen  ist  es  mir  gelungen  dieselben  aufiuinden 
und  sie  mit  Bestimmtheit  von  den  jungen  Kapseln  zn  «n- 
terscheiden,  wns  meistens  sehr  schwer  ja  nnansfiihrbnr  ist 
Die  Beobachtung  lehrt,  dafe  die  junge  Kapsel  in  glei- 
cher Form  und  gleicher  Stmctar  mit  der  Anthere  der 
Farm  auftritt,  daher  man  sehr  leicht  die  jungen  Kapseln, 
an  welchen  der  Annulus  noch  nicht  ausgebildet  ist  und 
auch  die  Sporen  noch  nicht  darin  zu  erkennen  sind,  fiir 
geuölinliche  Antheren  anselien  kann,  wie  z.  B,  bei  Poly- 
podmm  vulgare,  wo  ich  ebenfalls  noch  keine  Antheren 
erkannt  habe.  Characteristisch  fiir  die  Bestimmung  der 
Antheren  scheint  dagegen  ihre  Befestigung  an  dem  Stiele 
der  Kapsei,  was  bei  unserem  gemeinen  Aspidinm  Fttix  mas 
so  überaus  deutlich  sn  sehen  ist.  Hier  ist  das  Fruoht- 
stielchen  am  oberen  Ende  gleich  einem  -einfach  gegliederten 
Härchen  gebanet,  während  das  untere  Ende,  von  welchem 
der  Anthercnstiel  seitlich,  als  ein  feines  Härchen  abgeht,, 
weuigstouä  ^u  ei  Reihen  Zeilen  zeigt    Die  Autheie  ist  hier 
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von  ellipsoidisdier  Form,  ist  bedeutend  kleiner  als  die 
Frachflcapse],  und  enthält  bei  ihrer  Ansbildong  eine  sehlei- 

mige  und  gekörnte  Masse,  welche  nach  dem  Zerdrücken 
der  Anthere  hervortritt  und  eine  grofse  Anzahl  von  lebhaft 
selbstbeweglichen  Molekülen  enthält.  In  allen  Fällen,  wo 
ich  bis  gegenwärtig  wirkliche  Antheren  zu  unterschei- 
den vermochte,  da  safsen  dieselben  seitlich  auf  dem  Stiele 
der  Saamenkapsel  and  da  dieselben,  ihrer  auCserordent- 
liehen  Kleinheit  wegen,  so  äniserst  schwer  za  isoliren  sind, 
so  hält  es  auch  sehr  schwer  eine  genauere  Untersnchung 
der  PoUenmasse  anzustellen;  idi  sah  darin  mitunter  ein- 
zelne, größere  Klnmpchen  von  regelmäfsiger  Form,  und 
so  wäre  es  wohl  möglich,  dafe  auch  hierin  geschwänzte 
Saamenthierchen  vorkommen,  wie  wir  sie  sogleich  hei  den 
Moosen  nachweisen  werden,  doch  bis  jetzt  habe  ich  sie 
nicht  gesehen. 

Bei  den  Laubmoosen  wurden  die  Antheren  zuerst  durch 
Hedwig  richtig  erkannt,  er  zeigte  durch  genaue  Aussaat- 
Versuche,  dais  die  in  den  Mooskapseln  vorkommenden 
feinen  Körnchen,  welche  man  vor  ihm  für  PoUenkömchen 
gehalten  hatte,  die  wahren  Saamen  der  Moose  wären. 
Bei  den  Lebermoosen  wurden  dagegen  die  Antheren  zuerst 
durch  Schmiedel*)  entdeckt,  doch  sind  dieselben  anch  ge> 
genvrartig  noch  nicht  bei  allen  Gattungen  dieser  Familie 
genau  bestimmt,  obgleich  ihr  allgemeines  Vorkommen  bei 
diesen  Gewächsen  über  allen  Zweifel  hinausgestellt  sein 
möchte.  Die  Structur  der  Antheren  bei  den  Laub-  und 
Leix  rmoosen  ist  sehr  einfach;  denn  sie  bestehen  ans  einer 
einfachen  zelligen  Haut,  welche  die  befruchtende  Substanz, 
die  wir  die  PoUenmasse  nennen  werden,  unmittelbar  um- 
schliefst In  Hinsicht  ihrer  Form  sind  sie  für  die  Laub- 
und  Lebermoose  im  Allgemeinen  sehr  cbaracteristisch  ver- 
schieden; bei  den  ersteren  földen  sich  mehr  oder  vreniger 
lange  und  grolle  cylindrtsche  Schläuche,  welche  unmittel^ 
bar  aufritzen,  während  die  Antheren  der  Lebermoose  mehr 


*)  Icone$  planUrum  et  analjAca  partiuni.  1762 — 1797. 
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elHpsoidisch  oder  selbst  eyförtnig  auftreten  und  in  allen 
Fällen,  wo  sie  nicht  im  Laube  selbst  versenkt  sind,  mit 
mehr  oder  weniger  laugen  Stielchen  versehen  sind.  Bei 
den  Laubmoosen  öffnen  sich  diese  Antheren  an  der  Spitze, 
weiche  in  sehr  vielen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Uypnum  durch 
eine  einfache  kegelförmige  Membran  geschlossen  ist,  wäh- 
read  der  ganze  übrige  Theil  der  Wände  aus  Zellen  zu- 
sammengesetzt ist;  hei  den  Lebennoosen  scheint  das  Auf- 
springen bei  der  Befrachtung  weniger  regdmaisig  vor  steh 
•zu  . gehen.  Die  Form  der  Antheren  gieht  jedodi  keines- 
wegs- bestimmte  Unterscheidungszeichen  zwischen  Laub- 
und Lebermoosen,  denn  die  Gattung  Sphagnum,  das  ge- 
wöhnliche Torfmoos,  zeigt  Antheren,  welche  in  jeder 
Hinsicht  mit  denen  der  Lebermoose  übereinstimmen,  wäh- 
rend die  l'rticlite  diese  Gattung  fast  entschieden  zu  den 
Laubmoosen  stellen. 

Die  Fructifications- Organe  der  Moose  treten  in  be- 
sonderen Hüllen  auf,  welche  durch  dachziegelförmig  über 
einander  liegende  und  sehr  gedrangt  stehende  BJättchen 
gebildet  werden,  und  von  den  Botanikern  Terschiedene 
Benennungen  erhalten  haben ,  je  nachdem  sie  die  weib- 
lichen oder  die  männlichen  Fructifications- Organe  ein- 
schliefsen;  im  ersteren  Falle  nannte  man  dt^se  HfiUe  pe- 
richaetium  und  im  anderen  Falle  perigonium.  Es 
ist  jedoch  schon  von  melirereu  Botanikern  gezeigt  worden, 
dafs  diese  besonderen  Benennungen  höchst  unstatthaft  sind, 
denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  bei  den  meisten  Moo- 
sen  die  männlichen  und  die  weiblichen  Geschlechts-Organe 
nebeneinander  vorkommen.  Man  muis  vielmehr  diese  An- 
häufungen von  Deckblättchen,  welche  für  die  Aufnahme 
der  Fractificattons- Organe  bestimmt  sind,  für  Involucra 
halten,  und  in  den  sogenannten  Saftfaden  (paraphyses),  .t/<r/>  ;< 
welche  rund  xaa  die  Basis  der  Antheren  befestigt  sind,-,  /j,.,,^ 
vielleicht  eine  Andeutnng  von Bluthenhüllen  suchen.  Diese  ' 
Saftfaden  sind  gegliederte  Härchen,  welche  gewöhnlich 
etwas  länger,  als  die  Fructifications -Organe  siiul  und  zu- 
weilen, wie  z.  B.  in  den  grofsen  Involucreu  des  Muinm 
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palastre  in  uberai»  grofiMr  AtiSftM  anftreteR.  Die  Zellen 

dieser  Fäden  enthalten  anfangs  grüngefärbte  Zellensaft- 
Kiigelchen;  die  äufsorsteii  sind  zuweilen  mehr  oder  weni- 
ger stark  keiilenföriiiig  angeschwollen,  wodurch  die  Faden 
bei  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  ein  sehr  verschie- 
deoes  Ansehen  darbieten,  welches  zur  systematischen  Be- 
Stimmung  dieser  Gemichse  zn  benutzen  ist.  Eine  beson- 
dere FoncKioD  hat  man  an  den  Paraphysen  noch  nieht 
erkennen  kdnnen,  anch  scheinen  sie'  keine  legeloüifiige 
Stellung  za  besitzen,  sondern  sich  ganz  nach  dem  Anftre- 
ten  der  Fractifications- Organe  zn  richten.  Man  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  Menge  von  FractilicatiooS' 
Organen,  sowohl  die  männlichen  als  weihlichen,  welche 
meistens  in  einem  und  demselben  Involucriim  der  Moose 
auftreten,  einer  einzelnen  Blume  oder  ob  sie  einetu  ganzen 
Biüthenstaude  angehören,  und  man  bat  sich  für  die  letz- 
tere Ansicht  ausgesprochen,  zn  deren  Beweisführnng  ich 
an  einem  anderen  Orte,  wenn  von  den  weiblichen  Fra^ 
ctifioatbus-Organen  die  Rede  sein  wird,  ebenfalls  mehrere 
Oriinde  anföhren  werde. 

Bei  den  Lebermoosen  ist  das  Vorfconmen  der  minn- 
liehen  Fmctifications-Oiigane  bei  verschiedenen  Gattungen 
und  Arten  höchst  auffallend  verschieden,  worüber  die  aus- 
gezeichneten neuen  Arbeiten,  derHermNees  von  Isenbeck*), 
G,  W.  Bischoff  **)  und  Lindenberg***)  die  vollständigsten 
Nachweisnngen  geben,  worauf  ich  verweisen  mufs.  Im 
Allgemeinen  kann  man  die  folgenden  Charactere  als  die 
wichtigsten  hervorheben:  Die  Antheren  der  Lebermoose 
sind  nämlich  entweder  freistehend,  wie  bei  den  Moosen 
und  besitzen  alsdann  kleine  Stiele,  womit  sie  in  den  Win- 
keln der  Blättchen  befestigt  sind,  welche  die  Spitzen  der 

*)  Naturfescbiditft  der  Europäisehen  LeberiMoae.  BeiVa  18S8 
I.  pftg.  75  «IC  . 

BtmeAm^tn  fiber  die  Lebermoose.  —  Nova  Aela  Aced. 
C.  L.  C.  Tom.  X Vir.  P.  IT.  pag.d^e  etc. 

Moiiogropliic  der  Rieden.  —  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  C* 
Tom.XVlU.  P.i  pa«.m 
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Stengel  bekleiden.  Bei  den  Jongermannien  wie  bei  der 
Moopgattiing  Sphagnum  sind  sie  mehr  oder  weniger  kugel- 
förmig, oft  andi  etwas  elliptisch  geformt,  und  fast  immer 
findet  OHin  mehrere  m  einem  Blaltwinkel  neben  einander 
flitzend.  Bei  mehreren  Jangermannien  findet  man  auch  dei^ 
gleichen  gegliederte  FSden  im  Umfiinge  der  Antheren,  wie 
wir  sie  vorhin  unter  dem  Namen  der  Parapbysen  liei  den 
Moosen  kernen  gelernt  haben.  Bei  den  übrigen  l^aitbmoo- 
seii  fiadet  in&n  <lie  Aiitliereii  nicht  frei,  soiulerti  entweder 
in  der  Substanz  des  Laubes  eiiigeseiikt,  wie  bei  den  Ric- 
cieen  oder  in  der  Substanz  eines  eigenthüralichen  Fnicbt- 
bodeus  auftreten,  wie  z.  B.  bei  den  Marchantien,  wo  die 
Antheren  von  ausgezeichneter  Gröfse  auftreten  und  noeh 
in  eigenthümüohen,  flasohenförmig  gestalteten  und  nai4i 
•oben  geöffneten  Säcken  eingesoblossen  sind,  welehe  aus 
einer  ziemlieh  dicken  Haut  gebildet  werden,  die  eine  ein- 
gehe Zellenschieht  aalzuweisen  hat»  und  sich  haniig  dnroh 
rdChliche  oder  violettrothe  Farbe  ^mszeichnet,  welche  dnroh 
den  gefärbten  Zellensaft  verursacht  wird.  Die  Antheren 
der  Marchantien  sind  von  langgezogener  Eyform  und 
sitzen  wie  bei  den  Moosen;  schneidet  mau  die  maLinlichen 
Receptacida  der  Marchantien  durch,  so  treten  stets  einige 
der  Antheren  als  feine  weifse  Körnchen  hervor.  Bei  voll- 
kommener Reife  platzen  sie,  und  die  Pollenmasse  winl 
dnrch  die  vorhin  angegebenen  Oeffnoagen  der  Antberen- 
hiillen  aof  die  Oberfläche  des  Receptacnlom^s  gefühlt  umd 
zwar,  wie  es  mir  scheint»  durch  bdolse  Einsaugnng  dar 
Feuchtigkeit;  denn  obgleich  ich  dieee  Antheren  zn  allen 
Zeiten  sehr  häufig  beobachtet  habe,  so  ist  mir  doch  nie^ 
mals  ihre  Contraction  bemerkbar  geworden,  durch  weiche 
sie  etwa  die  PoJienmasse  austreiben  könnten.  Bei  den 
einfachen  Lebermoosen ,  wie  bei  den  Riccieen  sind  die  An- 
theren ebenfalls  mehr  ey förmig  und  unmitteil)ar  im  Laube 
eingesenkt,  kommen  aber  zur  Zeit  der  Reife  an  die  Ober- 
fläche und  bei  einigen  Gattungen  werden  sie  iu  ihrem 
Auftreten  durch  Wärzchen  vnd  andere  hervorragende  Bil- 
dungen angedeutet»  welche  von  den  obecflächlichen  ZoUen 
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des  Laubes  ausgehen  und  meistens  aucii  auffallend  ge- 
färbt sind. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  die  Hedwig'sche  Be- 
nennung der  männlichen  Fructifications- Organe  der  Laub> 
nnd  Lebermoose,  welche  derjenigen  bei  den  phanerogami- 
soheil  Gewächsen  gleich  ist,  vielfach* angefochten,  indem 
man  glaubte,  dafs  der  Name  Anthere  mipassend  sei,  da 
die  Anfhere  der  Phanerogamen  die  Pollenköraer  und  nicht 
die  Fovilla  oder  die  befinchtende  Substanz  unmittelbar 
dnsdiUeftt;  es  wird  sich  jedoch  aus  der  folgenden  Be- 
trachtung des  Inhaltes  dieser  Anthereii  ergeben,  dafs  sie 
keineswegs  die  FoviJla  unmittelbar  cinschliefsen.  Herr 
Bischoff  glaubt  die  männlichen  Fructifications- Organe  der 
Moose   am   passendsten   mit   dem  Namen:  Antheridien 
(antheridia)  belegt  zu  haben,  wobei  dann  der  obere, 
sackförmig  geschlossene  Theil  Antheridienschlauch  (utr  icu* 
las  antheridii),  das  Stielchen  Pedtcellus  und  der  Inhalt 
Fovilla  genannt  werden  soll,  ich  glaube  jedoch,  dafe  es  dieser 
neuen  Benennungen  nicht  bedurfte,  denn  das  Antheridium  ist 
unzweifelhaft  das  männliche  Befruchtnngsorgan  der  Moose, 
also  den  männlichen  Geschlechts-Organen  der  höheren  Pflan- 
zen parallel  zu  stellen,  an  welchen  die  Anthere,  mit  der  darin 
enthaltenen  Pollenmasse  das  Wichtigste  ist,  ^v(  iclies  nie- 
mals fehlt;  was  wir  denn  auch  bei  den  Moosen  ganz  genau 
wiederfinden y  wenn  auch,  wie  es  die  Structur  der  Moose 
überhaupt  erfordert,  noch  etwas  einfacher  gebildet,  als  bei 
den  niederen  Phanerogamen,  jedoch  wahrlich  nicht  viel 
einfacher,  als  hei  der  Gattung  Ceratophyllum,  wo  es  doch 
Niemanden  einfallen  wird  besondere  Namen  für  die  be- 
fruchtenden Geschlechts-Organe  aufzustellen*). 

Anmerkung.  E«  ist  eine  sehr  allgemeine  Klage  unter  den 
Botanikern,  dafs  man  einem  und  demselben  Organe  bei  TenehSedenen 
Pamllldt,  ja  suweiltti  «ogar  bei  ▼ertchiedenen  Gattungen  besondere 
Namen  beigelegt  hat,  und  ei  iSfst  «ich  «ehr  wohl  nachweiten,  dals 
der  Wlneuchaft  dadnrch  Icdn  Yoithell,  wohl  aber  dem  Stodhim 
derselben  grof«er  NachtbeH  enrSchat.  Heudgen  Taget  mala  man 
«ich  gegen  jede  neue  Benciuiniig  in  der  Botuiik  anflchneo,  wdche 
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Die  VermtitlitiDgen,  welche  wir  über  die  Bedentimg 
der  Saamenthierchen  der  Pflanzen  und  der  spermatischen 

Moleküle  überhaupt  in  dem  vorhergehenden  Capitel  auf- 
gestellt haben,  werden  durch  die  neuen  Untersuchungen 
über  den  Inhalt  der  Antheren  der  Cryptogamen  sehr  glän- 
zend bestätigt;  doch  ehe  ich  die  neuen  Beobachtungen  über 
diesen  Gegenstand  vortrage,  wird  es  nöthig  dieselben  eben- 
falls historisch  zn  beleuchten,  und  damit  zu  zeigen,  wie 
sich  die  Resultate  dieser  Untersochnngen  allmälig  gestal- 
tet haben. 

Die  erste  Beobachtung  über  die  freie  Bewegung  der 
m  den  Antheren  der  Cryptogamen  enthaltenen  Bläschen, 
fand  ich  in  den  Schriften  des  vortrefflichen  Schmiedel*) 

verzeichnet;  er  beobachtete  die  reifen  Authereu  der  lun- 
gerniaiiiiia  pusiJIa  und  sah,  dafs  durch  das  eint^esaugte 
Wasser  eine  Menge  von  Molekülen  von  verscliiedener  (  »l  üsse 
aus  den  Zellen  ausgetrieben  wurden,  sie  waren  durchsich- 
tig uud  hatten  eine  runde  oder  ovale  Gestalt,  variirten  et- 
was in  der  Gröfse,  waren  aber  alle  bewegt.  Sie  oscillir- 
ten  nach  Art  der  Infusorien»  aber,  wie  Schmiedel  glaubte, 
nicht  allein  durch  eine  eigene  ^  ihnen  inwohnende  Krafl^ 
sondern  auch  vermittelst  der  mechanischen  Explosion  beim 
Austreten  aus  ihren  Antheren,  doch  schienen  sie  überhaupt 
mit  lebender  Bewegung  begabt  zu  sein,  besondefs  fiel  ein 
nierenförmiges  Bläschen  auf,  weldies  grösser  war  und  sich 
schnell  bewegte.  Eine  zweite  Beobachtung  der  Art,  wurde 


nicht  absolut  ootbwendig  ist,  die  sogenannten  besseren  oder  verbesäc- 
rcndea  Namen  «ind  nur  snr  Belästigung  de«  Gedachtiiiweii  denn  die 
IttereD  mÖMen  Meto  mtterlenit  werden»  wenn  men  endi  deaaelben 
besondere  Benennungen  fegeben  hat,  daber  der  Nntien  dieser  leta- 
teren  gar  nicht  dnanteben  iat.  In  einem  beionderen  Bande,  weleber 
sich  diesem  pliysiologiacben  "Werbe  ata  fünfter  Band  ansdilicfsen 
wird,  -werde  ieh  einen  Versuch  machen  die  morphologischea  Ver* 
baltniue  der  Pflanzen  speciell  abzuhandeln,  und  bei  der  dabei  hfv- 
▼orgehenden  Nomcnclatur  vermittelnd  »wischen  den  verschiedenen 
Benennungen  gleichbedeutender  Organe  aufzutreten  suchen. 

Icones  plantar,  et  analja.  partium  Faac.  1.  Tab.  XXII. 
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darch  Fr.  Neos  von  Esenbeck  *)  an  den  Antheren  von  Spha- 
gnum  capiUilüliurn  angestellt,  welcher  sah,  dafs  die  Antlie- 
ren  jener  Pflanze,  nnter  Wasser  gebracht,  an  der  Spitze 
aerrisseii,  sich  zurückschlugen  und  den  Inhalt  iiiuaustrie- 
ben.  Dieser  ausgetriebene  Inhalt  erschien  gleich  unregel- 
mäfsigen,  eckigen,  durchsichtigen  Zellclien,  in  Mielchen  wie- 
der mehrere  kleine  Bläschen  sicktbar  warep.  £in  Theü 
der  herausgetretenen  Masse  Idste  sich  schDell  in  dem  Was- 
sertropfen  und  zerfiel  in  zahllose,  ao&erst  kleine  Monaden^ 
die  sich  lebhaft  bewegten  und  in  der«  Art  dieser  Bewegung 
ihre  animalische  Natur  nicht  verkennen  Hessen. 

Um  die  Zeit,  als  ich  meine  Beobachtungen  und  Be- 
merkungen iilj(T  die  Gattung  Chara**)  publicirte,  war  man 
gröfstontlieiis  geneigt  die  Antheren  der  Charen.  al^-  Knospen 
oder  überhaupt  als  Keime  der  Fortpflanzung  anzusehen; 
ich  stellte  jedoch  die  Ansirht  auf,  dafs  in  den  Scbieknla- 
den,  welche  die  Charen-Anthereu  in  grofser  Menge  anfiil- 
len,  die  vegetabilischen  Saamenthjerchen***)  fulenformig 
aneinander  gereiht  wären,  die  auch  in  einer  spiiteren  Zeit 
der  Entwiokelung  die  Schläuche  zu  verlassen  schienen -|-). 
Ich  erkannte  damals  diese  Saamenthierohen  als  kleine  K&- 
gelchen,  doch  weder  ihren  Austritt  sah  ich  unmittelbar, 
noch  ihre  Bewegung.  Später  machte  Herr  G.  W.  Bischofff  f ) 
die  Beüi)a(:litii)iL:  bekannt,  dafs  er  in  dein  Schleim  der  frisch 
aufgeplatzten  Kiigelchen  (Antheren!)  der  Chara  hispida  ein 
lebhaftes  Gewimmel  von  Infusorien  beobachtet  habe;  sie 
schienen  aus  3  —  6  kleinen  Punkten  zn  bestehen,  welche 
durch  Querlinien,  wie  mit  Stielchen  zusammenhingen,  und 
zeigten  eine  solche  Bewegung,  dafe  sie  alle  möglicheB 
eckige  Figuren  bildeten,  welche  sich  jedoch  jeden  Augeh* 
bliek  wieder  veranderten;  zuweilen  folgte  noch  ein  einzelU 
nes  Pönktehen  mit  seinem  Stielchen,  wie  ein  bewegliches 

«)  Ticm  m  1822.  Nr.  a 

S.  liniMeai  von  i&Xt,  pag*  5&. 
1.  c  pag.  63. 

ff)  Di«  Chareca  «md  Equigeiacetik  etc.  lifliiihtt-|  iM>  p«g> 
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Schwänzchen,  der  Hauptfigur  nadi.  O^lddi  miti,  sagt 
Herr  BischoiF,  in  den  Schleiinfäden  des  Kügelchen's  (An- 
theren !)  die  Qiierstreifen  erröf^tontheils  verschwunden  \va- 
Tpn,  so  uiöchle  es  doch  zu  srlir  gowaß-t  sein,  wenn  man 
annehmen  wollte,  dafs  jene  infusorienartigen  Gebilde  dio 
aus  den  Fäden  hervorgetretenen  und  theiiwetse  »och  zur* 
sammenhängenden  (Jnerstreifen  seien,  u.  s.  w. 

In  Jahre  1834  hat  J.  C.  Variey*)  seine  früheren  Beob- 
achtungen ftber  die  Bewegungen  in  den  Charen  vervollstän- 
digt» und  an  der  Ohara  Syncarpa  Thuill.  (welche  Agardh  Ni« 
tdla  hyalina  genannt  hat)  in  Bezug  auf  die  Saamenihierehen 
sehr  interessanteBeohaehtungen  gemacht;  J.  Varley  sah  diese 
Gebilde,  welche  er  ihrer  Form  wegen  mit  Locken  vcndeicht, 
io  den  Zellen  der  Pollenf adcu  liegen,  und  beniLikte,  dafs 
sie  plötzlich  Beuegmi!^  bekommen,  aus  den  Zellen  hervor- 
treten und  dann  2  bis  'S  Sj>iral\vindungen  zeigen.  An  zweien 
dieser  Gebilde  sah  J.  Varley  eioen  sehr  feinen  Faden,  den 
er  gleich  einer  Peitscheoschnur  an  ihrem  Stocke  abgebil* 
det  hat,  und  er  sah  auch  eine  onduHrende  Bewegung  an 
dieser  feinen  Faser. 

'  Endlich  hat  auch  Herr  Fritzsche**)  einige  Beoback- 
tongen  über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht,  welche 
aber  denen  von  Varley  nachstehen;  er  sah  in  der  Zelle 
der  Pollenfaden  6er  Ohara  syncarpa  Spiralfaden,  welche 
2  oder  3  Windungen  zeigten,  später  hervortraten  und  euie 
eigenthiimliche  Bewegung  annahmc^n. 

Im  Jahre  1834  wurden  die  ijeobachtuugen  über  die 
Bewegung  der  Partikeichen  aus  den  Antheren  der  Sphagnum- 
Arten  durch  Herrn  Ünger's***)  Untersuchung  dieses  Gegen- 
standes sehr  wichtig  erweitert.  Herr  Unger  fand  die  Spha- 
gunm-Antheren  mit  einem  durehsichtigen  Medium  gefüllt, 
in  wekhem  eine  Unsahl  lebhafter  oder  matter  sich  bewe- 

*)  Improvcmenrs  In  tbe  vinl  nilcroacop,  —  Tr«DMCt.  of  the 
Soc.  of  Am,  Manuf.,  Comm.  etc.  Vol.  I. 

Ucbcr  den  Pollen.    St.  Petersburg  1837.  pag.  16.  Tab.  II. 

Deher  die  Ankhere  Ton  SfhMgavm*  Flora  voa  1834.  I. 
pag.  14&. 
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genflor  Körperchon  enthalten  war,  deren  Agilität  durch  die 
Vertliiniiiiiis:  der  Flüssigkeit  mit  Wa<=ser  zuzunehmen  schien. 
Die  kJeiücn  Körperchen  in  unausgebüdeten  Antheren  zeig- 
ten keine  Bewegung.  Herr  Unger  erklärte  diese  Körper- 
ehen ganz  entschieden  fiirThiere,  und  erkannte  darin  eine 
nene  Art  der  Gattung  Spirülam,  welche  er  Spirillum  bryo- 
zoon  nennt  Die  Bevregangen  dieser  neoen  Saamenthier- 
eben  waren  bald  reifend  schnell»  bald  langsamer,  und  er-- 
folgten  meistens  nach  Pausen»  während  welchen  sie  zu 
rohen  sdilenen;  auch  schwammen  sie  mit  dem  spitzigen 
Ende  stets  voran,  was  Herr  Unger,  so  wie  die  Form  der- 
selben, durch  Abbildungen  verdeutlicht  hat.  Auch  Herr 
Werneck*)  hat  diese  Saamenthierchen  mit  einem  vorzüg- 
lichen Instrumente  untersucht,  und  nach  dessen  Beobach- 
tungen bestehen  die  von^Sphagnum  squarrosum  undS.  ca- 
piUifolium  aus  einem  walzenförmigen,  etwas  sich plartig  ge- 
bogenen, apfelgrünen  Kdrper,  und  einem  fadenförmigen, 
meist  spiralförmig  gewundenen  Schwänze,  welcher  viermal 
länger  als  der  Körper  ist  0ie  Spirale  dieses  Sdiwanzes 
zeigt  1.^  bis  3  Windungen,  in  der  spiralförmigen  Bewe- 
gung dieses  Thieres  geht  die  Drehung  von  der  Rechten  zur 
Linken;  doch  kommt  es  hiebei  nicht  leicht  von  der  Stelle, 
nnd  bei  den  Localvcränderungen,  welche  gewohnJich  lang- 
sam erfolgen,  soll  gerade  Erschlaffung  der  Spiralkrümmuug 
beobachtet  werden. 

Dieses  sind  die  Beobachtungen,  welche  vorangegangen 
sind,  ehe  wir  zu  den  Resultaten  gekommen,  welche  ich  im 
Folgenden  über  die  Saamenthierchen  der  niederen  Pflanzen 
mittheilen  will;  eine  s^r  gro&e  Reibe  von  Beobachtungen 
habe  ich  ober  diesen  Gegenstand  vergeblich  angestellt^  indem 
ioK  die  Antheren  nicht  in  dem  ausgebildeten  Zustande  an- 
traf; doch  durch  beständige  Wiederholung  derselben  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  glaube  ich  endlich  ziem- 
lich vollständig  über  diesou  Oeppustand  im  Reinen  zu  sein. 

Die  vielfach  verschiedene  Form  der  Antheren  bei  den 


Flor«  von  1834.  I.  pa«.  15SS. 
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Laubmoosen  ist  schon  von  den  Systematikeni  mehr  oder 

weniger  genau  beschrieben  und  abgebildet;  sie  sind  gleich 
denen  der  Lebermoose  als  eiiilacheiigo  Antheren  zu  be- 
trachten, den  n  Warule  aus  einer  einfachen  aus  Zellen 
znsaittinongcsetzteii  Membran  bestehen.  Die  Spitze  dersel- 
ben linde  ich  meistens  aus  einer  einfachen  Zellenhaut  be- 
stehend, welche  keine  Zasammensetzung  aus  kleineren  Zel- 
len zeigt,  und  gerade  am  obersten  Theile  jener  Membisn 
entsteht  die  OeffDong,  doreh  welche  die  Pollenmasse  in 
Form  einer  trüben,  schleimigen  Wolke  hinanstritt  Ist  die 
Anihere  noch  nicht  vollkommen  reif,  so  erkennt  man  den 
Inhalt  derselben  als  zusammengesetzt  ans  kleinen,  dicht 
neben  einander  liegenden  und  plattgedrückten  viereckigen 
Zellen,  und  in  den  Zellcheu  bemerkt  man  ein  oder  meh- 
rere kleinere  Kiigelclien  (s.  Fi?.31.aa  Tab.  XII.  an  Ilypnum 
cupressüormc).  Tritt  aber  die  l'uUenmasse  aus  der  reifen 
Anthere  der  Laubmoose  hervor,  und  beobaclitet  man  diese 
hervortretende  Masse  unter  Wasser  und  bei  hinreichend 
starker  Vergröfserung  (3  —  400fach  liniar!),  so  wird  man 
sehen,  daü»  die  Masse  ans  emem  ziemlich  zähen  Schleime 
besteht,  welcher  sich  durch  Einsaugung  von  Wässer  all- 
mälich  verdünnt,  und  sich  oft  in  lange  und  feine  Fäden 
zieht  Bei  dieser  Verdünnung  des  Sehleims  werden  die 
nnzählbaren  zarten  und  durchsichtigen,  ziemlich  ganz  run- 
den, oder  stark  linsenförmig  zusammengedrückten  Zellen 
sichtbar,  welche  von  demselben  eingehüllt  waren,  und  nun 
bemerkt  man,  dafs  jede  der  einzelnen  scheibenförmis'en  Zel- 
len eine  drehende  Bewegung  annimmt;  docli  herrsciit  in 
der  Richtung  dieser  Bewegung,  selbst  bei  dicht  neben  ein- 
ander liegenden  Zellen,  keine  Regel;  oft  bewegen  sich  zwei 
neben  einander  liegende  Zellen  gerade  nach  entgegengesekz- 
ter  Richtung,  sobald  sich  der  Schleim  auflöst,  durch  wel- 
chen sie  verbunden  waren.  Anhaltend  fortgesetzte  Beob- 
achtung zeigte  alsbald,  daß  jede  dieser  Zellen  einen  sehr 
eigenthümlich  geformten  Körper  enthält,  der  etwa  so  er- 
scheint, wie  ihn  die  Abbildungen  in  Fig.  31.  d,  e  und  f, 
Tab.  XII.  aus  Ilypnum  cupressiforme  zeigen.   Es  ist  ein 

Meyeu.  Pfl.  Phya,  III.  14 
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ellipgoiilisches  gekrümmtes  Köpfchen,  weiches  sidi  allmä- 
lich  verdünnt  und  in  einen  iMigeii  Schwanz  verlauft,  der 
sich  am  Rande  der  Zelle  angelagert  hat  und  wieder  zum 
Kopfende  zurncklänft.  Später  beobachtet  man  jedoch,  dafe 
sich  dieser  schneckenförmig  gemmdene  Körper  frei  macht, 
indem  er  aus  den,  an  irgend  einer  Stelle  zerrissenen  oder 
zum  Theil  in  Schleim  aufgelösten  Zellen  hervortritt,  und 
sich  dann  auf  eine  iHtclist  autTallondo  ^^  eise  bewegt,  wobei 
man  zugleich  beobachtet,  dafs  der  ieiue,  kaum  sichtbare, 
fadenförmige  Sdiwanz  viel  länger  ist,  als  er  in  den  Zel- 
len zo  bemerken  war;  gewöhnlich  zeigte  er  die  doppelte 
L&ige  der  Peripherie  der  Zelle,  worin  er  enthalten  war, 
nnd  oft  noch  dariiben  Sdion  die  Form  und  das  Voikom- 
men  dieser  geschwänzien  Körperchen  in  den  Antheren  den- 
tet  darauf  hin,  daft  sie  mit  den  Saamenthierehen  der  Thiere 
in  Analogie  zn  stellen  sind,  mit  welchen  sie  die  vollkom- 
menste Aehnlichkeit  haben;  wenn  man  aber  erst  die  leb- 
hafte und  mannigfaltige  Bewegung  derselben  beobachtet, 
so  kann  liieriihcr  kein  Zweifel  zurückbleiben. 

Auch  bei  den  Gattungen  Mnium,  Phascum,  Polytri- 
chnm  undBartramia  habe  ich  ein  ziemlich  ähnliches  Auftreten 
der  Pollenmasse  beobachte^  was  besonders  bei  Polytrichom, 
wo  die  Antheren  sehr  grofs  sind  und  überhaupt  sehr  han- 
fig aufkreten,  leicht  zu  wiederholen  ist*  In  Fig.  34,  Tab.  XII 
habe  ich  ein  kleines  Endchen  von  einer  Anthere  von  Pdy- 
trichnm  commune  dargestellt;  bei  cd  ist  dasselbe  glatt  ab- 
geschnitten und  bei  ab  zerrissen,  so  dafs  die  darin  ent- 
haltene Pollenmasse  bei  e  hervorsteht.  Die  AVand  der  An- 
there besteht,  wie  gewöhnlich,  an«  einer  einfachen  Zellen- 
lag:e,  und  in  diesen  Zellen  sind  grofse  und  schön  grünge- 
färbte Zeüeosaftkügelchen  vorhanden.  Die  Pollenmasse  be- 
steht in  weniger  vollkommen  ausgebildeten  Antheren  aus 
einem  gleiohmilhigen,  ungefärbten,  umhüllenden  Schleime 
und  einer  grofeen  Menge  von  sphärischen  und  gleichgrolsen, 
etwas  grünlich  gefilrbten  Klümpchen,  welche  allmälich  im- 
mer gröfter  werden  und  sich  als  zarte  Schleimzellen  dar- 
stellen, wovon  eine  jede  ein  besonderes  Saamenthierehen 
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enthält,  wie  es  Fig.  32.  zeigt;  hier  ist  ein  kleiner  Theil 
der  Pollenmasse  nach  ihrem  Hervortreten  aus  der  Antiiere 
dM||[esteUt;  dieselbe  zeigte  eine  aafterordentUche  Belebt- 
htai,  weil  sich  die  Saamenthierchen  schon  innerhalb  dieser 
Zdlen  mit  grofeer  Lebhaftigkeit  bewegten.  In  Figur  33^ 
didit  daneben,  sind  einige  solcher  Pollenzell^  nach  stär- 
kerer Vergröfserung  dargestellt,  und  bei  e  daselbst  findet 
sich  auch  ein,  aus  der  Sohleinizelle  hervorgetretenes  Saa- 
menthierchen. Diese  Saamenthierchen  von  Polytrichum  wie 
von  den  meisten  Moosen  haben  ein  auffallend  starkes,  etwas 
eilipsoidisches  Körperende,)  während  das  feine  fadenförmige 
Schwanzende  etwas  über  i\  bis  2  Winfiungen  zeigt.  Ich 
habe  bei  diesen  Pflänzclien,  wie  auch  bei  den  andern  so  eben 
genannten  nicht  bemerkt,  daib  sich  die  Saamenthierdieii 
sammt  ihren  Schleimzellen  bewegen,  sondern  ich  bemerkte 
ihre  Bewegung  nur  innerhalb  der  Schleimzellen  oder  nach 
ihrem  Anstritte.  Audi  zeigt  es  sich  hier,  wie  wir  später ' 
anslahrlicher  bei  den  Saamenthierchen  der  Gharen  kennen 
lernen  werden,  dals  der  feine  Faden  jedesmal  an  den  Stel- 
len der  l%ihieguugen  kleine  Pünktchen  zeigt,  so  dafs 
man  sclum  innerhalb  der  Schleimzelle ,  wie  bei  a  Fig.  33, 
aufser  dem  dicken  Körperende  noch  2  Pünktchen  daneben 
sieht,  welche  aber  ihre  Lage  beständig  verändern,  indem 
sich  das  Schwanzende  schon  innerhalb  der  Zelle  beständig 
hin  nnd  her  schlängelt 

Bei  der  Gattung  Sphagnnm  verhält  sich  die  Stmctor 
des  Pollens  fast  ebenso  wie  e$  vothin  ang^eben  wnrd«^ 
nnr  schien  nur  dieScfaleimmasse^  welche  dieSaamenthierchen- 
fiihrenden  Zellen  einhüllt,  nicht  so  gro(b  zn  sein.  In  Fig.  29. 
Tab.  XII.  sind  drei  einzelne  Zellen  mit  ihren  Saamenthierchen 
ans  der  Anthere  von  Sphagnnm  acutifolium  abgebildet, 
und  dicht  daneben  in  e  ein  einzelnes  Saamenthierchen 
nach  einer  stärkeren  Vergröiserung  dargestellt,  wobei  sich 
die  Verschiedenheit  in  der  Form  ihres  Körperstückes  zn 
der  daneben  stehenden  Abbildung  des  Saamenthierchen  von 
Hypnam  nnd  Polsrtnchiim  sehr  deotlich  zeigt.  Das  ver- 
di^te  Körperende  ist  sicheUÖnnig  nnd  von  grünlicher 
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Färbimgy  das  zarte  Schwänzende  dagegen  nngefarbt;  es 
zeigt  2  bis  2^  Spiralwindongen  und  bei  -der  Beabacbtoog 
derben  sieht  man  an  jeder  Seite,  wo  sich  die  Windangen 
undrehen,  ein  dunkeles  Pünktchen,  ahnlich  wie  bei  den 
Saamenthierchen  der  anderen  Moose.  Die  Bewegung  die- 
ser Saamenthierchcn  ist  überaus  mannigfaltig,  und  hat  man 
dieselben  im  vollkommen  ausgebildeten  Zustande  und  in 
grolsen  Massen,  nämlich  zu  Hunderten  und  Tausenden 
auf  dem  Objektträger,  so  erregen  sie  die  höchste  Bewun- 
derung. Nach  dem  Zerdrücken  der  Antheren  mufs  man 
noch  \  bis  ^  Stündchen  warten,  bis  die  Saamenthierchen 
die  lebhafteste  Bewegung  angenommen  haben;  zuweilen 
bewogen  sich  einzelne  gleich  nach  dem  Hervortreten.  In 
solchen  gro&en  Haufen  sieht  man,  dafe  sich  einzelne  Saa- 
menthierchen, welche  die  Windungen  ihres  Fadens  noch  nicht 
auseinander  gestreckt  haben,  in  einer  beständig  kreisenden 
liewegung  um  ihren  eigenen  Mittelpunkt  belind«^n ;  bei  ande- 
ren  mit  ausgezogenen  Windungen  sieht  man,  wenn  sie  der 
Län^e  nacli  liegen,  eine  beständij^e  Drehung  um  die  Län- 
genachse, eine  Bewegung,  welche  mit  der  vorherigen  voll- 
kommen gleich  ist  An  vielen  dieser  Saamenthierchen  mit 
ausgezogenem  Spiralfaden  sieht  man  die  schnellste  Orts- 
Veiändemng,  indem  sie  mit  dem  Fadenende  voranschwim- 
men, sich  bald  rechts  bald  links  wenden,  ' mitunter  aber 
auch  bei  dieser  vorschreitenden  Bewegung  bestandig  um 
ihre  Längenachse  rotiren.  In  dieser  Bewegung  bleiben  die 
Saamenthierchen  4,  5,  6  und  selbst  7  Stunden  am  Leben 
und  man  kann  sie  selbst  auf  Glasplatten  auftrocknen  ganz 
wie  Infusorien.  Nähern  sie  sich  der  Zeit  ilires  Absterbens 
so  werden  dip  Bewegungen  langsamer  und  nun  sieht  man 
sehr  deutlich,  dafs  das  freie  Schwänzende  an  mehreren 
Stellen  eine  zitternde  Bewegung  zeigt,  doch  unsere  In- 
strumente zeigen  noch  nicht,  wodurch  dieselbe  bewirkt  wird. 

Bei  den  Lebermoosen  verhält  sich  die  Stmctur  und 
der  Inhalt  der  Antheren  fast  ebenso,  wie  bei  den  Laub- 
moosen, ja  die  Antheren  von  Sphagnum  sind  selbst  der 
Form  nach  mit  denen  der  Jungennanniea  genau  aberein- 
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stimmend.  Gewöhnlich  ist  die  Pollenmasse  der  Leber- 
moose eine  trübe  aber  ungefärbte  schleimige  Masse,  doch 
bei  liaplomitrium  fand  sie  Herr  Nees  von  Esenbeck  *) 
von  liochgelber  Farbe  getrübt  Die  Pollenmasse  zeigt  sich 
im  unausgebildeten,  wie  im  ausgebildeien  Zustande  auf  die> 
selbe  Weise,  wie  bei  den  Lanbmoosen;  die  kleinen  Zdlen 
sind  tafelförmig  nnd  mebr  oder  weniger  viereckig  oder 
vollkommen  rond.  Bei  den  Marcbantienf  wo  die  Antberen 
sebr  grofs  sind,  nnd  ibr  Vorkommen  in  einem  besonderen, 
scbildförmigeii  Träger  die  Untersuchung  derselben  vermit- 
telst feiner  Schnitte  sehr  erleichtert,  da  kann  man  ganz 
genau  bt  ol)achtcn,  dafs  die  einzelnen  Pollonzellen  nach 
einer  ganz  bestiuiniien  Regel  gestellt  sind:  sif  licireii  sauinit- 
lieh  mit  ihren  breiten  und  viereckigen  Flächen  horizontal 
(Flg.  30.  Tab.XIL  aus  Marchan  tia  polymorpha)  und  sind 
in  der  Art  genau  aneinandergereiht,  dafs  sie  auf  dem  Quer- 
schnitte sowohl  in  regelmäßigen  Kreisen  gelagert  auftre* 
ten,  welche  von  der  Antberenwand  bis  znr  Mittellinie  der 
Anthere  in  emander  geschaebteU  liegen,  als  ancb  vom 
Mittelpunkte  bis  zur  Peripherie  sehr  regelmäßig  verUa- 
fende  Radien  zeigen.  Herr  von  Mirbel**),  dessen  mono- 
graphisclie  Arbeit  über  die  IMarrhantia  polymorpha  den 
verdienten  Huf  erlangt  hat.  n-ah  über  diese  regelmiifsige 
Anordnung  der  Polleuzellen  jin*  r  Pflanze  die  erste  Nach- 
richt, nnd  die  hierüber  angeführte  Abbildung  ist  ganz 
naturgetreu.  Sowohl  Herr  Nees  von  Esenbeck  als  ich 
selbst  hatten  diese  Stmctur  schon  oftmals  bemerkt  und  im 
Jahre  1833  beobachteten  wir  diesen  Gegenstand  bei  einem 
Aufenthalte  im  Aiesengebirge  gemeinschaftlich,  doch  die 
kleinen  Vergrdfserangen,  welche  uns  damals  zu  Gebote 
standen,  erlaubten  nicht,  dalSi  wir  darüber  mit  Bestimmt* 
faeit  sprechen^konnten. 

Herr  v.  Mirbel  bildet  den  Pollen  der  Marchantia  poly- 
morpha aU  viereckige  Zellen  ab,  welche, kleine  und  unre- 

N.iturgeichichle  der  EoropSischtti  Lebermoose  1833.  pag.  75. 
'^*)  Compleraent  des  obtervatioiM  tur  le  Marfhan!**  poljmoipha« 
pa«.42.  Xab.YlL  Fig.M. 
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gelmafeig  geformte  Kügelchen  eothalteo;  in  diesem  Zagtande 
beobachtete  ich  diesen  Pollen  vor  seiner  vollkommenen 
Ausbildung;  wenn  aber  die  Antbere  reif  ist  und  aufen- 
springen  beginnt»  bemerkt  man,  daüs  im  Inneren  einer  jeden 
PoUenzeUe  ein  einzelner^  ringfönnig  zosammengewnndener 
Körper  mit  einem  dicken  Körperende  und  einem  haarför- 
migen  Schwanzende  einirerollt  ist.  Diese  Zellen  der  Pol- 
lenmasse  sind  jedoch  verhaluiirbtnafsis^  viel  kleiner,  als 
jene  bei  der  Gattung-  Sphagninn  und  dou  [.aubmoosen,  da- 
her hier  der  Inhalt  derselben  schwieriger  zu  beobachten 
ist.  Sobald  aber  die  Poilenzeileu  der  Marchantien  einige 
Zeit  hinduroh  unter  Wasser  liegen,  so  wird  man  bemerken, 
daih  sieh  ans  dem  Inneren  derselben  ganz  ähnlidi  gestal- 
tete Saamenfhiercben  bervorwinden,  wie  wir  sie  schon 
vorher  bei  Sphagnum  u.  s.  w.  kennen  gelernt  haben.  In 
den  reifen  Antheren  der  Marchantien  ist  keine  Spur  jener 
Schleimmasse  zu  beobachten,  durch  welche  die  Pollenzellen 
der  Laubmoose  so  auffaÜeiid  eingeiiüHt  waren,  daher  auch 
nach  dem  Zerdrücken  der  Anthere  stets  mehr  oder  weni- 
ger grofse  Massen  jener  viereckigen  Zellen  noch  im  Zu- 
sammenhange auf  dem  Objektträger  zu  Gesicht  kommen, 
und  es  ist  ein  sehr  interessanter  Anblick,  wenn  man  ge- 
nule  den  Zeitpunkt  trifft,  wenn  sich  die  Saamenthierchen 
ans  einer  jeden  dieser,  nebeneinander  Hegenden  PoUenzellen 
hervorwickeln.  Die  Membran  der  PoUenzellen  ist  so  zart 
und  das  Ganze  so  klein,  dafs  man  nicht  erkennen  kann, 
ob  bei  dem  Heraustreten  des  Saamentbierchens  eine  Zer- 
reifeung  der  Membran  oder  eine  Auflösung  derselben  an 
irgend  einer  Fläche  erfolgt;  Letzteres  scheint  mir  jedoch 
sehr  wahrscheinli<  Ii.  Die  SaamentlHcrclüii  df^r  Marchantien, 
so  wie  die  der  übrigen  Leber-  und  Laubmoose  treten  stets 
mit  ihrem  dickeren  Ende,  welches  ich  das  Körper-  oder 
Kopfende,  im  Gegensatze  zum  Schwanzende  nenne,  zuerst 
hervor,  und  es  dauert  oft  noch  eine  geraume  Zeit,  bis 
das  ganze  Thierchen  mit  seinem  langen  Schwänze  voll- 
kommen frei  geworden  ist  Bis  dahin  aber  bemerkt  man 
eine  anhaltende,  sehr  heftige  Bewegung  dos  frei  gewor- 
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denea  Kopfendes,  gleicbsam  ein  starkes  mH  gewsUsames 
Hin-  und  Herzappeln,  wodurch  der  fiidenförmige  Sehwaoz 
ebenfiüls  frei  wird.  Liegen  viele  soldier  Pollenzellen 
nebeneiDander,  aas  welchen  sich  eben  die  SaamenÜiierchen 

hervorbegeben,  so  wird  mau  eine  sehr  auffallende,  sehr  ver- 
wirrte Bewegung  und  zugleich  eine  unregelmäfsi?e  Hin- 
und  Herbewegung  der  ganzen  Zellenmasse  wahnu  hmen, 
doch  bei  anhaltend  genauer  Beobachtung  sieht  man,  dafs 
alle  diese  Bewegungen  durch  die  Menge  der  Saamenthier- 
chen  hervorgebracht  werden,  welche  nur  zum  Theile  frei 
waren  und  dann  nach  allen  Richtungen  hin,  in  und  durch- 
einander hin-  und  herzappeln,  indem  noch  lange  Zeit  hin- 
durch das  Schwanzende  derselben  in  den  Zellen  befestigt 
ist.  Betupft  man  ein  solches  Objekt  mit  emer  Lösung  von 
Jodine,  so  hören  sogleich  alle  Bewegungen  auf  und  man 
erkennt  nun  die  Saamenthierchen,  welche  gelbbräunlich 
gefärbt  sind  und  mit  ihrem  Ende  nocli  in  dcu  Zellen  sitzen 
viel  deutlicher,  wie  es  auch  die  Abbildung  InFig.  30l. 
Tab.  XII.  bei  f,  g,  h,  i  und  k  zeigt. 

Erst  nach  dem  Hervortreten  der  Saamenthierchen  aus 
ihren  Zellen  kann  man  ihre  Form,  ihre  Länge  und  ihre 
Bewegungen  genauer  verfolgen,  doch  ist  zur  Bestimmung  ■ 
der  Fom  und  der  LSnge  die  Anwendung  der  Joduie  be- 
sonders zu  empf^len,  durch  deren  Einwirkung  die  Saa- 
menthierchen nicht  nur  getodtet  werden,  sondern  auch  durch 
die  gelbliche  Färbung  dem  Beobachter  mehr  in  die  Augen 
fallen,  doch  seheint  es  mir,  als  wenn  die  Lösung  der  Jo- 
dine in  Aikoliol  zugleich  eine  Zusammenziehung,  d.  h. 
eine  Verdickung  der  Substanz  des  Fadens  bewirkt,  die 
aber  jedenfalls  sehr  gering  ist.  Die  getödteten  Saamen- 
thierchen liegen  in  den  verschiedensten  Formen  und  Win- 
dungen auf  dem  Objektträger  umher,  wie  es  z.B.  die  angeführ- 
ten Abbildungen  zeigen;  bald  ist  der  lange  Schwanz  aus- 
gestredkt  und  nur  etwas  wellenförmig  gewunden,  bald  ist 
er  mehr  oder  weniger  unregeimässig  zusammen  gekrümmt 
und  mit  einander  verschlungen,  oft  zusammengewunden, 
wie  die  Schlange  um  den  Merkurstab  u.  s.  w.    Im  le- 
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beodeik  Zustand  bemerkt  man  den  fadenföriiiigen  Schwanz 
stets  spiralförmig  gewnnden,  oft  zwei,  oft  zwei  eui  halb, 

selbst  drei  Windungen  zeigend,  und  gerade  durch  dieses 
Gewundensein  sind  die  Bewegungen  auch  dieses  Saamen- 
thierchen's  so  höchst  auffallend;  meistens  dreht  sich  das- 
selbe um  die  Achse  der  Spimlc  des  bchwanzcndes,  selbst 
dmHy  wenn  es  mit  gröfster  Schnelligkeit  in  gerader  Linie 
vorschreitet.  £s  scheint  mir  überflüssig  die  Mannigfaltig- 
keit der  Bewegungen  genauer  zo  beschreiben,  welche  diese 
Saamenthierchen  der  Pflanzen  ausfahren,  ich  habe  die  Saa- 
menthierchen  sehr  verschiedener  Thiere  oft  und  lange  be- 
obachtet, und  ich  kann  versichern,  daüs  zwischen  den  Be^ 
wegnngen  der  fhierischen  und  der  pflanzlichen  Saamen- 
thierchen durchaus  gar  kein  wesentlicher  Unterschied  zu 
beobachten  ist;  so  lange  jedoch  bei  den  vegetabilischen 
Saamenthierchen  das  Schwanzende  spiralförmig  gewunden 
ist,  was  durch  die  Lagerung  des  Schwanzes  im  rnifaiije 
der  Pollenzelle  bedingt  wird,  so  lange  sind  natürlich  die 
Bewegungen  auffallend  verschieden  von  denen  der  thieri- 
selten  Saamenthierchen.  Herr  Unger  will  bei  den  Saamen- 
thierchen der  Gattung  Sphagnum  beobachtet  haben,  dafii 
sich  das  sichelförmige  Kopfende  von  dem  Schwanzende 
trenne,  ja  er  giebt  eine  Abbildung  dieser  Saamenthterdien, 
in  welcher  dieses  Kopfende  als  ein  besonderes,  Uoft  durch 
Articulation  mit  dem  Schwanzende  verbundenes  Stück  dar- 
gestellt wird.  Diese  letzteren  Angaben  kann  ich,  in  Folge 
meiner  Untersuchungen  mit  den  besten  Instniiuriiten,  nicht 
.bestätigen,  sondern  ich  finde,  dafs  das  verdickte  ivopfende 
allmälig  in  das  fadenförmige  Schwänzende  übergeht.  Die 
Ablösung  des  Kopfendes  von  dem  Schwänze,  wie  sie  Herr 
Unger  beobachtet  haben  will,  ist  mir  zwar  bei  den  vielfa- 
chen Beobachtungen,  welche  ich  über  diesen  Gegenstand 
anstellte,  niemals  vorgekommen,  doch  möchte  ich  jene 
Angabe  keineswegs  bestreiten,  denn  ich  habe  eme  solche 
Theflung  an  den  Saamentliierchen  der  Thiere  ganz  bestimmt 
beobachtet,  und  hier  zeigte  sich  diese  Theilung,  als  eine 
1  urt^üanzuugsweise;  es  suh wellen  nämlich  die  Kopienden 
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zu  mehr  oder  weniger  grofken  Blasen  an,  wMt»  ich  mit 
jenen  Blasen  för  identisch  halten  machte,  worin  Herr 

Wagner  die  jungen  Saamenthierchen  beobachtete.  Um  die 
Zeit,  wenn  hich  die  Blase  voui  Schwanzende  löste,  was 
ich  zwei  bis  drei  Mal  gesehen  habe,  war  das  frei  g^ewor- 
dene  £nde  desselben  schon  wieder  zu  einem  kleinen  Kii- 
gelchen  angeschwollen,  welches  später  zum  gewöhnlichen 
Kopfende  des  Saamenthierchens  heranwuchs. 

Ans  der  Gruppe  der  Jungeimannien  zeigt  die  Gattung  y^f*^-**^-^^- 
Aneura  Dumort  sehr  bemerkenswerChe  Saamenthierchen.  ^ 
Anenra  pingnis,  dicht  an  der  Seeküste  bei  Swinemunde 
wachsend,  bringt  im  Monat  August  die  Antheren,  welche 
ungestielt  und  in  der  Substanz  des  Laubes  eingesenkt,  lie- 
gen; eiiizeJiie  L;ij)|i('ii  iles  Laubes  sind  ganz  wie  übersäet 
mit  diesen  Antheren,  die  nach  ihrer  Reife  bei  hinzutreten- 
der Feuchtigkeit  aufplatzen  und  dann  die  ganze  Umgebung 
mit  ihrer  Pollenmasse  überziehen.  Gleich  nach  dem  Oefif- 
nen  der  vollständig  reifen  Antheren  erscheinen  die  verhält» 
nüsmäfsig  sehr  grofsen  Saamenthierchen  als  dicke  Ringe^ 
wie  es  bei  ab  in  Fig. 39.  Tab. XII.  dargestellt  ist;  rund 
herum  werden  sie  durch  eine  feingekömte  Schleunmasse 
umgeben  und  dann  ist  von  besonderen  Zellen,  worin  die 
Saamenthierchen  gebildet  wurden,  nidits  mehr  zu  sehen. 
Kommen  diese  Gebilde  anf  die  Kante  zu  liegen,  so  er- 
scheinen sie  wie  in  der  AbbildujiLr  in  c  und  d  dicht  da- 
neben; sie  zeigen  dann  drei  vollständige  Windungen  und 
die  Fasf  r  ist  so  dick,  dafe  das  Thierchen  wie  von  Drath 
gebildet  erscheint.  Nach  einiger  Zeit  fangt  die  Bewegung 
dieser  Saamenthierchen  an,  es  ziehen  sich  die  Windungen 
auseinander,  so  dais  sie  dergleichen  Formen  wie  in  Fig.  40. 
von  a  bis  d  zeigen,  und  zugleich  erkennt  man,  dal^  an 
dem  einen  Ende  jener  drei  dickeren  .Windungen  noch  ein 
feiner  Faden  befindlich  ist,  der  mehr  als  noch  einmal  so 
lang  ist  und  ebenfalls  spiralförmig  gewunden  auftritt  Die 
Bewegungen  sind  ziemlich  ähnlich,  wie  in  den  früheren 
Fällen,  nur  etwas  triiger. 

Das  Auftreten  der  PoUenmasse  in  den  Antheren  der 
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diaren  ist  in  vidw  Hmsiclit  höchst  abweichend  von  dem- 
jenigen, in  den  higher  genannten  Pflanzen;  hei  den  Lauh- 
imd  Lebermoosen  hflden  die  Zellcfaen,  welche  die  Saa- 

menthiercfaen  enthalten,  mehr  oder  wenig^er  dicke  Massen, 
wodurch  die  Ilölile  der  Antheren  gefüllt  wird,  bei  den 
Charen  dagegen  treten  diese  Z<  llclieii  iii  den  Gliedern  con- 
fervenardger  Fadoji  auf,  weiche  auf  eine  so  eieeiitliümliche 
Weise  aneinander  gereiht  sind,  dafs  es  mir  nöthig  erscheint, 
eine  kurze  Auseioandersetzimg  über  den  Bau  der  Charen- 
Antheren  voranzuschicken,  welche  man  gegenwärtig,  nach- 
dem mehrere  vorläufige  Arbeiten,  schon  vor  10  und  12  Jah- 
ren von  Kaulfiil^  Agardh,  Bischof^  von  mir  u.  A*  m.  erschie- 
nen waren,  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Fritzsche:  Ueber 
den  Pollen*)  als  ziemlich  vollständig  erkannt  ansehen  kann. 
Da  die  Anthere  der  Gattung  Ohara  kugelrund  ist,  so  nannte 
man  dieselbe  auch  Globulus,  gegenwärtig  kann  es  jedoch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  sojj^enannte  Globulus 
dieser  Pflanzen  Hie  wirkliche  Anthere  ist,  und  also  auch 
mit  keinem  anderen  I^Jameu  belegt  werden  darf.  Die  Wand 
der  Charen-Antheren  ist  aus  acht  grofsen,  plattgedrückten, 
dreieckigen  Zellen  zusammengesetzt,  welche  in  ihrer  Fläche 
so  gebogen  sind,  dafe  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  eine 
regelma&ige  Kogel  bilden,  deren  ohere  Hälfte  aus  vier 
Dreiecken  zusanunengesetzt  ist,  die  voUstänilig  schlie&ei^ 
wie  die  vier  Dreiecke  der  unteren  Hälfte  an  der  Stelle 
ihres  gemeinschaftlichen  Berührungspunktes  regelmäfsige 
Ausschnitte  zeigen,  so  dafs  dadurch  eine  Oeffuung  übrig 
bleibt,  mit  welcher  die  Anthere  auf  einem  mehr  oder  we- 
niger kurzen  Stiele  befestigt  ist.  Wenn  sich  die  reife 
Charen-Anthere  öffnet,  so  zerfällt  ihre  Wand  in  jene  acht 
r^elmäfsigen  Dreiecke,  welche  sich  noch  durch  eine  sehr 
eigenthtimliche  Form,  wie  durch  ihre  rothe  Färbung  aus- 
zeichnet; diese  letztere  wird  durdi  eme  Schicht  von  rothen 
KSgelchen  verursacht,  welche  auf  der  inneren  Fläche  der- 
jenigen Zellenwand  gelagert  ist,  die  den  Inhalt  der  Anthere 


*)  Peto^urg  1Ö37.  pag& 
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zoiiSelist  aniscUiefiit»  wüurend  di»  innere  FiScbe  der  8ii- 

feeren  WSnde  dieser  AaÜhereniEeUen  nngeCMt  erscheint, 
M'odurcli  denn  der  durchsichtige  Ring  erklärt  wird,  wel- 
chen man  stets  als  den  Umkreis  einer  jeden  Charen-An- 
there  unter  dem  Mikroskope  bemerkt.  Diese  dreieclij^ea 
Zellen  der  Aütheren -Wände  zeigen  noch  ein  sehr  niedli- 
ches Ansehen  durch  eine  Menge  von  Stralüen,  wekhe  von 
ibren  Rändern  sehr  regelmäüsig  nach  der  Mitte  zu  verlad" 
len  und  plötzüch  enden;  diese  Strahlen  werden  dnrcbßui- 
fidtungen  der  Membran  erzeugt,  bestehen  also  atnts  ans 
zwei  neben  einander  liegenden  ZeUenmembranra,  welche 
mehr  oder  weniger  fest  miteinander  verwadbsen  sind. 

Wird  die  Anfbere  Torsichtig  geöffidet,  so  findet  man  ; 
den  Inlialt  derselben  in  Form  eines  kugelrunden  Ballens, 
in  welchem  eine  Anzahl  von  röthlich  gefärbten,  cylinderi- 
schen  Röhren,  welche  von  dem  Mittelpunkte  desselben 
strahlenförmig  nach  der  Oberfläche  verlaufen,  zuerst  auf- 
fallen; die  Zahl  dieser  Röhren  ist  so  grofs,  als  die  Zahl 
der  lüappen,  welche  die  Antherenwand  zusammensetzt,  und 
die  nähere  Untersuchung  zeigt  sehr  bald,  dafs  diese  Röh- 
ren mit  dem  einen  Ende  in  der  Mitte  der  Fladie  eines 
jeden  Dreieckes  befestigt  sind,  wahrend  das  andere  Ende 
bis  nach  dem  Mittelpunkte  der  Anthere  verlauft  und  dsn 
selbst  mit  anderen  kleinen  Zellen  und  diese  wieder  mit 
noch  kleineren  verbunden  sind,  auf  welchen  s^r  zarte 
couferveiianige  i  aden  befestigt  sind.  Den  Zusammenhang 
dieser  Fäden  mit  den  rothen  Schläuchen,  und  dieser  mit 
den  dreieckigen  Klappen  der  Antheren,  habe  ich  im  Jahre 
1826*)  zuerst  nachgewiesen,  und  auf  beiliegender  Tab. 
XII.  habe  ich  in  Fig.  17.  eine  Darstellung  gegeben,  welche 
hierüber  das  Wichtigste  ausweisen  wird.  In  ab  ist  dsi- 
selbst  der  rothe  cylindertsche  Schlauch  daigestellt,  welcher 
mit  dem  breiten  Ende  b  im  Mittelpuidcte  der  inneren  Fla^ 
che  der  dreieckigen  Aniherenklappe  befestigt  und  mit  de» 
Ende  a  nach  dem  Mittelpunkte  der  Anthere  gestellt  w«; 


*)  S.  Linoaea  von  1837.  Tab.  Ii  Fi«.  1.  Oc. 
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Die  innere  fll&che  dieses  ScMauohes  ist  mit  ellipsoidischen 
Kügelchen  bekleidet,  welche  mebr  oder  weniger  regelmS* 

fsig  gestellt  sind  und  um  die  Zeit,  wenn  sich  die  Anthere 
der  voiikoinmenen  Ausbildung  naliert,  eine  röthliche  Fär- 
bung zeigen,  weiche  aber  spater  in  das  Gelbliche  fällt. 
Ich  habe  in  der  Abbildung  das  Auftreten  dieser  rothen 
Kügelchen  nur  im  oberen  Theile  des  Schlauches  von  a  bis 
d  dargestellt»  um  zugleich  die  Rotationsströmung  andeuten 
zu  können,  welche  im  Inneren  dieses  Schlauches  stattfinde^ 
und  anck  dnrch  die  Richtung  der  Pfeile  angezeigt  ist 
Sehr  oft  sieht  man,  dafe  eine  einzelne  gro&e  Schlelmkugel 
in  diesen  Zellen  umherkreist^  wahrend  an  anderen  Stellen 
nur  äufserst  geringe  und  feingekömte  Schleimmassen  vor- 
handen sind,  welche  sich  unmittelbar  an  den  Wänden  der 
Zelle  umherziehen. 

An  der  Spitze  dieses  rothg-efarbtnn  Schlauches,  wel- 
cher bald  mehr,  bald  weniger  regelmälsig  cylinderisch  ge- 
formt ist,  sitzt  die  gröfsere  Zelle  f,  welche  von  einer 
wfisserhelien  Membran  gebildet  ist,  und  nur  in  seltenen 
Fällen  etwas  sichtbaren  Schleim  zeigt.  Auf  diesen  ziem- 
lich cnbisch  geformten  Zellen  sitzen  eine  Anzahl  von  klei- 
neren und  etwas  länglichen  Zellen,  wovon  einige  in  g,  b, 
i,  k  und  1  dargestellt  sind;  es  ist  nicht  ganz  leicht  die 
Zahl  dieser  Zellen  in  jedem  Falle  genau  anzugeben,  doch 
glaube  ich  oftmals  6,  7,  ja  8  derselben  nach  allen  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  bemerkt  zu  haben.  Oft  zeigt 
sich  in  diesen,  ebenfalls  ganz  wasserhelleu  Zeiichen  eine 
Schleimkugel  und  einmal,  wie  bei  g,  sah  ich  auch  die 
Rotationsströmnng  darin;  meistens  sieht  man  jedoch,  daik 
die  Schleimmasse,  ähnlich  wie  in  vielen  Fadenpilzen,  ein 
schanmartiges  Gewebe  darin  bildet  An  dem  freien  £nde 
einer  jeden  dieser  Zellchen  sieht  man,  wie  es  die  Darstel- 
lung in  Fig.  17.  zeigt,  mehrere  gegliederte  Fäden,  meistens 
zu  drei,  wohl  auch  zu  zwei  und  zu  vier  befestigt;  diese 
Fäden  sind  was§erhell,  regelmäfsig  cylinderisch  geformt, 
uiid  mehr  oder  weniger  geschlängelt  in  der  Anthere  gela- 
gert, sie  zeigen  20,  26  bis  30  Glieder  und  20  bis  24  soi- 
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eher  Faden  crohoren  zu  jedem  rothen  S<  hlaiiche,  welcher 
als  der  gememschaftliche  Träger  derselben  zu  betrachten 
ist.  Da  alle  diese  Träger  mit  ihren  Zellen  nnd  den  da- 
rauf aitzenden  Fäden  in  dem  Mittelponkte  der  Anthete 
ZDsammeiistossen»  so  kann  man  sich  schon  eine  VorsteU 
Inng  davon  madien,  wie  die- 8  mal  20  bis  8  mal  30  Fäden, 
welche  von  dieser  Mitte  anslaufen,  sich  nach  allen  Bloh- 
tungen hin  schlängeln  nnd  dadurch  jenen  kugelförmigen 
Ballen  bilden,  womit  die  Charen-Anthere  gefüllt  ist.  Diese 
Fädeii  der  Charen-Anthere  nenne  ich  Pollenfaden,  auch 
haben  wir  schon  hei  der  Gattung  Zostera  PoUenfädeu  statt 
Pollenkörner  kennen  gelernt,  doch  waren  dieselben  unge- 
gliedert. Die  Pollenfaden  der  Oharen  sind  dagegen  geglie- 
dert und  in  jedem  Gliede  entwickelt  sich  eine  kugelförmige 
Schleimzelle,  deren  VerhäUnifs  mit  gröfserer  Deutlichkeit 
in  Fig.  20.  Tab.  XII.  aus  der  Ohara  vulgaris  dai^estellt 
ist;  diese  kngdrunden  Zellchen  sind  mit  den  vier  eckigen 
Zellchen  in  den  Antheren  der  Marchantlen  zn  vergleichen, 
wovon  vorher  die  Rede  war,  denn  in  jeder  einzelnen  Zelle 
entwickelt  sich  ein  einzelnes  Saamenthierchen  von  so  auf- 
lallender  Gröfse  und  Gestalt,  wie  es  die  daneben  stehende 
Abbildung  in  Fig.  18.  zeigt.  Diese  Abbildung  giebt  die 
DarstclluiiL^  oincs  Polleiitadens-  aus  der  Zeit  der  vollkom- 
menen Ausbildung  der  Anthere;  das  Schleimzellchen  in  den 
einzelnen  Fächern  des  Fadens  ist  resorbirt  und  das  dann 
gehildete  Saamenthierchen  zeigt  sich,  mehrfach  gewunden 
den  Raum  des  Gliedes  «usfiUlendy  nnd  sich  mehr  oder 
weniger  lebhafl  bewegend,  bis  es  die  Wand  der  HWe 
seitlich  durchbricht  und,  wie  bei  c  und  d  seitlich  hervor« 
tritt.  Ich  habe  stets  bemerkt,  daft  diese  Saamenthierchen 
der  Oharen,  wie  anch  die  der  übrigen  genannteii  Pflanzen 
mit  ihrem  dickereu  Ende  zuerst  hervortreten,  dafs  dieses 
Ende  oft  sclion  2  und  2^  Windungen  aufserhalb  des  Fa- 
dens zeigt,  wälirend  das  feiue  und  längere  Ende  noch  in- 
nerhalb des  Gliedes  ist  und  sich  darin  äufserst  lel>haft  hin- 
und  herschlängelt,  wie  wenn  es  freimilig  und  mit  grofser 
Gewalt  zur  Höhle  herauswollte,  was  denn  auch  nach  eini« 
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ger  Zeit  geling    Hat  man  den  gehörigen  Zeitpunkt  der 
ToUstindig«!!  AnsbiMong  der  Anther^  «bgepaftt,  so  sieht 
UMDy  sobald  diese  PoUenfaden  frei  iii  Wasser- gelegt  wer- 
den, das  Hervortreten  der  Saanenthieroben  mit  grolser 
Sdinelligkeit  vor  sich  gehend»  so  dafs  oft  Hunderte  dersel- 
ben aufserhalb  ihrer  Mutterhöhlen  in  den  Fäden  umherliegen 
und  die  auffallendsten  Bewec^iingcu  zeigen.    In  den  Figu- 
ren 22  bis  28.  habe  ich  diese  Saamenthiercheii  der  Cliara 
vulgaris  in  ihren  verschiedenen  Zusammenkriiraniungen  aus 
verschiedenen  Individuen  dargestellt,  und  man  sieht  an  die- 
sen Abbildungen,  welche  mit  denen  der  übrigen  Saamen- 
ihierchen  der  Moose  nach  gleich  starken  Vergrö&enmgen 
an^teföhrt  sind,  dafs  sieh  die  Saamenthiercben  der  Char 
tm  dnrdi  ihre  aufiierordentliehe  Länge  auszeichnen ,  nnd 
MI  man  bisher  ungefähr  nur  den  dritten  Theil  derselben 
imd  zwar  meistens  nmr  das  dickere  Ende  derselben  gesehen 
hat    Die  Abbildungen  zeigen  die  vcrhältnifsmäfsige  Dicke 
zwischen  den  beiden  Enden  der  Saamenthiercben  so  deut- 
lich w  ie  irifii^lich :  das  dickere  EnHe,  weldu  s  bei  350maliger 
Vergrölserung  und  heller  BcleuchtMug,  wie  bei  den  neue- 
ren Mikroskopen,  sehr  deutlich  zu  sehen  ist,  zeigt  mehrere^ 
oft  3  ja  selbst  4  Spiral  Windungen,  während  das  überaus 
feine  £nde  mehr  als  l^mai  so  lang,  als  das  dickere  ist 
und  gleicbfalls  mehrere  und  zwar  weit  grö&ere  Windungen 
zeigt  Man  möge  sieh  übrigens  eine  VoratelluDg  von  der 
anfterordentKchen  Kleinheit  dieser  Gebflde  machen,  wenn 
man  die  Zahlen  folgender  Messuiigen  in  Betrachtung  zieht 
Das  dickere  Ende  der  Saamenthiercben  der  Chara  vulgaris 
zeigt  die  Dicke  von  -i^W  l^iuie,  das  feine  Ende  dac^esrcn 
die  Dicke  von  höchstens  ^o^qq  Linie,  wobei  es  denn  dem 
Auge  beinahe  unbemerkbar  wird.    Dieses  feinere  Ende 
kann  man  in  seinem  ganzen  Verlaufe  nur  dann  erkennen, 
wenn  das  SamenthierdMn  abgestorben  ist  und  also  ruhig 
liegt,  die  Natur  desselben  ist  aber  besonders  in  dem  Au- 
genhlicke  des  Abstechens  aufzufusen,  wenn  sich  dann 
dieses  ferne  Ende  langsam  hin-  und  herschlängelt  und  For- 
iMn  zeigt,  vrie  sie  Fig.  25.  darstellt  In  diesem  Zustande 
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ist  man  sicher,  den  feinen  l'adi  n  in  scinom  Glänzen  Ver- 
laufe beobachtet  zu  haben.  £s  ist  auifaiiend,  dafs  die  Be- 
wegungen der  Saamenthierchen  mit  dem  fadenförmigen 
Schwanzende  voran  geschieht,  ja  bei  anhaltend  aufmerk- 
samer Beobachtung  wird  man  bemerken  können ,  dafs  die 
ganze  Bewegung  des  SaamentMerchens  gerade  durch  die 
Bewegungen  dieses  üidenförmigen  Schwanzendes  verursadit 
wird.  An  dem  dickeren  Ende  bemerkt  man  im  Allgemeinen 
eine  blofse  Bewegung  um  die  Längenachse,  welche  mitten 
durch  die  Spiralwindungen  hindurchlaufend  gedacht  werden 
mufs ;  hei  diesen  rotirenden  Bewegungen',  welche  die  Win- 
dungen des  dickeren  Endes  uiaehen,  zeigt  das  fadenförmige 
Ende  meistens  sehr  lebhafte  Bewegungen,  welche  oft  mit 
dem  Auge  nicht  zu  verfolgen  sind,  wenn  man  den  Fokus 
des  Instrumentes  nicht  bestand  ig-  verändert.  Ich  habe  das 
Vorhandensein  des  langen  fadenförmigen  Endes  anfangs 
nur  durch  die  einzelnen  dickeren,  und  sehdnbar  vibriren- 
den  Punktchen  erkennen  können ^  welche  man,  wie  z,  B. 
bei  o  und  d  Fig.  27,  und  bei  e  Fig.  25.  in  ebiger  Ent- 
fernung von  dem  dickeren  Ende  bemerkt.'  Oefters  sieht 
man  nur  ein  einzelnes  Pünktchen  der  Art,  noch  öfters 
dagegen  2  und  selbst  3,  und  diese  Pünktchen  verändern 
mit  pTofser  Schiiellii:keit  ihre  StelhinG-,  ja  es  scheint,  als 
wenn  sie,  als  die  Enden  verschiedener  Aeste  des  feinen 
Fadens,  sich  gleichfalls  um  eine  Längenachse  herumschwin- 
gen, was  bei  den  gröfseren  Windungen  dieses  Endes  nattir* 
lieh  weit  schneller  erfolgen  mufe,  als  die  rotirenden  Be- 
wegungen der  kleinen  Windungen  des  dickeren  Endes. 
Einige  Zeit  hindurch  war  ich  der  Ansicht,  daih  das  feine 
Ende  dieser  Saamenthierchen  Teriistelt  wflre,  und  da&  die 
auffallenden  Pünktchen  als  die  verdickten  Enden  dieser 
Aeste  anzusehen  wurcjn,  doch  an  solchen  Saamenthierchen, 
welche  abzusterben  schienen,  indem  ihre  Bewegungen  im- 
mer langsamer  wurden,  konnte  ich  endlich  deutlich  beob- 
achten, dafs  das  fadenförmige  Ende  in  den  Saamenthier- 
chen der  Charen  ebenso  wenig  verästelt  ist,  als  an  denen 
der  übrigen  niederen  Pflanzen,  und  dafs  jene  Pünktchen 
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nur  durch  die  Bcugang  des  Fadrns  verursacht  werden, 
dais  sich  dieselben  also  anch  beständig  verändern  miisseu, 
wenn  sich  die  Windungen  desselben  verändern.  An  dem 
dickeren  Ende  der  Saainenthierchen  der  Charen  ist  es  nur 
äu&erst  selten  zu  beobachten,  dafö  sich  die  Spiralen  Win- 
dongen  desselben  mehr  oder  weniger  weit  von  einander 
ziehen  oder  wohl  gar  ganz  verschwbden,  wie  man  es  in 
Fig.  26.  sieht;  meistentheils  bleiben  diese  Windungen  nn- 
verrackt  nnd  die  ganze  Spirale  windet  sich  nur  um  ihre 
Längenachse  y  selbst  wenn  die  Bewegung  des  Saamenthier- 
chens  fortschreitend  ist.  Das  feine  und  iadeiirörmige  Ende 
des  Saanientliierchens  zeigt  dagegen  in  allen  Punkten  eine 
eigene  Bewegung,  es  kriimmt  sich  nnd  windet  sicli  ähnlich 
den  Vibrionen  und  den  feinen  Schwänzen  der  Saamen> 
ihierchen  der  Thiere,  was  in  den  verschiedenen  Abbildung 
gen  auf  Tab.  XII.  dargestellt  ist  An  den  Umbeugungs- 
pnnkten  der  Windungen,  wo  das  vorhin  erwähnte  Pünkt- 
chen erscheint,  da  glanbt  man  eine  flimmernde  Bewegung 
wahrzunehmen  ahnlich  wie  bei  Sphagnnm,  worüber  aber 
erst  die  besseren  Mikroskope  künftiger  Zeiten  Anfschhife 
geben  können;  Gilien  sind  nicht  zu  sehen,  und  die  Bewe- 
gung erscheint  oft  mehr  als  eine  zitternde,  wie  bei  schnell 
aufeinander  folgenden  Zuckungen  einer  Muskelfaser.  Er- 
streckt sich  die  ümbiegunp:  des  Fadens  nach  einer  anderen 
Stelle,  so  hört  die  vibrirende  Bewegung  des  vorigen  Ponktes 
auf  nnd  es  beginnt  eine  solche  an  der  anderen  Stelle,  wo 

sie  ebenfalls  sehr  bald  wieder  aufhört  Jedenfalls  ist  diese 

« 

Erscheinung  ganz  ähnlich  der  vibrirenden  Bewegung  an 
d  em  Schwanzende  der  Zoospermen,  auf  welche  Herr 
Wagner  zuerst  aufinerksam  gemacht  hat,  die  aber  durch 
Herrn  v.  Siebold  mit  Unrecht  in  Zweifel  gestellt  wurde. 

Die  Lebensdauer  dieser  Saanienthierchen  der  Charen 
aufserhalh  ihrer  Zellen  ist  nicht  ab.^ülüi  zu  bosiimmen;  ich 
habe  dicst  Iben  2,  3  und  selbst  4  bis  5  Stunden  lang  in 
mehr  oder  weniger  schneller  Bewegung  beobachtet,  und 
wenn  ihre  Bewegungen  aufzuhören  anfingen,  so  geschah 
es  zuerst  am  dickeren  finde,  welches  meistens  schon  ganz 
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sdll  liegt,  wenn  sich  die  -Windiiiigeli  des  feinen  Fadens 
noch  hin-  nnd  berschlSngeln»  wie  es  z.  B.  in  Fig.  25.  der 

l'all  war.  Mehrere  Versuche  über  den  Einflufs  der  gal- 
vanischen Säule  auf  die  Bewegungen  dieser  und  der  aüde- 
ren  Saamcnthierchen  habe  ich  zwar  angestellt,  habe  aber 
leider  kein  Resultat  erhalten ;  eine  Säule  von  20  PJatten- 
paaren  schien  keinen  £infiuls  auf  jene  Bewegungen  zu 
zeigen. 

Es  Aragt  sich  nur  noch,  wie  die  Befmehinng  bei  den 
Oharen  erfolgen  mag,  und  obgleich  hier  durchaus  keine 
direkten  Befruchtungsversnche  angestellt  werden  können, 
so  scheint  mir  dodi  die  Erklärung  darüber  sehr  nahe  lie~ 

gend,  denn  die  Antheren  sitzen  bei  diesen  Gewächsen  fast 
immer  dicht  unter  der  Frucht  und  diese  is<^  wie  es  später 
gezeigt  werden  wird,  mit  einer  Narbe  verseht  n,  durch 
welche  die  befruchtende  Materie  unujittelbar  mit  der  Spitze 
der  Spore  in  Berührung  gelangen  kann.  Wenn  sich  die 
Charen-Anthere  öfihet,  so  wird  der  Inhalt  derselben  durch 
Einsaugun^  von  Wasser  so  grofs,  dsSs  et  die  darüber 
sitzende  Frucht  unmittelbar  berühren  muis,  und  die  her- 
umschwimmenden  Saamenthiercheu  gelangen  sicheiMch  sehr 
leicht  zur  Narbe,  denn  jede  Anthere  enthalt  derselben  zwi- 
schen 4000  bis  6000  Stuck! 

Bei  den  Algen  sind  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  noch 
keine  besonderen  Antheren-Bildungen  aufgefunden,  es  scheint 
mir  indessen,  dafs  auch  bei  diesen  Gewaclisen,  so  einfach 
dieselben  oftmals  gebauet  sind,  eine  der  befruchtenden 
Substanz  der  höheren  Pflanzen  analoge  liüdung  auftritt^ 
welche  aber  .nicht  mehr,  wie  bei  den  bisher  betrachteten 
Gewächsen  von  der  Substanz  der  Saamen  getrennt,  son- 
dern mit  derselben  in  unmittelbarer  Berührung  steht;  aus 
diesem  Grunde  kann  ich  diesen  Gegenstand  erst  in  der 
Folge  berühren,  wenn  wir  die  Fruchtbildung  der  Alg^ 
einer  spedellen  Untersuchung  Untetrwerfem 

Bei  den  Flechten  hat  man  noch  keine  Spur  einer 
Organisation  gefunden,  welche  auf  eine  Verschiedenheit  in 
geschlechtiiclier  Hinsicht  zu  deuten  wäre,  aber  um  so  mehr 
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maSs  maa  die  Botaniker  anffordern,  «och  bei  diesen  Ge- 
wachsen «nemimlet  darDaek  zo  sacben,  denn  ea  ist  kaum 
zu  erwarten,  da&  dei^pleicben,  ofkmals  aebr  grolke  Ge- 
wilcbae,  ohne  geachleebtllche  Vorrichtnngen  ihre  Saamen 
ausbilden  sollten. 

Auch  die  Pilze  sind  in  Hinsicht  ihrer  Antheren  -  Bil- 
dung noch  wenig  untersucht,  und  erst  in  dir  neuesten  Zeit 
ist  dieser  Geg^enstand  von  melH  ercn  Seiten  fn  r  genauer  er- 
örtert worden.  Es  findet  sich  bei  den  hcdieren  Pilzen  eine 
Verschiedenheit  zwischen  den  der  Fortpflanzung  vorste- 
henden Organen,  welche  man  wohl  als  eine  Geschlechts- 
Verscbiedenheit  zu  deuten  berechtigt  sein  möchte.  Die* 
jenigen  Gebüde,  weldie  man  für  die  Pilz-Antheren  halten 
möchte,  sind  jedodi  mit  den  wahren  Saamen  dieser  Ge- 
wächse in  80  naher  Beziehung  stehend,  da&  man  sie  nioht 
mehr  för  sich  allein  betrachten  Icann,  und  deßhalb  erscheint 
es  mir  vortheUhaffc,  wenn  wir  auch  diese  Gebilde  spater, 
wenn  von  der  Fortpiknzung  der  Pilze  die  Rede  sein  wird, 
in  Zusammenhange  mit  der  Saamenbildung  näher  erörtern, 
was  um  so  mehr  zu  entschuldigen  sein  möchte,  indem  es 
hier  mit  der  wahren  Befruchtung  der  Saamen  noch  immer 
etwas  sehr  zweifelhalt  aussieht  . 


II.   Von  den  weiblichen  Geschlediis- Organen 

der  Pflanzen. 

Die  weiblichen  («eschlechts-Organe  der  Tdanzen  fühi  eii 
den  Namen  der  Staub wege  oder  der  Stempel  (F*istil- 
lum),  doch  hat  sich  das  Wort  Pistill  so  t  i]iL^ol>iirgert, 
dafs  es  gegenwärtig  auch  im  Deutschen,  am  aiigemoinsten 
zur  Bezeichnung  der  Staubwege  benutzt  wird.  Die  Anzahl 
und  die  Form  der  Pistille  bei  verschiedenen  Pflanzen,  ist 
ebenso  verschieden,  als  die  der  minnlichen  Geschlechts- 
Oigane,  sie  nehmen  aber  stels  den  innersten  Theil  der 
Blnme  ein,  woselbst  sie  nSmlich  an  oder  auf  der  Spitze 
^der  Adise  befestigt  sind.  Das  Pistill  bestellt  ans  awei. 
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wesentlich  verschiedenen  Theilen,  welche  fast  niemals  feh^ 
len,  nämlich  aus  dem  onteren,  dem  Fruchtknoten 
(Germen),  und  aus  dem  oberen,  der  Narbe  (Stigma);  in 
dem  ersteren  feschiebt  die  Bildung  derEychen  (d.  s.  junge^ 
noch  unbefruebtete  Saamen),  und  daber  iubrt  er  aucb  den 
Namen  des  Eyer  stock  es  (Ovarmm)^  die  Narbe  dagegen 
ist  zur  Anfiiabme  des  Blnmenstanbes  bestimmt,  dessen  be- 
frucbtende  Substanz  auf  eine  Weise  zu  den  Eychen  im 
Ovarium  geführt  wird,  welche  wir  in  der  Folge  kennen 
knien  werden.  Bei  den  meisten  Pflanzen  sitzt  jedoch  die 
Narbe  nicht  unmittelbar  auf  dera  Eyerstocke,  sondern  es 
findet  sich  noch  eine,  mehr  oder  weniger  lange  Röhre 
zwischen  diesen  beiden  Theilen,  wel^e  Griffel  (Stylus) 
genannt  wird,  so  da&  alsdann  das  ganze  Pistill,  wie  es 
scbon  Linne  lebrte,  aus  drei  Theilen  besteht,  nämlich  ans 
der  Narbe,  dem  Griffel  und  dem  Fruchtknoten 
oder  Eyerstocke. 

Man  ist  gegenwärtig  fast  ganz  allgemein  der  Ansidil, 
dai^  die  Pistille  als  metamorphosirte  Blatter  anzusehen 
sind,  dafs  sie  bald  aus  einzelnen,  bald  aus  mehreren  Blät- 
teni  geliiidet  werdon,  welche  man  Fruchtblätter,  auch 
Carpellarblätter  nennt.  Man  unterscheidet  ein  einfaches 
Pistill  (Pistillnm  simplex)  und  ein  mehrfaches  FisliU(Pistillimi 
multiplex).  Das  einfache  Pistill  bietet  jedesmal  einen  einfache* 
rigen  Fruchtknoten  dar,  denn  es  entsteht  ans  einem  einzelnen 
Blatte,  welches  sich  in  der  oberen  Fläche  zusammenkrümmt 
und  nitt  seinen  Rändern  innig  verwächst  (apocarpe  Frucht 
nach  Lindl.)*  Treten  aber  yehrere  Fruchtblätter  in  einer 
Blume  anf,  so  können  diese  entweder  einzeln,  d.  h.  jedes 
far  sich  mit  seinen  Rändern  anf  ähnliche  Welse  Terwat^sen, 
wodurch  alsdaun  ebenso  viele  Pistille  aufireteu,  als  Frucht- 
blätter vorhanden  waren,  oder  diese  Blätter  verwachsen 
mit  einander  und  stellen  das  zusanunriigesetzte  Pistill  dar, 
welches  wiederum  zwei  Hauptverschiedeuheiten  darbietet. 
Verwachsen  nämlich  die  einzelnen  Fruchtblätter  nicht  mit 
ihren  Rändern  unter  sich,  sondern  mit  den  Rändern  der  be- 
nachbarten Blätter^  80  entsteht  dadurch  ein  ein  fächeriger 

15* 


228 


Fracbduiotea  (syncarpe  Frucht  nach  Lindl.);  vemadiseii 
aber  die  euizelnen  Frachtblatter  mit  ihren  Rändern  onter 
rieh,  und  verwachsen  die  dadurch  entstandenen  Seiten- 
winde wieder  mit  den  angrenzenden  Seitenwänden  der 
danebenstehenden  FruchthJatter»  so  entsteht  dadurch  eüi 
mehrfächeriger  Fmehtknoten 

In  jedem  mehrfächerigen  Fruchtknoten  stimmt  die 
Zalil  der  Scheidewände  (Dissepimenta)  mit  der  Zahl  der 
Carpelle  überein;  die  Scheidewände  in  denselben  können 
aber  auch  durch  bloise  blattartige  Ausbreitungen  gebildet 
werden»  welche  von  der  Mittelrippe  der  Carpeilarblätter 
anslaofen  ond  in  der  Achse  des  Fruchtknotens  zusammen-* 
stoihen,  wo  also  die  Scheidewände  nicht  dnrch  Verwach- 
song  der  Seiten  angrenzender  Carpelle  entstehen»  dieses 
findet»  meiner  Ansicht  nadi»  bei  den  LUiaceen  n.s.w.  statt. 

Die  Benennung:  Eyerstock  oder  Ovarium  ist  sowohl 
auf  den  Fruditknoten  des  einfachen  als  des  zusammenge- 
setzt» n  Pistilles  zu  beziehen,  und  derjenige  Theil  in  jedem 
Ovario  oder  Fruchtknoten,  welcher  die  Eychen  unmittelbar 
trägt,, heifst  der  Mutterkuchen  (Placenta),  dessen  Bestim- 
mung für  die  systematische  Botanik  von  gröfster  Wichtig- 
keit ist  Auch  hier  muis  über  diesen  Gegenstand  im  All- 
gemeinen gesprochen  werden,  indem  derselbe  hei  der 
morphologischen  Deutung  der  Pistille  von  der  grö&ten 
Widitigkeit  ist,  und  sich  in  neuester  Zelt  hierüber  sehr 
verschiedene  Ansichten  gebildet  haben. 

Bei  den  Gewächsen  mehrerer  sehr  grofser  FamOien 
ist  die  Placenta  ganz  entschieden  die  Fortsetzung  der  Achse, 
welche  sich  durch  die  Blume  hindurclizieht  und  zuletzt 


*)  Anmerkung.  Herr  T)e  Cahdollc  hat  den  Namen  CnrpfiUa 
(Carpella)  Air  das  Fruchtblatt  eingeführt,  c*  wäre  iude&sea 
vielleicht  wüuscIji  nswerlli,  dafs  mnn  nur  die  mit  ihren  Rändern  su 
Ejcr- tragenden  liclialtcra  verwacijseuen  Fruchlbläller  mit  jenem  Na- 
men belegte ,  und  diejenigen  Fruchtblätter,  welche  mit  den  RSodem 
der  denebenalehenden  Frachd^lStter  TerwidiMii  find,  ab  CerpcOar» 
Uitter  beieidmeB  wolhe;  in  dieMm  Sume  irenlfitau  W^^de  ich 
auch  m  der  Polf«  jener  Beaeiimuisen  bedienen. 
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von  den  GaTpeUarblSttern  omfafst  wird.    Ist  das  Pistill 

einfach,  wie  bei  der  Gattung  Urtica,  so  steigt  das  Eychen 
als  die  äufserste  Spitze  der  Blunieu- Achse  hervor,  und 
um  diese  Achse  herum  bildet  sich  das  Carpell;  icli  habe 
diese  Bildung  an  Urtica  urens  mehrmals  verfolgen  können 
und  auch  auf  Tab.  XIV.  Fig.  Ibis  3.  mehrere  Darstellungen 
davon  gegeben.   In  Fig.  1.  ist  a  der  Blumenstiel,  b,  c  und 
d  zeigen  drei  Bracteen,  während  die  vierte  dahinter  liegt; 
f  f  ist  das  herauf wfLchsende  OarpellarbUtt,  ans  welchem 
die  Spitze  des  Nadens  hervoisticht.  In  Fig«2.  sieht  man 
die  Bildung  des  Carpelles  in  einem  schon  weiter  voiige- 
schrittenen  Zustande,  und  in  Fig.  3*  ist  das  Carpell  schon 
völlig  geschlossen;  gleich  nach  dem  ersten  Sichtbarwerden 
zeigte  sieh  das  Carpell  als  eine  tiltenfuraiige  liiklung,  mid 
zu  keiner  Zeit  habe  ich  es  als  ein  offenes  Blatt  beobach- 
ten können,  welches  erst  mit  seinen  Rändern  verwächst. 
Bei  dem  einfächerigen  Fruchtknoten  der  Polygoneen  ver- 
hält sich  die  Stellung  der  Placenta  zu  dem  Carpell  ganz 
in  derselben  Art,  nur  wird  das  Eychen  hier  schon  etwas 
über  die  Spitze  der  Achse  hinausgeschoben  und  tritt  ge- 
stielt anf;  dieser  Stiel  föhvt  den  Namen  der  Nabelschnur, 
Noch  länger  wird  'die  Nahelschnur  bei  den  Chenopodeen 
und  den  Plnmbagineen,  aber  das  Verhältnis  der  Placenta 
zu  den  Carpellwanden  bleibt  immer  dasselbe;  de  ist  eine 
Placenta  centralis. 

In  anderen  Fällen  verlängert  sich  die  Achse  und  es 
erscheint  die  Placenta  frei  irn  Inneren  der  Höhle  des  Ova- 
rium's,  und  reicht  zuweiien  mit  ihrer  Spitze  bis  in  den 
Griffelkanal  Iiinein,  wie  bei  Priuiula  und  den  Primulaceen 
im  Allgemeinen.  In  solchen  Fällen  ist  die  placenta  cen- 
tralis eine  freie  (libera). 

In  den  meisten  Fällen  ist  die  Placenta  an  den  Wänden 
der  Caipettarhlätter  zu  finden  und  hei&t  dann  placenta 
parietaiis;  sie  zeigt  sich  in  diesen  Fällen  meistens  als 
wulstförmige  Hervorragiuigeu  und  hat  hei  verschiedenen 
Gattungen  und  Familien  wiederum  sehr  verschiedene  Lage; 
am  iiäufigsten  findet  sie  sich  an  den  Bändern  derCarpellar- 
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M&tter,  welche  »tcB  vereinigt  haben,  in  anderen  Fillen 
sind  die  Mittelrippen  der  Garpellblätter  hervortretend  und 

die  Eynhen  sitzen  zu  beiden  Seiten  derselben ;  endlich 
zeigt  sich  die  ganze  innere  Fläche  des  Carpellblattes  als 
Placpnta,  indem  scheinbar  an  allen  Punkten  derselben  Ey- 
cheo  entstehen  können,  wie  z.  B.  bei  den  Nyinphaeen. 

Für  den  mehrfächerigen  Fruchtknoten  bat  schon  Herr 
De  Candolle  *)  die  Stellung  der  Garpelle  sehr  genau  un- 
tersucht; sie  sind  nach  verschiedener  Weise  geordnet,  als 
«*B.:  DieCarpelle  stehen  wirteiförmig  umebe  Achse^  der 
unmittelbaren  Fortsetzung  des  Blumenstieles,  und  sind  mit 
ihren  Kanten,  welche  aus  den  verwachsenen  Rändern  der 
einzelnen  Garpellblätter  gebildet  werden,  an  der  Achse 
befestigt,  wie  bei  den  Malvaceen.    Aehnlich  verhält  es 
sich  bei  den  Euphorbiaceen  und  besonders  .s<"liön  bei  Ri- 
cinus.   Bei  den  Geranieen  sind  die  CarpeJle  quirlförmig 
um  die  Spitze  der  Achse  gestellt,  aber  herabhängend  und 
der  Länge  nach  mit  der  fadenförmigen  Gentraiachse  ver- 
wachsen.  Bei  den  Grassulaceen ,  bei  den  Gattungen  Aqni- 
legia,  llUdum  u.  s.  w,  ist  die  Achse  so  kurz,  dalk  man 
sie  häufig  gar  nicht  hervorstehend  bemerk^  und  die  Car- 
pelle  stehen  hier  aufrecht  rund  um  den  Rand  der  Spitze 
dieser  Achse.    Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die 
ihrenf(5rmige  Stellung  der  Garpelle  um  eine  Gentraiachse, 
wie  es  die  Magnolien,  der  Tulpenbaum,  Myosums  u.  s.  w. 
sehr  deutlich  zeigen.    Endlich  können  die  CarpeUe  bei 
einer  ganz   kurzen   und   sehr   dicken  Achse  dicht  zu- 
sarameugedrängt  auftreten,  und  kopffdrmige  Anschwellun- 
gen bilden,  wie  bei  den  Gattungen  Rubus,  Fragaria,  An* 
nona,  Hanunculus  u.  s.  w.    Bei  der  Erdbeere,  wo  die 
Fruchtbildung  so  auf&Ilend  erscheint^  ist  eben  die  Adiae 
stark  angeschwollen  und  fleischig. 

Es  ist  bekannt  in  wie  mannigfaltigen  Formen  der 
Fmch^noten  verschiedener  Gewächse  bei  seiner  Ausbil- 
duiig  zur  Frucht  erscheint,  und  es  ist  oft  sehr  scliwer  die 


*)  Oifanofr*  v^it  IL  p«g.  474. 
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reife  FVncM  in  Hinsicht  ihrer  Zusammensefztnig  tn  deoten. 

In  den  früheren  Zustanden  derselben  geht  man  ganz  sicher, 
wenn  man  die  Zahl  der  Carpelle  nach  der  Zahl  der  Griffel 
bestimmt,  doch  Jasse  man  sich  hier  nicht  etwa  diirrh  hlofse 
•  Theilung  der  Grifielspitzen  täuschen;  jeder  GriftVI  hat  io 
seinem  Inneren  einen  lianal,  welcher  die  befruchtende 
.  Substanz  zu  <\cn  Saamen  im  Garpell  führt,  und  so  viel 
dergleichen  Griffel  in  einer  Blume  vorhanden  sind,  so  viele 
Carpelle  sind  aucb  in  derselben  zn  finden;  dodi  kdnnen 
auch  diese  Griffel  wieder  miteinander  verwachsen. 

Nach  diesen  ndthigen  Vorausscliickongeii  kommen  wir 
zur  niheren  Betrachtnnd^  der  Gebüde,  ans  welchen  die 
Carpelle,  so  wie  überhaupt  die  ganzen  Pistille  hervor- 
gehen.   Die  Pistille  treten  im  innersten  Theile  der  ßiume 
auf,  welcher  zugleich  die  äufserste  Spitze  der  Achse  ist, 
die  sich  bald  mehr,  bald  weniger  lang  durch  die  Blume 
hindurchzieht,  meistens  aber  so  kurz  ist,  dafs  mau  nur 
zn  häutig  diese  Achsenbildung  übersehen  hat,  und  dadurch 
zn  der  Ansicht  gelangt  ist,  als  ständen  die  Fruditblätter, 
welche  die  Pistille  bilden  nicht  an  nnd  neben  der  Achse, 
sondern  immittelbar  anf  der  Achse,  nnd  dalis  gerade  dar 
durch  die  Verlängerung  des  Achsengebildes  in  dem  blühen* 
den  Aste  stets  vollkommen  abgeschlossen  wird.  Schon 
die  Proliücatioiieti,  welche  doch  gar  nicht  so' selten  sind, 
hätten  beweisen  können,  dafs  man  eine  solche  Ansicht 
nicht  als  allgenieui  geltend  aufstellen  dürfte.    Noch  allge- 
meiner herrscht  die  Ansicht,  dafs  die  Pistille  ans  meta- 
morpliosirten  Blättern  bestehen,  und  da  diese  Blätter  bei 
der  Bildung  der  Frucht  den  wesentlichsten  AntheÜ  haben, 
80  nennt  man  sie  Fruchtblätter,  welche  dann  als  die  oberste 
und  letzte  Blattmetamorphose  anzmtehen  sind.  Herr  von 
Martins  erkennt  diejenigen  Blätter  als  die  vollständigsten, 
welche  mit  gesondertem  Sdieidenthetle,  mit  besonderem 
Blattstiele  und  mit  der  eigentlichen  blattartigen  Ausbreitung 
verseilen  sind;  diese  drei  Theile  findet  er  auch,  d.  h.  jeden 
auf  eine  eigenthiimlichc  AN  eise  umgestaltet,  in  dem  ein- 
fachen Pistille  wieder,  nämlich  den  ächcideutheil  in  dem 
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Fruchtknoten,  den  Blattstiel  in  dem  Griffel  and  die  BUtfr- 
fläche  in  der  Narbe.  Indessen  dieser  Ansicht  siebt  wieder- 
um die  Thatsacbe  entg^en,  dafii  sieb  in  vielen  Blüiben 
wiiUiche  Stiele  entwickeln,  wdche  die  Fmcbtblätter  gleich 
wirklichen  Blattstielen  emporheben,  nnd  diese  Stiele  kom- 
men sowohl  bei  einblätterigen,  als  bei  getrenntblatteiigen 
wie  aach  bei  verwachsenen  Pistillen  vor,  sind  oft  zolllang 
und  wie  in  dem  Jetztoron  Falle  ebenfalls  verwachsen. 

Man  hat  auch  eine  Reihe  von  Gründen  aufgeführt, 
welclic  erweisen  sollten,  daCs  in  dem  Fruohtblatte  die  tie- 
fereBlattbüdung  wieder  zu  erkennen  ist;  als  solche  führe  ich 
Bnr  ans  Die  grüne  Farbe,  das  Vorkommen  der  Hautdrüsen 
mit  ihren  SjMtltoffiiaQgen,  die  hlattartige  Form  und  die 
Uattartige  SteUong,  welche  die  Frachtblätter  mit  den  ge- 
wöhnlichen gemein  haben;  doch  es  liefse  sich  wohl  sehr 
bald  beweisen,  dafs  alle  diese  Gründe  zusammengenommen, 
noch  lange  nicht  die  Identität  jeuer  Gebilde  dartlnni;  au& 
ihnen  könnte  man  ebensowohl  die  blattartigen  Ausbreitun- 
gen des  Cactus-Stengels  für  wahre  Blätter  erweisen  wollen. 
Man  giebt  auch  wohl  die  gleichartige  Vertheilung  der  Ner- 
ven in  den  Blättern  und  in  den  Fruchtblättern  an,  indessen 
diese  ist  in  der  Natur  nicht  vorhanden,  wie  es  selbst  von 
Herrn  Bischoff*)  sehr  richtig  beobachtet  ist^  obgleich  der» 
selbe  einer  der  eifrigste«  Vertheidiger  der  Blattermetamor- 
phose ist. 

Mir  scheint  es,  dads  die  Beobachtung  nichts  weiter 
lehrt,  als  dals  die  Fruchtblätter,  welche  die  einzelnen  Pi- 
stille bilden,  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  blattartig  auftre- 
ten, dafs  man  daraus  zwar  auf  eine  entferiue  Aeliniichkeit 
zwischen  diesen  Gebilden  der  Pflanzen  und  den  gewöhnli- 
chen Blättern  schHof^en  könne,  aber  noch  lange  nicht  als 
erwiesen  ansehen  dürfe,  dafs  die  Fruchtblätter  durch 
tamorphose  aus  den  gewöhnlichen  Blättern  hervorgehen. 
Es  verhält  sich  hiermit  ganz  ähnlich,  wie  mit  der  morpho.* 
logischen  Deutung  der  Antheren,  deren  Stractur  bei  ihrem 


*)  Lekrbnch  der  Bouuik.  I.  pag.  366.. 
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ersten  Auftreten  wahrlich  sehr  verschieden  von  derjenigen 
eines  gewöhnliehen  Blattes  ist*). 

Wtr  haben  kennen  geleint^'  dais  die  Placenta  beiverschie« 
denenGewächsen  an  verschiedenen  Theilen  der  innerenFladie 
der  Fniehtblätter  ihren  Sitz  hat,  nnd  da  die  Eydien  ans 
denselben  unmittelbar  hervorwachsen,  gleioh  den  Knospen 
aus  wirklichen  Blättern,  so  glaubte  man  auch  hierin  eine 
Bestätigung  zu  iimlon,  dafs  das  Carpellarblatt  aus  einem 
gewöhnlichen  Blatte  hervorgehe;  und  da  die  Eychen  bei 
vielen  Gewächsen  sehr  nahe  den  Rändern  der  Nath  des 
Carpeliarblattes  vorkommen,  so  glaubte  man  hierin  ganz 
dieselbe  Erscheinung  wiederzufinden,  welche  wir  früher  bei 
dem  Blatte  von  Bryophyllum  calycinum  (pag.  44.)  kennen 
gelernt  haben,  £s  ist  allerdings  auch  nidit  zu  bestretten, 
dafii  zwischen  diesen  beiden  Erscheinungen  einige  Analogie 
herrscht»  doch  die  Verschiedenheit  dabei  hat  man  ganz 
übersehen.  Die  Eychen  treten  einmal  nicht  auf  den  Rän- 
dern auf,  wie  die  Knospen  bei  den  Bryophyllen,  sondern 
sie  treten  in  der  Psähe  des  Randes,  aber  stets  auf  der  in- 
neren Fläche  des  Carpeliarblattes  auf,  welche  die  ober« 
des  blattartigen  Gebildes  ist,  woraus  das  Carpell  zu5am- 
liiengesetzt  wurde.  Auch  ist  hier  die  Placenta  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  auf  dicken  Randnerven  gelagert,  yrelche 
jenen  Blättern  des  Bryophyllnm's  fehlen.  Wir  sehen  also 
auch  hierin  immer  nur  entfernte  Analoga;  grÖi^er  möchte 
diesdbe  noch  in  solchen  FlUlen  sein»  wo  die  Eychen  zn 
den  Seiten  der  hervortretenden  Mittelrippe  des  GarpeUar- 
blattes  gelagert  sind,  wie  bei  den  Liliaceen,  denn  wir  ha- 
ben es  besonders  bei  den  Farm  kennen  gelernt,  daft  die 
Knospen  auch  neben  den  Haupt-  niid  neben  den  Seiten- 
nerven hervortreten;  doch  auch  hier  beobachten  wir  diese 
Erscheinung  meistens  auf  der  unteren  Blattfläehe,  während 

*)  Anmerkung.  Ich  wcifs  sehr  woltl,  dafs  man  mich  dicker 
Ansichten  wegen  sehr  auftiindvn  wird,  denn  der  gröfstc  Theil  der 
Botaniker  wird  «ie  für  Itetzeruch  erklären,  doch  leb  irerde  in  einem 
anderen  Buche  «peeieli  naehiuweiAen  «nchcn»  dafa  meinen  Ansichten 
wlrkUdke  Beobachtnnsen  warn  Grande  Iwgoi» 
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sie  bei  dem  Gaipellarlilatte  auf  der  oberen  BkttfSdie  vor- 
kommt. 

Am  auffallendsten  ist  es  aher,  dafs  die  meistoii  Bota- 
niker fast  ganz  allgemein  aiigciioiurnrii  liaben,  daisdieEy- 
chen  immer  aus  den  Rändern  der  Carpellarblättor  hervor- 
gehen^  ja  dafs  sie  dieses  sogar  für  die  Fälle  mit  einer 
placentancentralis  zu  erweisen  suchen,  wobei  natürlich  eine 
Hypothese  anf  die  andere  gehäuft  werden  muft;  da  mu6 
man  bald  wie  bei  mehrblatterigen  nnd  einhäusigen  Ovarien 
die  Scheidewände  verschwinden  und  die  gröfete  Zahl' der 
Eychen  abortiren,  bald  mufe  man  Abortus  ganz  nach  Will- 
kiihr  eintreten  lassen.  Die  vorurtheilsfreie  Beobachtung  der 
rsatiir  wird  gewifs  sehr  bald  von  der  L^nhaltbarkeit  jener 
AilS'ichteii  überzeugen;  man  fa«;se  die  Gegenstände  aber 
ganz  so  auf,  wie  sie  sich  der  Beobachtung  darbieten,  und. 
denke  nicht  immer  daran,  wie  sicli  dieselben  uach  den 
herrschenden  Ansichten  über  die  morphologische  Deutung 
der  Fruchtbildung  erklären  lassen. 

Neuerlidist  haben  wir  durch  Herrn  Schleiden*)  eine 
andere  Deutung  itber  das  Auftreten  der  Pflanzen -Eychen 
erhalten ;  derselbe  glaubt,  dafs  wenn  man  die  Eychen  als 
Knospen  deuten  will,  dafs  man  alsdann  auch  consequent 
hätte  »weiter  schliefsen  müssen,  und  die  Placenta  als  eine 
11  III  LTP  wandelte  Axe  aiis('hrn.  [licmus  kann  man  sehen,  dafs 
Herr  Schleiden  eine  Ansicht  über  die  Bedeutung  desjenigen 
Pflanzentheiles,  welcher  die  Eychen  trägt^  aufstellt,  weiche 
der  fast  allgemein  herrschenden  ganz  entgegensteht;  wäh- 
rend die  meisten  Botaniker  die  Eychen  aus  den  Rändern 
der  Carpellarblätter  hervorwachsen  lassen,  entstehen  diesel- 
ben nach  Herrn  Schleiden's  Ansicht  einzig  und  allein  aus 
dem  Aehsengebilde.  Dafe  man  diese  Erklärung  als  die 
alleinig  richtige  schon  a  priori  hätte  aiiiiiiinien  müssen, 
dazu  ist  wahrlich  kein  hinreichender  Grund  vorhanden, 
denn  wir  haben  früher  kennen  gelernt,  dafs  die  Kuobpeu 

*)  Einige  Blicke  auf  die  Entwickeluogsgeschiclitc  des  yttgtUh, 
OrganiamiMelc.      "SViefBainiaU  Archiv.  iSäil*  L  peg.  298. 
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auch  an  den  Blättern  auftreten,  und  wäre  es  auch  nur  iu 
dem  einzigen  Falle,  wie  bei  Bryophyllum  oalycinum,  so 
wäre  schon  dieser  luuroichend  jene  Aniialiine  zu  begrün- 
den, denn  die  VermuÜinng,  dafs  das  Blatt  von  BryophyU 
lirni  vielleicht  nur  eine  blattartige  Ausbreitung  des  Sten- 
gels ist,  wie  sie  Herr  Schleiden  ansge^rochen ,  ist  wohl 
olme  GroBfL  Doch  wir  kommen  zur  ferneren  Beweisfiih- 
rang,  welche  Herr  Schleiden  für  seine  Annahme  giebt; 
sehr  richtig  wird  gleidi  im  Voraus  bemerkt,  dt£»  wir  in 
allen  Fällen  mit  einer  placenta  centralis  libera«  und  noch 
weniger  bei  solchen,  wo  das  Eycheu  au^  der  Spitze  der 
Achse  hervorkoiiimt,  wie  bei  den  Polygoneen,  bei  Taxus, 
Juglans  u.  s.  w.  keinen  Augenblick  in  Zweifel  sein  kön- 
nen, dafs  das  Eychen  unmittelbar  aus  dem  Achsengebilde 
hervortritt  Wie  wird  nun  aber  die  placenta  parietalis 
nach  jener  Ansicht  zu  erklären  sein?  Zur  Beantwortung 
dieses  wichtigen  Punktes  sagt  Herr  Schleiden :  „Wir  finden 
schon  bei  vielen  Aroideen,  das  Ende  der  Achse  scheiben- 
förmig ausgebreitet,  und  auf  dieser  Fläche  eine  Menge 
Knospen  als  Eyöben  tragen,  ähnlich  wie  es  bei  den  Syn- 
anfheren  und  anderen  Familien  unterhalb  der  Blunienknos- 
pen  etwas  Gewöhnliches  ist,  wir  finden  diese  Scheibe  dann 
in  lappige  Fortsätze  ausgezogen,  und  mit  den  Kdndern  der 
Carpellarblätter  verwachsen  bei  allen  wandständigen  oder 
pseudocentralen  Fiacenten,  eine  Modification  des  Stengel- 
gebiides,  die  man  z.  B.  bei  Dorstenia  findet,  auch  könnte 
man  die  wandständigen  Placentm  oben  so  gut  und  viel- 
leicht einfacher  und  naturgemäfser  als  eine  blofse  Veräste- 
lung der  Achsen  deuten.  Endlich  finden  wir  die  Achse 
hecherlörmig  au^edehnt  bei  den  Pflanzen,  wo  die  ganze 
Wand  des  einfächerigen  Ovarium's  mit  Ovnlis  besetzt  ist, 
wie  wir  eine  ähnliche  Umbildung  des  Stengels  bei  vielen 
Rosaceen  und  bei  Ficus  sehen,  u.  s.  w."  Es  wird  gewifs 
sehr  bald  in  die  Augen  fallen,  dafs  hier  z\vi>clien  den  zu 
Gunsten  der  aufgeführten  Ansiclit  aufgegebenen  Thatjjachen 
ein  grofser  Sprung  gemacht  ist,  nämlich  zwischen  der  schei- 
benförmigen Ausbreitung  der  Achsenspitze  bei  denSynan- 
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theren  und  den  lappigen  Fortsätzen,  in  welche  jene  Scheibe 
ausgezogen  und  mit  den  Rändern  der  Carpellarblätter  ver- 
wachsen sein  soll;  diese  letztere  Angabe  ist  nicht  durch 
Beobachtungen  erwiesen,  sie  ist  eine  blo&e  Hypothese, 
deren  Unwahrscheinlichkeit  schon  einem  Jeden  hervor- 
leuchten wird,  der  gerade  nidit  ganz  für  die  neue  Ansicht 
im  Voraus  eingenommen  ist.    Beobachtet  man  aber  die 
Cai'peliarblättcr  mit  solchen  wandstäudigcn  PJacenten  in 
ihrem  jüngsten  Zustande,  so  wird  man,  %vie  ioJi  glaube, 
sich  überzeugen,  dafs  jener  Hypothese  keine  Thatsacheu 
zum  Grunde  liegen.    Ich  bin  dagegen  der  Ansicht,  dafs 
man  wahrscheinlich  am  naturgemäfsesten  diesen  fraglichen 
Gegenstand  deutet,  wenn  man  in  denjenigen  Fällen,  wo 
die  Carpellarblätter  unmittelbar  auf  der  Spitze  der  Achse 
sitzen,  dieselben  als  hlattartige  Ausbreitungen  ansieht,  die 
durch  Theilung  oder  VerSstelung  der  Achse  selbst  hervor- 
gehen,  oder  sie  überhaupt  als  Verlängerungen  der  Achsen- 
spitze  betrachtet.  Man  unterwerfe  das  Pistill  der  LUiaceen 
einer  genauen  Untersuchung  und  achte  auf  den  L/ebergaug 
der  Gefäfsbündel  des  Bliitheuätiels  in  die  Carpellarblätter, 
und  man  wird  sich  überzeugen,  dafs  die  Vertheiluiig  der 
Geföfsbiindel  \vohl  auf  eine  Theilung  des  Blüthenschaftes 
schliefsen  läfst,  aber  keineswegs  auf  eine  Theilung  dessel- 
ben in  die  blo&en  Placentea  neben  demAbgange  der  Car- 
pellarblätter. 

Nachdem  wir  itber  die  Bedeutung  und  den  Bau  des 
Fruchtknotens  ausfuhrlicheF  gesprochen  haben,  werden  wir 
uns  bei  der  Betrachtung  des  Griflfers  (Stylus)  weniger  auf- 
zuhalten brauchen;  er  ist  der  weniger  wesentliche  Theil 
des  weiblichen  Geschlechts organcs,  ist  bei  verschiedenen 
Gattungen  und  Arten  verschieden  lang,  oft  von  6,  7  bis 
9  Zoll  und  darüber,  wie  z.  B.  bei  Coldticum,  deren  Zwie- 
beln sehr  tief  liegen,  und  bei  den  langen  Blumen  der  Da^ 
tura  arborea;  während  er  in  anderen  Fällen,  z*  B.  bei 
vielen  Liliaceen,  bei  dem  Mohne,  den  Nymphaeen  so  kurz 
wird,  dals  er  kaum  noch,  als  ein  besonderer  Theii  des 
Fbtills  angeführt  werden  kann« 
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Der  Griffel  ist  stets  die  unmittelbare  Fortsetzung  des 
Carpellarblattes ;  in  ihm  setzt  sich  die  Ilöliie  des  Frucht- 
knotens nnmittclbar  fort,  welche  dann  in  der  Spitze  des- 
selben, der  Narbe,  zur  Oberfläche  kommt.    Der  Griffel 
zeigt  in  allen  Fällen  diese  Höhle,  doch  bald  ist  dieselbe 
mehr,  bald  weniger  weit,  ond  oftmals  durch  eigenthüirdi- 
ehes  Zellgewebe  beioalie  ganz  verschlossen.   Diese  Hdhle 
des  Griffels  fuhrt  den  Namen  Griffel-  oder  Styluska- 
nal; sie  wurde  von  Malpighi*)  entdeckt  und  mit  den^- 
fcen  bei  denThieren  verglichen,  während  derFnichtknoien 
oder  der  unterste  Theil  des  Pistills  mit  dem  Uterus  der 
Thiere  in  Analogie  gestellt  wurde.    Der  Bau  des  Griffels 
richtet  sich  ganz  nach  dem  Baue  des  Fruchtknoteus;  bei 
dem  einfachen  Fnichtknoten  ist  der  Griffel  die  Fortsetzung 
des  einzelnen  Carpellarblattes,  und  bei  dem  zusammenge- 
setzten Fmcbtknoten  hat  jedes  Carpell  seinen  eigenen 
Griffel,  m5gen  die  Carpelle  ganz  frei  stehen,  oder  mögen 
sie  mehr  oder  weniger  mit  einander  verwachsen  sein.  Und 
eben  dasselbe  gilt  aodi  för  die  Fälle,  wo  die  Griffel  der 
verschiedenen  Carpelle  mehr  oder  weniger  dicht  mit  ein- 
ander verwachsen  sind.  Bei  den  einfacherigen  nnd  mehr-« 
blätterigen  Carpellen  dagegen  sind  die  Fortsätze  der  einzel- 
nen i'ruchtblätter  ganz  ebenso  mit  ihren  seitlichen  Räii<lcm 
verwachsen,  und  bilden  den,  im  Inneren  hohlen  Stylus, 
wie  sie   durcli  Verwnrlisiing  den  Fruchtknoten  bildeten. 
In  vielen  Fällen  iauien  die  einzelnen  Blatter  an  der  Spitze 
des  Griffels  wiederum  getrennt  und  in  mannigfaltigen  For- 
men aus,  auf  deren  äu(^erster  Spitze  alsdajm  die  Narbe 
sitzt;  hier  könnte  man  sehr  leicht  verleitet  werden,  die 
einzelnen  Fortsätze  der  Carpellarblätter  für  eigene  Griffel 
zu  halten,  wie  z.  B.  bei  Polygonnm»  woza  in  Fig.  9.  Tab. 
XIV,  eine  Darstellung  gegeben  ist;  hier  bei  Polygonum 
avicolare  sind  b,  b,  b  dergleichen  Griffelfortsätze,  welche 
kngelförmige  Narben,  d,  d,  d  tragen.    Bei  den  meisten 
Grasern,  wo  die  Griffel  eigentlich  ganz  und  gar  feldeu 


*)  Anatomc  plant.  I«  167d.  pap.60<^52» 
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iinrl  nur  die  Narbe  in  zwei,  mehr  oder  weniger  lange  Lap- 
pen getheilt  ist,  da  hat  man  ganz  gewöhnlich  von  mehreren 
Griffeln  gesprochen,  aber  sie  besitzen  nur  ein  einblätteriges^ 
einfaches  Ovarium  mit  einer  zweitheiligeo,  unmittelbar  da- 
rauf sitzenden  Narbe.  In  Fällen  wo  es  zweifelhaft  sein 
könnte  ob  dergleichen  Fortsätze  der  Carpellarblätter  wirk- 
liche Griffel  sind,  da  bringt  die  Beobachtung  der  Quer- 
schnitte den  Gegenstand  sehr  bald  ins  Reine ,  denn  jeder 
wahre  Griffel  hat  einen  Kanal  im  Inneren,  wenn  derselbe 
auch  noch  so  dicht  mit  Zeliengcwebe  verschlossen  ist. 
Es  ist  höchst  auffallend,  dafs  mau  (ias  allgemeine  Vorkom- 
men des  Griffelkanales  so  lange  übersehen  hat,  da  schon 
Malpighi  von  demselben  ganz  allgemein  spricht. 

Die  Form  und  die  Auskleidung  des  Griffelkanales  ist 
bei  verschiedenen  Pflanzengattungen  mannigfach  verschie- 
den, zuweilen  ist  der  Kanal  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
cylinderisch,  zuweilen  nimmt  er  nach  Unten  zu,  an  Umfang 
ab,  oder  auch,  wie  in  anderen  Fällen,  er  nimmt  an  Un^ 
fang  zu.  In  selteneren  Fällen  ist  er  dicht  unter  der  Narbe 
verengt,  nimmt  dann  an  Umfang  wieder  zu,  und  tiefer  nach 
Unten  verengert  er  sich  abermals,  wie  man  sich  durch 
Querschnitte  in  verschiedenen  Höhen  des  Griffels  davon 
überzeugen  kann.  Bei  den  einfächcrigen  und  niehrblatte- 
rigen  Fruchtknoten  zeigt  die  Griffelhöhle  wiederum  sehr 
versclu'edene  Formen,  bei  dreiblätterigen  Pistillen  ist  sie 
ebenfalls  gleichsam  dreitheilig,  wie  es  so  besonders  schön 
an  den  Griffeln  der  Lilien  und  der  Kaiserkrone  zu 'Se- 
hen ist;  doch  alle  diese  Verschiedenheiten  sind  weni- 
ger von  physiologischem  Interesse,  müssen  aber  zu  ge- 
naueren systematischen  Beschreibungen  benutzt  werden. 
Von  gröfserer  Wichtigkeit  ist  dagegen  die  Auskleidung  der 
inneren  Fläche  der  Griffelhöhle;  in  den  meldten  Fällen  ist 
dieselbe  mit  mehr  oder  weniger  grofsen  Papillen  bedeckt, 
welche  durch  warzenförmige  Erhebungen  der  äufseren  Zel- 
lenwände gebildet  werden;  diese  Bekleidung  setzt  sich  auf 
der  ganzen  Fläche  bis  zur  Spitze  des  Griffels  fort,  und 
hier  spricht  sie  sich  meistens  noch  viel  deutlicher  au%  so* 
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dafs  gerade  defshalb  diese  äufserste  Ausbreitung  des  Grif- 
felendes mit  einem  besonderen  Namen,  nämlich  dem  der 
Narbe  belegt  wird.  Die  Bekleidung  der  Griflfelhöhle  mit 
Papillen  zeigt  sich  sowohl  in  solchen  Fällen,  wo  die 
Höhle  sehr  weit  ist,  wie  auch  In  solchen,  wo  sie  sehr 
eng  ist;  im  ersteren  Falle  werden  alsdann  diese  Erbe- 
bongen  der  äufseren  Zellenwände  sehr  grofe  nnd  mehr 
baarförmig,  aber  in  beiden  bleibt  noch  immer  mehr  oder 
weniger  viel  leerer  Raum  übrig,  welcher  überall  hinrei* 
chend  finr  den  Durchgang  der  Pollenschlänche  ist,  welche  die 
befruchtende  Substanz,  wie  wir  es  später  noch  ausführ- 
licher kennen  lernen  werden,  bis  zu  den  Eychen  im  Ovario 
führen.  In  vielen  Fällen  ist  die  Fläche  der  Ciriffelh'thle 
ganz  glatt,  in  anderen  dagegen  treten  um  die  Zeit,  wenn 
die  Befruchtung  vor  sich  gehen  soll,  sehr  beachtenswerthe 
Veränderungen  des  ZeJlengewebes  ein,  auf  welche  zuerst 
Herr  R.  Brown  *)  bei  den  Orchideen  aufmerksam  machte; 
nach  den  Beobachtungen  dieses  berühmten  Botanikers  zeig- 
ten sich  in  der  Griffelhöhle  der  Bonatea,  gerade  nm  die 
Zeit,  wenn  die  Befmehtiing  vor  ach  zu  gehen  anfängt, 
mehr  oder  weniger  lange  Röhren,  welche  muköse  Röh- 
ren genannt  wurden.  Der  Anfang  ihrer  Entstehuiig  zeigte 
sich  im  Zellengewebe  der  Narbe  und  sie  waren  schwer 
von  den  Pollenröhrchen  zu  unterscheiden,  im  Herabsteigen 
nach  dem  Ovario  nahmen  sie  sowold  an  Länge  als  an  Menge 
zu.  lieber  den  Ursprung  dieser  mukösen  Röhren  blieb  jedoch 
ihr  Entdecker  in  Zweifel,  derselbe  läfst  sich  jedoch  so- 
wohl bei  Orchideen,  als  bei  einigen  Liliaceen  durch  an- 
haltende Beobachtong  verfolgen,  und  damit  man  stets  sidter 
ist,  da&  man  bei  dieser  Untersuchung  nicht  etwa  mitPol- 
lenschläuohen  zu  tbun  hat,  so  mufe  man  bei  solchen  Blu- 
men schon  vor  der  Ausstreuung  des  Pollens  die  Antheren  ^ 
entfernen.  Diese  mukösen  Röhren  sind  keine  neuen  Bil- 
dungen, sondern  sie  bilden  die  innersten  Zellenschichten 

*)  Nachtrügliche  Bcobaeluaiisaii  fih«r  die  An  der  Bcfruchtang 
bei  den  Orchideen.  —  yermuchte  Schrttba*    Heraiuf.  von  Necf 
Escnbcck.  V.  paf  .  443  etc. 
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des  Griffels  ond  sind  in  jüngeren  ZostSnden  desselben 
ganz  fest  mit  eiiuiiulcr  verwachsen,  so  wie  es  boi  dem 
übrigen  Zellenq^ew  ebe  der  Fall  ist.  Um  die  Zeit  der  Be- 
fruchtung jeden  I),  sie  niaL!;  erfolgen  oder  nicJit,  wird  bei 
diesen  und  vielen  anderen  Pflanzen  eine  bedeutende  Menge 
von  Schleim  im  Inneren  der  Grülelhöhle  abgesondert,  und 
gerade  diese  Zellen  sind  es,  welche  dieser  Absonderung 
vorstehen  und  sich  dabei  zugleich  von  einander  trennen, 
so  dafs  sie  später  ganz  lose  oder  mehr  oder  weniger  ver- 
einzelt in  dem  Schleime  des.  Grilfelkanals  liegen.  Mitunter 
sind  diese  aus  ihrem  Zusammenhange  getretenen  Zellen 
nicht  bedeutend  lang  und  dann  sind  sie  durch  ihre  (Quer- 
wände von  den  Folienschläuchen,  die  sich  bei  der  Be- 
fruchtung hilldurchdrängen,  bald  zu  unterscheiden,  es  giebt 
aber  Fälle,  wo  auch  diese  sogenannten  mukösen  Röhren 
gleich  den  Folienschläuchen  5,  6  und  7  Zoll  lang  sind, 
nnd  von  diesen  höchstens  durch  den  Inhalt  zu  unterschei- 
den sind;  wenn  dann  die  spermatische  Substanz  ans  den 
PoUensehlauchen  hinausgelaufen  ist,  so  erscheinen  diese 
den  mukösen  Rohren  fast  voUkommen  ähnlich,  und  sind 
nur  sehr  selten  mit  Bestimmtheit  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Ich  könnte  hier  eine  Reihe  von  speziellen  6e» 
obachtungen  aufführen,  wobei  ich  die  mukösuii  Köhren 
von  sehr  verschiedener  Länge  in  einer  und  derselben 
Pflanze  beobachtet  Iial^e,  in  den  oberen  Theilen  des  Grif- 
fels sind  sie  alsdann  gewöhnlich  kürzer  und  mehrere  sol- 
cher Schläuche  sind  oftmals  mit  ihren  Grundflächen  auf- 
einandergesetzt ,  so  wie  sie  früher  in  ihrer  Verbindung 
vorkommen»  wobei  sie  aber  als  gewöhnliche  prismatische 
nnd  langgestreckte  Parenchym-Zellen  erschienen;  erst  nach 
der  Lostrennung  durch  die  Schleimahsondemng  nehmen 
diese,  mehr  oder  weniger  langgestreckten  Zellen,  eine 
Cylinderform  an.  Am  auffallendsten  erschienen  mir  diese 
mukösen  Röhren  bei  den  Cereen,  wo  die  Flache  des  Grif- 
felkanales  sehr  niedlich  mit  Papilkii  ausgekleidet  ist;  welche 
bei  einigen  Arten  meistens  noch  von  gelbliclier  Farbe  sijid^ 
und  sich  dadurch  von  dem  darunter  liegenden  Zeliengewebe 
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schon  für  das  blofse  Auge  nnterscheWen.  Unter  Wieset 
mit  Papillen  vorselienen  Zellenscliicht  liegt  eine  Schicht 
von  jenen  inuk(>sen  Röhren,  welche  diircli  die  Schleim- 
absoudening:  auseinander  getrieben  werden  und  sich  in 
jeder  Hinsicht  den  Polienschlänchen  dieser  Pflanzen  äiin- 
lich  verhalten,  in  dem  laDgen  Griffel  des  Cereus  nyctagi- 
nens  habe  ich  sie  schon  mehrere  Stunden  vor  dem  Auf- 
springen der  Antheren  freiliegend  beobachtet  qnd  zwar 
von  5  nnd  6  Zoll  Lange.  Die  mukfisen  Itöhren  sind  mei- 
stens ganz  wasserhell,  nur  in  äu&erst  seltenen  Fällen  sind 
mehr  oder  weniger  grofse  Kögelchen  einzeln  darin  vor- 
kommend, öfters  aber  einzelne  opake  Schleimmassen. 

Die  er^enthümliche  Auskleid nnij  des  Griffelkanales 
bei  den  Cucurbitaceen  und  hauptsächlich  hei  Cucurbita^ 
hat  schon  vor  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Bo- 
taniker auf  sich  gezogen;  Hedwig^)  hat  schon  diese  Zellen- 
schicht beobachtet,  weiche  sich  durch  ihre  schöne  gelbe 
Farbe  von  der  Umgebung  so  deutlich  unterscheidet,  und 
er  bemerkte  auch  schon ,  da&  in  den  jungen  Friichten  ein 
Strang  von  diesem  Zellengewebe  von  der  Narbe  bis  za 
jedem  einzelnen  Eychen  zu  verfolgen  ist;  aber  erst  durch 
Herrn  Brongniart  ward  im  Jahre  1826  die  Aufmerksamkeit 
der  Botaniker  auf  dieses  eigenthümliche  Zellengewebe  ge- 
richtet, welches  er  leitendes  oder  zuführendes  Ge- 
webe (tissu  conducteur)  nannte,  indem  er  glaubte  beob* 
achtet  zu  haben,  dafs  gera>.de  zwischen  den  Zellen  dieses 
Gewebes  die  spermatischen  Kügelchen  zum  Fruchtboden 
hinabstiegen. 

Im  Griffelkanale  der  Kürbifspfianze  bildet  dieses  gelbe 
Zellengewebe  eine  sehr  dicke  Schicht,  welche  die  ganze 
innere  Flache  desselben  auskleidet  und  steh  unmittelbar 
in  die  gelben  Streifen  fortsetzt^  die  den  Fruchtknoten  dieser 
Pflanze  in  sehr  niedlicher  Form  durchsetzen,  und  oft  yon 
auffallender  Orangefarbe  sind.  Es  zieht  sich  dieses  lei- 
tende Zellengewebe  von  dem  Griffel  aus  in  Form  VOü 


*)  Abhandlungen  un  d  Beobachlungeo.  1703.  H.  pag.  101« 
Jllcjen.  Pfl.  Pii/fl*  HL  16 


fünf  ^trahlig  gestellten  Blättern  durch  den  Fruchtknoten, 
-und  diese  tlieiien  sich  wiederum  in  der  Art,  wie  wir  es 
niif  jedem  Querschnitte  einer  solchen  jungen  Frucht  sehen» 
nämlich  jede  dieser  Längsplatten  theilt  sich  in  zwei  ge- 
krümmte Arme,  weldie  noch  eine  bedeutende  Strecke  hin- 
durch wellenförmig  verlaufen  und  unmittelbar  mit  der 
Mikropyle  der  Eychen  in  Beriihrung  kommen,  welche  hier 
an  den  wandständigen  Tlacontoii  an^^elieftet  sind.  Dieses 
•leitende  Zellengewebe  bei  dem  Kiirbisse  ist  iüi  Fruchtkno- 
ten wie  in  dem  Griffel  von  bleicher  Gestalt;  läiiijere  Zeit 
vor  der  Befruchtung  erkennt  man  darin,  sowohl  aui  (^uer- 
als  auf  Längsschnitten  ganz  gewöhnliches  dodekaedrisches 
-Parenchym,  später  aber,  wenn  der  Fruchtknoten  anschwillt, 
geschieht  öine  Auflockerung  in  diesem  Zellengewebe;  auch 
hier  ergte&t  sich  ein  Schleim,  wdcher  von  diesen  Zellen 
abgesondert  wird,  und  indem  sich  diese  allmilich  von  ein- 
ander mehr  oder  weniger  vollständig  trennen,  runden  sich 
ihre  Ecken  nnd  Kanten  ab,  und  sie  liegen  dann  so  lose 
neben  einander,  dafs  die  herabsteigenden  Pollenscbläuche 
mit  Leichtigkeit  hindurchgehen  und  durch  den,  schon  vor- 
hin angegebenen  Weg,  welchen  das  leitende  Gewebe  im 
Fruchtknoten  zeigt,  bis  zu  den  Oeflfnungen  der  Eyhäutchen 
geiaDgen  können.  Herr  Brongniart  hat  kleine  Kü^elchen 
abgebildet,  welche  sich  in  grofeer  Anzahl  zwischen  den 
Zellen  dieses  leitenden  Gewebes  befonden  und  vielleidit 
die  spermatischen  Kfigelchen  sein  könnten,  welche  sich 
zwbchen  diesen  Zellen  hindurchdrängen,  um  zu  den  £y- 
ehen  zu  gelangen;  das  Vorkommen  dieser  Kiigelchen  In 
den  erweiterten  Intercellulargängcn  des  leitenden  Zellen- 
gewebes  kann  ich  jedoch  nicht  bestätigen,  sondern,  wenn 
man  zur  gehörigen  Zeit  untersucht  nnd  recht  dünne  Srhniüc; 
macht,  so  wird  man  sehen,  dafs  sehr  lange  zarte  Scliiauche 
hindurchlaufen,  worin  grofse  Massen  einer  trüben  und  ge- 
körnten Substanz  enthalten  sind,  und  diese  Schläuche  sind 
die  Pollenschläuche,  welche  die  spermatische  Feuchtigkeit 
zu  den  einzelnen  Eychen  fuhren.  * 

Werfen  wir  nochmals  einen  Ruckblick  auf  das  im 
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Vorhergehenden  Vorgetragene,  so  wird  uns  sogl<  ich  als 
das  aiittallendste  Resultat  hervorleuchten,  dafs  die  Höhle 
des  Ov&riuin's  in  allen  Fällen  offen  ist,  d.  h.  dafs  sie  auf 
iigend  eine  Weise  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  unmit- 
telbttrer  Verbindong  steht,  und  dals  dadurch  die  M^idi- 
keit  gegeben  ist,  da&  die  befrachtende  Substanz,  weldie 
durdi  die  Bestaubang  mit  dem  Pollen  auf  die  Narbe  ge- 
bracht wird,  durch  den  Griffelkanal  hindurch  in  die  Hdhle 
des  Ovarium's  und  bis  zu  dem  Eyehen  selbst  geführt  wer- 
den kann;  auch  werden  wir  in  der  l'olge  den  plastischen 
Prozefs  näher  kennen  lernen,  dessen  sich  die  Natur  hie- 
be! bedient.  In  sehr  vielen  Fälleji  wird  dieser  Weg,  den 
die  befruchtende  Substanz  bis  zum  Eyclien  nimmt,  durch 
jenes  eigenthiimliche  Zellengewebe  angedeutet,  welches  den 
Namen  des  leitenden  erhalten  hat,  und  stets  als  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Zellengewebes  die  innere  Flüche 
des  Griffelkanales  anzusehen  ist 

SchlieiUich  bleibt  uns  noch  die  Betrachtung  der  Narbe 
fibrig,  welche,  wie  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  nichts 
Anderes  als  die  obere  Ausbreitung  der  OrifTelspitze  ist 
Die  Füraiverschiedenheiten  der  Narbe  sind  aufserordentlich 
grofs,  doch  die  specielle  Auffuliriing  dieser  Formen  gehört 
der  beschreibenden  Botanik  an.  Gewöhnlich  zeichnet  sich 
die  Narbe  von  dem  iibrigen  Vlieile  des  Griffels  durch  eine 
besondere  Anschwellung  aus,  und  fast  in  allen  Fällen  ist 
sie  durch  eigenthümlich  geformte  Zellen  bekleidet,  welche 
derselben  ein  schwammiges  oder  sammetartiges  Ansehen 
geben.  Diese  Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  Narbe 
nennt  man  Papillen,  welche  aber  wiederum  aufeerst  ver* 
schiedene  Formen  und  sehr  verschiedene  Grd&e  anfzu* 
weisen  haben,  auch  in  Hinsicht  ihrer  Struotur  sind  sie  bei 
verschiedenen  Gewächsen  sehr  verschieden,  denn  es  sind 
nicht  immer  einfache  Zellen,  welche  sich  bald  als  kleine 
Papillen,  durch  Erhebung  der  äufseren  Zellenwände  der 
Epidermis  darstellen,  oder  in  Form  von  cylindrischen  oder 
keulenförmigen  mehr  oder  weniger  langen  Ilaaren  zeigen, 
sondern  nicht  selten  sind  es  zellige,  mehr  oder  weniger 
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grofse,  bald  kurze,  bald  lange  Auswüchse,  zwischen,  denen 
zuweilen  wiederum  einzelne  Härcbeu  auftreten.  Gewöhn- 
lich sind  die  Papillen  der  Narbe  von  eT>en  derselben  Form, 
wie  die  PapiUen  auf  der  inneren  Gri£felfläche,  nur  in  Hin- 
siebt  der  Gröfee  unterscheiden  sie  sich,  und  hier  kann  man 
als  ziemlich  feststehende  Regel  ansehen,  dafe  die  Papillen 
des  Griffelkanales  immer  länger  und  gröfeer  werden,  je 
mehr  sie  sich  der  Ausbreitung  der  Griffelspitze  näheren, 
und  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  diese  Papillen  der  Narbe 
nicht  gleich  grofs  sind,  da  werden  sie  itiiüier  lanj^er  je 
näher  sio  Horn  Rande  der  Au>l>r(  ituiig  der  Narbe  stehen. 

£iii  sehr  bemerkeuswerther  Fall  findet  bei  Lupinus 
statt,  wo  die  eigentliche  Narbe  ziemlich  vollständig  einem 
längiicb  gezogenen  Köpfclicn  ähnelt,  und  über  und  über 
mit  kurzen,  aber  ziemlich  gleich  grofeen  und  gleich  langen 
Härchen  besetzt  ist,  welche  aus  den  äufiseren  Wänden  der 
oberflächlichen  Zellenschicht  hervorgewachsen  sind,  ganz 
so,  wie  es  auch  in  anderen  FSHea  vorkommt;  der  Rand 
dieser  Narbe  wird  jedoch  noch  durch  einen  Kranz  von 
einfachen  und  zugespitzten  JiärchLJi  eingeschlossen,  welche 
auf  der  einen  Seite  länger,  als  auf  der  entgegengesetzten 
sind,  und  gleichsam  einen  Becher  bilfien,  in  dessen  Grunde 
die  köpf-  oder  kegelförmige  Narbe  sitzt  Es  ist  ganz  au- 
genscheinlich, daüs  durch  das  Vorkommen  dieses  Kranzes 
von  Haaren  rund  um  die  Narbe  die  darauf£»Uenden  Pol- 
lenkdmer  festgehalten  werden,  was  hier  um  so  nöthiger 
ist,  als  die  Narbe  sehr  klein  und  kegelförmig  zugespitzt 
isi^  so  dais  die  PoUenkömer  nicht  leicht  daran  haften  wür- 
den. Es  lä&t  sich  ganz  deutlich  beobachten,  dafs  die  Här- 
chen dieses  Narbenkranzes  und  Narbenbartes  als  wirkliche 
Verlängerungen  der  Epidermis-Zcllen  des  Griffels  auftreten, 
daher  die  von  den  Herrn  Schleiden  und  Vogel*)  gegebene 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  nicht  ganz  richtig  ist.  Bei 
vielen  anderen  Pflanzen  ist  die  Griffelhöhle  und  ebenso 

Beiträge  cur  Eotwickelmig^eacbicbte  der  BlfitbeodieUe  M 
dieh  LcguBuaMcii.  —  Acta  Aead.  G.  L.  G.  Vol.  XlK  P.  I.  Tab.  X. 
Fig.  30.  B. 
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auch  die  intiere  Fläche  der  Nebeatheile  mit  kleinen  und 

gleichniäfsigcn  Papillchen  bekleidet,  während  an  deu  Enden 
ein  kleiner  Theil  iler  ?Si*rljeiillache  mit  gröfsereii  und  be- 
deutend längeren  Papillen,  gleichsam  mit  kleineren  Här- 
chen bedeckt  i«t,  welche  keinen  allmähligeii  Uebergang  in 
die  Papillchen  der  ü riffelhöhle  zeigen. 

Es  gieht  aber  auch  Fälle  ^  wo  die  obere  Fläche  der 
Narbe  mehr  oder  weniger  ganz  glatt  ist,  während  der  Grtf- 
fdkanal  mit  Papillen  ausgekleidet  mrd;  ein  interessantes 
Beispiel  der  Art  bietet  die  Familie  der  Nymphaeen»  wo 
die  Narben  der  verschiedenen,  nebeneinander  stehenden 
Carpelle  eben  so  wie  diese  mit  einander  verwachsen  sind, 
und  es  sogar  schwer  hält  die  Oeffhtingen  zu  finden,  welche 
zu  deu  kurzen  Griffelkanaleu  iiihren,  beobachtet  uian  aber 
feine  QucrscluuUe,  w  e^lche  dicht  unter  der  Narbe  ausge- 
führt sind,  so  wird  man  sogleich  die  Griffelkanäle  erkennen 
und  auch  ihre  Auskleidung  mit  kleinen  Papillen  bemerken, 
zwischen  welchen  für  den  Durchgang  der  PoUeiiscliiäudie 
noch  hinlänglich  Raum  übrig  ist. 

Die  Form  der  Narbe  bietet  bei  verschiedenen  Pflan- 
zen die  gröfeten  Verschiedenheiten  dar,  wovon  die  hanpt- 
sächlichsten  in  allen  Handbiichem  der  Terminologie  auf- 
geführt werden;  sitzt  die  Narbe  auf  dem  ganzen  Rande 
des  ungetheilten  Griffels,  so  ist  sie  stets  durchbohrt  und 
ihre  Oeffnung  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Griffel- 
kanales;  ist  aber  der  Griffel  an  seiner  Spitze  sehr  zertheilt, 
und  sitzt  die  Narbe  nur  auf  den  äufsersten  Theileu  der 
Fläche  dieser  Griffelspit/.en,  so  darf  man  aucli  nicht  nach 
einer  Durchbohrung  der  Narbe  suchen,  denn  deu  einzelnen 
Trägem  dieser  Narben  kommt  ebenso  wenig  ein  Griffel- 
kanal zu.  Besonder?  bemerkenswerth  sind  noch  die  Fälle, 
wo  die  Narbe  seitwärts  dem  Rande  der  Griffelspitze  befe- 
stigt ist,  sie  deuten  zugleich  auf  die  ursprüngliche  Bildung 
des  PbtUls.  Eine  seitwärts  sitzende  Narbe,  welche  zugleich 
unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten  sitzt,  und  dabei  von  ei- 
nem ganz  eigenthiimlichen  Baue  ist,  auf  den  man  bisher 
uoch  uicht  aufmerksam  gemacht  hat,  zeigt  die  Galtung 
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Urtica.  In  Fig.  4.  Tab.  XIV.  ist  iKe  Nairbe  von  der  Urtica 
ureus  an  einem  Fnichtkiiüteii  dargestellt,  dessen  Eychen 
scbon  seit  einiger  Zeit  befruchtet  ist;  die  Vergröfsening 
ist  schwacli,  aber  man  erkennt  schon,  dafs  die  Narbe  aus 
lauter  gegliederten  Härchen  besteht;  aber  in  dem  jüngeren 
Zustande  des  PistilFs,  weiches  in  Fig.  3.  dicht  daneben  dar- 
gestellt ist,  erkennt  man  sogleich,  dafs  das  ganze  Büschel 
von  Miesen  Haaren  auf  der  einen  Seite  des  Carpellarblattes 
sitzend  ist,  nnd  zwar  gehen  sie  von  h  ans,  während  die 
Oefihnng  des  Carpellarblattes,  wodurch  die  Spitze  des  £y- 
ebenes  bei  e  f  befruchtet  werden  kann,  in  a  zu  sehen  ist 
In  Fig.  2.  auf  eben  derselben  Tafel  sieht  man  die  Darstel- 
lung eines  noch  weit  jüngeren  Znstandes  desPistill's,  von 
eben  derselben  Brennnessel,  inul  obgleich  sich  die  Oeflfnung 
des  Fruclitblattes  noch  lange  nicht  gehörig  geschlossen  hat, 
sieht  man  doch  schon  in  c  den  Ursprung  derllärchen,  welche 
später  die  Narbe  bilden.  Bald  nach  erfolgter  Befruchtung 
schrumpfen  auch  hier  bei  der  Nessel  diese  Härchen  der 
Narbe  zusammen  und  än  der  reifen  Frucht,  wie  sie  in 
Fig«  8.  Tab.  XIV,  dargestellt  ist,  sieht  man  das  Bnschelchen 
von  kurzen  braunen  Häräien  sitzen,  wdches  durch  b  be- 
zeichnet ist 

Die  Form  der  ZsarLo  ist  durch  ihre  Bekleidung  mit 
Papillen  oder  Härchen  oftmals  überaus  iii< dlich,  nnd  zeigt 
bei  starken  Vergröfscrungen  die  bevnniderungswüniigste 
Structur;  zu  den  ausgezeichnetesten  der  Art,  gehören  die 
Narben  der  Syngenesisten  und  hauptsächlich  der  Gräser, 
doch  besitzen  wir  von  diesen  Formen  noch  immer  keine 
richtigen  und  vollständigen  Abbildungen,  welche  nach  hin- 
reichender Vefgröläerung  angefertigt  sind. 

Herr  Brongniart  lehrte  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Zeugung  des  Pflanzenembryo,  dai^  die  Oberfläche  der  Narbe 
in  ihrem  Baue  zwei  Modificationen  zeige,  welche  für  die 
Art  und  Weise  der  Befruclaung  von  gröfster  Wichtigkeit 
seien.  Bei  der  sröfsten  Menge  von  Gewachsen,  sagt  Herr 
Brongniart,  fehlt  der  Narbe  die  Epidermis  und  hier  liecr^n 
die  Zellen,  welche  sie  bedecken,  frei  neben  einander  und 
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bilden,  indem  sie  Uo&  durch  gegenseitigen.  Drack  mid  eine 
scMeimige  Masse  zusammengehalten  werden ,  die  Sufeere 

Fläche  der  Narbe.  Indessen  ich  erlaube  mir  noch  hinzu- 
zusetzen, dafs  diese,  scheinbar  frei  liegenden  Zellen  gerade 
die  Zellen  der  Epidermis  der  Narbe  sind,  welche  mit  ih- 
rem unteren  Ende  nach  wie  vor  festsitzen,  während  sie 
mit  der  oberen  Wand  zu  Papillen  ausgewachsen  sind.  Bei 
den  übrigen  Pflanzen  werden,  wie  Herr  Brongniart  mein^ 
die  äu&ersten  Zellen  von  einer  einfachen,  sehr  2arten,  dem 
inneren  Pollenhautchen  gleichen  Membran  bededct^  die  sieh 
also  von  der  Epidermis  anderer  Fflanzendieile^  welche  ans 
mehreren  Schichten  innig  verbundener  Zellen  besteht  sehr 
'  unterscheidet.  Als  Beispiele  hierzu  werden  Nuphar  luteay 
Hibiscns  und  Nyctago  angeführt,  und  hier  soll  sich  im  Acte 
der  Befruchtung  eine  schlcimip:e,  körnige  Flüssigkeit  zwi- 
schen der  obersten  Zelleuschicht  und  der  darüber  liegen- 
den Cuticula  absondern,  wodurch  diese  emporgehoben  und 
recht  sichtbar  wird^  ja  wenn  dieser  Schleim  mangeU».  so 
mufs  man  sich  der  mineralischen  Säuren  bedienen,  um  das 
Uäutchen  deutlich  zu  sehen*  Diese  eigenthümliche  £pi« 
dermis  auf  der  Oberflache  der  Narbe  ist  nichts  weiter,  als 
die  Cuticula  der  obersten  Zellenschicht,  und  alte  die  Vet^ 
hSltnisse,  in  welchen  dieselbe  überhaupt  zu  ihren  darunter 
liegenden  Zellen  steht,  worüber  schon  im  ersten  Bande 
pag.  437  gesprochen  wurde,  gelten  auch  hier  für  die  Bpi- 
dermiszellen.  der  Narbe,  sie  kann  nackt  sein,  wie  bei  Nu- 
phar, oder  . mit  Haaren  besetzt,  wie  bei  den  Malvaceen. 
Doch  alle  diese  Modificationen  in  dem  Baue  der  Narhen- 
oberiläche  haben  auf  den  plastischen  Prozefs,  welcher  bei 
der  Befruchtung  vor  sich  geht,  keinen  wesentlichen  Ein- 
flnfe,  denn  die  Pollenschläuclie  dringen  nicht  etwa  zwischen 
den  Zellen  der  Narben -Epidermis ^  hinduroh,  sondern  sie 
ziehen  sich  stets  in  die  Vertiefung  der  Narbe,  welche  nur 
als  das  äufserste  Ende  des  Grifiellcanales  anzusehen  ist 

Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dafs  alle  diese  eigen- 
thfimlichen  Bildungen  der  Narbe,  welche  sich  hauptsächlich 
durch  ihre  Bekleidung  auszeichnen,  uur  <lazu  dienen,  um 


24B 

die  Aohelliiiig  der  PoUenkörner  zu  erleichtern ;  andi  wird 
diese  Anbefkung  nach  befördert»  indem  die  Nariie  sehr  vie- 
ler Gewächse  um  die  Zeit  der  Befraditoiig;  eine  mehr  oder 
weniger  grofte  Menge  eines  kleberigeu  Schleims  absondert 
In  anderen  Fällen,  wie  wir  es  schon  pag.  175.  angegeben 
luibeii,  wird  die  Anlief tung  der  PoUenkörner  durch  ihre  ei- 
gene Absonderung  bewirkt,  wobei  dann  die  unebene  Ober- 
fläche der  Narbe  sehr  behülflich  sein  mufs.  Norh  wiclifi- 
ger  ist  dagegen  der  Nutzen  jener  Narbenabsonderung  lür 
den  Befruchtuugsakt  selbst,  indem  diese  Feuchtigkeit  zur 
Bildung  der  Polienschläuche  nothwendig  ist, 

Schlie&lioh  mache  ich  noch  auf  das  eigenthömliche 
Anitreten  von  Härchen  aufmerksam,  welche  auf  der  äufse- 
ren  ObeiflSche  der  Griffel  mancher  Pflanzen  vorkommen, 
und  um  die  Zeit  der  Befruchtung  über  und  über  mit  Pol- 
lenkömern  bedeckt  sind.  Am  auffallendsten  «eben  wir  die- 
ses bei  der  Gattung  Caiiipanula,  und  besonders  schön  bei 
den  grofsbiüthigen,  wie  bei  Cainpaiiula  Medium,  wo  diese 
Haare  bedeutend  weit  von  der  Narbe  abstellen,  und  an  de- 
nen der  Pollen  ziemlich  fest  haftet,  /indem  er  mit  einer 
'  öüg  kleberigen  Flüssigkeit,  bedeckt  ist  Diese  Anhäufungen 
von  Härchen  kommen  auch  bei  mehreren  Syngenesisten 
vor,  ond  sie  haben  durch  Cassini  *)  den  Namen  der  B  üp- 
sten-  oder  Sammelhaare  (poils  balayeurs,  pili  colle- 
otores)  erhalten;  bei  den  Syngenesisten  kann  man  sie  woM 
als  ein  Reizmittel  ansehen,  durch  welches  die  Antheren 
•zum  Oeflfnen  gezwungen  werden,  indem  hier  der  Griffel 
um  die  Zeit  der  vollkommenen  Ausbildung  der  Bliithe 
durch  den  Kanal  der  verwachsenen  Amin  reu,  gleichsam 
wie  eine  Biirste  hindurchgeht,  um  die  ausgestreuten  Pol- 
lenkörner mit  hindurch  zu  führen.  Es  .ist  aber  Cassinis 
Vermuthung,  dais  diese  Haare  vielleicht  die  Stelle  der 
Narbe  versehen,  zu  beseitigen,  indem  ich  bei  Campanula 
Medium  das  Herabsteigen  der  Pollenschläuche  im  ganzen 

Verlaufe  des  Griffelkanales  beobachtet  babe« 

Ii 

*)  O^ucc.  {»hjtoi.  Jl.  j^ag.  374. 
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Erstes  Gapitel. 

Eutwickelungs-Gescbielite  des  Pflanzen-Ejcheus 
Ton  seinem  ersten  Außreteu  bis  zur 

Befruehtnog. 

^  Wir  haben  im  Vorhergeheoden  keimen  gelernt,  dafs 
die  Saamen  der  Pflanzen  als  integrirende  Theile  der  weth- 
lichen  Geschlechts-Organe  auftreten,  ja  sie  sind  es,  welche 
in  der  ausgebildeten  weiblichen  Blöthe  niemals  fehlen,  wenn 

auch  diese  noch  so  einfach  gebauet  ist;  selbst  dann  noch 
tritt  das  Eychen,  als  der  Zweck  der  ganzen  BluLhcnbilduiig 
auf,  weini  alle  jene  wesentlichen  Tlieile  der  Geschlechts- 
organe fehle«,  welche  wir  im  Vorherigen  angt'fiihrt  ha- 
ben, wie  es  z.  B.  bei  der  Gattung  Taxus  nachgewiesen 
wurde. 

Die  nähere  Betrachtung  des  Pflanzen-£ycheDS  zerfallt 
überhaupt  in  zwei  Abtheilungen ,  in  der  ersteren  wird  das 
Eychen  vor  seinem  Auftreten  bi%  znr  Zeit  der  Befmobtung 
verfolgt,  und  in  der  zwenen  lernen  wir  die  Veränderungen 
kennen,  welche  das  Eychen*  während  und  nach  der  Be- 
fruchtung erleidet.  Die  Untersuchung  des  unbefhiditeteh 
Eychcns  hat,  der  Kleinheit  dieser  Theile  wegen,  sehr  grofse 
Schwierigkeiten  aufzuweisen,  und  die  Geschichte  lehrt  auch, 
dals  fast  alle  ausgezeiciinete  Botaniker  an  diesem  Gegen- 
stande gearbeitet  haben,  bis  es  endlich  Herrn  v.  Mirbel,  in 
seinen  neuen  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  £n^- 
wickelung  des  Pflanzen-Eychens  *)  gelungen  ist,  denselben 
soweit  zu  fördern,  dafe  man  gegenwärtig,  mit  Hülfe  der 
Beobachtungen  von  Herrn  Robert  Brown,  die  Structur  und 
die  Entwickelung  eines  jeden  Pfianzen-^aamens  mit  Leich- 
tigkeit erkennen  wird,  wenn  man  sich  bei  der  Untersuchung  . 
desselben  die  gehörige  Zeit  nimmt. 


Anuales  des  scienc  natur.   Juill,  1829.  pag.302  —  318. 
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An  dem  Pflaazen-Efdien  zur  Zelt  der  Befrnditong, 
unteisclieidet  man  den  Kern  (Nadeas)  und  die  Höllen 
welche  deu  Kern  nmsddleföen,  nnd  gegenwärtig  im  All- 
gemeinen Eyhüllüii  genannt  werden;  die  Zahl  dieser 
Eyhiillcn  ist  bei  verschiedenen  Gattungen  und  Familien 
verschieden ,  und  dieses  gab  zu  den  verschiedehen  Benen- 
nungen und  Deutungen  dieser  Theile  Veranlassung.  Herr 
Robert  Brown  lehrte  zuerst,  dafs  das  unbefruchtete  £ydien 
phanerogamucher  Gewächse  im  Allgemeinen  aus  zwei  con- 
centrischen  Membranoi  bestehe^  welche  den  Kern  von  markif- 
zelliger  Structnr  einsehllefeen»  so  wie  andb,  dafe  diese 
Hüllen  weder  unter  sich,  noch  mit  dem  Kerne  verwachsen 
sind,  sondern  nnr  an  ihrem  Ursprünge  zusammenhangen. 

Der  Kern  des  Eychen's  ist  der  wesentlichste  Theil,  wel- 
cher niemals  fehlt;  in  ihm,  oder  aus  ihm  bildet  sich  eine 
Höhle )  worin  in  Folge  der  Befruchtung  der  Emhryo  oder 
die  künftige  junge  Pflanze  erscheint.  Schon  Grew  und 
Malpighi  haben  diesen  wesentlichen  Theil  des  Pflanzen- 
£ychen*s  von  dessen  Umhüllungen  unterschieden;  Ersterer 
beschrieb  die  Eyhüllen  als  äu&ere  Saamenhant  nnd  den 
Kern  als  mittlere  Membran,  wahrend  Malpighi  die 
Höllen  des  Eychen's  unter  dem  Namen  Secundinae  extemae 
nnd  den  Kern  als  Chorion  beschrieb.  Herr  Treviranus*) 
nannte  die  Eyhnllen^  welche  durch  Gärtner  den  Namen 
der  Testa  erhalten  hatten,  die  «iufsere  Haut  und  beschrieb 
den  Kern  als  innere  Haut 

An  dem  Kerne  wie  am  ganzen  Eychen  unterscheidet 
man  die  Basis  und  die  Spitze,  Bezeichnungen,  welche  bei 
dem  jungen  Eychen  sogleich  in  die  Augen  fallen  und  bei 
der  Beschreibung  der  Saamen  sehr  wichtig  sind. 

Der  Kern  des  Eychen's  zeigt  seine  Wichtigkeit  nicht 
nnr  dadurch,  da6  in  ihm  der  Embryo  gebildet  wird^  son-* 
dem  auch  dadurch,  dafit  er  von  allen  Hieilen  des  Eychens 
zuerst  erscheint;  er  tritt  aus  der  Oberfläche  der  Placenta 


*)  Von  der  Entwlrlcclung  Jos  Etnbrjo  und  Minen  U.mhüUiiiifea 
im  PiUns«a-£y.  Berlin  iHib,  paf.  6. 
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als  ein  kleiner  koiiiselier  lliigel  hervor,  wovon  Fig.  2. 
Tab.  Xili.  eine  Darstellnng^  aus  cinpm  jungen  Ovario  der 
Capsella  Bursa  pastoris  giebt.  In  Fig.  1,  dicht  daneben, 
sind  zwei  oebeDeinander  steheude  Kerne  ebea  derselben 
Pflanze  nach  einem  eiwas  vorgeschritteneren  Zustande 
dargestellt;  sie  bestehen  ans  einem  sehr  weichen  Paren- 
chyme  und  yergroiSseren  nch  in  der  Art,  dafs  sie  alsbald 
dergleichen  Formen  zeigen,  wie  in  Fig.  3.  dargestellt  sind; 
c  ist  hier  ein  vergröfserter,  aber  nodi  einfacher  Kern,  an 
den  Kernen  d  und  f  bemerkt  man  dagegen  aufser  der  be- 
deutenden Verlängerung  eine  Anschwellung  der  unteren 
Hälfte  bei  e  und  bei  ^.  Von  diesen  Stellen  aus  beginnt 
die  Bildung  der  EyliüJleu ,  welche  allinälich  über  den  gan- 
zen hervorragenden  Kern  hinüberwachsen.  Die  Gattung 
Capsella,  so  wie  die  größte  Menge  der  Pflan/en,  haben 
zwei  Eyhüllen  aufzuweisen,  und  in  allen  bis  jetzt  beob- 
achteten Fällen  geschieht  dann  die  Bildung  der,  dem  Kerne 
zunächst  liegenden  Hülle,  welche  wir  stets  als  innere  Ey- 
hulle  bezeichnen  wollen,  zuerst,  und  nachdem  diese  mehr 
oder  weniger  hervorgetreten  ist,  geschieht  die  Bildung  der 
äufseren  Eyhülle.  In  der  Fig.  4  und  5.  Tab.  XIII.  sieht 
man  an  der  Basis  des  Kernes  b,  b,  zwei  Wülste,  wovon 
cc,  den  Anfang  der  inneren  Eyhülle  und  dd  den  Anfang 
der  äufseren  Evhiille  darstellt.  In  Fi?.  6.  ist  die  Entwicke- 
lung  des  Eychen's  darin  weiter  fortgdschriiten ,  dafs  die 
äufsere  Hülle  über  die  innere  hinausgewachsen  ist,  und 
auch  den  Kern  b  schon  bis  zur  Hälfte  umschlieist.  In 
der  Fig.  7.  sieht  man,  da&  die  Eyhülle  über  den  ganzen 
Kern  hinausgewachsen  ist  und  nur  eine  Oeflhung  bb  zu- 
rückgelassen hat 

Die  Eychen  des  Mohnes  (Papaver  somniferum  L.) 
und  der  Orchis  Morio  L.,  welche  auf  eben  derselben  Tafel 
in  verschiedenen  Entwickeliings  Zuständen  dargestellt  sind, 
zeigen  eine  ganz  ähnliche  Bildung  des  Kerns  und  dessen 
umscMieftenden  Hüllen.  In  Fig.  2().  ist  ein  junges  Eychen 
aus  der  Mohnpflanze  dargestellt;  b  ist  der  hervorragende 
Kern»  cc  die  innere  Eyhülle  und  aus  der  Anschwellung 
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bei  d  beginnt  die  BUdnng  der  änileren  EybüUe^  In  Fig.  28 
und  29.  sind  entwickeltere  fifchen  dargestellt»  an  welehen 
die  Hullen  allmalich  über  den  Kern  binauswacbsen,  beson-* 
ders  in  letzterer  Figur  kann  man  sehen,  dafs  der  Kern  b 

von  den  beiden  Hüllen  ccund  *ld  in  der  Art  eingeschlossen 
wird,  als  wenn  er  auf  dem  Grunde  zweier  aneinander  ge- 
setzter Becher  befestigt  ist.  In  Fig.  30.  ist  der  Saame  von 
Papaver  nudicaule  gleich  nach  der  Befructitung  dargestellt, 
und  hier  sind  die  SaamenhüUen  über  den  ganzen  Kern 
hinausgewachsen,  ja  die  äufsere  HüJle  hat  sich  bei  d  noch 
etwas  darüber  hinaus  gekrümmt, 

Aber  noch  viel  deutlicher  ist  die  Bildung  der  Ejhallen 
an  den  Abbildungen  von  Orcbis  Morio  in  Fig.  31— 34 
Tab.  Xm.  zu  sehen;  in  den  Figuren  31  und  34.  ist  b,  b 
die  Spitze  des  Kernes,  welche  noch  ans  der  inneren  Ey- 
liüiie  hervorragt;  in  letzterer  Figur  aber  durch  den  liand 
CO  beinahe  schon  ganz  umschlossen  ist.  In  Fig.  31.  sieht 
man  bei  d  das  Hervortreten  der  zweiten  oder  äulsereu 
EyhüUe  aus  denjenigen  Zellen,  welche  bis  dahin  die  Epi- 
dermis der  Basis  des  Saamens  bildeten ;  in  Fig.  32.  ist 
diese  Zeliensclücht  d  d  schon  sehr  bedeutend  ausgebildet 
und  wächst  allmalich  über  die  innere  Hölle,  so  dafs  als- 
bald die  Form  auftritt,  welche  in  Fig.  33.  dargestellt  ist. 
Hier  ragt  der  Kern  nur  noch  mit  >einer  Spitze  c  über 
den  Rand  der  inneren  Htille  dd  hinaus,  und  die  äufsere 
Hülle  e  waclkst  als  eine  mächtige  Zellenlage  hinauf.  Fig.  34. 
zeigt  das  Eychen  dieser  Pflanze  bald  nach  erfolgter  Be- 
fruchtung und  vorc^-Ieicht  man  dasselbe  mit  dem  daneben- 
stehenden in  Figur  iid,  so  wird  man  ünden,  dafe  bei  einer 
allgemeinen  Vergröfserung  Her  Eyhiillcn,  welche  durch 
blofse  Ausdehnung  der  Zellen  geschieht,  die  äufsere  Hülle 
weit  über  die  innere  hiDausgewachsen  ist,  so  dais  sie  erst 
bei  bb  mit  ihrem  Rande  aufhört»  während  die  innere  Hülle 
schon  bei  c  c  endet.  Sowohl  hier,  wie  in  so  vielen  ande- 
ren Fällen  ist  es  ganz  dentHcb  zu  sehen,  dafs  diese  Eyhül- 
len  aus  ganz  einfachen  Zellenschichten  bestehen. 

SiQ  wie  die  ZalU  der  EyUüUeu  bei  verschiedeueu  Us^tr 
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tiingen  einer  nnd  clerselbon  Familio  nicht  inimcr  gleich 
ist,  so  zeigen  verschiedene  Gattungcu  auch  bedeutende 
Abweichungen  in  der  Entwickelung  der  Eyhäute.  Die 
Eychen  von  Epipactis  sind  z.'B.  um  die  Zeit,  wenn  die 
Befrachtong  erfolgt,  ganz  anders  gestaltet  als  die  von  Orchis, 
die  änlsere  Holle  ist  alsdann  verhaltnlisnuUsig  wenig  weiter 
ausgebOdet,  als  in  Fig.33.  Tab.XIII,  wie  ich  es  auch  in  Fig.^. 
Tab.  XV.  dargestellt  habe;  einige  Zeit  nach  der  Befrach- 
tnng  wächst  aber  auch  bei  Epipactis  die  äufsere  Hülle  über 
die  innere,  und  der  Saamen  erliält  fast  eben  dieselbe  Form, 
als  der  von  Orchis,  et  bleibt  aber  immer  ein  sehr  merk- 
würdiger Fall,  dafs  hier  die  Befruchtung  erfolgt,  noch 
ehe  'die  äufsere  Saamenhaut  über  das  Eychen  hinausge- 
wachsen  ist. 

Die  Entstehung  der  EyhiiJIen  aus  der  Basis  des  Kem's 
ist  schon  vor  langer  Zeit  durch  Herrn  Robert  Brown  ge- 
lehrt, dagegen  stellte  Herr  von  Mirbel*)'die  Ansicht  auf, 
dafs  das  Bychen  in  seinem  ersten  Entstehen  ein  kleiner 
zelliger  Auswuchs  sei,  der  weder  eine  Umkleidung,  noch 
eine  OeflPnung  zn  haben  scheint,  was  auch  die  vorherge- 
henden Beobachtungen  bestätigten.  Doch  bald  nachher 
meint  Herr  von  Mirbi  l,  öffne  sich  der  kleine  Auswuchs 
auf  Sf'inem  ScIh  itel  und  man  erkenne  nun  durch  diese 
OejQfuuug  die  Hander  der  beiden  Kyhidlen,  wovon  die  äu- 
fsere das  Exostomium  (Aufsenmünduug),  die  innere  das 
Endostominm  (Innenmiindung)  bilde.  Diese  Ansicht 
des  Herrn  von  Mirbel  über  die  Bildung  der  Eyhäute  wai> 
nicht. richtig;  die  heiden  Oefihungen  der  EyhuUen  sollten 
anfangs  sehr  klein  sein,  sich  allmälich  erweitern  und,  wenn 
sie  auf  das  Maximum  der  von  ihnen  za  erreichenden  Er- 
weiterung gelangt  sind,  sich  wiederum  verengem  und  sieh 
endlich  schliefseu.  Auch  Herr  Fritzsche**}  widerlegte  jene 

*)  I.  c  «ach  filiers*  so  finden  In  R.  Brown*«  Termifditen  Sdiri^ 
ten.  IV.  pag^  519. 

V*)  ücber  die  Entwickelung  ät»  Pflanscnm  m  «einen  fHUiestca 
2aständctt  und  ober  dSeBIldong  derHSnte  de««eUien  in 'Wiegnuu>n*4 
AicfaiT  etc.  II.  pas.229L  ' 
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Ansiclit  und  stellte  eine  andere  Hypothese  über  die  Bfl- 

dung  der  EyhiiUen  auf,  welche  gleichfalls  durch  mehrfache 
Beobachtung  des  Gegenstandes  hei  verschiedenen  Pflanzen- 
gattniwen  leicht  zu  widerlogen  ist.  Dtr  Kern  soll  nach 
Herrn  Fritzsche  aus  einer,  die  Warze  umkleidenden  Zellen- 
Schicht  und  einem  inneren,  mehr  unregeimäfsigen  Zellen- 
gewebe  bestehen;  hierauf  Hilde  sich  durch  zwei  Einschoil* 
rangen  eme. Wulst,  welche  dadurch  entsteht,  dafs  jene 
Susfere  ZeUwchicht  an  der  Stelle  der  Wulst  ein  wenig 
heraustritt  und  .  eine  kleine  Falte  bildet,  die  als  eine  Dupli- 
oatur  derselben  angesehen  wird  und  die  innere  Eyhülle  dar- 
stellt. Die  Trennung  der -auisereu  Hülle  soll  erst  ziemlich 
spät  erfolgen.  Die  Darstellung,  welche  Herr  Fritzsche  über 
die  Bildung  der  Eyhüllen  gegeben  hat,  ist  im  Allgemeinen 
etwas  unklar,  doch  sieht  man,  dafs  er  das  frühere  Auftre- 
ten der  inneren  SaamenhüUe  richtig  beobachtet  hat,  und 
die  £ntstehung  derselben  durch  Einschnürung  in  der  äu- 
iberen  ZeUenschicht  zn  erklären  glaubt,  eine  Ansicht,  wel- 
ehe  schon  durch  die  von  uns  gegebenen  Abbildungen  über 
das  iniheste  Auftreten  der  Eyhällen  widerlegt  wird.  Man 
darf  die  Bildung  der  Eyhiillen  weder  durch  Abschnürungen 
erklären  wollen,  noch  itir  Duplicaturen  der  äußeren  Zel- 
lensclücht  oder  der  Epidermis  des  Kernes  halten;  denn  we- 
der das  eine,  noch  das  amlere  wird  durch  die  Beobachtung 
bestätigt.  Die  BeobachtunL'-  zei^t  vielmehr,  dafs  noch  vor 
dem  ersten  Auftreten  der  Eyhülle  eine  bedeutende  An- 
schwellung der  Basis  des  Kernes  stattfindet,  und  dafs  dann 
die  Eyhülle  ans  den  äufseren,  durch  die  Anschwellung  seit- 
lich hervorgeschobenen  Zellen  gebildet  wird;  bei  den  £y- 
dien  mit  doppelten  UüUcn,  tritt  gewöhnlich,  gleich  nach 
der  ersten  Bildung  der  inneren  Hülle^  auch  sehr  bald  die 
anfiere  Hülle  auf,  und  hier  bemerkt  man  gleichfalls  wie- 
derum eine  Anschwellung  der  ganzen  Basis  des  Kernes 
unterhalb  der  schon  gebildeten  inneren  Hülle,  worauf  aus 
dem  scitlic  heil  Haiuie  der  Anschwellung,  ebenfalls  aus  den 
äufseriicii  gelagerten  Zellen  die  Bildung  der  äuiseren  Hülle 
beginnt.   Bei  der  mehrmaligen  Betrachtuug  dieses  Vorgan* 
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ges  bei  verschiedenen  Pflanzen,  wird  es  nicht  schwer  seia 
zu  erkennen,  dais  der  Kern  des  Eycben's  als  ein  Achsen« 
gebilde  dasteht,  um  welches  sicsb,  rund  herum  die  Eyhüllen 
gleieh  den  Blättdien  «m  Stengel  entwickeln.  Aueh  kaft 
man  schon  mehrmals  beohachtel^  dafs  die  Eyhnllen  in  kiel* 
nen  Blättchen  ausgewadisen  waren,  we&halb  man  berecb* 
tigt  zu  sein  glaubt,  auch  die  Eyhiillen,  als  modifidrte  Bläfr* 
ter  zu  betrachten.  Idi  kenne  keinen  Fall,  in  wachem  die 
Eyhüllen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  als  gesonderte  Blätt- 
chen erschienen  wären,  sondern  stets  bilden  sie  becherför- 
mige Hillen,  well  hü  die  darin  sitzenden  Kerne  umschliefsen. 

So  wie  das  Fflanzen-Eychen  überhaupt  in  Form,  Gröfse 
und  Structur  die  mannigfachsten  Abänderungen  zeigt,  so 
auch  der  Kern  des  Eycben's  an  und  für  sich,  welcher  zn-* 
weilen  gleich  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Eyhüllen,  als 
ein  langer  cylinderischer  Zapfen  hervorragt,  wie  bei  Caj|>* 
sella  (Fig.  4  und  5.  Tab.  XUL),  oder  gleich  einem  'stark 
zugespitzten  Kegel  erscheint,  wie  bei  Euphorbia;  diese  ur- 
sprünglichen Formen  pflegen  dem  Kerne  auch  in  den  späte^ 
sten  Zeiten,  wenii  die  Eyhüllen  aust^ebildet  sind  und  die 
Befruchtung  vorbereitet  wird,  zu  bleiben.  Am  auffallend- 
sten ist  jedoch  die  Verschiedenheit,  welche  der  Kern  des 
Eychen's  bei  verschiedenen  Pflanzen  in  Hinsicht  seiner 
Masse  zeigt;  er  ist  nämlidi  entweder  aus  einer  soliden 
kegelförmigen  Zellenmasse  gebildet,  wie  z.B.  bei  der  Nes- 
sel (Fig.  5  und  6.  Tab.  XIV.),  bei  Ricinus  (Fig.  16. 
Tab.  XIV.  hggO  und  der  Kaiserkrone  in  Fig.i.  Tab.  XV., 
wo  a  b  c  d  die  innere  fiulle  und  e  f  g  den  Kern  darstellt^ 
wdcher,  wie  wir  sp&ter  kennen  lernen  werden,  in  Folge 
der  eintretenden  Befhu^tung  hohl  wird.  In  anderen  FiÜ- 
len  dagegen  besteht  der  Kern  aus  einer  einfachen  Zellen- 
schicht, welche  den  kegelförmigen  oder  warzenförmigen 
Körper  desselben  !)il((et  und  eine  Ilülile  einschliefst,  wie 
es  z.  R.  bei  den  Cruciferen,  den  Orchideen  ii.  s.  w.  schon 
in  sehr  frühen  Perioden,  wenn  noch  keine  Eyhüllen  vor- 
handen sind,  zu  erkennen  ist 

Bei  einer  gro&en  Anzahl  von  Pflanzen,  bestehen  die 
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£yhüUen  aus  einfachen  ZellenFchicliten;  wie  dieses  z.  B. 
an  den  Eychen  von  Orchis  auf  Tab.  XllL  dargestellt  ist; 
in  solchen  FäUen  ist  die  Ansicht ,  als  wären  die  EyhüUen 
als  blofse  Duplicaturen  der  äufseren  Zellenschtcht  des 
Kerns  zu  betrachten  schon  von  selbst  widerlegt,  nnd  in 
anderen  Fällen,  wo  die  EyhSllen  mehr  oder  weniger  dick 
und  fleischig  auftreten,  wie  z.  B.  die  äufsere  Hülle  bei  den 
Saamen  der  Liliaceen,  da  iuit  man  durch  jene  Ansicht 
ebenfalls  nichts  gewonnen,  inriem  dann  noch  immer  die 
Entstehung  der  zwischeuiiegenden  Zelienschichten  übrig- 
bleibt. Mit  gröfserer  Umsicht  hat  kürzlich  Herr  Schleiden*) 
die  Bildung  der  Eyhäute  beschrieben;  er  sagt,  dafs  sich 
die  Wolst,  welche  an  der  Basis  des  Kerns  entsteht,  als 
eine  Art  von  Hautfalte  Ausdehnt  und  allmälich  den  No« 
dens  überzieht;  auch  bemerkt  Herr  Schleiden,  dais  das 
sich  bildende  Ihtegument  häufig  nur  ans  einer  Falte  der 
Oberbaut  des  Nndens  besteht,  worin,  wie  es  vorher  ge- 
zeigt wurde,  ich  nicht  beistimmen  kann,  dafs  aber  in  fast 
allen  Famiiien,  die  gar  kein  zweites  Jntegument  bilden, 
wie  auch  in  einigeji,  die  beide  Eyhiilien  liaben,  als  bei  den 
Euphorbiaceen,  den  Oystineeu  und  Thymeleeu,  auch  ein 
ziemlich  dickes  Farenchym  an  dieser  Bildung  Theil  nimmt. 

Die  jungen  Pflanzen -Eychen  zeigen  in  ihren  Zellen 
meistentheiis  mehr  oder  weniger  gro&e  Zellenkeme,  welche 
entweder,  wie  in'  den  Abbildungen  aus  der  Kaiserkrone 
(Fig.  1  und  3.  Tab.  XV.)  oder  aus  der  Orchis  (Fig.  32 
und  33.  Tab.  XIII.)  gestaltet  sind,  wo  sie  gleich  triib'en 
und  etwas  feingekörnten,  fast  linsenförmigen  Schleimmassen 
erscheinen,  oder  der  Zellenkern  enthält  ein  festeres  Kü- 
gelchen,  als  Mittelpnnkt,  um  welches  sich  eine  klare  nnd 
ziemlich  glasartig  durchscheinende  Schleimscheibe  herum- 
gelagert hat,  die  sehr  oft  von  ihrem  Rande  aus  durch 
zarte  Schleimfäden  nach  verschiedenen  Seiten  der  Zelle 
hin  befestigt  ist.   Um  die  Zeit  hin,  wenn  sich  der  Eni* 

*)  Einig:«;  Blicke  auf  die  £nt^'iekelungs>  Geschichte  des  vegeta- 
Lilisciien  Orgaui^irius  bei  den  Pbanerogamen*  Wlcgmann'ä  Archiv 
yon  1837.  L  pag.  307. 
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wickelungs-Zustand  desEychen^s  der  Befruchtungs-Periode 
nähert,  dann  bemerkt  man,  dafs  in  dem  Zellenkeme  mehr 
oder  weniger  grofse  feste  Pünktchen  auftreten,  welche 
ziemlich  regelmäfsig  im  Umfange  des  Kernes,  also  kreisför» 
mig  gestellt  smd.  Diese  festeren  Korperchen  vergröfeem 
sich  allmälich  nnd  im  VerhaltnUs  ihres  Wachsthomes,  welches- 
darch  anfeerliche  Ankgerong  der  Substanz  erfolgt,  ver- 
schwindet die  Substanz  des  Kernes,  so  dafs  zuletzt  nur 
noch  die  regelmäfsig  kreisföruiig  gestelltea  Kügelchen  ohne 
alle  Spur  des  Zellenkernes  ziinickbleibcu,  wie  es  in  Fig.  23. 
Tab.  XV.  aus  dem  Eyclipn  der  Epipactis  dargestellt  ist. 
In  den  Randzellen  der  inneren  £yhülle  zeigen  sich  hier 
nodi  deutliche  Zellenkerne* 

Da  es  sehr  schwer  war  die  Structur  des  Bychen*s 
richtig  aufzufassen,  und  da  die  Zahl,  die  Form  und  die 
Grdfee  der  einzelnen  Theile  dieser  Eychen  bei  verschie- 
denen Gattungen  und  Familien  so  sehr  verschieden  ist,  so 
wird  es  erklärlich,  da&  auch  die  Benennungen  derselban 
bei  verschiedenen  Autoren  sehr  verschieden  sind,  wie  wir 
es  auch  schon  im  Anfange  dieses  Capitels  angedeutet  La- 
ben. Wir  haben  den  Kern  des  Eychen's  als  den  wesent- 
lichsten Theil  desselben  kennen  gelernt,  und  es  giebt  auch 
ganze  Pflanzen -Familien,  bei  denen  der  Kern  stets  nackt 
bleibt,  wie  z.  B.  bei  den  Asclepiadeen  und  den  Rubiaceen, 
während  derselbe  bei  anderen  Familien  mit  einer  einzelnen 
Hülle  umkleidet  wird,  und  bei  den  meisten  Pfl^mzen  sogar 
mit  zwei  Hüllen;  ja  es  giebt  Pflanzen-£ychen,  welche  so- 
gar noch  nach  der  Befrachtung  mit  einer  dritten  HuUe 
umkleidet  werden,  die  aber  niemals  vollständig  ist  and 
unter  dem  Namen  des  A rtllas  bekannt  ist 

Es  wfirde  grollen  Raum  erfordern,  wollte  ich  alle 
die  Namen  aufführen,  welche  von  verschiedenen  Botanikern 
für  die  verschiedenen  Saamenhülk  ji  vorgeschlagen  wurden 
sind,  ich  begnüge  micli  vielmflir  mir  (iLpjenige  Nomenclatur 
der  Eyhiillen  aufzuführen,  welche  man  als  gangbar  be- 
trachten kann;  ich  selbst  halte  mich  im  Allgemeinen  an 
die,  von  Robert  Brown  in  Vorschlag  gebrachten  Bcnen- 
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nuiigen,  welche  auch  am  Allgrcmemsten  angewendet  wer- 
den. In  der  schon  fräher  aufgeführten  Abhandlung  schlug 
Herr  V.  Mirbel  für  die  verschiedenen  Theile  des  iinbefrnch- 

tetcn,  so  wie  des  befruchteten  Kychen's  eine  neue,  und 
sehr  einfache  Nomen  latur  vor,  welche  jedoch  nicht  halthar 
ist;  er  nannte  die  äufsere  Haut:  Primine,  die  innere  Haut: 
Secondine  und  den  Kern:  Torcine,  obgleich  es  demselben 
schon  bekannt  war,  dafs  die  Saamen  mancher  Pflanzen 
nur  mit  einer  Hülle  versehen  sind.  Diese  Verschiedenheit 
In  der  Anzahl  der  £yhüllen,  ja  deren  gänzliches  Fehlen 
In  einigen  Fallen»  Ist  es  eben,  wodurch  die  vollgeschlagenen 
Benennungen  unpassend  werden,  ja  offenbar  noch  unpas- 
sender, als  die  schon  vorhandenen  Namen.  Bei  denPflaU' 
zensaamen  mit  einfacher  Hülle  läfst  es  sich  eigentlich  gar 
nicht  bestimmen,  ob  die  su^^enannte  Primine  oder  Secon- 
dine fehlt,  daher  man  liier  fast  immer  zweifelhaft  bleiben 
wird,  welchen  von  diesen  Namen  man  einer  solchen  ein- 
fachen Eyhülle  beizulegen  hat.  Die  Tercine  ist  dagegen 
nichts  Anderes,  als  der  Kern  oder  die  Kornhaut  nach  Ro- 
bert Brown,  und  da  wir  gesehen  haben,  dafs  der  Kern,  als 
der  wesentlichste  und  stets  vorhandene  Theil  des  Eychen's 
auftritt,  so  wird  es  am  Vortheilhaftesten  sein,  wenn  die 
Bestimmung  der  übrigen  Theile  des  Eychen's  nach  dem 
Kerne  stattfindet.  So  schlägt  Herr  Schleiden  die  Benen- 
nungen: Integumentum  primum  aut  internum  und  Integn- 
mentum  socaiidiitu  sive  exteruum  für  diejenigen  Falle  vor, 
wo  das  Eyclien  mit  doppelten  Hüllen  auftritt,  er  schlägt 
also  vor,  die  Zählung  der  Eyhiilicn  vom  Kerne  aus  zu 
beginnen,  und  diejenige  Hülle  als  die  erste  zu  bezeich- 
nen, welche  sich  dem  Kerne  zunächst  und  auch  zuerst 
bildet.  Die  Zählung  der  EyhtiUen  nach  diesen  Benennungen 
läuft  also  derjenigen  des  Herrn  v.  Mirbel  gerade  entgegen- 
gesetzt, und  möchte  wohl  zn  Verwechselungen  Anlafs  ge- 
ben, so  dafs  es  mir  vortheühafter  zu  sein  scheint,  wenn 
wir  für  diejenigen  Fälle,  wo  die  Saamen  mit  doppelten 
Integfimenten  auftreten,  die  älteren  Benennungen :  Aufsen- 
haut  oder  äufsere  ilülle  uudlauenhaut  oder  innere 
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Hülle  beibehalten,  welche  gegenwärtig  nicht  nnr  allgemein 
bekaDnt  sind,  sondern  anch  verständlich  sein  möchten.  Für 
diejenigen  Fälle  aber,  wo  die  Eycheo  nnr  eine  einzelne 
Hülle  zeigen,  da  ist  Herrn  Scbleiden's  Benennung:  Inte* 
gnmentnm  simplex  s^r  za  empfehlen;  man  kann  dieselbe 
anwenden  ohne  rorher  noch  lange  Untersuchungen  anzn« 
stellen,  ob  diese  einfache  EyhüUe  in  ihrer  Stmctur  mehr 
der  äufseren  oder  der  inneren  Hülle  der  anderen  Eychen 
parallel  zu  stellen  ist. 

Das  unbefruchtete  Pflanzen -Eychen  gelit,  mag  es  nn't 
oder  ohne  Eyhüllen  verseben  sein,  in  vielen  Fällen  sehr 
mannigfache  Veränderungen  der  Form  ein,  welche  man 
gerade  als  die  Ursache  ansehen  kann,  dafe  die  Stmctnr 
derselben  so  lange  mehr  oder  weniger  verkannt  wurde; 
ich  meine  hiemit  die  Krümmungen,  welche  die  Eychen  der 
meisten  Pflanzen  zeigen,  die  besonders  für  die  systemati- 
sche Botanik  von  solcher  Wichtigkeit  sind,  dafh  wir  diese 
Vorgänge  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen  müssen. 

Die  Abbildungen  der  verschiedenen  Entwickelun^s- 
Zustände  des  Eychen's  der  Capsella  Bursa  pastoris,  w  eiche 
ich  Tab.  XIII.  Fiff.  1 — 8.  gegeben  habe,  zeigen  alJe  die 
Veränderungen,  welche  das  Eychen  dieser  Pflanze  in  Hin- 
sicht der  Form  und  Lage  aufzuweisen  hat,  ganz  deutlich. 
Man  bemerkt  an  den  Figuren  4  und  5.,  dafs  mit  der  An- 
schwellung der  Basis  des  Kernes  und  dem  ersten  Aultreten 
der  Eyhüllen  zugleich  eine  bestimmtere  Trennung  des 
ganzen  Eychens  von  der  Masse  der  Placenta  stattfindet, 
indem  die  Basis  desselben  durch  einen,  aus  der  Placenta 
hervorwachsenden  Stiel  emporgehoben  wird.  Dieser  Stiel 
des  Eychen's,  der  in  den  Figuren  4,  5  und  6.  durch  a  be- 
zeichnet ist,  wird  an  den  Saamen  verschiedener  Pflanzen 
bald  mehr  bald  weniger  lang  und  bildet  die  Nabelschnur 
(Funiculus  ii mbiHcalis),  welche  aus  parenchyniati- 
schem  Zellengewcbe  und  einer  oder  aus  mehreren  Spiral- 
röhrcn  besteht,  die,  wie  es  Fig.  8.  zeigt,  mitten  durch 
die  Nabelschnur  bis  in  die  Basis  des  Eychen's  hineinlaufen 
und  hier  wie  bei  c  plötaslich  enden,  nadidem  sie  mehr 
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Ofler  weniger  viele  Aeste  ausgeschickt  haben.  Diese  Nabel- 
schnur mit  ihren  Spiralröhren,  (die  sogenannten  vasa  um- 
bilicalia)  ist  es,  durch  welche  das  Pflanzen -Eychen  den 
Nahruogssaft  erhält;  die  Benennung  ward  von  Malpighi 
gegeben,  sie  ist  aber  keinesweges  so  passend,  als  es  schei- 
nen möchte,  denn  die  Nabelschnur  bei  den  Thieren,  führt 
die  Nahrung  nieht  zu  den  Eyhälien»  sondern  unmittelbar 
in  den  Embryo,  wahrend  der  Pflanzen-Embryo  in  gar 
kmer  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  Nabelschnur  steht, 
wie  man  es  in  den  Abbildungen  der  aufrechtstehenden  £y- 
cben  auf  beiliegenden  Tafeln  am  besten  sehen  kann,  z.B. 
in  Fig.  8.  Tak  XIV.  im  dem  Saameii  der  Urtica  urens, 
wo  c  di^  Nalu  lsc  huur  ist,  deren  Spiralröhren  bis  in  den 
gelblichen  Körper  d  hineingehen.  Der  Embryo  dieses 
Saamens  (op)  dagegen  hängt  nur  an  seinem  Wurzelende 
o  mit  der  Spitze  des  Kernes  h  in  Berührung.  Bei  den 
aufrechtstehenden  Eychen  der  Polygon oon,  wozu  die  Fi- 
guren 9  bis  13.  auf  eben  derselben  Tafel  die  Abbildungen 
von  Polygonum  aviculare  geben,  ist  die  Nabelschnur,  weldie 
überall  mit  c  bezeichnet  ist^  viel  länger  als  bei  der  Gattung 
Drtica. 

Man  hat  diejenige  Stelle  des  Eychen's,  an  welcher 

die  Spiralröhren  der  Nabelschnur  enden,  durch  einen  be- 
sonderen Namen  bezeichnet,  da  diese  Stelle  in  vielen  Fäl- 
len sehr  ansgezeichnet  gestaltet  und  p^efarbt  ist;  Gaertner*) 
nannte  jene  Stelle  die  Chalaza  und  meinte,  dafs  sie  aus 
den  letzten  Endungen  der  Urabililcalgefäfse  oder  aus  den 
Ueberbieibseln  des  eingetrockneten  Chorion's  ihren  Ur- 
sj>rung  nehmen.  Gewöhnlich  lehrt  man  gegenwärtig,  dats 
die  Gefafsbündel  der  Nabelschnur  die  äußere  Haut  des 
Eychen's  durchbrechen,  sich  dann  auf  der  inneren  mehr 
oder  weniger  ausbreiten  und  dadurch  den  Nabelfleck  oder  ' 
die  Chalaza  bilden,  indessen  dieser  Gegenstand  verlangt 
eine  viel  genauere  Bestimmung  und  würde  besonders  erst 
durch  monographische  Arbeiten  folgenreich  erweitert  werden. 

*)  De  fract.  etc.  L  GXiüLV. 
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For  die  systematische  Botanik  ist  <lie  Bestinmning  der 
Chftlaza  von  besonderer  Wichtigkeit»  indem  sie  stets  die 

Basis  des  Kenies  anzeigt  und  also  stets  demjenigen  Punkte 
desselben  ents^egengesetzt  gelagert  ist,  welchen  wir  die 
Spitze  des  Kernes  genannt  haben.  Ihrr  Treviranus  gab 
in  seiner,  für  jene  Zoit  hoch.st  mnsterliaften  Arbeit  über 
den  Pflanzen- Embryo  eine  genauere  Beschreibung  der 
Chalaza  von  Gaertner,  er  führt  es  als  eine  beacliteiiswertlie 
Erscheinung  auf,  dafs  die  Vertheilnng  der  Gefäfse  in  den 
Eyhnllen  einiger  Gewächse  auf  eine  sehr  kleine  ronde 
Seheibe  beschrankt  ist  In  dem  Mittelpunkte  dieses  sehet» 
benförmigen  Körpers  nämlich,  der  sich  durch  seine  Dicke 
und  seinen  compacteren  Bau  auszeichnet,  tritt  das  Gefö6- 
bundel  des  Nabelstranges  ein  und  vertheilt  sich  divergirend 
nach  allen  Seiten.  Herr  'l're\  iraims  er  klärt  diesen,  ge- 
meinlich braungelblich  gefärbten  Tl»eil  für  ein  drüsiges 
Orcan,  und  entweder  diene  dasselbe  blofs  zum  Substrat 
des  Eintrittes  der  Gefäfse,  wie  bei  Ricinus,  Daphne,  Ly- 
oopsis,  oder  es  bildet  eine  scheibenförmige  Ausbreitung, 
innerhalb  der  die  Vertheilnng  der  Nabelgefafse  beschränkt 
ist,  wie  bei  Zea  und  Euphorbia,  oder  eft  verhält  sich  als 
eine,  blol^  durch  Farbe  und  Conststenz  ausgezeichnete 
Stelle  des  Zellengewebes,  worin  nährende  Gefäfse  über-* 
geben,  wie  bei  Tropaeolum,  Cücumis,  Pyrus  u.  s.  w. 

Die  Spiralröhren  treten  stets  in  die  angeschwollene 
Basis  des  Eychen's  und  enden  in  der  inneren  Eyhülle ;  man 
spricht  gewöhnlich  von  einem  Durclibrechen  der  Nabelge- 
fafse durch  die  äufsere  Hülle,  docli  ist  dieser  Ausdruck 
unrichtig,  indem  sich  die  äufsere  Hülle  um  die  iJasis  des 
Kernes  herum  bildet  und  diese  Basis  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Nabelschnur  ist  In  den  Kern  des  Eychen 
treten  niemals  die  Spiralröhren  der  Nabcischndr,  sie  enden 
vielmehr  in  die  zunächst  liegende  Eyhülle,  wo  sie  ent« 
weder  auf  einem  kleinen,  eigenthümlicli  gefärbten  und  ge- 
nau umschriebenen  Flecke  sich  mannigfach  verästeln  und 
verzweigen,  so  dafs  dadurch  zuweilen,  wie  bei  Citms^ 
Casuafina  v.  s*  w.  das  niedlichste  Gefäfsnetz  entsteht,  wel- 
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«lies  kaum  von  einem  Künstler  getreu  datgestdlt  werden 
könnte,  oder  es  verlaufen  einzelne  Splralrdhren  von  jenem 
Eintrittspnnkte  dordi  die  ganze  zellige  Substanz  der  inne< 
ren  Eyhiille,  vn»  es  bei  Phaseollis  zu  sehen  ist,  doch  ge- 
schieht <l«is  Eindringen  der  Spiralröhren  in  die  Eyhüllen 
erst  einige  Zeit  nach  der  Befruchtung  des  Eyclven's. 

Es  scheint  mir  nöthi?,  dafs  bei  der  Betrachtung  der 
Chalaza  zwei  ganz  veri^cluedfMie  Theile  an  derselben  be- 
sonders bezeichnet  werden;  sie  sind  bei  einigen  Pflanzen 
mehr,  bei  anderen  weniger  deutlich  von  einander  getrennt» 
ja  wie  es  bekannt  ist,  so  fehlen  bei  vielen  Pflanzen  alte 
Jene  besonderen  Merkmale,  wodureh  die  Cbalazä  an  der 
Basis  des  Kernes,  als  ein  besonderer,  für  sich  bestehender 
Theil  von  dem  übrigen  Gewebe  des  Eyoben's  niiterscbie* 
den  werden  kann.  Man  könnte  in  der  Chalaza  einen 
markigen  Theil  und  einen  gnfäfsh altigen  Theil 
unterscheiden,  ersterer  ist  als  wahre  Basis  des  Kernes  zu 
betracliten.  während  der  letztere  der  dem  Kerne  zunächst 
lit'L';('iiden  liiilie  angehört.  In  der  Abbildung  des  befruch- 
teten Eychen's  der  Capsella,  welche  in  Fig.  Ö.  Tab.  XUL 
gegeben  ist,  findet  man  das  Ende  der  sogenannten  Nabel- 
gefäfse  in  c,  während  der  markige  Theil  der  Chalaza  in  i, 
als  eine  knotige  Anschwellung  des  Kernes  kk  erscheint 
nnd  ans  einem  weichen,  etwas  griinlicb  geförbten  Zellen- 
gewebe besteht  Dieses  eigentbiimliche  zarte  Gewebe  hat 
Herr  Treviranns  sehr  passend  mit  einem  drüsigen  Körper 
verglichen,  und  es  möchte  auch  wohl  der  Fall  sein,  dafs 
gerade  durch  diesen  markieren  Theil  der  Chalaza  die  gummi- 
reiche Fhissigkeit  abgejüudert  wird,  welclic  die  Höhle  des 
Kernes  füllt  und  als  hauptsächliche  Nahrung  des  Embryo's 
anzusehen  ist,  wo,  wie  hier,  kein  besonderer  Embryosack 
lind  kein  besonderer  Eyweifskörper  vorhanden  ist.  Die 
Nabelgefafse  fahren  die  rohere  Nahrong  bis  in  die  Basis 
des  Eychen's  nnd  hier  möchte  diese  Nahrung  durch  den 
markigen  Theil  der  Chalaza  weiter  zubereitet  werden« 
Bemerkenswerth  erscheint  es  mir,  daih  dieses  Zellengewebe 
des  markigen  Theiles  der  Chalaza  die  gröfste  Aehnlidikeit 
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mit  demjenigen  des  Markliögels  zeigt,  aus  dessen  Spitze 
Yicb  der  Kern  der  Knospen  liervorbildet,  wie  wir  es 
pa;.  16  nachgewiesen  haben. 

Die  Nabdscbnor  ist  stets  an  der  Basis  des  Eyohen's 
befestigt  und  in  allen  solchen  Fällen,  wie  bei  tirtica 
CFig.  1,  2  und  8.  Tab.  XIV.),  Polygonum  (Fig.  9  bis  13. 
Tab.  XIV.),  Kuphorbia  (Fi^.  13.  Tab.  X\'.)  ii.  s.  w.  wo  die 
Eyclioii  bis  zur  vollständigen  Reife  in  ihrer  Riclitnnir  un- 
verändert bleiben,  da  ist  die  Spitze  des  Eyeben's  dein  In- 
sertionspunkte  der  Nabelschnur  gerade  entgegengestciit; 
man  nennt  dergleichen  £ychen  gerade  oder  geradläu- 
fige  (Ovula  orthotropa  seu  atropa),  und  trennt  sich  ein 
solcher  reifer  Saame  von  seiner  Nabelschnur,  so  liegt  die 
zurückbleibende  Narbe,  welche  man  den  Nabel  (Hilnm) 
nennt,  der  Spitze  des  Saamens  entgegengesetzt.  Wären 
die  Pflanzen-Eychen  alle  geradläufig,  so  würde  man  die 
Stmctur  derselben  schon  langst  erkannt  haben,  die  Saa- 
inen  der  meisten  Pflanzen  sind  aber  in  ihrer  Achse  mehr 
oder  weniger  gekrünunt  und  erst  Herrn  v.  Mirbel  glückte 
es  im  Jahre  1828  die  Gesetze  aufzufinden,  nach  welchen 
diese  Krümmungen  der  Saamen  in  ihrem  unentwickelten 
Zustande,  meistens  schon  lange  vor  d»^r  Ik-fruchtung  vor 
sich  gehen.  Durch  diese  glänzende  Entdeckung  ward  Herr 
V.  Mirbel  zur  Aufstellung  dreier  Abtheilungen  berechtigt, 
durch  welche  die  Eychen  in  Hinsicht  des  Verlaufes  ihrer 
Achse  sehr  genau  bezeichnet  werden.  Die  erste  Äbthei- 
lung nmfalSst  die  geraden  oder  geradläufigen  Eychen, 
von  welchen  soeben  im  Vorhergehenden  die  Rede  war,  die 
zweite  AbtheUung  nmfai^t  die  krummen  oder  krumm- 
JaufiLMn  Sa  amen  (Ovula  campulotrupa  seu  cupyli- 
^  tropa  Mirb.),  welche  den  Gattungen  vieler  grofser  Fami- 
lien zukommen,  als  den  Cruciferen,  den  Caryophylleen, 
Chenopodeen,  Solaneen  einem  grofsen  Theile  der  Legu- 
minosen u.  s.  w.  Die  Krümmung  ist  an  diesen  Eychen 
leicht  zu  verfolgen;  bei  ihrem  ersten  Auftreten  sind  sie 
geradläufig,  doch  sdion  mit  der  ersten  Bildung  der  Hüllen 
beginnt  die  Krümmung,  wie  es  an  4^  Abbildungen  der 
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jimgen  Eychen  der  Ca]»selUy  weldie  ridi  in  F%.  1— >8, 
Tab.  XIII.  befinden  y  ganz  deutlich  zu  sehen  ist.  Die  Fi- 
guren 7  und  8.  zeigen,  da&  die  Krümmung  bn  dieser 

Abtheüang  der  Saamen  ganz  allein  in  der  Krnmmun^  der 
Achse  des  Indiens  besteht,  und  dieses  ist  das  Characle- 
ristische  derselben,  was  überall  gleich  zu  erkennen  ist, 
obgleich  auch  hier  eine  Menge  von  Abweichungen  auf- 
treten, welche  den  Ueb ergang  der  krummen  Saamen  zu 
der  folgenden  Abtheilung  vermitteln.  Ist  das  Eychen  ganz 
In  der  Mitte  gelegen  und  mit  den  entsprechenden  Seiten 
TerMrachsen,  wie  z.  B.  bei  Potamogeton,  so  nennt  Herr 
Schleiden*}  ein  solches  Eychen:  ovnlam  campCotropum. 
Die  Abbildungen  der  £ychen  des  Mohnes  in  Fig.  28  und  29. 
Tab.  XIII.  zeigen  die  Krümmungen  derselben  in  Ihrer  Achse; 
an  den  reiferen  Eychen  in  Fig.  30,  dicht  daneben,  sieht 
man  aber,  dafs  das  Eychen  nicht  mir  in  seiner  Achse  von 
c  noch  d  gekrümmt  ist,  sondern  man  bemerkt  auch,  dais 
sich  die  Nabelsrliniir  von  aa  bis  b  an  die  gekrümmte  Seite 
des  Eychen's  angelegt  und  mit  diesem  verwachsen  ist. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Saamen  der  Bohnen 
(Phaseolus),  welcher  in  Fig.  9*.  Tab.  XV.  abgebildet  isl^ 
wo  das  £ychen  eine  sichelförmige  Krümmung  zeigt  und 
auf  der  unteren  UBtte  der  gekrümmten  Fläche  mit  der 
Nabelschnur  verwachsen  ist  Das  Eychen  von  Chenopo« 
dium  viride  in  Fig.  21.  Tab.  XIV.  zeigt  dagegen  die  Kräm- 
mung  in  seiner  Achse  und  die  Nabelschnur  ist  mit  dem- 
selben fast  gar  nicht  verwachsen. 

Bei  dem  krummläufigen  Saamen  ist  die  Spitze  des 
Eychen's,  auf  der  concaven  Stile  desselben,  stets  der 
Chalaza  genähert,  und  bei  solchen  knieförmigen  Beugun- 
gen, wie  sie  OapscIIa  in  Fig.  8.  Tab.  XIll.  zeigt,  da  kommt 
die  Spitze  dicht  an  die  Basis  der  Nabelschnur  zu  liegen; 
bei  weniger  vollständigen  Krümmungen  dagegen,  kommt 
die  Spitze  des  Eychen's  der  Chalaza  weniger  nahe  zu  liegen. 


*)  Ueber  die  BUdong  des  Eicken*«  ete.  —  Act.  Aead.  G.  L.  C 
YoLXUr.  P.I.  pag.lO. 
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In  denjenigen  FlUen  der  kmmmUUiigeii  Eydien»  wo  ein 
Theil  der  NabeJschninr  mit  der  concaven  Seite  desselben 

verwachsen  ist,  wie  bei  Phaseolus,  Pisum  n.  s.  w.  da 
kommt  der  Nabel  nahe  der  Spitze  des  Eychen's  zu  liegen 
und  st  s  verwachsene  Ende  der  Nabelschnur  von  dem 
Nabel  bis  zur  Chalaza,  bildet  die  Nath  (Raphe  Gaertn. 
Fascia  Spreng.)»  welche  in  der  Chalaza  endet.  Diese  letz« 
teren  Fälle  bilden  Uebergänge  zn  der  folgenden  Abtheilung. 

Die  dritte  AbtlieUung  umfafsi  die  gegenläufigen 
oder  verdrehteu  £yoben  (Ovula  anatropaX  welcbe  eben- 
falls bei  ihrem  ersten  Auftreten  geradlaufig  sind.  Die  Ent- 
stelinng  eines  gegenläufigen  Eychens  sehen  wir  ui  den  Ab- 
bildungen von  Orchis  MoHo  in  Fig.  31  —  34.  Tab.  Xm. 
In  Fig.  31.  hat  sich  das  ganze  Eychen  an  dein  Ende  der 
Nabelschnur  in  der  Art  umgebogen,  dafs  es  mit  Letzterer 
schon  einen  spitzen  Winkel  bildet,  obgleich  es  anfan^^s  als 
unmittelbarer  Fortsatz  derselben  erschien.  Bei  der  ferne- 
ren Entwiokelung  des  Eychen  s  legt  sich  dasselbe  der  Na- 
belschnur immer  näher,  so  dafs  es  mit  dieser  zuletzt  ganz 
parallel  verläafi»  wie  in  Fig.  33.  und  in  Fig.  23.  Tab.  XV. 
von  Epipactis*  —  Später  verwächst  das  Ende  der  Nabel- 
Schnur,  welches  neben  dem  Eychen  verlauf^  mit  dessen 
äuberer  Hulie  und  es  tritt  nun  eine  Raphe  aul^  welche  von 
der  Basis  bis  zur  Spitze  des  Eychen's  verläuft,  und  wenn 
hier  die  Lostrennung  des  Saamen's  von  der  Nabelschnur 
erfolgt,  so  liegt  der  Naljül  tlicht  lu-bt-n  dur  Spitze  deb  liy- 
chen's.  Das  Characteristische,  wodurch  sicli  die  gegenläu- 
figen Eychen  von  den  krummläuliLren  ganz  «sicher  unter- 
scheiden lassen,  ist,  dafs  bei  den  gegenlautigen  Eychen  die 
Krümmung  durch  das  Ende  der  Nabelschnur  bewirkt  wird, 
und  dafs  das  Eychen  selbst  ganz  geradeaus  nur  gegm 
die  Nabelschnur  umgelegt  ist;  während  bei  den  krummlän- 
figen  Eychen  die  Krömmung  an  dem  Eychen  selbst  zu  fin- 
den ist,  mag  dasselbe  später  ganz  frei  bleiben  oder  auch 
zum  Theil  mit  der  Nabelschnur  verwachsen.  Man  wird  den 
Bau  der  gegenläufigen  Eychen  am  leichtesten  aui&issen,  wenn 
mau  die  abnormen  Fälle  betrachtet,  die  ich  von  den  Eychen 


•der  EschflohoItzU  in  den  Figuren  14  uid  19.  Tab.  XIV. 
diurgeeteUt  habe.  Um  die  Zeit  der  Befrncbtmig  zeigt  das 
Eyehen  der  Eschedioltzw  ealifomica  das  Anseben  von  Fig. 

20.  eben  daselbst,  a  ist  die  Basis,  b  die  Spitze  des  iirage- 
bogcnen  Eychen's,  welches  seine  Lage  durch  die  Krüm- 
imiTig  der  Nabelschnur  in  c  erliieU.  Die  Nabelschnur  cd 
ist  an  dem  dickeren  Theiie  des  Eycheii's,  von  c  bis  a  mit 
.dessen  äiifserer  Hölle  verwachsen  und  bildet  die  Raphe; 
in  Fig.  14.  dagegen,  wo  ein  solches  Eyehen  in  einem  frü- 
heren Zustande  daigestellt  ist,  da  siebt  man  die  ürömmnng 
der  Basis  der  Nabelschnur  in  c,  dieselbe  ist  aber  nirgends 
mit  dem  Eydien  verwachsen.  In  Fig.  19.  findet  man  die 
DarsteUnng  eines  solchen  Eyehen's  der  Esebscboltzia,  an 
welchem  die  Krümmung  unterblieben  ist,  und  dadurch  zeigt 
dieses  Eyehen  alle  die  Verhältnisse  eines  geradlanfi^fon 
Eychen's.  Dergleichen  abnonue  liildunu^eii  kommen  sowolil 
bei  den  gegenläufigen,  als  bei  den  krummläufigen  Eyehen 
gar  nicht  selten  vor;  an  Nicotiana  habe  ich  sie  schon  vor 
langer  Zeit  gesehen,  bei  Eschscholtzia  und  bei  der  Gattung 
Mesembryanthemum  sind  sie  besonders  häufig  zu  findeit, 
und  Herr  Schleiden  hat  sie  ebenfalls  bei  verschiedenen 
Pflanzen  bemerkt,  fand  sie  aber  unbefruchtet,  während  ich 
sie  bei  Eschscholtzia  befruchtet  und  fast  vollständig  reif 
gesehen  habe.  Sowoid  liei  diesen  gegenläufigen  Eyehen, 
als  aiu  li  1)(  i  tlon  krnmmlauJigen  kann  man  die  verschiede- 
nen (jrade  der  Ausbildung  noch  durch  den  Vorsatz:  heiui 
genauer  bezeichnen. 

Man  könnte  noch  eine  vierte  Abtheilung  von  Saamen 
aulstellen,  nämlich  die  doppelt  gegenläufigen  (Ovula 
ditropa),  wo  sich  das  Eyehen  im  Allgemeinen  ganz  wie  bei 
den  gegenläufigen  verhält,  wo  aber  eine  nochmalige  Krüm- 
mung der  Nabelschnur  erfolgt,  so  dafs  dadurch  das  Eyehen 
nochmals  umgekehrt  wird  und  mit  seiner  Spitze  wieder 
nach  Oben,  mit  der  Basis  dagegen  nach  Unten  zu  stehen 
kommt,  wie  es  in  der  Abbildung  des  Eychens  vcm  Me»em- 
bryanthemum  glomeratum  in  Fig.  15.  Tab.  XIV.  dargestellt 
ist  a  b  ist  hier  die  freie  Nabelschnur»  woran  das  Eyehen 


liängt,  von  a  bis  d  ist  die  Nabelsclmur  mit  dem  Eyclien 
verwacli<;en  und  bildet  die  Raphe;  die  erste  Krümmung 
geschah  hier  bei  d  an  dem  Ende  der  Nabelschnur,  wodurch 
das  Eychen  umgedreht  wurde,  die  zweite  Krümmung  er- 
folgte in  c,  und  dadurch  ward  das  umgedrehte  Eychen 
wieder  in  die  urspröngliehe  Lage  gebracht.  Bei  der  Gat- 
tung Siatice  ist  diese  Bildung  des  Eychen's  noch  niedlicher 
trad  stets  sehr  bestimmt,  so  daib  sie  es  verdient  mit  einem 
besonderen  Namen  bezeichnet  zu  werden;  ancK  bei  Cereos 
zeigt  sich  diese  Form  des  Eychens,  wozu  noch  bei  einigen 
Arten  (ob  allgemein?)  die  Nabelschnur^  welche  sehr  laiig 
ist,  verästelt  auftritt  und  am  Ende  eines  jeden  Astes  ein 
besonderes  Eychen  trägt. 

Es  geht  schon  aus  den,  gar  nicht  selten  vorkommen- 
den Abnormitäten  hervor,  dafs  die  Krümmungen  des  Pflan- 
seneychen's  ohne  physiologische  Bedeutung  iur  die  Bildung 
des  Embryo's  oder  des  Saamen's  überhaupt  ist,  denn  wir 
sehen,  dafs  gekrümmte  und  gegenläufige  Eychen  gleichfalls 
vollkommen  befruchtet  werden  und  reife  Saamen  hervor- 
bringen, wenn  auch  die  Krümmung  nicht  erfolgt  ist.  Die 
Krümmnns:  des  Eychen's  kann  bei  solchen  erfolgen,  welche 
mit  einem  iilofsen  Kern  und  ohne  alle  Eyliüllen  versehen 
sind,  wie  auch  bei  solchen,  welche  mit  einer  und  auch  mit 
mehreren  Hüllen  umkleidet  sind.  Herr  Schleiden  hat  schon 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  ein  nacktes»  aus  dem  blofsen 
Kern  bestehendes  Eychen  ohne  Krümmung,  gegenwärtig 
noch  nicht  bekannt  geworden  ist;  bei  Taxus  wäre  jedoch 
ein  solcher  Fall,  wenn  die  von  mir  ge^^ebene  Deutung 
(pag.  103)  die  richtige  wäre. 

Gekrümmte  nackte  Eychen  findet  mau,  wie  Herr  Sclilei- 
den,  zuerst  sranz  allgemein  ausgesprochen  hat,  bei  den  San- 
talaceen,  llubiaceen,  Dipsaceen,  Cuscnteen  und  Asclepia- 
deen,  dieselben  sind  aber  nicht  immer  gegenläufig,  wie  Herr 
Schleiden  angiebt,  sondern  auch  gekrümmt  oder  krumm- 
läufig, ersteres  findet  bei  den  Robiaceen,  letzteres  bei  den  • 
Asdepiadeen  statt. 

Die  Eychen  mit  einer  einfachen  Hülle  treten  gerad- 
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iSiifig  aafy  wie  bei  Jaglans,  Geratophyllatn ,  oder  sie  sind 

gokrnimnt  und  zwar  knunmläufig,  wie  z.  B.  bei  den  So- 
laaeen  oder  gegenläufige,  wie  bei  den  Synantheren  n.  s.  w. 
Unter  gleichen  Verhältnissen  trete»  auch  die  Eychen  rait 
doppelten  Integumenten  auf;  sie  sind  ^eradläufig,  wie  bei 
den  Polygoneen,  Euphorbiaceen,  Cystineeu,Urticeeii,  knunoi- 
läufi(^  wie  bei  den  CJaryophyllecn,  Cruciferen,  Chenopodeen, 
oder  endlicfa  auch  gegenläufig,  wie  bei  dem  grdfslen  Tbette 
der  MonocotyledoneD. 

Für  die  systematische  Botanik  bt  es  gegenwiHig  die 
n&chste  Aufgabe  die  Saamen  aller  Familien  und  Gattungen 
In  Hinsiebt  der  Zahl  Ihrer  Eyhlillen  zn  untersuchen,  wo- 
raus sich  vielleicht  sehr  interessante  Resultate  er^^eben 
möchten:  so  macht  schon  Herr  Schleiden  darauf  aiif/nf'rk- 
sam,  dafs  keine  einzige  monokotyledonische  Familie  weni- 
ger, als  zwei  Integumente  zeigt,  und  dafs  unter  den  Diko- 
tyledonen  die  meisten  monopetalen  Familien  nur  eine  UiUle, 
die  meisten  polypetalen  dagegen  zwei  UuUen  anCBawetsen 
haben«  So  allgemein  aber  auch  diese  R^eln  zn  sein  schei- 
nen, 80  giebt  es  doch  wiederum  einzelne  und  höchst  auf- 
fallende Ausnahmen  von  derselben.  So  zeigen  die  Legu- 
minosen im  Allgemeinen  zwei  Eyhiillen,  dagegen  hat  die 
Gattung  Lupinus,  wie  es  die  Herren  Schleiden  und  Vogel 
zuerst  beobachteten,  wiederum  nur  eine  einzelne  Hülle 
aufzuweisen.  In  den  meisten  Hüllen  ist  jedoch  die  Zahl 
der  Fyhiillen^  nur  an  ganz  jungen  £ychen,  und  lange  vor 
der  Befruchtung  zu  bestimmen. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  über  die  Stractnr, 
Bildung  und  Lage  des  Pflanzeneychen's  im  unbefruchteten 
Zustande,  bleibt  uns  noch  die  nähere  Betrachtung  über  die 
Form  der  Spitze  des  Eychen's  übrig,  welche  durch  die 
Form  und  besonderen  Verhältnisse  der  Eyhüllen  zuweilen 
dio  auffallendsten  Bildungen  zeigt,  die  in  so  fem  sehr 
wichtif^  sind,  als  gerade  diese  Stelle  des  Eycheii  s  /Air  Auf- 
nahme der  befruchtenden  Substanz  bestimmt  ist.  Ks  wurde 
gleich  im  Anfange  dieses  Capitels  gezeigt,  dafs  die  EyhiU- 
len  von  der  Basis  des  Kern's  beginnen  und  allmälich  über 
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denselben  hinüberwachsen,  so  dafs  er  entweder  ganz  rnid 
gar  von  denselben  eingeschlossen  wird,  oder  mit  setner 
Spitze  darüber  hinausragt;  der  letztere*  Fall  ist  im  AUge- 
meinen  sehr  selten.  In  den  meisten  Fallen  wachst  die 
einfache  Eyhülle  weit  über  den  Kern  hinaus,  und  dann 
schliefst  sich  der  Rand  dieser  Hülle  so  sehr,  dafs  nur  eine 
äufeerst  kleine  Ooffnnng  zurückbleibt 

Bei  «ien  TMlanzeii-Eychen  mit  doppelten  Hüllen  wächst 
gewöhnlich  die  innere  Hülle  etwas  über  die  Spitze  des 
Kem's  hinaus,  und  die  äu&ere  Hülle  wächst  noch  mehr 
oder  weniger  weit  über  den  Rand  der  inneren  Hülle  hin- 
weg, wie  es  in  den  Abbildungen  des  £ychen's  der  Orchis 
(Fig.  34.  Tab.  XUI.),  der  GapseUa  (Ctg.  a  Tab.  XIIL)  n. 
s.  w.  zu  sehen  ist;  fiir  diese  Fälle  sind  dann  auch  die 
Bezeichnungen  Exostomium  und  Endostomium,  (iir  die  zu- 
rückbleibenden Oeflfnungen  der  äufseren  oder  der  inneren 
Üylnille  ganz  passend.  Zuweilen  ist  das  Exostomium  sehr 
grufs,  wie  bei  Phaseolus^  Pisum  u.  s.  w.  Hier  ragt  dann 
der  Rand  der  inneren  Eyhülle  (ab  Fig.  12.  Tab.  XV.)  bis 
an  das  Exostomium,  welches  noch  im  reifen  Saamen  als 
ein  besonderes  Loch  ganz  deutlich  za  erkennen  ist,  und 
schon  durch  Grew  1672  entdeckt  wurde.  Bei  den  Saamen 
dieser  Gattungen  findet  nodi  das  Eigenthiimliche  statt,  dafo 
die  innere  EyhuUe  um  die  Zeit  der  Befruchtung  in  eine 
besondere  konische  Spitze  ausläuft,  worin  die  Spitze  des 
gekHHnmtm  Embryosackes  gelagert  ist,  wovon  erst  später 
die  Rede  sein  kann;  die  Abbildung  in  Fig.  9.  Tub.  XV. 
von  demEyclien  des  Phaseolus  vulgaris  giebt  hiervon  nähere 
Nachweisung.  Der  Kreis  bei  k  deutet  die  zurückgebliebene 
Oeffuungder  äulscren  Eyhülle  aa  an;  die  innere  Eyhüüe  bb 
verläuft  bis  ii  in  gewöhnlicher  Art,  dann  aber  verlängert 
sie  sich  in  den  kegelförmigen  Fortsatz,  welcher  von  ii 
nach  k  verläuft.  In  Fig.  12.  ist  dieser  Fortsatz  der  inne- 
ren Eyhiille  nach  einer  starken  Vergröiserung  dargestellt; 
f  g  deutet  denjenigen  Theil  der  Wände  an,  auf  welchem  der 
Kegel  de  ab  befestigt  ist,  bis  zu  dessen  Oeffnung  c  die 
Spitze  des  Embryosackes  hineiuragt.    in  anderen  Fällen 
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ist  <las  Exostomiam  mit  einem  breiten,  trichterförmigen 
Bande  umgeben,  was  die  Gattung  Euphorbia  so  hödist 
auffallend  zeigt,  aufserordentlich  niedlich  sind  die  langen 
und  zarten  Zellen  gestellt,  welche  die  innere  Fläche  dieser 
Wulst  bilden,  die  später  gewöhnlich  abfällt. 

Bei  vielen  Gattungen  und,  wie  es  scheint,  seihst  bei 
ganzen  Familien,  ragt  die  innere  EyhiUle  mehr  oder  we- 
niger weit  über  die  äufsere  hinaus;  hier  bildtjt  dann  das 
Endostomiiim  die  eigentliche  Spitze  des  Eychen's,  welclie 
zur  Autnaluiie  der  befeuchtenden  Substanz  beb-tinniit  ist. 
In  Fig.  16.  Tab.  XV.  habe  ich  die  Spitze  der  beiden  Ey- 
hüllen  vonSaponaria  oHicinalis  abgebildet;  ab  istdasExo- 
stomium  und  cc  das  Endostomium,  weiches  hier  nicht  sel- 
ten etwas  trichterförmig  ausgebreitet  ist  Bei  den  Gacteen, 
wo  ebenfalls  das  Endostomium  über  das  Exostomium  hin- 
ausragt, da  ist  das  Ende  der  inneren  Hülle  zuerst  flaschen- 
formig  zusammengeschnürt,  und  wird  gerade  an  dieser 
Stelle  von  dem  Exostonnuin  uinfafst,  später  aber  schwillt 
dasselbe  wieder  kegelfönni?  an  und  zeigt  bei  verschiede- 
nen Arten  und  Gattungen  eine  mehr  oder  weniger  starke 
Oeffnung.  Auch  ia  den  Eychen  von  Chenopodium  viride 
(Fig.  21.  Tab.  XIV.)  und  Mesembryauthemum  glomerafum 
(Fig.  15.  Tab.  XV.)  ragt  das  Endostomium  weit  über  das 
Exostomium  hinaus. 

Bei  der  Gattung  Urtica  verhalt  es  sich  ebenfalls  in 
mancher  Hinsicht  sehr  eigenthümlich.  Die  Abbildung  in 
Fig.  6.  Tab.  XIV.  zeigt  den  vollständig  entblöfsten  Kern, 
dessen  Spitze  ia  h  und  dessen  Basis  in  d  liegt.  In  Fig. 
5.  eben  derselben  Tafel  ist  dagcL^n  der  obere  Theil  des 
ganzen  Eychen*s  eines  anderen  Falles  von  eben  derselben 
Urtica  urens  dargestellt;  hff  zeigt  den  Kern,  dessen  Spitze 
in  h  ist.  Die  Membran  de  umschliefst  den  Kern  und  bil- 
det die  innere  Eyhülle,  welche  ganz  über  die  Spitze  des 
Kernes  h  hinausgewachsen  ist;  der  ungleich  ausgezackte 
Rand  in  abc  ist  dagegen  der  Rand  der  äufeerep  Eyhitlle, 
welche  hier  stets  sehr  weit  von  der  Spitze  der  Kernes  zu- 
rückbleibt   Ich  habe  den  llaad  dieser  Eyhüiic  iu  Fig.  7. 
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noclmiAls  und  getrennt  von  dem  Eychen  dargesteUt.  Diese 
Halle  besteht  aber  aus  zwei  Zellenlagen,  wovon  sich  die 
innere  nicht  bis  an  den  Rand  der  Mulkeren  erstreckt^  son- 
dern schon  früher  aufhört;  sie  besteht  aus  horizontal  ge- 
lagerten Zellchen,  welche  niit  kleinen  griingefarbten  Zel- 
lensaftkügelchen  versehen  sind  und  so  locker  mit  einander 
verwachsen  anftreten,  dafs  sie  ein  ganz  durchbrochenes 
Gewebe  bilden.  Hierdurch  und  besonders  durch  die  hori- 
zontale Lagerung  der  Zellen  wird  es  erklärlich,  dafs  diese 
£yhüllen,  wenn  man  sie  abpräparirt;  stets  ringförmig  abge^' 
trennt  werden. 

Bei  Alsine  media  habe  ich  endlich  noch  den  merkwür- 
digen Fol!  beobachtet,  dafe  in  den  ersten  Frühlmgsmonaten 
selbst  die  Spitze  des  Kernes  über  die  Oeffnungen  der  bei- 
den Eyhüllen  weit  hinausragt,  und  zu  einem  sehr  grofseu 
trichterförmigen  Körper  auswachst,  welcher  s|)äfor,  nach 
erfolgter  Befruchtung  bis  zu  dem  Endostoniiuui  voliständig 
abfallt. 

Auiser  diesen  gewöhnlichen  Hüllen,  tritt  in  einicren 
seltenen  Fällen,  noch  eine  besondere  äufsere  Hülle  au^ 
welche  sich  aus  der  umschliefsenden  Zellensubstanz  des 
Nabelstranges  entwickelt  und  mehr  oder  weniger  voUstän« 
,  dig  den  ganzen  Saamen  überzieht.  Diese  besondere  Bulle 
entwickelt  sich,  wie  man  es  allgemein  anzunehmen  scheint, 
erst  nach  erfolgterBefruchtung  des  Eychen's,  defshalb  halt 
man  sie  für  verschieden  von  den  übrigen  Eyhüllen,  und 
bezeichnet  sie  mit  dem  Namen:  Saamenumschlag,  Saa- 
rn eud  ecke,  Saauicnmantel  (Arillus);  ist  diese  Hülle 
sehr  klein  und  deckt  sie  nur  einen  kleinen  Theil  des  Saa- 
mens,  so  bezeichnet  man  sie  als  Nabelanhang  (Stro- 
phiolum  Gaertn.)*  Sowohl  der  Nabelanhang  als  der  Saa- 
menmantel  tritt  unter  sehr  mannigfaltigen  Formen  maS, 
welche  fiir  die  beschreibende  Botanik  von  Wichtigkeit  sind, 
und  deren  Auseinandersetzung  in  Herrn  G.  W.  Bischoff's 
Handbuch  der  Teniniiolocrie  und  Systemkunde  (pag.  502— 
505)  sehr  vollständig  zu  finden  ist.  Sehr  richtig  sagt  Herr 
üisciiof^  dais  weiui  mau  den  schüsseiförmigen  Ausbreitun- 
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gen  des  Saamenendes  des  ^abelstranges  von  Pisnm  sativuio^ 
Vida  sativa  etc.  mit  den  verschiedenen  Fällen  des  Saamen-* 
mantels  vergleicht;  so  stellen  sie  sich  als  erste  Andeotong 
des  Saamemnantels  dar,  und  an  diese  schließen  sich  die 
Fälle  von  unvollständigen  SaamenmantelD,  wie  bei  Polygala 
und  Abronuu  Ja  es  scheint  nicht  einmal  sehr  rationell, 
wenn  man  den  Arillus  als  etwas  ganz  fremdartiges  von 
den  Kyhiilleii  trennt,  denn  wir  haben  schon  im  Vorher- 
gehenden bei  Epipactis  den  Fall  kennen  gelernt,  wo  die 
äufsere  E}liüUe  erst  nach  erfolgter  Jiefruclitung  über  die 
innere  Ky hülle  hinauswächst,  während  bei  Orchis  und  viel- 
leicht bei  allen  übrigen  Orchideen  diese  äu&ere  £yhülie 
schon  vor  der  Befruchtung  vollständig  ausgewachsoi  ist; 
man  hätte  also  ein  gewisses  Recht  die  äufiere  Saamen* 
liüUe  von  Epipactis  fiir  einen  Arillus  zu  erldären,  wenn 
man  die  vorhin  aufgestellte  Definition  desselben  streng  fest- 
halten wollte.  In  anderen  Fällen  findet  sich  dagegen  schon 
an  dem  Nabelstrange  des  unbefrucliteten  Eychens  die  erste 
Anlage  zu  einem  solchen  Auliange. 


Zweites  CapiteL 

Ton  den  plastiselien  VorgUngen,  welche  bei 

der  Befruchtung  der  Pflanzeu  zu 
beobachten  sind* 

Nachdem  wir  im  Vorheigehenden  die  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts- Organe  der  Pflanzen  in  Hinsicht 
ihrer  Structur  und  ihrer  Bildung  kennen  gelernt  haben, 
kommen  wir  zur  Betrachtung  derjenigen  Vorgänge,  welche 
bei  der  Vereinigung  dieser  verschiedenartigen  Geschlechttk 
Organe  zur  Bildung  des  Embryo's  beobachtet  werden';  ein 
Prozefs,  welchen  man  die  Befruchtung  nennt  und  ihn  in 
Analogie  stellt  mit  der  Befruchtung  der  Thiere.    Wir  ha- 
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ben  $dioD  froher,  als  wir  die  gesdilechttichen  Differenzen 
in  den  Blath«>n  der  Pflanzen  im  Allgemeinen  betrachteten, 

die  Verschiedenheit  der  Meinungen  kennen  gelernt,  welche 
man  über  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  aufgestellt  hat. 
Alle  ausgezeichneten  Botaniker,  welche  sich  mit  anatojiii- 
scben  und  physiologischen  Untersuchungen  der  Pflanzen 
beschäftigt  haben,  sind  seit  der  Mitte  des  17ten  Jahrhun- 
derts bemüht  gewesen  die  Wege  nacli zuweisen,  auf  welchen 
<Ue  geschlechtliche  Vereinigung  bei  den  Pflanzen,  und  so- 
mit  die  Befruchtung  erfolgt;  auch  hier  ist  die  Zahl  der 
verschiedenen  Ansichten,  welche  man  darüber  aufstellte, 
nicht  klon,  aber  erst  die  letzteren  10  Jahre  haben  dieses 
Rätbsel  gelöst 

Es  war  Samuel MorJaiid*),  welcher  <iie  erste  schatzens- 
werthe  Ansicht  über  die  Vorgänge  bei  der  Befruchtung 
der  Pflanzen  aussprach;  er  glaubte,  dafs  die  Pollenkörner 
durch  die  Höhle  des  Stylus  in  das  Ovarium  hinabsteigen, 
und  daselbst  durch  das  von  Grew  in  den  Saamen  entdeckte 
runde  Loch  in  die  Eychen  hineindringen.  Diese  Meinung 
über  die  Befruchtung  der  Pflanzen  wurde  alsbald  von  vie- 
len Seiten  bekämpft,  indem  man  einmal  zeigte,  dafs  die 
Pollenk&ner  meistens  zu  grofs  waren,  um  durch  jene  Höhle 
des  Stylus,  den  sogenannten  Stylus -Kanal  hindurchzuge- 
hen,  dafs  man  auch  die  Pollenkömer  niemals  auf  diesem 
"Wege  der  Befruchtung  vorfinde,  und  dafs  endlich  der  Sty- 
lus-Kanal bei  den  meisten  Pflanzen  fehle.  Die  beiden  er- 
steren  Einwürfe  waren  allerdings  ziemlich  richtig,  obgleich 
wir  gegenwärtig  auch  hier  mehrere  Ausnahmen  kennen; 
die  Ansicht  über  das  Fehlen  des  Stylus -Kanals  bei  der 
grofseren  Menge  von  Pflanzen,  war  jedoch  unrichtig.  An- 
dere Botaniker  nahmen  an,  dafs  nur  der  feinste  Theil  der 
PoUenkönier  zu  den  Saamen  gelange,  doch  gaben  sie  hier- 
über keine  nihere  Nacbweisnng;  Vaillant^)  sprach  von 
einem  Dunste  oder  einem  fluchtigen  Geiste,  welcher  die 

*)  New  obsenratioiis  upon  die  ptrit  vnA  use  of  the  floww  b 
pUnts.  —  Philosophie.  Transact,  of  thc  year  4703.  pag  1477. 
Discours  Sur  a  Stntcture  dt$  fleim*    A  Leide  1717. 
Me/en.  PS.  Phyi.  III. 
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Befruchtung  aTisfiihre,  nnd  diese  Ansicht  ist  noch  in  netie- 
ren  Zeiten  oftmals  wiederholt  worden;  nachdem  aber  Jus- 
sieu  und  Needham  (Siehe  pag.  179.)  das  Aufspringen  der 
PoUeokÖrner  und  das  Hervortretea  ihres  Inhaltes  heobadi^ 
tet  hatten,  nahm  Letzterer,  so  wie  A.  L.  de  Jossieo, 
Unne  u.  s.  w.  die  Meinung  an,  daft  die  PoUenkdmer  auf 
der  Narbe  der  Pflanzen  zerspringen,  und  da6  die^  aus  ih- 
nen hervortretende  Fovilla  durch  den  Stylus -Kanal  oder 
durch  eigciithümliohe  Röhren  zu  den  Eychen  herabsteige 
und  die  Befruchtung  ausführe.    Durch  unseren  berühmten 
Gleichen,  dessen  Schriften  wir  schon  mehrmals  an  M  tTihrt 
haben,  ward  diese  Ansicht  sehr  bestimmt  ausgesprochen, 
und  dabei  eine  Hypothese  eigener  Art  aufgestellt    Es  ist 
bekannt,  dafo  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhundert^s  die  Saa- 
mentbierchen  im  männliehen  Saauien  der  Thiere  eine  selir 
wichtige  ttolle  spielten;  die  berübmten  Männer  jener  Zeit, 
welcKe  sieb  fast  aussehliefsfidi  mit  mikroskopischen  Beob- 
achtungen beschäftigten,  glaubten  in  den  Saamenthiercihen 
der  Thiere  die  ersten  Keime  der  künftigen  jungen  Thiere 
zu  sehen,  nnd  nachdem  Needham  die  ersten  Bewegungen 
an  den  McWekiilen  der  Fovilla  e^esehen  hatte,  was  durch 
Gleichen  umständlicher  beobachtet  wurde,  so  glaubte  Letz- 
terer in  diesen  Molekülen  des  Pollen's  die  Saamenthierchen 
der  Pflanzen  und  demnach  auch  die  Saamenkeimdien  dep* 
selben  gefunden  zu  haben,  welche  durch  eigenthümliche 
Röhden  die  Narbe  nnd  den  Stylus  durchziehen,  zu  den 
Eychen  im  Ovario  gelangen  und  daselbst  ausgebildet  wur- 
den.   Gleichen  nennt  jene  spermatischen  Moleküle  des 
PoUen's  nie  anders  als  Hie  Saamenkeimchen;  sie  würden 
nach  dem  Aufspringen  auf  der  Narbe  umhergestreuef,  durch 
diu  Haar-  und  Keimröhrchen  derselben  angezogen  und  ver- 
schluckt.   Ich  brauche  kaum  hinzuzusetzen,  dafs  nacli  sol- 
chen Ansichten  unsere^  ganz  allgemein  angenommene  Deu- 
tung der  Geschlechter,  sowohl  bei  den  Thieren,  als  bei 
4eB  Pflanzen  unrichtig  wäre;  in  Bezog  auf  die  Pflanzen 
wären  die  Pt^enkdmer,  als  die  efgentUehe»  KeimbehiUter 
anzusehen,  und  die  Keime  aus  denselben  würden  nur  in 
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die  Behälter  des  OvArium's  geführt,  wo  sie  ihre  fernefe 
Ausbildung  erlangen.  Diese,  auf  blofse  Hypothesen  gegrOn- 
deten  Ansichten  wurden  indessen  sehr  bald  durch  geistreiche 
Naturforscher  beseitigt  aber  man  kam  der  Wahriielk  noch 
immer  nicht  auf  die  Spur.  Eine  besondere  Ansidily  welche 
später  sehr  berühmte  Botaniker  tiieilten,  ward  durch  K(M- 
reuter*)  über  die  Befruchtung  der  Pflanzen  aufgestellt, 
wovon  auch  schon  früher,  als  von  den  öligen  Substanzen 
die  Rede  war,  mit  welelieu  die  Pollenkömer  umkleidet  sind, 
gesprochen  \\  urde.  Kölreiiter  erklärte  jenen  Ueberzug  der 
Polleukörner  für  die  männlixihe  Saamenmaterie,  welche  aus 
dem  Inhalte  der  Pollenkörner  gebildet  werde;  auch  Herr 
Link**)  meinte  Sj^ter»  dafs  es  woU  nur  die  harsige  SnhL 
stans  der  Pollenkömer  sei,  welche  hervordringe  und  be- 
frnohte^  sie  kdniie  aber  zu  dem  Saamen  nieht  andern  ab 
voll  Zelle  zu  Zelle  durch  das  Parmchym  In  der  Mitte  des 
Griffels  dringen  und  dieser  Weg,  da  sich  ihn  die  Säfte 
immer  bahnen  müssen,  liabe  die  Schwierigkeiten  moht, 
welche  man  vermuthen  möchte. 

Dieses  sind,  wio  Herr  Cronüiiiart  in  seiner  vortreffli- 
chen Schrift  über  die  Zeugung  des  Pflanzen -£mbryo  sag(^ 
die  beiden  Uaupttheorien ,  welche  in  früheren  Zeiten  über 
den  Vctgang  bei  der.  Befruchtung  der  Pflanzen  angestellt 
sind;  nach  der  einen  springen  die  Pollenkömer  auf  der 
Narb«,  und  die  ausgetriebene  Fovilla  wird  durch  KaaÜe 
za'den  Bychen  geführt,  wilhrend  nadi  der  anderen  die  von 
den  PoUenkÖmem  ausgeschwitzte  oder  abgesonderte  har- 
xig^ölartige  Flüssigkeit  von  Zelle  zu  Zelle  durchgeschwitzt 
und  zu  den  Eychen  geführt  wird.  Um  jene  Zeit  (Dec. 
1826.)  als  Herr  Brongniart  seine  wichtigen  Beobachtungen 
der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris  vorlegte,  kam 
aber  noch  eine  dritte  Ansicht  über  die  Befrachtung  der 
Pflanzen  zur  Berücksichtigung,  welche  von  Herrn  Giovanni 
Battista  Amici  in  der,  schon  pag*  180.  von  uns  angeführten 

*)  Vorläufige  Nachnchten  etc.  siehe  png.  176.  dieses  Buches. 
**)  Grundlelurea  der  Aaatoaue  und  Phjrüologie  der  PflaMfll 
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Abhandlung,  in  Folge  \oii  neiien  Beobachtungen  aufgestellt 
worden  war.  Herr  Amici  beobachtete,  dafs  ein  Pollenkom, 
welches  auf  der  Narbe  der  Portulaca  oleracea  lag^,  aufsprang 
und  ein  zartes  und  durchsichtiges  Röhrchen  ausschickte, 
welobes  steh  einem  Härdien  der  Narbe  anlegte.  Hieranf 
wurde  die  Rotationsstromung  der  Kugelchen  in  den  RÖhr- 
clien  beobachtet»  welche  nach  Veiiauf  von  3  Standen  mit 
dem  Verschwinden  derselben  aufhörte,  ohne  dal^  Amici 
wahrnehmen  konnte,  ob  die  Kiigelchen  in  das  Polleiikorn 
zuriiükgegangen  waren,  oder  ob  sie  vielleicht  einen  Eingang 
in  die  Zellen  der  Narbe  gefunden  hatten,  oder  vielleicht 
-gar  AHmÄhiig  zerflie£send,  durch  die  Poren  der  Membran 
gedrungen,  und  sich  mit  der  Flüssigkeit  im  Inneren  des 
Haare»  vermischt  hatten.  Dieses  zarte  Rdhrcheo,  welches 
Herr  Amici  aus  dem  PoUenkome  hervortreten  sah,  fuhrt 
gegenw&rtig  den  Namen  des  Pollenschlauches,  öbef 
dessen  Function,  wie  die  vorhergehenden,  fast  wörtlichen 
Mittheilungen  zeigen,  durch  Amici  noch  keine  Deutung 
gegeben  worden  war.  Schon  lange  vor  diesen  Beobach- 
tungen hatte  Gleichen  ♦)  die  Pollenschlkucbe  der  Seiden- 
pflaiize  (Asclepias  syriaca)  beobacbtet  und  ab2:eb!!tiet,  er 
glaubte  zwar 9  dafs  sie  aus  dem  Stigma  herauskämen,  sagt 
■aber:  ob  man  i^icht  das  Kömigte  in  den  Röhrchen  als  die 
Vorbereitung  zur  Bildung  des  Befruchtungsstaubes  ansehen 
«könne.  Sp&ter  hat  Anbert  du  Petit -Tliouars^)  die  Spo- 
ren der  PoUenscfalauche  in  dem  Ovario  der  Orchideen  be- 
obachtet, doch  ihren  wahren  Bau  und  ihren  nnmittelbarea 
Zusammenhang  mit  den  Pollenkömem  nicht  bemerkt  Da- 
gegen hat  Herr  llorkel  *♦*)  noch  ganz  kürzlich  mehrere 
Fälle  angeführt,  nach  welchen  noch  einige  andere  Botani- 


*')  Aiisfrle^rne  mikroskopucbe£ntdeckuBfeii  etc.  Naraberg  ITSt» 
4l«l.  pag.  b3.  Tab.  XXXVII. 

**)  Histoire  des  Orchidee?.  Par.  1S22>}  dic  CTsteren  Bogen,  wa- 
ren schon  1816  oder  IS  18     dnK  fet. 

***)  Uütorischc  Einleitung  in  die  Lehre  ton  den  PoUemchlüucheo. 

AntBiig  au  eiDer  am  IflL  Aug.  1836  in  der  Königl.  Akademie  der 
WiMwifhiftm  in  BerliD  fehallenMi  YorlMaBf. 
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ker,  als  z.  B.  Richard  ♦)  und  Aug.  St.  Hilaire  **)  die  Pol- 
lenschiäuche  bei  versc lue  denen  anderen  Pflanzen  beobachtet 
haben,  doch  .stiniinc  icli  Herrn  Horkel  keineswegs  bei,  wenn 
er  die  Ehre  der  Entdeckung  des  PoIIenschlaiiches  Herrn 
Amici  zuertheilt.  Erst  Herr  Brongniart  (1.  c.  1B26.)  ward 
nch  der  Bedeutung  der  Pollenschläuche  bewufst,  wenn  gleich 
er  den  Verleuf  derselbeD  noch  nicht  vollständig  verfolgt 
hatte;  er  sah  die  Pollenschläuche  bis  sehr  tief  in  das  Ge- 
webe des  Stigma*s  hineihdringen,  und  beobachtete  zuerst 
ihre  Entstehung  aus  der  inneren  Membran  der  PoUenhör- 
ner,  glaubte  aber,  dafs  sie  nur  dazu  da  waren,  um  die 
spermatische  Substanz  ui  das  Innere  der  Narbe  und  des 
Stylus  zu  führen,  von  wo  aus  sie  durch  das  leitende 
Zellenge  webe  bis  in  das  Ovarium  geleitet  werde,  und 
selbst  bis  zur  unmittelbaren  Berührung  mit  dem  Kern- 
Zäpfchen  gelange.  Unter  Kernzäpfchen  versteht  Herr 
Brongniart  ein  kleines  konisches  Zäpfchen,  in  welches  die 
Spitze  des  Kerns  ausläuft^  welche  bei  vielen  Fianzen  durch 
die  Oeifiiiung  der  Hullen  des  Eychen's  hervortritt,  und  da- 
durch die  befimchtende  Substanz  unmittelbar  aufzunehmen 
im  Stande  ist.  In  jener  Spitze  des  Kernes,  welche  Herr 
Broiigaiat  t  das  Befruchtungszäpfchen  nennt  (manielon  d'im- 
pregiiation),  sah  derselbe***)  eine  einfache  membranöse 
und  durchsichtige  Röhre,  welche  sich  bis  zum  Keimsacke 
erstreckte,  sich  an  denselben  anlegte,  und  mit  ihm  selbst 
bis  zum  äulsersten  Ende  des  Befrnchtungszäpfchens  locker 
zusammen  zu  hängen  schien,  ja  in  einigen  Fällen  ging  diese 
membranöse  Röhre  selbst  darüber  hinaus  (vielleicht  im 
Augenblicke  der  Befruchtung,  wie  Herr  B.  meint),  und 
war  dann  leicht  zu  beobachten.  Diese  Rohre  im  Inneren 
der  Kemspitze  beobachtete  Herr  Brongniart  nur  bei  we- 
nigen Pflanzen,  und  bei  noch  wenigeren  die  Verlängerung 
derselben  über  die  Spitze  des  Kernes  hinaus,  indessen  er 


Mim.  de  riiMtItat  ISll  paff.  ID— 21 
**)  MeiD.  da  Mni^  Tom.  IL  1816. 
l  c  paf.85. 


278 


«tkfibrt  sidi  vth»  die  Fmolion  4er8eUb€D  selir  bestimmt 

und,  wie  wir  es  später  sehen  wcrrden,  auch  ganz  vollkom- 
men richtig,  dafs  nämlich  diese  Röhre  zur  Aufnahme  der 
spermatischen  Substanz  bestiumit  ist,  welche  er  auch  in 
derselben  bei  den  Cucurbitaceen  wirklich  beobachtet  hat. 
Nachdem  auf  diese  Weise  durch  Herrn  Brougniart  das 
Ueratoteigen  des  Inhaltes  der  Pollenkörner  b»  zum  Em- 
bryosacke, ziemlich  voUstindig  nachgewiesen  worden  war, 
indem  er  die  PoUenschlSnche  bis  in  die  Tiefe  der  Naibe 
eindriiigen  sah,  indem  er  die  spermatudie  Substanz  zwi- 
schen dem  leitenden  Zellengewebe  beobachtete,  imd  die 
spermatischen  Kiigelchen  in  der  Röhre  im  Inneren  der 
Kemspitze  wiederfand  und  bis  zur  Meniliran  des  Euibryo- 
Sackes  verfolgte,  so  fehlte  mir  noch  sAw  Weniges  und 
der  ganze  plastische  Prozels  bei  der  lielruchtung  der  Pflan- 
zen wäre  enträthselt  gewesen.  Herr  Brongniart  obersah, 
da&  die  spermatischen  Kiigelchen  im  leitenden  Zellenge- 
webe  ebenfoUs  mit  dem  Pollensdüanche  eingeschlossen 
sind  nnd  wurde  de&halb  yeranlalst  anzunehmen,  dali  jene 
Röhre,  welche  er  unmittelbar  «uf  dem  fimbryoeacke  be- 
festigt beobachtete,  nicht  als  eine  Fortsetzung  des  Pollen- 
sclilaiiches  anzusehen  sei,  sondern  als  eine,  von  dam  Eni- 
hryosacke  auslaufende  Röhre,  welche  den  spermatischen 
KÜLToichen  entgegen  gehe.  Hätte  Herr  Broneniart  diesen 
kleinen  B'ehler  vermieden,  woran  offenbar  nur  die  dama- 
ligen Mikroskope  Schuld  waren,  welche  den  Pollenschlauch 
im  leitenden  Zellengewebe  äufterst  numgelhaft  zeigten,  so 
wäre  durch  ihn,  schon  in  jener  Zeit  das  Wichtigste  in 
derLdure  von  der  Befruchtung  der  Pflanzen  nachgewiesen, 
^och  anstatt  die  Ursache  zu  ermitteln,  durch  welche  Herr 
Brongniart  zu  dem  einzelnen  Irrthume  in  seinen  Beobach- 
tungen gekommen  war,  hat  man  rtieistentheils  die  ganze 
Darstellung  desselben  von  dem  Betruchtungsprozesse  zur 
Seite  geschoben. 

Nach  dem  Erscheinen  von  Brongniart*s  wichtiger  Ar- 
beit war  es  nicht  mehr  schwer  die  Beobachtungen  über 
den  fraglichen  Gegenstand  fortzuführen  und  nun  machte 
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auch  Aniiui  *)  die  Entdeckung,  dafs  die  PoUenschlauche 
durch  di-n  Stylus  bis  in  das  Ovariuiu  und  bis  zum  Nu- 
cleas  des  Saamens  hinabsteigen.    Die  WiditisTkrit  <1<t  Fol- 
lenschläuche  bei  dem  Befruchtungsgeschäfte  ward  iiii  Jahre 
18^2  durch  Herrn  Treviranus  **)  bestritten;  er  lüelt  sie 
fiwr  Fortsätze  der  äuiseren  Pollenhaut,  welche  niir  durch 
nisee  Witterung  während  der  Zeit  des  JBlübens  entstanden 
wären.    Ich  selbet  habe  die  PoUensobläuche  schon  vor 
der  ftrongiiiart'acheii  Arbeit  gekannt  und  sie  öfters  ande- 
ren Botanikern  gezeigt,  glaubte  jedoch,  daft  sie  die  sper- 
matische Feuchtigkeit  nur  in  die  Tiefe  der  Narbe  hinein« 
führten  und  daselbst  durch  die  Kai  benfeuchtigkoit  an  der 
Spitze  geöffnet  würden.    In  meiner  Schrift:  lieber  den 
Inhalt  der  Pflanzenzelleu  (1828)  machte  ich  bekannt,  da(s 
die  PoUenscldäuche  als  eine  alJgemeia  auftretende  Erschei- 
nung zu  betrachten  wären,  dafs  sie  zuweilen  eine  anütor- 
ordentliche  Länge  erreichen,  z.  B.  50 mal  langer  werden^ 
als  das  PoUenkömehen,  wie  hm  einem  Omithogalum,  und 
dafe  ich  dieselben  bei  der  Tulpe  auch  verästelt  beobachtet 
hätte.  Die  Bildung  des  Pollenschlauches  geschehe  aufser* 
halb  des  Pollenkornes,  sei  demnach  nicht  als  eine  blofse 
Ausdehnung  der  inneren  Meuibran  desselben  zu  betracliteu, 
und  überhaupt  sei  sie  nur  durch  die  Vereinigung  der  bei- 
den Geschlechter  bedingt.    Diese  letztere  Beobaclitimg, 
welche  ich  noch  immer  als  richtig  ansehe,  stellte  ich  schon 
damals  den  angeblichen  Versuchen  Henschel's  bei  Gele- 
genheit der  Versammlung  der  JMaturforoher  zn  Berlin  ent- 
gegen. 

£inige  Jahre  nach  der  VerdtÜ^ntiichung  der  wichtigen 
Entdeckungen  des  Herrn  Brongniart  über  den  Befruch« 
tnngsprozefs,  und  nachdem  schon  sehr  viel  über  das  Auf- 
treten der  Pollenschlauche  geschrieben  war,  erschien  das 
Buch  des  lierru  C.  11.  Sdiultz        über  die  Fortpüauzung 

*}  l^ote  «ur  1«  iDode  'd*acttoo  du  polten  rar  le  ttifinaU).  — 
Anns),  d««  tciene.  nat.  T.  XXI  pag.  331. 

^)  Zcitocbrift  för  FbyMolosie.  IV.  pH>l2&— 144. 
^)  Die  Natur  der  lebeadis«nPflaiis«.  II.  TSbm$ta  1828.  pa«.  W. 
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und  Ernährung  der  Gewächse,  worin  sehr  originelle  An- 
sichten über  den  Befruchtungsprozefs  der  Pflanzen  niitge- 
theilt  werden,  welche,  da  sie  auf  wirkliche  Beobachtungen 
beruhen  sollen,  viel  za  wenig  bekannt  geworden  sind. 
Nach  diesen  Beobachtungen  soll  die  bloüse  Nähe  der  männ- 
lichen Pflanze  anf  die  weibliche  Blume  befrachtend  ein- 
wirken, ohne  dafe  die  PoUenkdmer  selbst  mit  der  Narbe 
in  Berührung  kommen,  und  dafs  man  durch  die  blofee 
Ausdunstung  des  reifen ,  in  einer  Flasche  beftndlidien  PoU 
lens,  ohne  alle  männlichen  Pflanzen  die  Befruclitung  be- 
wirken könne.  Die  Beobachtungen  wurden  an  den  Hanf- 
pflaiizen,  am  türkischen  Wüizen  und  an  Kürbissen  geuiacht, 
sie  sind  aber  durchaus  unrichtig,  denn  bei  diesen 
genannten  Pflanzen  habe  ich  selbt  und  mehrere  andere 
Beobachter  die  Befruchtung  der  Saamen  durph  hineinstei- 
gende PollenscMSuche  beobachtet 

Im  Jahre  1831  verfolgte  Herr  R  Brown  *)  den  Ver- 
lauf der  Pollenschlänche  bei  den  Asdepiadeen  bis  zum 
Anfonge  des  Saamenboden's,  er  stellte  jedoch  fiber  dieFuno- 
tion  der  kleinen  Körnchen,  welche  ursprünglich  die  Pol- 
lenkörner erfüllen,  eine  Ansicht  auf,  welche  von  beson- 
derer Wichtis-keit  ist.  Herr  Robert  Bromi  glaubt  nänjlich, 
dafs  die  spermatischen  Körnchen,  als  Quelle  der  Ernährung 
für  die  Bildung  der  Pollenschläuche  anzusehen  sind,  doch 
dürfe  man  dei^halb  noch  nicht  annehmen,  dafe  die  Pollen- 
schläudie  selbst  bei  der  Befrachtung  wirken,  sondern  es 
wäre  vielmehr  wahrscbeinlidi,  dafis  sie  noch  ein  weit  In- 
neres Fluidum  oder  eine  weit  feinköriiigere  Materie  ent- 
halten, als  diejenige,  welche  ursprünglich  die  Pollenkörner 
erfülle.  Diese  Ansicht  von  dem  Zwecke  der  spermatischen 
Kwgelchen,  wurde  später  von  vielen  Botanikern  angenom- 
men und  zwar  so  unbedingt,  dafs  man  in  jenen  Kügelchen 
überall  nur  Amylum  zu  sehen  glaubte,  welches  zur  Er- 
nährung verbraucht  werde,  und  wohl  gar  das  fette  Oel 


*)  OWerr.  on  the  organs  iikd  mode  of  feeiudatioiitD  OrchideM 
•ad  AjcIepUdeae.  pag.  90l 
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der  Fovilla  als  den  Träger  des  eigentlichen  Sperma's  be- 
trachtete. Erst  im  Jahre  1833  verfolgte  Herr  Robert 
Brown  *)  den  Verlauf  der  Foüenschiäuche  bis  zur  Spitze 
des  Nucleus ,  ja  im  September  eben  desselben  Jahres  zeigte 
er,  dafe  der  Schlaoeh  selbst  in  die  Tiefe  dieser  Kemspitze 
herabsteige.  Indessen,  meint  jener  voraiehtige  Gelehrte^  dieses 
Herabsteigen  und  Anhaften  der  PoUensoUanche  diirfe  d^ 
halb  noeh  keineswegs  auf  alle  phanerogamischen  Gewächse 
ausgedehnt  und  folgerecht  anf  dieselben  übertragen  werden; 
weil  imter  diesen  manche  Bildungen  des  weiblichen  Orgaiies 
gefunden  werden,  welche  einen  solchen  Vorgang  i»cbwer- 
lieh  zulassen. 

In  einer  Abhandlung  vom  September  1834  übergab 
Herr  Gorda**)  seine  Beobachtungen  über  den  Befruch- 
tungsakt der  Coniferen;  er  sah  die  PoUensehläuche  durch 
die  Höhle  der  Secnndine  zur  Mündung  der  NucnU  (Nu- 
deus!)  steigen,  dnrch  dlesel^  (welche  er  als  ein  gro&es 
Loch  abbildet)  antreten,  daselbst  dünner  werden  und  ihren 
Inhalt  als  trübe,  flüssige  Masse  entleeren*  Diese  entleerte 
Füllung  sah  Herr  Corda  bald  darauf  gestaltet,  indem  sie 
den  Embryosack  bildete,  und  die  Verbindung  der  PoUen- 
sehläuche mit  dem  Embryosack  bestehe  noch  lauge  nach 
der  Befruchtung.  Alle  diese  Angaben  sind  durch  grofs- 
artige  Abbildungen  verdeutlicht  worden  und  diese  beweisen 
gerade,  dafs  Herr  Corda  sehr  Vieles  von  demjenigen,  was 
dasdbst  abgebildet  ist,  mdit  gesehen  hat 

Ehlen  sehr  schätxenswerdien  Beitrag-  zur  Lehre  von 
der  Befruchtung  der  Pflanzen  erhielten  wir  durch  Herrn 
HorfcePs  Abhandlung:  Historische  Einleitung  in  die  Lehre 
von  den  Pollenschläuchen;  dieser  vielerfahrene  Gelehrte 
schliefst  jene  Arbeit  mit  derBemerkung:  „dafs  die  Amici'sche 
Entdeckung,  nachdem  ich  wenigstens  in  50  Familien  ein- 
zelne Beispiele  von  dem  Herabsteigen  der  PoUeusdüäuche 

*)  Supplementarj  Ob«ervat.  on  thc  fecundat.  of  Orcfaideae  and 
A«clepuid«ie.  London.  JnU  1833-  pag.  4. 

**)  Bdtoäge  Mir  Lehre  von  der  Bcfmchtnns  der  Pfleniea. — 
Nora  Acta  Aead.  G.  L.  G.  nat  cor.  Tom.  XVIL  P.D.  peg;  509  ctc* 
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voiu  Sligiiia  bis  iii's  Ovarium,  und  bei  vielen  auch  den 
Uebergang  iu  die  Ovula  sah,  für  aligeiiiein  gültig  zu  halten 
ist,  u.  s.  w."  Die  neueste  Arbeit,  welche  über  die  Befruch- 
tung der  Pflanzen  erschienen,  ist  von  Hrn.  M.  Schleiden»)^ 
und  mit  dieser  werden  wir  uns  nocb  specieller  bekannt 
zu  machen  haben,  indem  in  derselben  zwar  die  einzdnen 
angegebenen  B^obwshtangen  der  Voigjinger  beatatigf  und 
dnige  neue  Beobacbtongen  binzugefögt,  aber  auf  eine 
sehr  abweichende  Weise  gedeutet  werdea    Auch  Herr 
Schleiden  glaubt,  dafs  der  Verlauf  der  Pollenschliiuche  von 
dem  Stigma  bis  zum  Ovulum  der  allgotneiae  Vorg-ang 
bei  der  liefruclüung  der  FMianerogauien  sei,  dafs  enier, 
selten  mehrere  dieser  Scliläuche  die  Interceilulargauge  des 
Nucleus  durchkriechen,  und  dai^  der  Schlauch,  welcher 
den  Embryosack  erreicht,  diesen  vor  sich  herdrangt,  ihn 
einstülpt  und  dann  als  ein  cylindrischerSchlauoh  erschein^ 
welcher  den  Anfang  des  Embryo  bildet,  der  auf  diese 
Weise  nichts  anderes  ist,  als  eine  auf  die  Spitze  der  Achse 
gepfropfte  Zelle  des  Blattparenchym's.    Der  Embryo  wird 
also  nach  diesen  Ansichten  durch  die  Haut  des  Pollen- 
schlauclies  und  durch  den  eingestülpten  Euibryosack  ge- 
bildet und  bei  Pllanzeii,  welche  mehrere  Embryonen  haben, 
sind  gerade  eben  so  viele  Pollenschiäuche  vorlianden,  als 
sich  Embryonen  zeigen,  und  aus  diesen  Angaben  geht^  wie 
Herr  Schleiden  meinf^  die  widitige  Folge  hervor,  dafe  man 
die  beiden  Geschlechter  der  Pflanzen  geradezu  falsch  be- 
nannt habe,  indem  jedes  Potlenkom  der  Keim  eines  neuen 
Individunm's  ist,  dagegen  der  Embryosade  ab  das  mSnnliche 
Princip  zu  betrachten  wäre,  welches  nur  dynamisch  die 
Organisation  der  materiellen  Grundlao-e  bestimmt.  SicherJicli 
sind  die,  im  Vorhergehenden  niitgetheilten  Ansichten  des 
Herrn  Schleiden  jedem  Botaniker  höchst  unerwartet  vor- 
gekommen, und  könnte  es  erwiesen  werden,  dafs  dieselben 
richtig  sind,  so  haben  wir  bisher  nicht  nur  die  Geschlechter 

*)  Einige  Blicicc  a«f  die  Eotwickelungsgeschichtc  da  vegctabili- 
whea  Organismus  bei  den  Phatieroganicn.  —  Archiv 
der  N«lurgCKhichtc.  1837.  L  pag.  29i— 320. 
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der  Pflanzen  geradezu  falsch  benannt,  sondern  wir  müssen 
alle  Vorstelloogen  über  das  Vorkommen  gesehleehttidier 
DilfefrenziruDgw  bei  ileti  Pflanzen  an^^en;  indessen  iok 
gebe  ni«b  der  Hoftning  bin,  daft  es  soweit  niebi  fcomnen 
wM,  denn  wir  werden  in  dem  Folgenden  eine  Reibe  von 
Beobaobtnngen  kennen  lernen,  welehe^  dem  Scheine  iiacb, 
allerdings  nach  Herrn  Sohleiden's  Ansichten  gedeutet  wer- 
den könnten;  aber  ich  werde  zu  zeigen  suchen,  dafs  man 
diese  Beobachtungen  wenigstens  auch  mit  eben  deiiiselbeH 
Rechte  nach  den  früheren  Ansichten  auslegen  kann,  ja 
wir  werden  Erscheinungen  kennen  lernen,  welche  ganz 
allein  nach  den  bestehenden  Ansichten  über  das  Geschlecht 
der  Pflanzen  gedeutet  werden  können. 

Ehe  wir  zur  eigenen  Betrachtang  des  Befrncbtungs- 
prozesses  Sbergeben,  mfissen  wir  noch  der  Angabe  des 
Herrn  Tarpin  gedenken,  welchen  man  als  den  fintdedter 
des  Weges  zu  befrachten  pflegt,  tnf  welchem  die  befrach- 
tende Substanz  in  das  Eychen  dringt,  wir  werden  jedoch 
sehen,  dafs  dieses  mit  Unrecht  ^eschielit.  Es  ist  schon 
frülier  pfig.  273.  gezeigt,  dafs  mrlirere  Botaniker  die  Ver- 
muthung  hegten,  dafs  die  befruchtende  Substanz  durch  das, 
von  Grew  endeckte  Loch  der  SaamenhüUen  in  das  Innere 
des  £y ebenes  eindringe,  und  Herr  Turpin*)  gab  im  Jahre 
1806  eine  nähere  Beschreibung  des  Organes,  durch  wel* 
dws  das  Eydien  befiraditet  würde.  Es  soOte  um  die  Zeit 
der  Befimohtung  ein  eigener  Gefafsstrang  in  einem,  vom 
Nabd  verschiedenen  Punkte  in  die  Suisere  Eyhülle  ein- 
treten, und  naclidem  er  zerstört  worden  eine  Narbe  zu- 
rücklassen, welche  mit  dem  Namen  der  Mikropyle  belegt 
wurde.  Herr  A.  de  Saint- Hilaire  bestätigte  jene  Aiic^abcn 
und  bestimmte  den  Punkt  der  Mikropyle  dadurch  ganz 
genau,  dafs  derselbe  mit  der  Spitze  des  Würzelchen  des 
Embryo's  stets  znsammentrefle.  Erst  Herr  Robert  Brown 
bestritt  den  organischen  Znsammenhang  eines  solchen  be* 


^)  Annal.  du  Mus.  VII.  pag.  199. 

')  Vermischte  Schrii'un.    Herausgcgebeu  von  N.v.B«  IT.  pag. 92. 
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fhichtonden  OefSftstrangos  mit  den  Saamenhlvten,  aber 

iienii  Turpin's  Benennung:  Mikropyle  ward  dennoch  bei- 
behalten und  ist  gegenwärtig  sehr  allgemein  im  Gebrauche; 
man  bezeiclmet  gegenwärtig  damit  diejenige  Stelle  des 
£ychen's,  welche  die  eindringende  befruchtende  Substanz 
zuerst  empfängt.  Aus  den  neuesten  Schriften  des  Herrn 
Turpin*)  sehen  wir  jedoch,  dafs  auch  er  die  Funcdon 
der  Mikropyle  nur  errathen  und  nickt  beobachtet  hat,  denn 
gegenwartig  halt  Herr  Turpin  .die  Mikropyle  liir  eine  Oeff- 
nnng  ohne  alle  physiologische  Function.  Er  sagt  die  Mi- 
kropyle ist  nichts  weiter,  als  die  Oefinnng»  welche  ein  zu- 
sanimeLigerolltes  und  mit  den  Rändeni  verwachsenes  Blatt 
an  seinen  Enden  zeigt,  und  .so  könne  uiaa  eine  Blatt-, 
Anthcren-,  Eyerstock-,  Carpell-  und  Ey- Mikropyle  unter- 
scheiden u.  8.  w.  Ja  Herr  Duirochet^^)  hat  neuerlichst 
die  Mikropyle  für  eine  pneumatische  Röhre  erklärt,  welche 
dem  Inneren  des  Eychen's  die  nöthige  Luft  zuführe. 

Indessen  alle  diese  neueren  Angaben  sind  sdion  lange 
vollständig  beseitigt,  aber  Turpin*s  Benennung  Mikropyle 
ist  zurückgeblieben,  obgleicb  die  ganze  Annahme,  worauf 
sie  gegriindei  wurde  als  irrig  nachgewiesen  ist.  Wir  ver- 
stehen gegenwärtig  unter  Mikropyle  dasjuuige  Ende  des 
Eychen*s,  welches  den  Pollenschlaucli  oder  die  befruch- 
tende Substanz  zuerst  empfängt,  und  hiezu  können  bei 
verschiedenen  Pflanzen  die  verschiedensten  Theile  des  Ey- 
chen's  verwendet  werden.  Bald  bildet  das  Exostomium, 
bald  das  Endostomiuni  die  Mikropyle,  bald  empfiingt  die 
Spitze  des  Kernes  unmittelbar  den  Pollenscblaucfa,  und  in 
einigen  Fällen  wächst  sogar  der  künftige  Embryosaek  zu 
den  Eyhüllen  hinaus  und  geht  somit  dem  Polieoscblauclie 
entgegen.  Es  hält  schwer  für  diese  Stelle  des  Eychen's 
einen  eiitspreclKiHlen  Namen  aufzustellen;  den  Befruchtungs- 
punkt darf  mau  sie  nicht  nennen,  denn  dieser  ist  erst  im 
Inneren  des  Kernes  zu  suchen.    Herr  Tittmann  nannte 

EcqaiiM  d*oifaDographie  etc.  1837.  pag.  42. 
^)  M4m,  p.  j.  a.  rhiit.  «Mt.  «t  phjt.  dß*  vlf<t  etc.  II. 
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diejenige  Stelle  des  Saamens,  welche  der  Mikropyle  ent- 
spricht, den  Keimungspunkt  (punctum  germmationis),  weil 
hier  stets  das  Würzcichen  hervortritt. 

Die  folgenden  Mittheilongen  werden,  wie  ich  hoffe, 
eine  befriedigende  Anschauung  von  dem  plastischen  Pro- 
zesse gehen,  welcher  hei  der  Befruchtung  der  Pflanzen 
zu  beobachten  ist  Bei  sehr  vielen  Pflanzen  kennt  man 
denZeitpnnkt,  in  welchem  die  Befruchtong  vor  sich  geht,  sehr 
genau,  indem  eigentluimliche  Bewegungen  der  Geschlechts- 
Organe  und  andere  Form -Veränderungen  der  Blüthen 
auftreten,  welche  ^vir  eist  in  der  nächsten  Ahtheilung,  wenn 
von  den  Erscheinungen  der  IrritabiHtät  und  der  Sensibilität 
der  Pflanzen  die  Rede  sein  wird,  näher  kennen  lernen 
werden«  Gröfstentheils  geschieht  die  Befnichtnng  um  die 
Zeit,  wenn  die  Blüthen  in  ihrer  gröihten  Pracht  stehen 
und  sie  beginnt  mit  dem  Aufspringen  der  Antheren,  wel- 
ches meistens  mit  einem  Ausstreuen  und  Fortschleudern 
einiger  PoUenkömer  begleitet  ist;  bei  einigen  Pflanzen  ist 
der  Eintritt  dieses  Vorganges  mit  einer  besonders  starken 
Geruchsentwickelung,  ja  selbst  mit  Wärmeentwickelung 
begleitet,  wie  wir  dieses  bei  den  Aroideen  in  so  ausge- 
zeichnetem Grade  kennen  gelernt  haben.  Die  Ursache 
dieser  £rscheinungen  fanden  wir  in  dem  starken  Verbren- 
nungsprozesse (S.  den  zweiten  Theil  pag.190),  durch  wel- 
chen sich  die  Antheren  vor  allen  übrigen  Theilen  der 
Bltithe  auszeichnen,  und  dieses  ist  durch  die  schnelle  Ent- 
wickelung  bedingt,  welche  die  Pollenmasse  noch  in  den 
letzten  Stadien  ihrer  Ausbildung  zeigt »  wobei  man  die 
Vergrdfeernng  der  PollenkSmer  von  Tag  zu  Tag  verfolgen 
kann.  Bei  den  meisten  Blumen  kann  man  das  Aufspringen 
der  Antheren  und  das  Ausstreuen  der  Pollenmasse  schon 
mit  blofsem  Auge  btnurken,  aber  besser  noch  mit  Hülfe 
einer  Linse ;  die  Beobachtung  dieses  Gegenstandes  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  wird  zeigen,  dafs  das  Ausstreuen  des 
Pollens  bei  einigen  Pflanzen  früher,  bei  anderen  später 
eintritt,  ja  dafs  bei  manchen  Pflanzen  die  Befruchtung 
schon  erfolgt  ist,  wenn  sich  die  Bfamenkroae  Mut  Bd 
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muTuvKim  Pibiizeii|  dmn  Blomenkrone  bei  kdttnt  mul 
regnigtem  Wetter  gescbloss^  bleibt,  gebt  die  Befruchtong 

iiiiiürlialb  der  geschlossenen  Blume  vor  sich;  ja  es  giebt 
gfefiillte  Blumen,  wie  z.  B.  eine  Spielart  (1<t  Uose,  bei 
deiieii  die  Blumenblätter  so  zahlreich  und  gedrängt  auf- 
treten, dafs  sie  sich  nicht  ausbreiten  können,  daher  bleibt 
das  Innere  der  Blane  eigentlich  geschlossen  und  denDOcb 
gebt  die  Befruobtung  vor  sich.  Im  AUgemeioen  kaan  m$m 
aber  iBnebmen»  dafe  die  Befraebtnng  erst  bd  geöfibeter 
Blome  erfolgt  Fast  alle  vollkoaimeneren  Pflanzen,  deren 
Saamen  wirkliebe  Embryonen  aufzuweisen  haben,  blühen 
in  der  Lufl;  *sa  wissen  wir  von  vielen  phanerogamen 
\V  assergewäclisen,  deren  BUithen  aus  der  Tiefe  empor- 
steigen, um  oberlialb  des  Wassers  die  Befruchtung  auszu- 
führen, und  nach  erfolgter  Beiruchtung  wieder  unter  ^^'asse^ 
sinken.  Die  V'aliisneria  spiralis  L.  wird  schon  seit  einem 
ganzen  Jahrbnndert,  als  eine  der  merkwürdigsten  Pflanzen 
m  dieser  Hinsidit  aufgeführt;  sie  wächst  auf  dem  Grunde 
stebender  Gewässer  des  südlichen  finropa's«  so  wie  in 
Noidamerika,  und  ähnliche  Arten  dieser  Gattong  kommen 
aneb  anf  den  anderen  Welttbeilen  vor.  Die  Vallisneria 
besizt  BlUthen  mit  getrennten  Geschlechtem;  die  weiblidie 
BIhIIh;  befindet  sich  in  der  Jugend  auf  einem  spiralförmig 
gewundenen  Blumenstiele,  welclier  sich  um  die  Zeit,  wenn 
die  Blütlie  weiter  entwickelt  ist,  und  sich  zu  entfallen  be- 
ginnt, aufrollt  und  die  Blume  über  die  Oberfläche  des 
Wassers  emporhebt  Seitdem  diese  Pflanze  in  unseren 
botanischen  Gärten  so  allgemein  geworden  ist,  bat  man 
alQäbrlich  Gelegenheit  diiese  Erscheinung  zu  beobachten. 
Anders  verhält  es  sieb  dagegen  mit  den  männlichen  BIS- 
then  dieser  Pflanze,  Mrorüber,  was  in  der  That  zn  bedaueni 
ist,  noch  heutigen  Tages  sehr  verschiedene  Beobachtungen 
angegeben  werden.  Die  männlichen  Blumen  der  Vallisneria 
haben  nur  sehr  kurze  Stiele,  welche  sich  nicht  ausdehnen 
können,  so  dafs  die  Blume  in  der  Tiefe  sitzen  mufs; 
^om   die  Zeit  der  Bhithe,  sagt  Herr  De  CandoUfi*> 
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öffnet  sich  die  Blumenscheide,  es  losen  sich  die  Blnmen- 
knöspcheii  an  ihrem  unteren  Ende  ab,  und  steigen  an  die 
Oberfläche  des  Wassers,  indem  sie  blasenartig  beschaffen 
sind.  Hier  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  öfl'aen  sich  die 
Blamen»  schwimmen  um  die  weiblichen  umher  lind  befruch* 
ten  diese,  welche,  bald  nach  erfolgler  Befruchtung,  wieder 
imter  das  Wasser  steigen,  indem  sich  der  anfgeroUle  Stiel 
wieder  spiralförmig  zusammenzieht  wahrend  die  männliche 
Blnme  dagegen  abstirbt   Obgleich  die  Vallisneria  in  nn-' 
seren  Gewächshäusern  fast  jährlich  blühet,  so  ist  doch  noch 
niemals  die  Lostrennung  der  männlichen  Blüthe  beobachtet 
worden,  sdiulfTn  \vh  selbst  habe  mehrmals  gesehen,  dafs 
nur  mehr  oder  weniger  grofse  Pollenmassen  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  emporsteigen,  und  hier  bei  zufälliger 
oder  künstlicher  Berührung  der  weiblichen  Blüthen  die 
Befruchtung  ausführen.  An  der  Vallisneria  Nordamerika's, 
welche  man  für  identisch  mit  Vallisneria  spiraUs  L.  halt, 
hat'  auch  schon  Thomas  Nuttal  *)  vor  vielen  Jahren  beob- 
achtet, dafe  sich  die  männliche  Blöthe  nicht  ablöst,  sondern 
dafs  nur  die  Pollenkörner  über  die  Oberfläche  des  W'assers 
koiiiiiien  und  daselbst  aufplatzen.    Dieser  Mangel  an  Ue- 
boreiastimmiing  in  den  Angaben  über  die  Befruchtung  der 
Vallisneria  spiralis  wird  endlich  durch  Pauli  Barbieri  be- 
seitigt, der  dieses  interessante  Gewächs  vielfach  beobachtet 
hat  ;  auch  er  .sah,  dafs  sich  die  Pollenkörner  zu  Tausendea 
ablösen,  und  auf  dem  Wasser  umhers<^wimmeD,  wo  sie 
silberweifse  Flocken  bilden.  Ja  Barbieri  iMe  die  ausge- 
Mldeten  mfinnlichen  Bldthen  von  ihren  Stielen  ab  und  sah, 
da6  keine  einzige  davon  auf  dem  Wasser  umhersehwamm. 

Ganz  in  derselben  Art  soll  sich  auch  die  Gattung 
Udora  verhalten.  Die  Aldruvanda  vesiculosa  wächst  im 
Grunde  der  schlammigen  Laudseen  des  südlichen  Eoropa's, 
und  da  man  die  Blüthen  dieser  Pflanze  später  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  umherschwimmend  findet,  so  ver- 


ChapniaiM  Ph9ftael|;hS«  Jomftl  1833.  A«f.  —  Mkgcdielll  In 
Froriep*«  Notiaea  ▼on  i823L  pag.  909. 
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mattet  Herr  DeCandolle*),  dafs  «kh  die  Blotlieiisteiigd 
von  dem  Wnrzelhalse  ablSsen,  wSlirend  Monti**)  deoGe^ 

genstand  viel  wahrscheinlicher  erklärt.  Nach  Monifs  Be- 
obachtungen bliiiit  Hie  Pflanze  sehr  selten,  pflanzt  sich  aber 
meistens  durch  i\iiQspen  fort,  welche  zu  Ende  des  Herb- 
stes von  den  Spitzen  der  Stengel  und  der  Zweige  entste- 
hen und  sich  im  Winter ,  bei  der  Zerstörung  der  Pflanze, 
abtrennen  and  za  Boden  sinken.  Im  Frühjahr  entwickeln 
sieli  diese  Knospen  und  steigen  durch  die  Luftentwickelung, 
welche  zwischen  ihrem  Blattanhgngsel  ***)  beobachtet  ist;  in 
die  Höhe,  wo  sie  alsdann  fiber  dem  Wasser  blühen  and  ihre 
Frichte  zur  Reife  bringen,  ohne  da6  diese  BliithenMste 
mit  Wurzeln  versehen  sind.  Ich  selbst  habe  zwar  keine 
Gelegenheit  gehabt  die  Aidruvanda  zu  beobachten,  aber 
aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dafs  sich  jene  Pflanze 
eigentlich  ganz  ebenso  verliält,  als  unsere  Utricularia,  de- 
ren Knospen  ebenfalls  so  lange  in  der  Tiefe  des  Wassers 
liegen»  bis  sie  durch  die  Luftentwickelung  in  ihren  Blasen 
emporgehoben  werden,  sidi  schnell  und  oft  zu  aufeeror- 
dentUdi  langen  Zweigen  entwickeln,  welche  wurzellos  im 
Wasser  nmherschwimmen»  Bliithen  tragen  and  mit  den 
Fruchten  wieder  in  die  Tiefe  hinabsinken. 

Es  sind  aber*  auch  viele  Fälle  bekannt,  dafs  sowohl 
Landjiüanzeii,  als  anch  Wasserpflanzen,  welche  gewöhnlich 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  blühen,  unter  dem  Wasser 
zur  Blüthe  gekommen,  und  auch  befruchtet  worden  sind; 
an  Ranunculus  aquatUis  ist  es  von  verscliiedenen  Botanikern 
bemerkt  worden,  wenn  die  Bläthen,  kurz  vor  ihrem  Auf- 

*)  Phys.  veg^t.  II.  pag.  529. 

GoRiiD.  de  Boaoaicusi  scientlar.  et  ammii  iosiituto  etc.  III. 
1747.  P.  2.  pag.  408. 

Dw  B«a  4ie*er  eigentfaämUchui  AiUiSoftel  iH  kfinlldl  dotdi 
Heim  Ife  Tnwma»  (Abhuidliiiic«a  der  KAb^^.  Alad.  der  ^isieD' 
aehefteo  lu  Berlin.  183&  p»f.  747— 7491)  aiweuandergcselit;  lie  nnd 
an  oaeni  kunea  Stiele  befetllft,  der  tob  dem  Punkte  ensUuft»  wo 
die  TheUonf  der  Bliuer  h^nnt,  and  herteht  tm  swei  hetbranden 
handug  anfgetriebenen  Lamellen^  welche  in  der  BGtie  verctnigt  «od« 
«her  ohne  merUiche  VenrecUnnf. 
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Imhen,  dareh  zufilliges  Steigen  des  Wassen  miterge- 
Unclit  worden.  Bei  diesem  Blühen  unter  Wasser  kommt 
es  jedoch  nicht  zur  voUstSndigen  Ausbreitung  der  Blumen- 
krone, sondern  dieselbe  bleibt  zum  Theil  geschlossen,  wie 

es  andere  Pflanzen  bei  kaltem  und  regnigtem  Wetter  zeigen. 
Zu  den  vollkommenen  Pflanzen,  welche  nnter  dem  Wasser 
blühend  Saamen  tragen,  bringt  man  die  Gattnne-en:  Cera- 
tophylliim,  Najas,  Zanuichellia,  Zostera  und  Ruppia;  doch 
ist  es  bei  den  beiden  letzteren  Gattungen  noch  zweifelhaft^ 
denn  Martens  sagt,  dafs  Contarini  die  Zostera  marina  im 
Meerbusen  von  Venedig  über  dem  Wasser  blühend  sah, 
während  Cosentino^X  ^'^^  Pflanze  anhaltend  beobachtet 
hat,  angiebt,  dafe  sie  unter  Wasser  wachse ,  blühe,  be- 
fruchtet werde,  und  Fruchte  trage.  Von  der  Ruppia  ma^ 
ritima  möchte  ich  allerdings  aus  dem  Baue  des  PoUens  ^ 
vermuthen,  dafs  sie  über  dem  Wasser  blühe,  wofür  auch 
wirkliche  Beobachtungen  voii  Tscherniaevv  sprechen  sollen, 
doch  vielleicht  verhält  e«;  sich  hier,  wie  mit  Ceratophyllum 
und  mit  Zanuichellia,  wclclic  man  mitunter  auf  und  über 
dem  Wasser  blühend  gefunden  bat. 

Wir  haben  früher  die  Stmctur  der  Polienkömer  ken- 
nen gelernt  und  wissen  hiemach  zu  beurtheilen,  in  wiefern 
die  Feuchtigkeit  oder  die  Trockenheit  der  Luft  dem  Be- 
firuditungsgeschäfte  hinderiieh  oder  förderlich  sein  kann. 
Wir  haben  Polienkömer  kennen  gelernt,  deren  Membranen 
einen  ausgezeichneten  Grad  von  Hygroskopicität  zeigten; 
dergleichen  werden  bei  liinzutretender  Feuchtigkeit  sehr 
bald  aufplatzen  und  dadurcli  die  Befruchtung  nicht  aus- 
führen; andere  dagegen  können  lange  Zeit  im  Wasser  lie- 
gen ohne  zu  platzen,  daher  bei  diesen  eine  feuchte  und 
selbst  regnigte  Witterung  dem  Befruchtungsgeschäfte  nicht 
schaden  wird.  Die  Polienkömer  der  unter  Wasser  blühen- 
den Pflanzen,  als  der  Gattungen  Ceratophyllum,  Niyas 
u.  s.  w*  haben  nur  eine,  aber  eine  sehr  feste  Haut,  was 
auch  von  dm  Fdlenkdroem  der  Gattung  Zostera  gilt, 


Nuove  OMcrvaz.  sulla  Zoatera  oceanica.  pag.  2.  Gatania  1828. 
Ueyen.  PS.  ybyüoi,  UI.  19 
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welche  gleich  schlanchartig  gefornt»  ganz  wie  aiisgebfldete 
PoUenschläache  erscheinen.  Bei  der  größten  Zahl  von 
Pflanzen  ist  ein  feuchtes  und  regnigtes  Wetter  während 

der  Befruclitiiiigszeit  den  ausgestreueteu  Pollen  verderblich, 
indem  die  Pollenkörner  durch  zu  starke  Einsaugung  der 
Feuchtigkeit  die  Häute  zersprengen  iiiiH  keine  Pollen- 
schläuche bilden  können.  Bei  anderen  Füanzen  ist  ein 
solches  Wetter  der  Befrachtung  weniger  nachtheilig.  Za 
bezweifeln  ist  es  aber,  ob,  wie  wohl  in  einigen  Schriften 
gelehrt  wird,  auch  starke  Sonnenwärme  der  Befrochtnng 
der  Gewächse  schädlidi  ist,  denn  ich  habe  an  den  Küsten 
des  südlichen  China's  die  üppigste  Vegetation  und  die 
fruchtbarsten  Reisfelder  bemerkt,  obgleich  daselbst  mona- 
telang die  Temperatur  der  Luft  in  der  Süiine  28  bis  30®  H. 
betrug» 

Wir  sind  gegenwärtig  über  die  Theorie  von  Pollengas, 
welches  nach  Herrn  C.  H.  Schultz  Beobachtungen  die  Pflan- 
zen befrachten  soll  hinaus,  wir  wissen,  dafs  der  Pollen 
die  Narbe  unmittelbar  berühren  mufe,  wenn  eine  Befrnch* 
tung  vor  sich  gehen  soll,  woraus  denn  auch  folgt,  dafs  die 
Befruchtung  in  denjenigen  Fällen  am  leichtesten,  schnell- 
sten und  sichersten  vor  sieh  gehen  wird,  wo  die  männ- 
lichen Geschlechts-Organe  neben  die  Narbe  gestellt  sind, 
weniger  sicher  dagegen  in  solchen  Fällen,  wo  männliche 
lind  weibliche  Geschli  rhts-Organe  in  verbcliie<lenen  Blüthen 
auftreten  und  mehr  oder  weniger  weit  von  einander  ent- 
fernt sind.  Unter  solchen  Verhältnissen  wird  in  der  Natur 
die  Bestäubung  der  Narbe  entweder  durch  den  Wind  ver- 
ursacht, oder  die  ausgestreuten  PoUenkörner  über  die 
ganze  Umgegend  verbreitet,  m  welchen  Fällen  wir  stets 
eine  überaus  starke  Pollen- Entwickelung  beobachten,  wie 
z.  B.  bei  den  Amentaceen  and  den  Coniferen.  Bei  den 
Pflanzen  der  letzteren  Familie  ist  die  Menge  der  Pollen- 
körner überaus  errofs  und  sie  werden  oft  in  grofsen  Massen 
von  dem  Wintle  mehr  oder  weniger  weit  fortgeführt,  fallen 
dann  aji  anderen  Orten  zu  Boden  was  schon  mehrfach 
die  Rede  von  dnem  sogenannten  Schwefelr^n  veranlafst 
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h$t  So  erzählt  Lyngbye*)  eine  ihm  mitgetheilte  Beob- 
achtung, dafs  ein  solcher  Schwefelregen  zar  Frühlingszeit 
die  Stadt  KopenhageD  und  dereo  Umgebnug^  überfiel;  die 
Masse  soll  fiberans  grofe  gewesen  sein  und  es  wird  die 
Vermaihong  aofgestellty  dafe  sie  ans  den  Wäldern  Mecklen- 
burgs und  Pommenis  beriibergellibrt  sein  mili^.  Man 
ersieht  aus  dieser  Angabe,  bis  za  welchen  aufserordent- 
lichen  Entfernungen  die  Pollenkömer  unihergetrieben  wer- 
den können,  und  es  v\ird  um  so  weniger  wunderbar  er- 
scheinen, wenn  die  Befruchtung  zwischen  Gewächsen  mit 
getreimten  Geschlechtem  erfolgt,  die  nahe  bei  einander- 
Stehen  oder  doch  nur  in  kleinen  Entfernungen. 

Bei  den  Gewachsen  mit  hernaphroditisdi«!  Blüthen 
Ist  die  Stellung  der  GesdilechtsAeile  za  einander  oftmak 
von  der  Art,  daft  die  Belhiohtang  entweder  nur  darcb 
zttfiUltge  äul^ere  Veriiähnisse  berbeigeführt  werden  kann, 
als  dnreb  den  Wind  oder  durch  Insekten,  oder  es  gehen 
um  die  Zeit,  wenn  der  Pollen  ausgestreut  wird,  solche 
Veränderungen  in  der  Lage  und  Stellung  der  Geschlechts- 
theile  vor  sich,  dafs  die  Bestäubung  der  Narbe  dadurch 
möglich  gemacht  wird,  oder  wenigstens  doch  erleichtert. 
Bei  denjenigen  Blumen,  in  welchen  die  Antheren  mit  der 
Narbe  in  einer  Fläche  stehen,  oder  sich  wenigstens  be- 
rühren, da  wird  der  Pollen,  wenn  die  Anthere  aufspringt 
oftmals  nnmittelbar  auf  die  Narbe  gestrenet;  bei  anderen 
Blnmen  stebt  die  Narbe  tiefer,  nnd  der  herabfallende  Pollen 
trifft  dieselbe.  Blumen,  deren  Narbe  weit  über  den  Kreis 
der  Antheren  hinausragt,  hängen  nicht  selten  nach  unten, 
so  dafs  auch  hier  der  herablfilli  nde  Pollen  die  Narbe  be- 
rührt, was  z.  B.  bei  der  Kaiserkrone  so  fiüclist  ausgezeich- 
net ist,  und  wo  sieh,  irleicli  nach  der  erfolgten  Befruchtung, 
die  ganze  Blume  umdreht  und  das  Germen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zur  Reife  kommt  In  anderen  Fällen, 
wie  z.B.  bei  den  Syngenesisten  nnd  den  Lobelien,  wo  die 
Antberen  mit  einander  verwachsen  sind  und  nach  Innen 


* 

')  Tent.  Hydrophytolog.  danicae  etc.    Appendix  pag.  213. 
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aüfeplriag^li,  da  steigt  die  Narbe  meistens  durch  die,  juil 
ansgeiatreiieten  Pollen  bedeckte  Röhre  der  verwadiaeaea 
AnAereD  hiDdurch  und  wird  anf  diese  Weise  sicher  be- 
stilabt  Bei  einer  sehr  großen  Zahl  von  hennaphroditi- 
sehen  Blfiihen»  wo  die  Aniheren  sehr  entfernt  von  der 
Narbe  gelegen  sind,  werden  mannigfaltige  Orts-Verinde- 
nmgen  dor  verschiedenen  Geschlechtstheile  wahrgenommen, 
durch  welche  dieselben  zur  gegenseitigen  Berührung  ge- 
langen und  die  Befruchtung  ausfuhren  können.  Im  Allge- 
meinen kann  man  diese  Bewegungen  der  Geschlechtstheile 
unter  drei  Rubriken  bringen ;  bei  vielen  Pflanzen  bewegen 
sich  die  Staubfäden  zu  der  Narbe  hm,  bei  anderen  ziehen 
sidi  die  Griffel  zu  den  Stanblädeny  nnd  endlich  kennen 
wir  auch  eine  Menge  von  Blumen,  bei  denen  sieh  Staub- 
faden und  Griffel  gegenseitig  au&nchen;  der  erstere  Fall 
findet  z.  B.  bei  Pamassia  palustris,  Berberis  vulgaris,  den 
Kalmien  u.  s.  w.  statt;  der  zweite  Fall  ist  bei  den  Gat- 
tungen Nigella,  Passiflora  und  vielen  Lilien  zu  beobachten, 
und  der  dritte  Fall  ist  bei  den  Malvaceen  sehr  allgemein. 
Krümmungen  des  Griffels,  wodurch  die  Narbe  den  Anthe- 
ren  genähert  wird,  finden  aufserordentlich  häu%  statt 

Bei  vielen  Pflanzen  wird  die  Bestäubung  sehr  häufig 
durch  Insekten  ansgeführt,  besonders  bei  solchen,  deren 
Blumen  starke  Nectar -Absonderung  zeigen,  durch  welche 
die  Insekten  herbeigezogen  werden;  es  war  Chr.  Konrad 
Sprengel*),  wdcher  «fiesen  Gegenstand  zuerst  und  mit 
auf^rordentlichem  Fleifse  untersuchte.  In  dem  angeführten 
Werke  suchte  er  zn  zeigen,  dafs  bei  einer  sehr  grofsen 
Menge  von  Pflanzen  die  Befruchtung  einzig  und  allein  nur 
durch  Insekten  ausgeführt  werden  könne;  da  er  aber  hierin 
viel  zu  weit  ging,  so  fand  jene  fleifsige  Arbeit  nicht  die- 
jenige Aufnahme,  welche  sie  mit  allem  Rechte  verdient. 
Als  solche  Pflanzen,  deren  Blumen  in  der  freien  Natur 
nur  durch  Hülfe  von  Insekten  befruchtet  werden  können, 


*)  Das  entdeckte  GchelmniTs  der  Natur  im  Bau  und  in  der 
Beftvebtung  der  Blumen.   Berlin  1793.  4to. 
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werden  2.  B.  die  Gattungen  Iris,  Asclepias,  Orchis,  Aristo- 
jochia  u.  A.  m.  aufgeführt;  lange  Zeit  hindurch  überging 
man  diese  vortrefflichen  Beohachtiintren  mit  Stillscliweigen 
oder  erlaubte  sich  wohl  gar  darüber  zu  spötteln ,  bis  die- 
selben endlich  in  neueren  Zeiten  so  vielfach  bestätigt  wur- 
den« Bei  den  im  fWen  vorkommenden  Orchideen  ist  das 
Ansotzen  von  Saamen  gar  nicht  selten  zu  beobachten,  wenn 
man  aber  die  Befmchtang  kunstlich  hewerksteUigt»  was 
durch  Salisburjr*}  an  'Orchis  Morio^  latifolia,  maseula 
und  macnlata  zuerst  ausgeführt  ist,  so  schlSgt  der  Saame 
selten  fehl,  ja  selbst  an  den  tropischen  Orchideen  unserer 
Gewächshäuser,  hat  man  die  künstliche  Befruchtung  schon 
seit  vielen  Jahren  eingeführt,  da  die^e  Gewächse  olme  die- 
selbe niemals  Früchte  ansetzen,  was  in  freier  Natur  durch 
die  Insekten  veranlafst  wird.  Bei  den  Asdepiadeen  ist 
die  künstliche  Befruchtung  durch  Insekten  schon  vion  meli* 
reren  Botanikern  beobachtet  worden. 

Bei  den  Gewächsen,  welche  in  der  wannen  Jahreszeit 
blilhen,  findet  das  Ansetzen  .des  Saamen's  ganz  gewöhnlich 
statt,  wenn  aber  dergleichen  Pflanzen  sehr  fnih  im  Vinih- 
jahre,  oder  sp9t  im  Herbste  blühen,  so  kommt  es  seltener 
zum  Aüsetzcn  dur  Saamun;  man  kann  dabei  nicht  selten 
beobachten,  dafs  der  Folien  ausgcstreuet  und  selbst  aui 
der  Narbe  liegend  gefunden  wird,  aber  die  Bildung  der 
Pollenschläuche  findet  nur  im  geringen  Grade  statt,  oder 
auch  wohl  gar  nicht.  Die  Ursache  der  nicht  zu  Stande 
kommenden  Befruchtung  in  der  kälteren  Jahreszeit,  liegt 
in  der  kärglichen  Vegetation  der  Pflanzen,  und  ist  offenbar 
eben  dieselbe»  durch  vrelche  die  tropischen  Gewächse  un- 
serer Treibhäuser  nur  so  selten  Früchte  ansetzen* 

Die  Dauer  des  Befruchtungsprozesses  ist  bei  verschie^ 
denen  Gewächsen  eben  so  verschieden,  als  die  Dauer  der 
Blnthezeit,  und  im  Allgemeinen  kann  man  beide  Erschei- 
nungen als  abhängig  von  einander  erklären.   Die  Dauer 


On  ihe  gerrutoat.  of  ibeSecd«  of OrchideM.     Lidd.  Transact 
Toin.yiL  pas.28. 
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der  Bestäubung  der  Narbe  tmd  das  HcnAsteigeii  der  be^ 
fruchtenden  Substanz  bis  in  den  Aucieus  des  Eychen's,  sind 
dagegen  zwei,  von  einander  besonders  zu  betrachtende 
Momente  dieses  Prozesse?.    Die  Bestäubung  kann  in  t'inem 
Aogenblicke  erfolgen,  wenn  die  Anthereu  zu  gleicher  Zeit 
aufspringen  und  ganz  in  der  Nähe  der  Narbe  stehen;  sie 
geschieht  dagegeo  aliflBälich,  wenn  die  Staubfaden  von  der 
Narbe  entfernt  stehen  und  erst  nach  einer  gewissen  Reihen- 
folge in  die  Narbe  treten.    Auch  hängt  der  Erfolg  der 
Bestäubung  gar  sehr  von  der  Beschaffenheit  der  Pollen- 
körner  und  der  Narbe  ab,  denn  Pollenkömer  mit  stach- 
ligter  Oberfläche  werden  auf  einer  mit  Härchen  und  einer 
klebrigen  Absonderung   bekleideten  Narbe   viel  leichter 
haften,  als  wenn  Letzteres  nicht  der  Fall  wäre.  Die 
Dauer  des  Befruchtuogsprozesses,  von  dem  ersten  Beginne 
der  Schlauchbildung  an  bis  zum  Eintritte  desselben  in  den 
Nudens  häi^  im  Allgemeinen  ganz  von  der  I^ge  des 
Griffels  nnd  der  Entfernung  zwischen  der  Narbe  ioid  dem 
Eychen  ab,  doch  wird  derDnrdigang  des  Pollenschlauohes 
durch  eine  weite  Griffelrdhre  um  Vieles  schneller  vor 
sich  gehen  können,  als  durch  eine  mit  Zellengewebe  aus- 
gekleidete; wobei  aber  in  allen  diesen  Fällen  die  Ueppie^keit 
der  Vp?otation  noch  besonders  zu  beacliten  ist.    Bei  so 
kleinen  BUithen^  wie  bei  der  Capsella  Bursa  pastoris,  deren 
Narbe  in  geringer  Entfernung  von  dem  Eychen  steht,  da 
geht  die  Befruchtung  äufserst  schnell  vor  sich  nnd  zwar, 
wie  ich  in  Folge  sehr  vieler  Untersuchungen  dieses  Ge- 
genstandes wahrgenommen  zu  haben  ^ube,  schon  In  Zelt 
von  5  bis  6  Stunden  nach  dem  ersten  Aufspringen  der  An- 
there;  bei  niederer  Temperatur  steigen  die  Pollenschläuche 
nicht  so  schnell  hinab.    Bei  anderen  Pflanzen  dagegen, 
deren  Griffel  eine  Länge  von  6,  7,  8  und  10  Zoll  und 
darüber  zeigt,  da  vergehen  mehrere  Tage,  bis  der  Pollen- 
schiauch  in  dem  Ovario  anlangt;  so  sah  ich  an  den  Blu- 
men der  Datura  arborea,  mitten  im  Monat  August,  die 
Pollenschläuche  erst  am  4ten  Tage  nach  der  künstlich  er- 
folgten Bestäubung  im  Ovario  anlangen,  und  in  den  jungen 
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Kürbifsfrückten  habe  ich  in  den  erstem  2  und  selbst  3  Tagen 
nach  derBestättboDg  stets  vergebens  nach  PoUenschlänohen 
in  dem  leitenden  Zellengewebe  gesucht 

Bei  dem  ersten  Auftreten  erscheint  der  Pollenschlanch 
als  eine  mehr  oder  weniger  grolle  Warze,  welche  dnrch 
blulhe  AusHehimng  in  Folge  des  eingesaugten  Wassers  zu 
den  Oeffimngen  <ler  äofseren  und  mittleren  Pollenhaut  luii- 
austritt,  wovon  sieh  auf  Tab.  XI.  eine  Menge  von  Beispielen 
dargestellt  befinden,  wie  z.B.  in  Fig.  23.  von  Clarkia  pul- 
chella,  in  Fig.  19.  von  Oenothera  bieimis  ü.  s.  w.  Sind 
diese  PoUenkörner  dem  blofeen  Wasser  ausgesetzt,  so 
kommt  es  niemals  zu  der  Bildung  eines  langen  Pollen- 
Schlauches,  sondern  die  innere  Haut  wird  unter  diesen 
Verhältnissen  nur  mechanbch  ausgedehnt»  bis  dalSs  sie  ent* 
weder  reifet  oder  sich  nicht  mehr  veriinderi  Die  LSnge 
der  im  Wasser  hervorgetriebenen  Schläuche  ist  durchaus 
niclit  genau  zu  bestioiujen,  soudtrn  dieselbe  hängt  von 
verschit* denen  Zufälligkeiten  ab,  nud  ist  bei  dem  einen 
Pollenkörucheo  etwas  gröfser,  als  bei  dem  anderen;  so 
sieht  man  in  Fig.  11.  Tab.  XI.  wo  einem,  im  Wasser  lie* 
genden  Polleukorne  sell)st  an  den  verschiedenen  £cken  ver- 
schieden lange  Pollenschlanch -artige  Wärzchen  hervortreten. 
Schon  in  den  Jahren  1826 — 1828  habe  ich  mich  der  mine* 
talischen  Säuren  zur  Heraustreibung  der  Fovilla  bedient*)^ 
und  machte  damals  die  Beobachtung,  dals  die  PoUenkdmer 
nach  Begiefsung  mit  Salpetersäure  aufplatzen,  und  dafs  die 
Fovilla  zum  Theil  ganz,  zum  Theil  nur  in  kleineren 
Massen  in  Form  eines  Wurmes  zur  Oeffnung  hinausächliipft; 
4 — 5  Jahre  später  sind  dergleichen  Beobachtungen  durch 
Herrn  Fritzsche  wiederholt  und  seitdem  liest  man  in  vielen 
Büchern,  dafs  Herr  Fritzsche  das  Austreten  der  PoUen- 
sdiläudie  durch  Säuren  bewirkt  habe,  was  er  selbst  jedoch 
nie  behauptet  hat.  Bei  der  Anwendung  der  mineralischen 
Sauren  tritt  die  innere  Haut  sehr  schnell  in  Form  eines 
kleinen  Wärzchen  hervor,  welches  aufplatzt  und  die  Fovilla 


6.  ticl^ci  dcu  iuUall  der  Pa«i»eo-Zclka.  pag.  44. 
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« 

hinansISftt,  die  dnrdi  die  Einwirkung  einer  [sobwlcheren 
Säure  zu  einer  festeren  Masse  vereint,  wurmförmig  ge» 
staltet  ist;  die  stärkeren  Säuren  zerstören  allmäUck  den 

gröfsten  Theil  der  Fovüla. 

Die  Bildung  des  laugen  Pollenschlauches  findet  nun 
im  Griff elkanale  statt;  derselbe  tritt  aus  den  verschiedenen 
Oeffnungen  des  PoIIenkorncs  hervor,  und  steigt  zwischen 
den  Härchen,  Wärzchen  und  den  lockeren  Zellen  des  Kanales 
in  die  Tiefe  hinab,  um  zu  dem  Nudeus  des  Eychen's  zu 
gelangen.  Im  AUgemeinoi  steigt  aas  jedem  PoUenkome 
nur  ein  einziger  Pollensddaucb  hinab;  es  ist  indessen  gar 
nicht  selten  deren  mehrere  aus  den  verschiedenen  Oeflf- 
nungen  eines  nnd  desselben  Pollenkomes  kommen  zn 
sehen,  wie  es  z.  B.  Fig.  23.  Tab.  XI.  von  der  Clarkia  pul- 
chella  zeigt.  Wenn  man  die  Narbe  grofsblühender  Ge- 
M'ächse,  z.  B.  der  Lilien  einige  Tage  nach  erfolgter  Be- 
stäubung untersucht,  so  findet  man  nicht  selten  eine  sehr 
grofse  Menge  von  mehr  oder  weniger  langen  Pollenschläu- 
chen, welche  sich  nach  allen  Richtungen  hin,  zwischen 
den  Papillen  der  Narbe  hindurchwinden  ^  offenbar  um  die 
Stelle  aufzufinden,  von  welcher  sie  in  den  Griffelkanal 
hinabsteigen  können,  und-  unter  einer  Menge  solcher  Pol- 
lenschläuche wird  man  sicherlich  mehrere  finden,  welche 
Verästelungen  zeigen,  wie  ich  es  schon  1S27  beobachtet 
habe.  Wenn  man  diese  langen  Pollenschläuche  mit  der 
Grölse  der  einzelnen  Pollenkörner  vergleicht,  so  wird  man 
sich  sehr  bald  davon  überzeugen,  dafs  die  Schläuche  nicht 
durch  blofse  Ausdehnung  der  inneren  Membran  der  PoUen- 
körner  entstanden  sind,  sondern  dais  sie  au&erhalb  der- 
selben durch  hinzugetretenen  Bildungsstoff  entstanden  sind, 
aber  ganz  besonders  dentiich  wird  dieses,  wenn  man  die 
Festigkeit  der  Membran  des  Pollenschlauches  im  Anfange 
nnd  am  Ende  des  Griffelkanales  vergleicht;  es  sind  be- 
sonders einige  Pflanzen,  bei  denen  die  Wände  der  PoMen- 
schläuche,  sobald  sie  im  Ovario  angekommen  sind,  eine 
aufserordentliclie  Dicke  und  Festigkeit  annehmen,  wie  z.  B. 
bei  den  Orchideen,  den  Gattungen  Cistus,  Heiiauthemum, 
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aber  besondm  bei  MeseDUbryanlliemiiin^  und  hienm  wird 

man  dieEntstehang  des  PoUenschlaocbes  durch  einen  eigenen 
Bildungs-  und  Eriiährungs-Prozefs  aufs  erhalb  des  Pollen- 
kornes deutlich  einsehen.  W  ir  iiaben  schun  früher  kennen 
gelernt,  Hafs  Herr  Robert  Brown  die  Granula  der  Fovüla 
als  Eruährungsstoä'  zur  Bildung  des  Pollenschlauches  an- 
sieht, und  vergleicht  man  die  Masse  derselben,  welche  aus 
dem  Pollenkome  hervortreten,  mit  deijenigen,  welche  bis 
zur  Spitze  des  PoUenscUanelies  gelangt,  so  kann  man 
allerdings  mit  einiger  GewiMeit  für  lÜese  Ansicht  spre- 
chen» wozu  noch  kommt,  dafs  die  Fovilla  einiger  Pflanzen 
so  häufig  Amylnm-Kugelchen  enthält  und  überhanpt  gröfsten- 
theiJs  aus  Schleim  und  Gummi  zu  bestehen  scheint,  welche 
mit  Leichtigkeit  zur  Bildung  der  Pollenschlauche  verwendet 
werden  können.  Wenn  man  dagegen  hei  der  Gattung 
Cucurbita  die  langen  Pollenschläuche  im  leitenden  Zelleu- 
gewebe  verfolgt,  und  sie  überall  dicht  mit  Kügelchen  von 
Gummi  und  Amylom  n.  s.  w.  gefüllt  findet,  so  möchte 
man  wiederom  glauben,  da&  die  BUdnng  des  Pollenschlau* 
ches  dnrch  die  Substanz  erfolgt  ist,  welche  von  dem  om- 
scblie&enden,  lockeren  und  sehr  schleimreichen  Zellenge- 
webe in  den  schon  gebildeten  Theil  des  Pollensohlauches 
eindringt  und  daselbst  später  ebenfalls  zu  Kiigelchen  er- 
härtet In  solchen  Fällen  jedoch,  wie  z.  B.  bei  den  Or- 
chideen, wo  die  Zellen  im  Griffelkanale  in  ein  er  reichen 
Schleimmasse  eingeliüUt  sind,  durch  welche  die  Pollen- 
schläuche hindurchgehen,  da  ist  es  ganz  offenbar,  dal^  diese 
TOn  der  umgebenden  Substanz  durchdrangen  und  ernährt 
werden.  So  lange  die  PoHenseUaache  im  Griffelkanale 
verlaufen,  haben  sie  eine  ziemlich  gerade  Richtung  und 
Krümmungen,  so  wie  seitliche  Auswachse,  finden  in  die- 
sem Verlaufe  nur  selten  statt;  dagegen  zeigen  dieselben 
bei  dem  Durchgange  durch  die  Höhle  des  Ovarium,  wo  sie 
sich  oft  zwischen  den  zahlreichen  Saameii  hiiidurchschlän- 
geln,  die  manaigfaltis^sten  Drehungen  und  Windungen,  wie 
es  z.B.  in  Fig.  16.  Tab. XU.  dargestellt  ist,  wo  die  Pol- 
lenscbläuehe  in  gro6er  Anzahl  (wovon  hier  noch  nicht  die 
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Hüfte  abgebildet  ist,  um  4ie  Zeichnung  Dicht  zu  sehr  zu 
verwirren)  in  die  Mikropyle  des  Saamens  von  Cistus  hir- 

sutus  hineintreten.  Dicht  daneben ,  iu  Fig.  15.  sind  zwei 
Polienschläuche  abgebildet,  welche  aus  der  IMikropvIe  des 
Saamens  von  Heiianthemum  canariense  herausgezogen  wur- 
den, und  eine  Verwachsung  zeigen.  Den  unregelmäi&igea 
geschlängelten  Verlauf  des  Pollenschlauches  von  Orehis 
MoriOy  sieht  dua  in  Fig.  34.  Tab.  XIU.,  und  Verästelungen 
sind  such  an  diesen  Stellen  der  PoUenschliiache  gar  nicht 
selten. 

Wir  haben  also  den  Verlauf  der  Pollenschl&udie  von 
ihrer  Entwiekelung  auf  der  Narbe  bfo  zum  Eintritte  in  die 

zur  Befruchtung  des  Eychens  bestimmte  Oeffniing,  die  so- 
genannte Mikropyle  verfolgt,  und  kuiimion  jetzt  zur  Be- 
trachtung des  geheimen,  mei8teii<^  so  ti  t  vcrhoigeiien  Pro- 
cesses,  durch  welchen  die  Befruchtung  vor  sich  geht,  im 
vorigen  Abschnitte  haben  wir  den  Bau  des  unbefruchteten 
Eychen's  kennen  gelernt  und  haben  gesehen^  dafe  derjenige 
Punkt  desselben,  welcher  an  der  zur  Befruchtung  bestimm- 
ten Stelle  am  weitesten  hervorragt^  den  versdiiedensten 
Theilen  des  Eychen's  angehören  kann,  und  auch  sehr  anl- 
^lend  verschiedene  Formen  annimmt.  Am  häufigsten  wird 
die  Mikropyle  durch  den  Rand  der  OeÖiiung  der  äufseren 
Ilüllo  oder  «Icr  Tnsta  gebildet,  und  dann  steigt  der  eindrin- 
gende Pollenschlauch  noch  mehr  oder  weniger  tief  hinab, 
um  zu  der  Spitze  des  Nucleus  zu  gelangen  und  -durch  die- 
sen hindurch  in  die  Höhle  oder  in  den  Embryosack  des- 
selben zu  gelangen.  In  der  Abbildung  des  Eychen's  von 
Orchis  Mono  in  Fig.  34.  Tab.  XIH.  ist  der  Verlauf  des 
Pollenschlauches  g,  von  seinem  Eintritte  in  das  Exostomium 
bb  zum  Eintritt  in  das  Endostomium  und  noch  etwas  tie- 
fer hinab,  ganz  deutlieh  zu  sehen,  bis  endlich  an  dem 
Punkte  e  der  Pollensclilauch  au  Umfang  und  Regelmäfsig- 
keit  verliert,  und  von  nun  an  bis  zum  Punkte  h,  wo  der- 
selbe in  die  zarte,  noch  übriggebliebene  Nucleushaut  ein- 
dringt, als  eine  mehr  zusammengefallene  Röhre  erscheint. 
Ich  habe  diesen  Fall  zuerst  an%e(iihrt,  obgleich  er  nicht 
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zu  den  einfachsten  s:ehört,  wie  wir  es  sogleich  kennen  ler- 
nen werden,  weil  wir  an  diesem  Saauien,  olnu-  (lenselbcü 
zu  verletzen,  den  Verlauf  des  Pollenschlauchcs  durchschei« 
nen  sehen.  In  den  Eychen  der  Gattung  Orchia  und  wio 
es  scheint  aller  Orchideen  wird  um  die  Zeit,  wenn  die 
Befmcbtnng  eintritt^  der  Nacleas  zu  einem  sekr  zarfhäa- 
Ilgen  Sacke  ungewandelt,  indem  die  Zellen,  weiche  die 
Kndeos^Membran  bildeten,  bis  anf  ihre  äu&eren  Wände 
resorbirt  werden.  In  Fig.  35.  Tab.  XIII.  ist  die  junge  Em- 
bryo d  d  in  deüj  zarten  Sacke  liegejid,  welcher  aus  drm 
Nuclens  entstanden  ist,  und  die  Stelle  eines  Embryosuckes 
versieht  ;  doch  es  dauert  nicht  mehr  lange  und  auch  dieser 
einfache  Sack  wird  mit  der  Ausdehnung  des  Embryo  re« 
sorbirty  worauf  der  Letztere  unmittelbar  zwischen  den  Zel- 
len der  inneren  HiUle  gelagert  ist,  wie  dieses  durch  Fig. 

Tab.  XIll.  daigeetellft  ist  Später  wird  mit  der  st&rlce- 
len  Vergrofterung  des  Embryo's  auch  das  Zellengewebe 
deir  inneren  Hille  ziesdüoh  voUstindig  resorbirt,  so  dafs  in 
dem  reifen  Saaraen  nur  noch  Spnren  derselben  enthalten 
sind  und  es  scheint,  als  ob  hier  die  grofse  griiue  Kii^el, 
welche  der  Embryo  ist,  unmittelbar  in  der  weiten  sackar- 
tigen Testa  gelagert  ist.  Px  i  lipipactis  (Fig.  23.  Tab.  XV.) 
ist  das  Eindringen  des  PoUenschlauches  noch  besser  zu 
sehen. 

Bei  dem  Eychen  der  Gapsella  Bursa  pastoris,  weiches 
in  Fig.  8u  Tab.  Xill.  im  Zustande  gleich  naoh  der  Befruch- 
tung dargestellt  ist,  verhSlt  es  steh  mit  dem  Eindrmgen 
des  PoUenschlauohes  ziemlich  ähnlich,  doch  sind  die  Haute 
dieses  Seemens  in  der  Spitze  so  nndarchsichtig,  dafe  ich 
den  V^erlauf  des  Schlauches  ohne  Zerstückelung  jener  nicht 
habe  sehen  können.  Der  PoUenschlanch  f  steigt  in  die 
Mikropyle  dd,  läuft  durch  das  Endoj^tomium  gg  und  trifft 
die  Spitze  des  Nucleus,  welcher  hier  ebenfalls  in  einer  ein- 
fachen zeUigen  Haut  besteht ,  die  durch  ni  m  und  k  k  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  bezeichnet  ist.  Die  Spitze  dieses 
Nudeus  ist  mit  dem  Endostomium  so  innig  verwachsen, 
dafer  es  mir  bei  vielen,  wiederholten  Versuchen  noeh  nioht 
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geglückt  Ist,  dieselbe  in  diesem  frühen  Zustande  von  ein- 
ander zu  trennen,  doch  habe  ich  die  Ansicht  des  Kudo^to- 
mium's  dieses  Eycheu's  von  Vorne  gesehen  in  Fig.  9  und 
10.  Tab.  XIII.  gegeben.  In  Fig.  9.  bildet  die  Zellenreihe 
aaa  das  Exostomium  und  c  das  Endostomium  der  inneren 
Haut,  dessen  Randzellen  bbb  hervorscheinen,  und  in  Fig. 
10.  ist  die  Spitze  des  Nadeus  nach  der  Belrochtung  dar- 
gestellt, wo  sie  ganz  deutlich  als  eine,  ans  einer  einfachen 
Zellenschicht  bestehende  Membran  erschemt 

Sehr  häolig  ragt  die  Spitze  des  Nncleos  bis  zum  En- 
dostomium, wie  es  z.  B.  in  Fig.  16.  Tab.  XIV.  aus  dem 
Saamen  von  Ricinus  communis  dargestellt  ist,  wo  aa  das 
Exostomium  und  bb  das  Endostomium  andeutet,  in  welches 
die  äufserste  Spitze  des  Nucleus  h  hineinragt.    Der  Pol- 
lenschlauch hat  liier  einen  verhältnifsmäfsig  kurzen  Verlauf 
durch  den  Kanal  aabb  bis  zur  Spitze  h;  diese  ist  aber 
ganz  besonders  lang  und  erst  ungefähr  in  der  Gegend  von 
Ie,  zeigt  sich  die  Spitze  des  Enibr3rosacke8y  in  welcher  der  - 
Embryo  siditbar  wird.  Hier  an  dem  Saamen  des  Ricinus 
findet  noch  das  Merkwürdige  statt,  dafs  um  die  Zeit  der 
Befruchuiug  das  Exostomium  unmittelbar  über  der  Kern- 
spitze  liegt,  sobald  aber  der  Pollenschlauch  hindurchge- 
stiegen ist,   findet  hier  eine  Verschiebung  in  der  Art 
statt,  dals  sich  die  Spitze  des  Nucleus  mit  seiner  un- 
mittelbar anliegenden  inneren  Hülle  zur  Seite  schiebt, 
wodurch  die  Mikropyle  der  äuilteren  Haut  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  zu  liegen  kommt;  und  beobachtet 
man  den  Saamen  in  diesem  Zustande,  so  sieht  man  nicht 
ein,  wie  hier  die  Befruditung  durdi  den  PoUenschlauch 
möglich  ward. 

Bei  den  E\  dien  mit  einfacher  Hülle  läuft  gröfstentheils 
die  Testa  über  die  Spitzte  des  Nucieus  und  bildet  hier  die 
Mikropyle,  in  deren  Tiefe  dann  unmittelbar  die  Nucleus- 
Spitze  zum  Empfange  des  Pollenschlauches  liegt,  wie  es 
z.  BL  so  allgemein  bei  den  Solaneen  vorkommt.  In  ande- 
ren Fällen  ragt  die  Spitze  des  Nucleus  über  die  Testa 
weil  hinaus,  und  nimmt  die  befruchteDde  Substanz  unmit- 
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telbar  auf.  Wir  küiiinien  gegenwärtig  zur  Betrachtung  <ler- 
jenigen  Veränderungen,  ^velche  der  Nuclcus  in  seiueiii 
Inneren,  in  Folge  des  Befruchtungsprozesses  aulzuwet- 
sen  hat. 

Wir  haben  keimen  gelernt,  dafö  der  Nudeus  des  Saa- 
men's  bei  den  meisten  Gewachsen  als  eine  aus  Zeilenge- 
webe gebildete,  kegelförmige  Masse  auftritt,  wahrend  der- 
selbe bei  einigen  Gewächsen  nur  aus  einer  zelligen  Haut 
gebildet  wird,  welche  man  dann  mit  Recht  die  Kemhant 
nennt.    In  diesem  letzteren  Falle  tritt  der  Pollenschlauch 
unniittelhar  durch  die  Spitze  des  Kernes  in  dessen  Höhle, 
in  dem  anderen  Falle  dagegen,  wo  der  Kern  mit  Zcllen- 
gewebe  gefüllt  ist,  da  bildet  sich  um  die  Zeit,  wenn  die 
BestäubuDg  vor  sich  geht,  auch  wohl  schon  etwas  früher^ 
eine  mehr  oder  weniger  grofse  Höhle,  welche  in  einiger 
Entfernung  von  der  Spitze  des  Nndeus  beginn^  und  durch 
die  Mittellinte  desselben  der  UUige  nach  immer  mehr  und 
mehr  herabsteigt  In  Fig.  17.  Tab.  XIV.  habe  ich  gesucht 
diese  BUdnng  der  Höhle  durch  eine  Abbildung  aus  den 
Saamen  von  Ricinus  communis  zu  verdeutlichen,  aabb  ist 
daijelbst  ein  Stück  aus  dem  Nucleus,  unfern  der  Spitze 
desselben  eutnoinmen;  ursprünglich  bestand  dieses  ganze 
Gebilde  ans  solchem  dichten  Zellengewebe  wie  bei  c,  c, 
doch  mit  der  Entwickelung  der  Narbe  trat  die  Bildung 
einer  Höhle  in  der  Achse  d  e  auf,  und  dabei  bemerkte 
man,  dafs  die  Zellen  des  Kernes  in  der  Nähe  dieser  Höhle 
auseinandertraten,  sich  verlängerten  und  später,  wenn  das 
Herabsteigen  des  Pollenschlauches  vor  sich  ging,  auch  gröls* 
tentheils  wieder  coltiquescirt  wurden,  woraus  dann  ans  der 
neu  entstandenen  gummiartigen  Substanz  die  feine  Mem- 
bran entstand,  welche  diese  Höhle  des  Nucleus  später 
auskleidet,  und  für  die  Bildung  des  Embryo  und  des  Ei- 
weifskörpers  bestimmt  ist.    Mit  dem  Gröfserwerden  des 
Embryo  s  wird  dann  auch  dieser  feine  Sack,  welclier  den 
Namen  Embryosack  führet,  in^mer  umfangreicher,  und  in 
eben  demselben  Verhältnisse  verschwindet  die  zunächst 
liegende  Zellenmasse  des  Nucleus,  so  dais  von  diesem  zu- 
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letzt  nur  noch  eine,  mehr  ocler  weniger  dnimo  Haut  übrig- 
bleibt, welche  die  Kern  haut  bildet.  In  Fig.  6.  ebendersel- 
ben Tafel  habe  ich  den  Nucleus  mit  defr  Ghaiaza  d,  und 
dem  vollständig  ausgebildeten  Embryosacke  von  der  Urtiea 
urens  dargestellt;  derselbe  ist  ursprSnglich  eine  einfache 
zarte  Zdle,  welche  von  Oben  nach  Unten  herabsteigt^  aber 
weder  am  oberen,  noch  am  unteren  Ende  befestigt  ist, 
sondern  überall  nnr  lose  an  der  Inneren  Fläche  der  noch 
übrig  geblicbenuu  Künihaui  liegt.  Die  Form  dieses  Em- 
bryosackes ist  bei  der  Nessel  meistens  cylinderisch,  doch 
zuweilen,  wie  in  aiilii  ff  nden  Abbildungen  an  den  Seiten 
etwas  eingezogen,  was  bei  anderen  Pflanzen  immer  mehr 
und  mehr  auftritt,  so  dafs  der  Embryosaok  zuweilen  ganz 
leyerfönnig  erscheint^  wie  es  die  obere  Halfie  desselben 
in  Fig.  17.  Tab.  XIV.  von  Polygonom  Orientale  zeig(^  und 
noch  anfiallender  auf  der  15.  Tafel»  in  der  Abbildung  des- 
selben von  Euphorbia  italica  zu  sehen  ist.  Einige  Zmt 
später,  wenn  der  Embryo  mit  dem  Eyweifskörper  zur  grö- 
fseren  Entwickelung  kommt,  anderen  sich  aÜo  diese  For- 
men des  Enibryosacki indem  dieser  allmahlic;  immer  mehr 
und  mehr  aiisgedelmt  wird  und  im  Aligemeiueu  die  Fona 
des  Saamens  erhält. 

Dafs  die  Bildung  des  Embryosackes  von  der  Spitze 
des  Eychen's  beginnt,  und  allmalich  in  die  Tiefe  des  Nu- 
cleus hinabsteigt»  ist  in  allen  den  angefahrten  Fallen  durch 
anhaltende  Beobachtung  zu  verfolgen»  und  wir  haben  auch 
einzelne  Fälle,  wo  der  Embryosack  an  seinem  Mikropyl- 
Ende  vollständig  ausgebildet  ist  und  den  jungen  Embryo 
umsclilidst,  während  an  dem  entgegengesetzten  Ende  die 
fernere  Ausbildnne  dessdheii  iio(;h  erfolgt  niid  ein  eigen- 
thümlicher  Anhang  dasselbe  begleitet;  bei  iieiiantiius  annuus 
z.  B.  zeigt  dieser  Anhang,  bei  stärkerer  Vergröiserung  be- 
trachtet, 2  bis  2^  darmförmige  Krümmungen,  was  auch  in 
Fig.  25.  Tab.  XV.  daigestellt  ist. 

Wir  kennen  aber  auch  Falle,  wo  die  Bildung  des 
fimbryosackes  den  entgegengesetzten  Verlauf  zeigt,  und 
«Idi  fiberfaaupt  von  dem,  im  Vorbeigehenden  als  Norm 
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Aufgostollten  sehr  abweichend  verhält.  So  ünden  wir  bei 
der  Gattung  Phaseolus,  dafs  der  Enihryosack  als  eine  grofse 
und  wasserbeUe  Zelle  zwischen  den  Zellen  der  Spitze  des 
Nudeos  hervorw&clist  vtaA  sieh  der  Länge  nach  durch  die 
Höhle  des  Eydien's  vergrö&ert»  luid  nicht  nnr  in  die  Mi- 
kropyle  der  beiden  Eyhiillen  hineinwächst  sondern  oftnals 
noch  weit  darüber  hinausragt  und  so  dem  PoUenschlanche 
entgegenkommt.  Dieser,  offenbar  sehr  seltene  Fall,  den 
wir  auf  Tab.  XV.  Fig.  9*  und  10.  dargestellt  haben,  zeigt 
also  nicht  nnr  die  Entstelmnp:  des  rjnbryosackes  von  Un- 
ten nach  Oben,  der  Mikropyie  zu,  sondern  auch,  was  be- 

  ■ 

sonders  merkwürdig  ist,  die  freie  Lage  des  fimbryosackes 
anfserhalb  des  Nadeos* 

In  den  Saamen  vider  Pflanzen,  als  der  Cacorbitaceen 
und  Pomaceen,  da  steigt  ein  zarter  Faden  von  der  Basis  des 
Embryosadces  zor  Basis  des  Kernes  herab;  bei  den  Nym- 
phaeen  ist  dieser  Faden  anfangs  sehr  zart  und  Hilft  sich 
später  ebenfalls  mit  dem  Eiweifskörper,  aber  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  diese  Bildung  bei  Nymphaea  nur  dem 
Grade  nach  von  derjenigen  im  Saamen  der  Gattung  Eu- 
phorbia verschieden  i&t,  wovon  ich  in  Fig.  13.  Tab.  XV. 
aus  Euphorbia  italica  eine  Abbildung  gegeben  habe. 
Malpighi  kannte  diesen  Anhang  des  Embryosackes  schon 
*  bd  der  Pflaume  und  nannte  ihn:  Vas  umbilicde;  er  erhäll 
hier  bei  der  Ausbildung  des  Eywet&körpers  sehlangenför-* 
inig:e  Bindungen.  Herr  Dutrochet  nannte  diesen  faden- 
förmigen Anhang  des  Embryosackes:  Hypostates  und  bildete 
denselben  von  der  Mandel  ab  *),  Es  möchte  am  schick- 
lichsten sein  dieses  Gebilde  des  Embryosackes  mit  dem 
Namen  (ies  Anhanges  zu  hpzeichnen,  denn  die  Beobach- 
tung lehrt,  dafs  er  als  solcher  vou  der  Basis  des  Embryo- 
sackes nach  der  Tiefe  des  Kernes,  ja  zuletzt  bis  zu  dessen 
Basis  hin  sich  verlängert  und  daselbst  meistens  auch  befe- 
stigt wird.  Das  Herabsteigen  des  Embryosadces  mit  sd- 
nem  Anhange  ist  besonders  schön  bei  den  Syngenesbten 
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zu  beobachten,  wo  der  Anliang  anfangs  fast  von  gleicher 
Gröfse  mit  dem  Embryosacke  auftritt,  und  wie  durch  Ab- 
schnüniDg  entstanden  zu  sein  scheint;  um  diese  Zeit  ist  der 
fimbryosack  noch  so  klein,  dafs  er  den  kugelförmigen  Em- 
bryo noch  vollkommen  nmschliefst,  aber  die  Wand  dessel- 
ben, so  wie  die  Winde  des  Anhanges,  der  meistens  eine 
bis  zwei  EmsehnSrangen  zeigt,  verdicken  sich  durch  Bil- 
dong  von  Zellen,  welche  zoletzt  die  SteUe  des  ursprüng- 
lich zarten  Häutchens  des  Embryosackes  einnehmen.  Plötz- 
lich geht  die  Vergröfserung  des  Embryosackes  schnell  vor 
sich  und  zeigt  die,  in  Fig.  24.  Tab.  XV.  dargestellten  Ver- 
hältnisse aus  Helianthus  aunuus,  wenn  der  Embryo  seine 
Cotyledonen  entfaltet  hat;  in  diesem  Zustande  ist  der  An- 
hang des  Embryosackes  nur  sehr  klein,  obgleich  er  im 
Anfange  fost  gleich  grofs  mit  letzterem  war.  Ich  habe 
diesen  Anhang  in  der  beistehenden  Fig.  25.  nach  emer 
starken  Vergrösserong  abgebildet,  nm  dessen  wahre  6e* 
statt  und  Stmetnr  damit  am  deutlichsten  darzustellen; 
aa  ist  die  Basis  des  Embryosackes  und  bc  der  ganze 
aus  einer  zelligen  Haut  gebildete  Anhang,  der  noch  in 
d  eine  Einschnürung  zeigt  und  im  Inneren  ebenfalls 
mit  zarten  und  mit  Schleim  untermischten  Zellen  ge- 
füllt ist.  Auffallend  erscheinen  die  anhängenden  Paren- 
chym- Zeilen  in  ee,  welche  der  Mitte  des  Kernes  ange- 
hören, aber  mit  dem  Herabsteigen  des  Embryosackes  aus 
ihrer  Lage  genommen  werden:  dieser  anhängende  Zellen- 
strang ist  zuweilen  bedeutend  lang.  Je  tiefer  später  der 
Embryo  in  den  Embryosack  hinabsteigt,  um  so  weiter 
dehnt  sich  derselbe  nach  dar  Basis  dos  Kernes  aus  und 
es  verschwindet  zuletzt  der  Anhang,  der  hier  bei  Heliantlius 
nieniais  als  gerader  Strang  die  Basis  des  Kernes  erreicht, 
wie  es  bei  Prunus  statt  findet,  wo  die  Herabsenkung 
desselben,  von  der  Spitze  des  Kernes  nach  dessen  Basis 
hin  ebenfalls  leicht  zu  verfolgen  ist^  daher  man  die  ältere 
Ansicht  gänzlich-  anheben  muft,  nach  welcher  .dieser  An- 
hang von  der  Chalaza  aus  gebildet  wird  und  mit  einem 
Nabelgeläfte  zu  vergleidien  wäre. 


Digitized  by 


305 


Der  EmluTOsadt  hat  noch  mehrere  andere  Beneanmir 
gen  erhidten;  Malpighi  nannte  ihn  Amnioesaokp  indem  er 
denselben  sehr  richtig  mit  der  gleichnamigen  Membran  des 

thierischen  Embryo's  verglich;  Herr  Datrochet  nannte  da- 
gegen den  Embryosack:  unmittelbares  lYiLsperm  (Peri- 
sperme  immAdiat.)  oder  auch  Tegmen.  Im  Allgemeinen 
nennt  man  dasjenige  Ende  des  Embryosackes,  welches  der 
Chalaza  zu  liegt,  die  Spitze  des  Embryosackes  und  das 
entgegengesetzte,  welches  der  Spitze  des  Kernes  anliegt 
die  Basis*  Diese  Benennungen  sind  aber  wohl  nicht  zu 
empfehlen  indem  offenbar  Verwechselangen  vorkommen 
müssen,  da  wir  nachgewiesen  haben,  daft  sich  der  Em- 
bryosack in  einigen  seltenen  Fällen  entgegengesetzt  bildet» 
wie  z.  B.  bei  Phaseolas;  ich  schlage  daher  vor,  da&  man  die 
Enden  des  Embryosackes  stets  mit  dem  Ücinamen:  Mi- 
kropyle-Ende  oder  Chalaza -Ende  bezeichnet.  Auch  wäre 
es  jedtiifalls  passender  gewesen  das  Mikropyle-£nde  mit 
dem  Kamen  der  Spitze  zu  belegen. 

Der  Embryosack  ist  bei  seinem  Auftreten  stets  eine 
vollkommen  durchsichtige  einfache  Zelle,  deren  Membran 
keine  weitere  Zosammensetzong  ans  kleinen  Zellen  z^gt; 
sie  ward  nach  Herrn  v.  MirbeFs  Terminologie  der  Pflanzen- 
saamen  mit  dem  Namen  der  Quintine  belegt  und  fahrt 
bei  den  Dentschen  auch  wohl  den  Namen  des  Keim- 
sackes, man  hat  ihn  als  einen  der  wesentlichsten  Theile 
des  Pflanzen -Eychen's  zur  Bildung  des  Embryo's  ange- 
gesehen, und  auch  mit  allem  Rechte;  aber  er  ist  keines- 
weges,  wie  dieses  nocli  neiuTlichst  durch  Herrn  Schleiden*) 
behauptet  wurde,  bei  allen  Phanerogamen  vorhanden,  son- 
dern die  Stelle  desselben  wird  zuweilen  durch  die  Kem- 
haut  versehen,  welche  nach  vorhergegangener  Resorbtion 
ihrer  inneren  ZeUenwände  ebenlSRlls  als  eine  zarte  Membran 
znriickbleibt,  die  zwar  nicht  mehr  ans  ZeUen  zusammen- 
gesetzt ist,  aber  noch  ganz  dentiioh  die  Umgrenzungen 
der  änderen  Zellenvi^de  zeigt,  woraus  sie  früher  za- 


*)  Eioige  Blicke  aaf  die  Enlwickelungsgesclilchtc  ctc,  pag.  3il. 
Heyen.  Ffl.  Vhj;  Ul.  20 
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sammensesetet  war.  Im  Allgemeinen  bleibt  es  sich  also 
för  die  BUdtmg  des  Embryo's  ganz  gleich;  derselbe  triü 
in  allen  diesen  Ffillen  im  Inneren  eines  nberans  zarten 

Sackes  auf,  mag  derselbe  eine  neue  Bildung  imoderaufter 
dem  Nucleus  sein,  oder  mag  der  Nttdeus  selbst  zn  diesem 
läinbryosacke  umgewandelt  werden. 

¥s  schien  mir  nötbig  diese  Bemerkungen  über  das 
Anftreteu  des  Embryosackes  voranszusrliu  ken ,  indem  der 
wichtigste  Punkt  bei  dem  plastischen  Vorgange  des  Be- 
fhichtungsprozesses,  gerade  die  Vereinigung  des  Pollen- 
Schlauches  mit  dem  Embryosacke  oder  dem  die  Stelle 
desselben  vertretenden  Thefle  desEychen's  ist  Einer  der 
'  schwierigsten  Gegenstande  bei  diesen  Unteisochnngen  ist 
die  Bestimmung  der  Zeitperiode  fnr  die  Bildung  des  Em- 
bryosackes,  indem  sich  dieselbe  bei  verschiedenen  Pflanzen 
verschieden  verhält.  Bei  vielen  Gewächsen,  wie  z.  B.  bei 
Ricinus,  den  Liliaceen  u.  s.  w.  da  kann  man  mit  Bestimmt- 
heit angeben,  dafs  die  Bildung  einer  Höhle  im  Nucleus  um 
die  Zeit  beginnt,  wenn  die  Verstäubung  der  Antheren  ein- 
tritt, dagegen  die  Bildung  der  Embryohöhle  erst  mit  dem 
Eintritte  des  Pollenschlauches  in  den  Nucleus  zn  bemerken 
ist,  was.  anch  aus  den  Abbildungen  von  den  Saarn en  der 
Kaiserkrone  auf  Tab«  XV.  zn  sehen  ist  In  den  meisten 
Fällen  ist  der  Embryosack  um  die  Zeit,  wenn  der  Pollen- 
schlauch in  den  Nucleus  eindringt  vollkommen  ausgebildet, 
wenigstens  an  seinem  oberen  oder  Mikropyle-Ende,  und 
seine  Spitze  ist  es  alsdann,  welche  mit  dem  eindringenden 
Pollenschlauche  in  Berührung  kommt.  Herr  Brongniart 
hat  die  ersten  Beobachtungen  über  die  Vorgänge  angestellt, 
welche  in  dem  Mikropyle-Ende  des  Embryosackes  in  Folge 
der  Befruchtung  stattfinden;  es  gehe;  meinte  derselbe,  ein 
kleines  bimförmiges  Blüschen  hervor,  welches  durchsichtig 
ist  und  nur  wenige  kleine  Kömchen  enthält;  sein  Hals 
scheint  offen  zn  sein  und  das  ganze  scheint  dnröh  eine 
Eindrückung  der  Membran  des  Embryosaekes  entstanden 
zu  sein.  Iii  diestii  Bläschen  sah  Herr  Brongniart  einige 
Zeit  später  die  Bildung  einer  zelligen  Masse,  und  unsere 
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gegenwSrtigen  Kenntnisse  Über  diesen  Gegenstand  lehren 

ganz  bestimmt,  dafs  jenes  Bläschen,  welchesHerrnBrongniart 
durch  Eindriickung  des  Einbryosackes  entstanden  zu  sein 
scheint,  gerade  die  erste  Bildung  in  Folge  der  Befruchtung 
ist.  Auf  der  dreizehnten  Tafel  habe  ich  in  Fig.  34.  eine  Ab- 
bildung des  soeben  befruchteten  Eychen's  von  Orchis  Morio 
gegebcai,  worin  der  Verlauf  des  Pollenschlauches  g,  bis  e 
sdir  deutlich  zu  sehen  ist;  von  e  bis  h,  der  Spitze  des 
zum  Keimsaeke  umgewandelten  Nudeus» .  ist  der  Pollen- 
sdüauch  schon  zusammengefallen  und  in  der  )5pttze  der 
Nudeus-Hdhle  sitzt  jenes  Bllsdien  des  Herrn  Brongnlart, 
welches  aber  schon  ein  Produkt  der  eingetretenen  Befruch- 
tung ist;  es  ist  durch  die  Vereinigung  der  Spitze  dcsPol- 
lenschlauches  (welche  eine  kleine  Menge  der  befruchtendeu 
8ubstanz  in  die  Höhle  des  Nucleus  hineinführte)  mit  der 
bildungsfähigen  Schleiuiuiasse  der  Höhle  hervorgegangen 
und  wächst  nun  (nachdem  der  übrige  Theil  des  Pollen- 
Schlauches  davon  abgeschnärt  ist,  indem  derselbe,  wie  in 
dem  voiliegraden  und  In  Tausend  anderen  Fällen,  gleich 
nadi  erfolgter  Befruchtung  obliterirt  oder  wraigstens  zu 
einer  gummiartigen  Masse  zusammenfallt)  durch  die,  in 
der  Nudens-HöMe  abgesonderte  Scbleimmasse  ernährt,  zu 
einem  länglichen  und  fast  cylindrischen  Schlauche,  der  sich 
durch  Bildung  von  Zellchen  in  seinem  Inneren,  allmälich 
zu  einem  confervenartigf'n  Faden  umgestaltet,  wie  er  in 
Fig.  35.  eben  daselbst  abgebildet  ist.  Die  feine  Haut  a  b, 
welche  hier  die  embryonische  Bildung  umschliefst,  ist  das 
letzte  Ueberbleibsel  der  Kemhaut;  sie  hat  sich  an  ihrer 
Spitze  vollkommen  geschlossen  und  die  Spitze  des  Fadens 
d  hängt  mit  derselben  nur  ganz  locker  zusammen;  eine 
solche  SchUeikung  des  Embryosackes  und  dessen  Stellver- 
treter, nachdem  die  befruchtende  Substanz  hineingedrungen 
ist,  findet  gewöhnlich  sehr  bald  statt,  so  dafs  dann  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  wirkliche  Embryusäcke  vorkonuneu, 
die  Verbindung  des  Pollcnschlauches  mit  dem  ersten  Pro- 
dukte der  Belruchtung  sehr  bald  aufliört.  In  solchen  Fäl- 
len dagegen,  wo  der  Nucleus  selbst  die  befruclitende  Masse 
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zur  BU<liing  des  Embryo's  aufnimmt,  wie  z*  B.  bei  einigen. 
Ja  vielleicht  bei  allen  Cniciferen-GattoDgen^  da  bleibt  jene 
Verbindoog  des  Poilensdilaitches  mit  dem  Keimbläsehen 
noch  lange  Zeit  hindurch  nnd  dergleichen  Fälle  haben 
gerade  die  Veranlassung  zu  der  Hypothese  gegeben,  als 
würde  der  Embryo  durch  den  Pollenschlauch  in  die  Höhle 
des  Eychen's  hineingelegt,  daher  denn  in  den  Antheren 
imd  nicht  in  den  Ovarien  die  Keime  zu  den  jungen  Pflan- 
zen zu  finden  wären. 

Ich  habe  jenes  Bläschen,  welches  sich  nach  dem  Ein- 
dringen des  Pollenschlaurhos  in  der  Höhle  des  Nucleus 
zeigt,  wie  z.  B.  bei  Fig.  23.  Tab.  XV.,  oder  nach  der  Ver- 
einigong  des  Pollenschlauches  mit  dem  £mbryoeacke  ent- 
steht, wie  z.  B.  in  I  Fig.  46  nnd  47.  Tab.  Xm.  n.  s.  W. 
das  Keimbläschen  genannt,  um  es  von  dem  ersten  Be- 
ginne des  Embryo's  genau  zu  unterscheiden.  Die  Entste* 
hung  (kis  Keimbläschens  geht  durch  die  Befruchtung  oder 
durch  den  materiellen  und  dynamischen  Einflufs  des  Pollen- 
schlauches  hervor,   doch  die  weitere  Ausbildung  dieses 
Keimbläsciiens  geschieht  im  Inneren  des  Eycben's  und  zwar, 
wie  wir  es  soeben  icennen  gelernt  haben ,  im  Allgemeinen 
im  Inneren  des  Embryosackes.    In  den  Fig.  35  und  36. 
Tab.XlII.  sind  die  Keimbläschen,  einige  Tage  nach  der 
erfolgten  Bildung,  ans  dem  Saamen  von  Orchis  Morio  dar- 
gestellt und  msn  sieht,  daft  das  unterste  Ende  des  zu 
einem  gegliederten  Faden  umgewandelten  Keimbläsehen 
(d*  Fig.  35.  und  f  Fig,  36.)  kugelförmig  anschwillt;  in 
dieser  einfachen  kugelförmigen  Zelle  bei  d*  sind  schon 
zwei  neue  Zellen  mit  ihrem  Kerne  i^  ebildei  und  diese  Zelle 
ist  es,  welche  sich  später  zum  Embryo  ausbildet.  Das 
Keimbläschen  selbst  enthält  demnach  noch  nidU  den  Em- 
bryo^  sondern  aus  demselben,  in  Folge  der  eigenthüm- 
liehen  Ernährung  im  Inneren  des  Keimsackes  geht  erst 
eine  Bildung  hervor,  welche  sich  in  den  meisten  FSllen 
zuerst  als  eine  einfache  kugelförmige  Zelle  darstellt,  nnd 
aus  welcher  alsdann  der  Embryo  gestaltet  wird.  Viel  auf- 
fallender  als  bei  der  Gattung  Orchis  ist  die  Bildung  im 
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Inneren  des  Embryosackes  oder  dessen  Stellvertreters  bei  - 
Capselk  Bursa  pastoris  und  bei  der  Alsine  media  zu  beob- 
achten^ vmza  sich  auf  Tab.  XUL  eine  grofse  Reihe  von 
Abbildungen  belinden,  an  wdchen  wir  diesen  ganzen  Vom  ■ 
gang  kennen  lernen  können.  In  Fig.  8.  ist  ein  Eychen 
der  Capsella  Bursa  pastoris  gleich  nach  erfolgter  Befruch- 
tung dargestellt;  der  Pollenschlauch  f  e  ist  durch  die  Mi- 
kropyle  der  Testa  dd,  und  durch  das  Endostomiuüi  gg 
eiiigedrungen.  In  dem  Mikropyle- Knde  der  Nucleus-Haut 
mm  steckt  ein  cylindrischcr  Schlauch  nu,  welcher  drei 
Mal  so  breit,  als  der  Pollenschlauch  ist  und  drei,  der  Reihe 
nach  gestellte  junge  Zellen  mit  ihren  Kernen  entiialt,  dieser 
Schlauch  ist  das  schon  oyUndrisch  ansgedehnte  Keimbläs- 
chen, welches  ich  bis  jetzt  bei  Jener  Pflanze  noch  nicht 
jünger  beobachtet  habe,  indem  es  hier  ganz  besonders 
schwer  ist,  die  jüngsten  Zustände  dieser  Bildungea  her- 
anszupräpariren.  In  Fig.  11.  ist  ein  Keimbläschen  aus  ehieBi 
solchen  Eychen,  und  zwar  aus  eben  demselben  Alter  her- 
auspräparirt  dargestellt;  das  obere  Ende,  welches  noch  mit 
dem  Pollenschlauchc  in  Ve  rbindung  strlit,  zeigt  eine  ellip- 
soidische  Anschwellung  aber  keinen  sichtbaren  Inhalt,  wäh- 
rend die  fadenförmige  Fortsetzung  drei  neue  Zellchen  mit 
ihren  Kernen  zeigt,  welche  sich  später  nach  erfolgter  Um- 
Wandelung  in  der  Art  aneinanderiegen,  dais  der  ganze 
Schlauch  als  aus  Zellen  zusammengesetzt  erscheint,  wie 
es  in  Fig.  15.  u.  s.  w.  schon  zn  sehen  ist.  In  Fig.  14.  ist 
ein  Keimbläschen  aus  eben  demsdben  Alter,  aber  ans  einem 
kräftiger  entwiekelien  Saamen  dargestellt.  Die  obere  An- 
schwellung hat  sich  bei  b  von  dem  Fadeu  b  c  abgeschnürt 
was  in  den  späteren  Entwickelungszustanden,  welche  in 
Fig.  15  und  16.  dargestellt  sind,  ganz  entschieden  auftritt. 
Diese  obere  Anschwellung  des  Keimbläschen's  geht  bei  der 
Capsella  sehr  schnell  vor  sich,  so  dafs  man,  etwa  2  Tage 
nach  erfolgter  Befruchtung,  in  dem  Mikropyle-Ende  des 
Saamen's  eine  mehr  oder  weniger  groibe  Blase  durchschei- 
nen sieht,  welche  von  der  Spitze  des  Nudeus  durch  das 
Endostomium  bis  in  kurzer  Entfernung  zum  Exostomium 
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verlSaft  und  io  den  Fig.  15  und  16.  frei  liegend  daTgesfeHI 

ist  Sehr  leicht  kann  man  diesen  Sack  fiir  den  Embryo- 
sack halten,  doch  wenn  man  die  durchsichtigsten  Eycheii 
aufnierksam  betrachtet,  so  wird  man  sehen,  dafs  von  dem 
unteren  Ende  desselben  ein  gegliederter,  mehr  oder  weniger 
langer  Faden  verläuft,  dessen  Ende  nur  in  den  Figuren 
15  und  16.  kagelförmig  angeschwolleD  ist  und  bis  in  die 
Nähe  des  Bogens  zu  hegen  kommt,  welcher  durch  die 
Umbiegong  desNudens  dieses  Saamens  gebildet  wird,  und 
in  Fig.  8.  darch  1  angedeutet  ist.  Die  fortgesetzte  Beob- 
achtung des  Gegenstandes  lehrt,  dafe  erst  aus  dieser  kn« 
gelförmigen  Anschwellung,  welche  anfangs  eine  ganz  ein- 
fache Zelle,  gleichsam  die  letzte  des  ganzen  Fadens  ist, 
der  Embryo  gebildet  wird.  Man  hat  diesen  Faden,  woran 
oft  noch  in  späten  Zeitperiodeu  der  Embryo  befestigt 
ist,  schon  seit  langer  Zeit  bemerkt,  aber  Herr  v.  Mirbel 
hat  wohl  zuerst  etwas  Bestimmtes  über  denselben  ausge« 
sprochen,  indem  er  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über 
den  Bau  und  die  Entwickelung  des  Pflanasen-Ey'st)  sagt: 
„Ein  zarter  Faden,  der  Träger  (le  suspenseur),  senkt 
sich  von  dem  Scheitel  des  Eychen's  m  die  Quintine  (Em- 
bryosack)  herab  und  trägt  an  seinem  Ende  ein  Kügelchen, 
welches  der  werdende  Embryo  ist.*' 

Bei  Alsine  media  orsclieint  die  Umwandlung  des  Keim- 
bläschens an  dem  Träger  mit  seinem  Embryo  noch  viel 
interessanter;  in  Fig.  37.  Tab.  XliL  sieht  man  den  zarten 
Embryosack,  welcher  sehr  spitz  zuläuft,  am  Ende  ge- 
schlossen ist  und  das  obere  Ende  des  Trägers  umschliefst^ 
welcher  erst  bei  d  zu  einer  Blase  angeschwollen  ist^  die 
sich  abermak  in  einem  gegliederten  Faden  fortsetzt,  an 
dessen  Ende  e  der  Embryo  hervorgeht  In  den  daneben 
stehenden  Abbildungen  von  Fig.  38  bis  43.  sind  die  ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen  dargestellt,  welche  die  Ent- 
steh nn?  jenes  (tebildes  SO  wie  den  ganzen  Vorganfr  bei 
der  Befruchtung  dieses  Pflänzchens  nachweisen,  in  Fig.  38. 


*)  Ana.  de«  «eicac.  nat  Jofllet.  iM,  pag .  910k 
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ist  die  Vereioigiuig  des  PoUenscliIauches  a  mit  der  Spitze 
des  Embryosackes  c  zu  sehen;  durch  die  gegenseitige  dy- 
Bftmisebe  Einwirkang  entsteht  die  kleine  Ansdiwellung  b, 

weiche  einen  kleinen  Kern  zeigt  und  als  eine  junge  Schleim- 
zelle anzusehen  ist,  die  aber  nicht  nur  aus  dem  ruUen- 
schlauclie  allein,  sondern  aus  dor  Substanz  dor  Spitze  dos 
Pollenschlauches  mit  der  darin  enthaltenen  belruchtendcu 
Substanz  und  der  Substanz  der  Spitze  des  Embryosackes 
gebildet  ist.  Die  Membran,  welche  diese  Anschwellung 
zeigt,  ist  van  gelUicbem  etwas  limpidem  Ansehen  und  be- 
steht aus  einer  so  weichen  gumlniartigen  Substanz,  da& 
sie  in  kurzer  Zeit  im  Wass^  auseinander  fliefet  und  schon 
durch  den  leisesten  Druck  gänzlich  zerstört  wird.  Diese 
Anschwellung  ist  die  erste  Bildung  des  Keimbläschens, 
welches  sich  alsbald  vergröfsert,  schon  sehr  früh  von  dem 
Pollenschiauche  gänzlich  getrennt  wird  und  dann  allmälich 
in  den  Embryosack  hineinwächst  und  sich,  wie  in  Fig-.  42. 
"dargestellt  ist,  zom  Träger  des  Embryo  s  inngestaltet,  weuu 
seine  Spitze  noch  nicht  einmal  vollkommen  vom  Embryo- 
sadte  umschlossen  ist,  was  aber  später  stets  geschieh!^ 
und  dadurch  erleichtert  wird,  dafs  der  Träger  selbst  in 
die  Tiefe  hinabsteigt.  In  der  Fig.  12.  sieht  man  in  c  den 
künftigen  Embryo  nodi  als  einfache  kugelförmige 
Zelle  und  in  Fig.  43.  haben  sich  in  demselben  schon  meh- 
rere kleinere  Zellchen  gebildet,  was  dann  immer  weiter 
fortgeht. 

Etwas  verschieden  von  dem  im  Vorhergehenden  An- 
gegebenen, verhält  sich  der  plastische  Prozef^  bei  der 
Befruchtung  solcher  Saamen,  deren  Embryosack  erst  nach 
erfolgter  Befruchtung  gebildet  wird  oder  auch  gänzlich 
fehlt;  als  Beispiel  führe  ich  die  Saamen  der  Gattungen 
Fritillaria  und  Tulipa  an,  bei  welchen  idi  diesen  Vorgang 
ziendidi  Tollstindig  verfolgt  habe,  bei  Ulium  verhalt  es 
sich  ganz  ebenso,  und  wahrsdieinlich  bei  allen  Liliaceen 
und  mehreren  ähnlichen  Familien.  Bei  den  genannten 
Pflanzen  steigt  der  Pollenschlauch  wie  gewöhnlich  durch 
die  Oefiauageii  der  Eyhäute,  drängt  sich  durch  diu  Ö^nUQ 
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desNodeos  and  steigt  in  die,  in  dessen  Inneren  gebildete 
H&hle  hinein,  ganz  ifie  es  in  Fig.  1.  Tab.  XV.  dargestellt 
ist,  wobei  nnr  die  änftere  Hülle  fortgelassen  ist  Bei  h 
siebt  man  das  Ende  des  PoUenseblancbes  in  die,  für  die 

Bildung  cles  Embryo's  im  Inneren  des  Nucleus  e  f  g  be- 
stiuiuite  Höhle  hineinragen ,  und  ganz  ebenso  verhält  es 
sich  bei  Tulipa,  wovon  ich  das  in  die  Höhle  des  Nucleus 
hineingedrungene  Ende  eines  Pollenschlauches  in  Fig.  7. 
Tab.  XV.  dargestellt  habe.  Nachdem  die  Ahbildung  nach 
dem  £ychen  der  Fritillaria  in  Fig.  1.  angefertigt  worden 
war,,  wurde  der  ganze  Pollenschlauch  herausgezogen  und 
derselbe  zeigte  die,  in  Fig.  2.  dicht  daneben  dargestellte 
Form.  Hier  findet  also  ein  unmittelbares  Eindringen  des 
Pollenschlanehes  in  die  Höhle  des  Nndeus  statt  und  aus 
dem  anschwellenden  Ende  desselben  entsteht  das  Keim- 
bläschen, welches  hier  eine  maiiülLrfaltii^ere  Umbildung  er- 
leidet, bis  der  Embryo  aus  demselben  hervorgebt.  Zwar 
findet  man,  oft  iiorh  wochenlang  nach  erfolgter  Ikfrvicb- 
tung,  aus  der  Mikropyle  der  Liliaceen-Saamen  den  PoUeu- 
schlauch  hervorhängen,  aber  innerhalb  der  Mikropyle  der 
inneren  Eyhiille  oder  dem  Endostom  und  besonders  inner- 
halb der  Spitze  des  Nucleus  wird  derselbe  zosammenge- 
prefst,  wodurch  er  obliterirt  und  dadurch  von  dem  eat- 
standenen  Keimblischen  getrennt  oder  abgeschnürt  wird, 
wie  es  auch  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  bei  e  dargestellt  ist 
Gewöhnlich  schwillt  bei  der  Gattung  Fritillaria  das  Ende 
des  Pollenschlauches  gleich  nach  seinem  Eintritte  in  die 
Hohle  de?  Nucleus  sehr  stark  au,  und  es  entwickeln  sich 
aus  demselben  noch  zwei  andere,  ebenfalls  sehr  grofse 
Zellen,  wie  sie  in  Fig.  3.  Tab. XV.  dargestellt  sind,  so 
dafe  diese  drei  Zellen  zusammen  einen  Faden  bilden,  w^ 
eher  mit  dem  £mbryoträger  der  Dicotyledonen  zu  ver- 
gleichen ist,  sich  aber  von  diesem  durch  sein  ferneres 
Verhalten  sehr  auffallend  unterscheidet  In  jenen  groCseB 
Zellen  des  umgewandelten  Keimblas<Aens  der  Fritillaria 
bilden  sich  sehr  bald  eine  Menge  kleijierer  Zellen  und  es 
entsteht  dadurch  em  Zapicheu,  wie  es  iji  Fi^.  4.  dargestellt 
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ist,  ans  deseoi  anterem  Ende  die  erste  Bildmig  des  Em- 

bryo's  hervorgeht,  wie  es  in  einem  weiter  vorgerückten 
Zastaiide  in  Fig.  5.  ahgebildet  ist,  wo  ab  der  aus  dem 
Keimbläschen  hervorgevvachsene  Träger  unä  c  d  der  an 
demselben  hervorgegangene  junge  Embryo  ist. 

Ich  habe  absichtlich  alle  diese  Fälle  so  specieli  be- 
schrieben, damit  die  Deutung  des  Befnichtungsprozesses 
vm  so  klarer  hervortritt»  und  damit  die  Hyfiothese  beseitig 
werden  kann,  welche  kärzlidi  Herr  Schleiden  üher  densel« 
ben  Gegenstand ,  wie  wir  es  schon  früher  kennen  lernten» 
aufgestellt  hat  Wir  haben  ans  den  voriiergehenden  Mit- 
iheilungen  kennen  gelernt,  dafs  der  jnnge  Embryo  nicht 
unmittelbar  aus  deiu  Ende  des  Pollenschlauches  hervor- 
wächst, ja  wir  haben  die  Structur  des  von  uns  genannten 
Keimbläschen's  und  dessen  Veränderungen  bis  zur  Bildung 
des  Embryo's  so  genau  kennen  gelernt,  dafs  Niemand  an« 
nehmen  darf,  als  säfse  in  dem  £ode  des  Pollenschlauches 
der  Keim  zum  künftigen  Embryo,  welcher  blofs  durch  das 
Eindringen  des  Pollenschlaoches  in  die  Höhle  des  Kernes» 
oder  in  den  Embryosack  des  Saamen's  hineingelegt  zu  wer- 
den braucht»  damit  er  hier  ernährt  ond  weiter  ausgebildet 
werde.  Die  Befmchtungsweise  des  Eyohen's  von  Mesem- 
bryanthemum  glomeratum,  welche  in  Fig.  46  und  47.  Tab. 
Xlll.  dargestellt  ist,  gab  uns  schon  seit  längerer  Zeit  ei- 
nen sehr  wichtigen  Einwand  gesren  jene  vorj^etragene  neue 
Deutung  des  Befruchtungsprozesses  der  Püauzeu;  bei  dem 
genannten  Mesembryanthemum  legt  sich  nämlich  das  Ende 
des  PoUenscblauches  zur  Seite  des  Mikropyle- Endes  des 
EmbryosaokeSy  und  ein  wirkliches  Eindringen  desselben  in 
Letzteren  findet  hier  sicherlich  nicht  statt  In  Fig.  47» 
Tab.XIIL  ist  durch  die  Linie  b  die  Mikropyle  der  änfseren 
Hiille  des  Eychen's  angedeutet;  der  PoUensohlaooh  a  er- 
hält, sobald  er  in  die  Höhle  des  Ovarium's  tritt,  eine  be- 
sondere Festigkeit,  dringt  in  gleichmäfsiger  Stärke  durch 
die  OeflFnungen  der  Eyhäute,  durch  die  Spitze  des  Nucleus» 
welche  sauiuitlich  auf  der  Zeichnung  weggelassen  sind,  und 
legt  sich  mit  seinem  Ende  o>  welches  geilsföriuig  gebogen 
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wird,  dem  oberen  Theile  des  EmbrjroMdces  de  an.  Be- 
trachtet man  ein  solches,  sehr  schwer  heraus  zu  präpari- 
rendes  Object  in  der  La^e,  dafs  das  Ende  des  Pollenschlau- 
ches gerade  vorv.iilietrpn  kommt,  wie  in  Fig.  46.,  so  wird 
es  scheinen,  als  ob  dasselbe  im  inneren  des  Embryosackes 
befindlich  ist,  indem  sich  die  Linie  de  hinter  dorn  PoUen- 
schlaache  fortsetzt  und  dorchscheint;  aber  nooh  täuschen- 
der ist  es,  wenn  der  PoUenschlaach  gerade  hinter  dem 
Embryosacke  zu  liegen  kommt  Den  eigenüichen  Vorgang 
nach  der  Verwachsung  der  Spitze  des  PoUenschlanches 
mit  der  Membran  des  Embryosackes  habe  ich  nicktt  ver- 
folgen können;  die  Verwachsung  ist  sehr  innig  und  wahr- 
scheinlich geschieht  eine  Resorbtion  eines  Theiies  der  ver- 
einigten Membranen,  lind  in  Folge  dieser  und  des  üebertrittes 
der  befruchtenden  Substanz  bildet  sich  das  Keimbläschen 
f,  welches  in  seiner  Lage  zum  Polienschlauche  ebendaselbst 
daigesteUt  ist.  In  diesem  Falle  ist  es  sehr  wahrscheinlich^ 
dafs  nach  der  Vereinignng  des  Pbllensddanches  mit  der 
Membran  des  Embryosackes  ein  Befruchtangsprozefe  er* 
folgt,  weldier  mit  jenem  derConferven  za  vergleichen  isi^ 
worüber  in  der  Folge  die  Rede  sein  wird. 

I^'achdem  wir  diese  verschiedenen  V^orgäuge  bei  der 
Befruchtung  der  Pflanzen  und  das  erste  Auftreten  des  Em- 
bryo's  in  F'olge  derselben  kennen  gelernt  haben,  wird  es 
nicht  mehr  so  überraschend  sein,  wenn  wir  bei  einzelnen 
Pflanzen -Gattungen  eine  so  vollständige  Verbindung  des 
Pollenschlauches  mit  dem  Träger  des  Embryo's  vorfinden, 
wie  sie  in  der  Abbildung  von  Fig.  23.  Tab.  XIIL  ans  dem 
Eydien  der  Draba  vema  dargestellt  isi^  wo  man  mit  allem 
Rechte  sagen  kann,  da6  der  Trager  des  Embryo's,  der 
unter  dem  Punkte  b  anfangt  (bis  hierher  steckt  nämlich 
der  Faden  in  der  Höhle  des  Nucleus),  die  wirkliclie  Fort- 
setzung des  Pollenschlauches  ist.  Uei  d  hat  der  Faden 
die  gewöhnliclie  Dicke  des  Pollenschlauches  jener  kleinen 
Pflanze,  doch  schon  in  der  Nähe  der  Mikropyle  nimmt 
dersdbe  an  Gröfse  und  Festigkeit  zu,  offenliar  durch  Er- 
nährung von  Seiten  der  £yhänte,  und  so  steigt  «r  durch 
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die  Oeffimngen  der  beiden  Eyhaute  in  die  Spitze  des  Nif 
deas  hinein,  der  bei  der  Draba,  wie  bei  Capsella  eine 

blofse  zellige  Haut  ist,  weldie  die  Nncleus  -  Höhle  ura- 
schliüfst  und  somit  die  Stelle  des  Einbryosackes  vertritt. 
Gerade  das  Felden  des  Embryosackes  ist  hier  die  Ursache, 
dafs  das  Ende  des  Pollen>rhlanches  als  Fortsetzung  des 
Trägers  erscheint,  oder  umgekehrt;  wo  der  Embryosack 
auftritt,  da  wird  der  Follenschlauch  nach  der  Rilduug  des 
Keimbläaohen's  durch  Schliefsung  desselben  abgeschnürt^ 
was  man  besonders  gut  an  den  Abbildimgen  sehen  kann, 
welche  loh  auf  Tab.XIIL  in  den  Figuren  48,  49,  50,  44 
und  45.  ans  demEychen  desHeliantfaemnm.canariense  ge- 
geben habe.  In  Fig.  48.  ist  die  Vereinigung  des  PoUen- 
schlauches  mit  dem  oberen  Ende  des  Embryosackes  dar- 
gestellt; es  hat  sich  eine  kleine  Anschwellung  am  Ende 
des  Pollenschlanches  gebildet,  welche  vielleicht  dem  be- 
ständigen Zuströmen  der  colliquescirten  Foviiia  zuzuschrei- 
ben ist,  die  eine  Stockung  erleidet,  bis  die  Membran  des 
fimbryosackes  resorbiri  ist,  und  sich  nun  das  Keimbläsdien 
im  .Inneren  bilden  kann.  In  Fig.  49.  ist  jene  Anschwellung 
Didit  vorhanden,  sondern  der  Follenschlauch  sitzt  unmit- 
telbar auf  dem  Keimbläschen,  welches  sich  in  Fig.  60.  wet« 
ter  ausgedehnt  und  vom  Pollenschlauche  voUkommen  ab- 
geschnürt liat.  An  diesen  drei  Darsteliimgen  wird  man 
keine  Spur  einer  Einsenkung  des  Embryosackes  bemerke«, 
durch  welche  mau  auf  (ien,  schon  von  Herrn  Brongniart 
geäufserten  Gedanken  kommen  könnte,  dafs  das  Bläschen, 
welches  wir  mit  dem  Beinamen  des  Keimbläschens  bezeicli- 
net  haben,  durch  eine  £insenkung  der  Membran  des  £m» 
bryosackes  gebildet  werde»  Deigleichen  Formen,  wie  die 
Abbildung  des  oberen  Theiles  des  Embryosackes  von  eben 
demselben  Helianthemnm  in  Fig.  44.  Tab.  XIII.  zeigt,  kon« 
nen  allerdings  zu  solchen  Deutungen  Anlafs  geben,  doch 
am  besten  mociite  dieselbe  durch  Beobachtung  dergleichen 
Embryosäcke  besc  1(11:1  werden,  welche  mehrere  Keimbläs- 
chen und  daher  aiu  h  später  mehrere  Embryonen  enthalten. 
So  deutlich  auch  hier,  in  den  Abbildungen  der  Figuren 
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44  und  45.  die  AbsehnSruDg  des  schon  entwi<^elten  Keim- 

bläichens,  welches  am  unteren  Einlc  <les  Fadens  schon 
die  er?;te  Spur  des  Enibryo*s  zei^t  von  dem  Poilenschlauche 
zu  sehen  ist,  ebenso  bestimmt  sielit  man  den  Zusammen- 
iiang  derselben  mit  dem  Pollenschlauche  in  einigen  noch 
jüngeren  Zuständen,  welche  in  den  Figuren  23  und  24. 
Tab.  XIV.  aus  Ctstos  hirsotas  dargestellt  sind,  und  eben- 
daselbst sind  die  oberen  £nden  der  EmbryosScke  von  He- 
lianthemum  grandiflomm  dargestellt  (Flg.  23  und  24.  Tab. 
XIV.),  von  weldier  jeder  zwei  Keimbläschen  enthält,  und 
es  ist  nicht  selten  zu  findeii,  dafs  6  und  8  dergleichen  in 
den  Embryosack  hineinhängen,  und  sich  später  zu  ebenso 
vielen  I^rabryoiieu  mit  ihren  Trägern  umwandeln.  In  sol- 
chen Fallen  ist  es  wohl  ganz  oflFenbar,  dafs  die  Kemd)läs- 
chen  nicht  durch  Einfaltuog  der  Membran  des  Embryo- 
sackes entstehen  können,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  spä- 
ter alle  diese  neuen  Gebilde  von  dem  Embryosacke  voll- 
kommen umschlossen  werden,  und  dafe  sich  alsdann  das 
obere  finde  des  Embryotragers  ganz  leicht  von  der  um- 
schlielbenden  Membran  löst  Alles,  was  ich  hier  gegen 
die  Brongniart'sche  Ansicht  von  der  Bildung  des  Keimblas- 
chen's  gesprochen  habe,  gilt  auch  gegen  die  von  Herrn 
Schleiden  ause^esprochene  Ansicht,  nach  welcher  (S.  1.  c. 
pag.  312.)  die  eintretenden  Pollenschläuche  die  Intercellu- 
largänge  des  ^ucleus  durchkriechen,  den  Embryosack  er- 
reichen, diesen  vor  sich  herdrängen,  ihn  in  sich  selbst 
hineinstülpen,  und  dannselbstals  cylinderische  Schläu- 
che die  ersten  Anfänge  der  Embryonen  bflden,  so  da6 
hiernach  der  Pflanzenembryo  nichts  weiter  wäre,  als  eine 
auf  die  Spitze  der  Axe  gepfropfte  Zelle  des  Blattparen- 
chymes.  Eine  ähnliche  Ansicht,  wie  die  des  Herrn  Schlei- 
den, ward  auch  schon  vor  einit^en  Jahren  durch  Herrn  v. 
Mirbel*)  ausgesprochen;  dieser  geistreiche  Gelehrte  meint, 
dafs  bei  den  höheren  Gewächsen  zur  Erzeugung  des  Ein- 
faryo's  wenigstens  zwei  Zellen,  eine  männliche  und  eine 
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woiMiclio  nothwendig  seien,  und  dafs  dann  der  Embryo 
ein  zusaninieiigesetztes,  an  Vater  und  Mutter  Theü  haben- 
des Wesen  sei.  Es  folgt  hieraus,  sagt  Herr  v,  M.,  dafs 
die  Befruchtung  nichts  ist,  als  die  Impfung  der 
männlichen  Zelle  auf  die  weibliche. 

Ich  glaube^  dsfo  es  nicht  mehr  nöthig  ist  in  eine  Wi- 
derlegung dieser  Ansichten  einzugehen,  denn  ich  habe  im 
Vorhergehenden  die  hei  dem  Befrachtongs-Prozesse  der 
Pflanzen  vorkommenden  Erscheinungen  so  ansfiihilich  be- 
schrieben, sowohl  in  Fallen,  wo  der  PoIIensdilanch  mit 
einem  Embryosacke  zusammenkommt,  ala  in  Fallen,  wo 
kein  Embr) osark  vorhanden  ist,  und  habe  alle  diese  That- 
sachcn  so  fleutlich  und  richtig  aberebildet  vorgelegt,  dafs 
es  schwerlich  noch  viel  klarer  zu  machen  sein  möchte. 
Hiernach  kann  nun  auch  Jedermann  ganz  riarh  Belieben 
seine  Ansicht  über  den  Vorgang  bei  der  Befruchtung  der 
Pflanzen  ansspreehen,  dieselbe  darf  nur  nicht  gegen  die 
vorliegenden  Tbatsaehen  sprechen.  Zur  Verständigung  bei 
der  Vergleichaog  unserer  verschiedenen  Ansichten  führe 
ich  nnr  noch  an,  dafs  Herr  Schleiden  unter  jenem  cylin- 
derischen  Schlauche  den  Embryo  in  seinem  ersten 
Auftreten  versteht,  und  ihn  daher  als  ein  Achsengebilde 
ansieht,  „welches  nach  oben  geschlossen  nur  eine  fernere 
Entwickelung  von  innen  heraus  gestattet,  nach  unten  aber 
nicht  begrenzt  ist,  und  durch  Ausscheiden  organisir baren 
Stoffes  und  dessen  allmäliches  Uebergehen  in  Zellen  eine 
hlo&e  Verlängerung  in's  Unendliche  zuläfst  etc." 

Jener  cylinderische  Schlaneh,  welchen  Herr  Schleiden 
als  den  Embryo  in  seinem  ersten  Auftreten  deutet,  ist 
nach  den  von  mir  mitgetheilten  Beobachtungen  durch  Aus- 
dehnung des  KeimblSfichens  hervorgegangen,  und  ans  sei- 
nem Ende  geht  erst  die  Bildung  des  Embryo's  hervor, 
welcher  zuerst  als  eine  kugelförmige  Zelle,  oder,  wie 
bei  den  von  mir  angegebenen  Monocotyiedonen,  als  eine 
kugeligte  Z eilen masse  auftritt,  die  durch  den  übrigen 
Theil  des  cyiinderischon  Schlauches  an  der  oberen  Spitze 
des  Embryosackes  aufgehängt  ist.  Die  Kugel  aber,  aus 
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welcher  sich  der  Embryo  herausbildet,  ist  oben  und  unten 
geschlossen,  und  die  spätere  Bildung  des  Stengels  und  der 
Wurzel  aus  dem  Embryo  geht  von  Innen  heraus  nach  den^ 
der  Art  jedesmal  vorbestimroten  Gesetzen  vor  sich. 

Durch  die  Erscheinung,  dafs  sich  ebenso  vide  £01- 
bryonen  in  jedem  £ych^  bilden,  als  PoUenscUänche  za 
den  Embiyosaok  derselben  steigen,  ist  Herr  Schleiden  in 
seiner  Ansicht,  dafe  dnrcb  den  Pollenschlauch  der  Keim 
des  Embrya's  in  das  Eychen  hineingetragen  wird,  bestätigt 
worden,  indessen  wenn,  wie  ich  glaube,  es  mir  gelungen 
ist  zu  zeigen,  dafs  der  einfache  Pollenschlauch  so- 
wohl mat('riell,  als  dynamisch  zur  Bildung  des 
Keimbläscheu's  beiträgt,  aber  noch  lange  nicht 
onmittelbar  in  den  juno^en  Embryo  umgewandelt 
wird,  so  gilt  dieses  auch  für  alle  übrigen  PoUenschlänch^ 
wenn  sie  auch  in  noch  so  grofeer  Anzahl  zum  Embryo- 
sai^e  herabsteigen,  und  darin  mehr  als  einen  Embryo  her- 
yormfen^  nnd  ich  sehe  hierin  gar  keine  Schwierigkeit  ge- 
gen die  bisherigen  ehrwürdigen  Ansichten  von  dem  Ge- 
scblechte  der  Pflanzen, 

Es  ist  von  einigem  besonderen  Interesse,  das  Verhal- 
ten der  befruchtenden  Substanz  des  Polienschlauches  bei 
der  Vereinigung  desselben  mit  dem  Embryosacke  oder  des- 
sen Stellvertreter  genau  zu  kennen ;  es  ist  dieses  ein  Punkt, 
der  bei  der  Befruchtung  der  Thiere  wohl  schwerlich  so 
weit  zu  betrachten  ist;  als  hier  bei  den  Pflanzen.  Ans  den 
mir  vorliegenden  Beobachtungen  kann  ich  nnr  bestätigen, 
was  man  schon  lange  bei  der  Befrachtung  der  Thiere  a 
priori  wufste,  dafs  die  spermatischen  Kiigelchen  und  die 
•  Saamenthierchen  bei  dem  Befruchtungsakte  nicht  mehr  als 
solche  mitwirken,  sondern  schon  um  die  Zeit,  wenn  sie 
mit  dem  Pollenschlauche  in  die  Eyhiiilen  hineintreteu^  auf- 
gelöst und  zu  einer  flüssigen  gummiartigen  Substanz  von 
etwas  gelblicher  Färbung  umgewandelt  werden.  Diese 
Substanz  ist  es  nun,  welche  zur  Befruchtung  benutzt  wird. 
Ich  erwähne  hier  noch  der  Ansicht  des  berShmten  C.  F. 
Wolff,  der  den  männlichen  Saamen  für  ein  im  höchsten 
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Grade  vollkommenes  Nutriment  hielt ,  welches  keine  yreir 
tere  Bearbeitung  uöthig  habe,  und  die  ganze  Conoeption 
als  eine  van  Anfien  gesdiefaene  Nutrition  definiren  zn 
können  glaubte. 

Wird  denn  die  Befhiebtnng  bei  allen  Pflanzen  ver- 
mittelst eines  Pollenschlanches  ausgeführt?  Diese  FVage 
hat  man  mit  Recht  aufgestellt,  und  ich  möchte  dieselbe 
mit  folgonden  Worten  beantworten:  Bei  den  niederen 
Pflanxen,  als  bei  den  Laub-  und  Lebermoosen  und  den 
Charen  geschieht  es  nicht,  obgleich  hipv  ebenfalls  wahre 
Befruchtung  stattfindet,  wie  wir  es  künftig  kennen  lernen 
werden.  Es  wäre  also  doch  wohl  denkbar,  dafs  mitunter 
auch  bei  den  Phanerogamen  die  Befruchtung  auf  ähnliche 
Weise  ausgeführt  werden  könnte.  Im  Jahre  1831  spradi 
sich  andi  Herr  Robert  Brown  dahin  aus;  da6  man  aus  den 
bekannt  gewordenen  Fällen  noch  keineswegs  berechtigt 
sei,  die  neue  Befhichtungstheorie  anf  alle  phanerogamischen 
Gewächse  ausziideliiien.  Seit  jener  Zeit  hat  man  jeiloch 
(U»  sein  Gegenstande  gröfsere  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
und  sowohl  die  Herren  Horkel  und  Schleiden,  als  ich  seihst 
haben  fast  überall  die  Pollenschläuche  gefunden,  wenn 
man  zur  gehörigen  Zeit  darnach  suchte.  Bei  dem  rei- 
dien  Materiale,  welches  ein  so  grofsartiger  Garten,  als 
der  zu  Berlin  unseren  Untersuchungen  darreicht^  ist.  nichts 
leichter  als  die  Zahl  der  Gattungen  bei  welchen  man 
PollenscUäuche  beobachten  kann,  tiiglich  zu  Termeh- 
rea  Die  neue  Befrnchtungstiieorie  steht  aber  heutigen 
Tages  schon  so  fest,  dafs  es  nur  noch  nöthig  ist,  diejenigen 
Fälle  speciell  aufzuluhren,  welche  dagegen  zu  sprechen 
sei) Linen,  damit  sie  auch  von  anderen  Beobachtern  näher 
untersucht  werden  mögen. 

Ich  habe  bei  allen  Phanerogamen,  welche  ich  zur  ge- 
hörigen Zeit  und  mit  gehöriger  Mnfse  untersuchte,  die 
Befruchtung  durch  PoUenschlänche  gefunden,  nur  nicht 
bei  unserer  kleinen  Brennnessel,  obgleich  idi  die  weib- 
lichen Blüthen  dieser  Pflanze  gar  sehr  oft  beobachtet 
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habe.  Vielleicht  ündet  es  zufällig  ein  anderer  Beobachter, 
was  ich  lan^e  vcrLreheiis  suchtp. 

Schiieislich  erinnere  ich  noch  an  die  Bastardzengung 
der  Pflanzen,  welche  man  sicherlich  mit  allem  Rechte,  als 
ein  Analogen  der  Bastarderzengnng  bei  den  TMeren  an- 
sieht; sie  allein  wair  hinreichend  nm  die  Hypothese  des 
Herrn  Schleiden  zu  beseitigen.  Man  mache  sich  eine  Vor- 
steilnng  von  demBefhichtongsprozesse  znr  Bastardzengung, 
nach  den  von  nn«  mitgetheilten  Vorgängen  im  Inneren  des 
Nucleus  und  des  Embryosackcs,  und  man  wird  die  genü- 
gendste Lösung  über  diesen  Gegenstand  erhalten;  durch  die 
befruchtende  Substanz,  welche  der  Pollenschlauch  in  das 
Innere  des  £ychen's  führt,  wird  dem  künftigen  Embryo 
der  Typus  der  väterlichen  Pflanze  aufgedrückt,  und  da 
die  ganze  fernere  Bildung,  durch  welche  der  eigentliche 
Embryo  hervorgeht,  im  Inneren  des  Nucleus  oder  des 
Embryosackes  stattfindet,  wo  also  der  Embryo  von  der 
Mutterpflanze  ernährt  wird,  nachdem  schon  dem  Keim- 
bläschen, welches  als  unmittelbares  Produkt  der  Befruch- 
tung hervorgeht,  neben  dein  Typus  der  väterlichen  Pflanze 
auch  derjenige,  der  mütterlichen  eingeprägt  war,  so  wird 
die  Erzeugung  des  Bastards  erklärlich. 


Drittes  Capitel. 

Pernze  AnsbflduDg  des  Embryo^s  und  des 

Bjweifskörper's. 

Sobald  die  Befruchtung  im  Inneren  des  Pflanzen- 
Eychen*s  erfolgt  ist,  geht  die  Ausbildung  des  Emhryosackes 
oder  dessen  Stellvertreters  rasch  vor  sich,  und  wo  der- 
selbe schon  vor  der  vollständigen  Befruchtung  vorhanden 
war,  was  gerade  am  häufigsten  vorkommt,  da  dehnt  sich 
der  Embryosack  sehr  rasch  aus^  und  dieses  ist  meistentheils 
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mit  einem  Verdrängeii  und  einer  Besoriition  des  ZeHenge- 
webes  der  Kenimasse  begleitet,  6o  da&  von  dieser  mei- 
stentheils  nur  noch  eine  dünne  Haot  übrigbleibt,  wenn 

der  Kern  »einer  vollkommenen  Ausbildung  entgegengeht, 
ja  oftmals  wird  sogar  die  ganze  Kernmasse  verdrängt  und 
der  Embryo  mit  den  ihn  iiinklcidenden  iitjueii  l^ildimgen 
des  Embryosackes  nehmen  den  ganzen  inneren  Raum  des 
Saamen's  ein.  £$  lassen  sich  über  diesen  Gegenstand 
schwerlich  allgemeinere  Angaben  aufstellen,  doch  wenn 
man  denselben  an  mehreren,  sehr  verschiedenen  Saamen 
genau  kennen  gelernt  lial^  so  wird  man  die  Abweichungen 
von  allen  übrigen  sehr  bald  zu  deuten  vermögen. 

Wir  haben  schon  im  vorigen  Abschnitte  die  BOdung 
des  Embryo's  in  mehreren  Saamen  kennen  gelernt,  wie 
z.  B.  in  dem  der  Capsella  Bursa  pastoris,  der  Orchis 
Morio  u.  s.  w.  wo  der  Embryo  nach  geschehener  liefmch- 
tung  fiir  sich  allein  gebildet  wird,  dagegen  zeigten  die 
Zeichnungen  aus  den  Saamen  von  Alsine  media  (Fig.  37. 
Tab.  Xni.)  von  Helianthemum  canariense  (Fig.  44  und  45. 
Tab.XllI.X  sowie  vonFritillaria  imperialis  (Fig.  3.  Tab  XV, }, 
dafe  die  Entwickelnng  des  Embryo's  mit  der  Bildung  einer 
eigenthündichen  Substanz  begleitet  ist,  welche  sich  im  In« 
neren  des  Embryosackes  oder  dessen  Stellvertreter^s  ge- 
staltet nnd  den  Embryo  unmittelbar  nmgiebt  ohne  mit 
demselben  wirklich  verwachsen  zu  sein.  Malpighi  nannte 
bekanntlich  den  Embryosack:  Amnios,  Membrana  am- 
nii  oder  die  Vesicula  colliquamenti ,  worin  sich  die 
junge  Pflanze  bilde,  daraus  möchte  man  schliefsen,  dals 
ihm  schon  der  Inhalt  des  Embryosackes  in  den  frühe- 
sten Perioden  bekannt  war.  In  allen  Fällen,  wo  der 
Embryosaok  schon  vor  der  Befruchtung  im  Inneren  des 
Nucleus  auftritt,  da  ist  die  Flnssigkeit,  welche  denselben 
erflillt;  bei  eintretender  Befruchtung  noch  wasseihell  und 
daher  vollkommen  durchäicbtig     ;  alsbald  bildeu  sich  in 


^)  Ann  erkling.    B«i  raehrcrcn  PflanEen  hibe  ich  um  Ale$9 
Zeit  m  der  wasserhellen  FlvsMC^eit  des  Einlnyosackcf  eine  Ueiae 
Heyen.  Pfl.  PhymoL  Ul.  21 
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der  Nähe  des  Keimbläschens  einige  trübe  Wölkchen,  welche 
Diitanter  fein  gekörnt  sind,  und  in  diesen,  sidi  zuerst  « 
eondensirenden  Schleim-  nnd  Gammimassen  bemerkt  man 
das  Auftreten  einzelner,  mehr  oder  weniger  grofsen  Kügel- 
eben,  wie  bei  d  in  Fig  44.  Tab.  XIIL,  welche  durch  Ver- 
einigung mehrerer  kleineren  hervorgehen.    Auch  in  Fig. 37. 
ebendaselbst,  ist  die  erste  BiMun£^  um  den  Embryo  dar- 
gestellt, und  hier  bemerkt  man  schon,  dafs  rund  um  die 
gröfseren  Kiigelchen  die  Gerinuung  der  umgebenden  fein- 
gekörnten Schleimmasse      einer  durchsichtigen  Membran 
stattfindet,  welche  alsdann  eine  Schleimzelle  bildet,  in 
deren  Mitte  sich  der  gröfsere  Ballen  als  Kern  befindet 
In  Fig,  45.  sind  diese  Bildungen  der  Zellen  mit  ihren 
Kernen  schon  weiter  vorgeschritten,  *nnd  je  mehr  sich  das 
zarte  Bläschen  vergrölsert  um  so  deutlicher  tritt  es  als 
eine  besondere  Zelle  auf,  wobei  gewöhnlich  mehrere  der- 
selben zusammeustorseii  und  sich  nniriittt  lbar  aneinander 
lecken,  wie  es  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  bei  der  Fritillaria  zu 
sehen  ist.    Wird  die  Zahl  dieser  Zellen  noch  gröüser,  so 
erhalten  sie  .endlich  durch  gegenseitigen  Druck  mehr  oder 
weniger  regelmäßige,  vielseitige  Formen  und  bilden  ein 
wirkliches  Zeliengewebe,  das  sich  allmälich  durch  Resorbtion 
der  Zellenkeme  mit  Amylum  oder  einem  ähnlichen  Stoffe 
frillt.    In  Fig.  10.  Tab.  XV.  ist  dieses  Zeliengewebe  in 
der  Spitze  des  Embryosackes  des  Phaseolus  vulgaris  dar- 
gestellt, doch  kommt  es  hier  nur  selten  und  in  sehr  ge- 
ringem Grade  zur  Bildung  des  Amylum's  in  den  Zellen. 
Die  Bildung  dieser  Zelienmasse  beginnt  stets  von  dem 
Mikropyl-Ende  des  Embryosackes  und  steigt  mehr  oder 
weniger  tief  in  den  Embryosack  hinein,  was  sich  in  den 
Saamen  verschiedener  Pflanzen  ganz  alifeerori^ntiich  ver- 
schieden verhält;  sie  ist  es,  welche  von  Grew  und  von 
Gaertner  den  Namen  des  Eyweifskörper's  (Albumen) 
erhalten  hat,  eine  Benennung,  welche  zwar  viellach  an- 

Menge  von  gleicbgrolMii  selbstbewcgllchen  Molekülen  beobachtet, 
welche  in  ibren  Bewegungen  grofse  Lebhaftigkeit  zeigten,  «ber  nicht 
von  der  cpermaliachea  SubsUnk  de«  PoUen'»  «bftaleiten  war. 
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gegriffen  ist,  aber  gewifs  sehr  passend  erscheint,  da  das 
Eyweifs  in  den  Eyern  der  Vögel  eine  Substanz  bt,  welche 
dem  Embryo  zunächst  liegt  und  von  demselben  zur  Er- 
nährung resorbirt  wird.  Jussieu  nannte  das  Eyweifs  der 
Pflanzensaamen:  Perispermium  und  Richard  sogar  £u- 
dospermittin,  indem  er  die  äufsere  'Hülle  des  Saamens 
PerispenniiiiB  nannte.  Obgleich  die  Jusftiea'scbe  Benen- 
nung Perispermium  sehr  allgemem  angenommen  ist,  so  ist 
es  doch  leicht  zu  erweisen,  dafs  dieses  mit  Unrecht  ge- 
schehen ist,  denn  bei  einer  sehr  grofeen  Anzahl  von  Pflanzen 
befindet  sich  gar  kein  Eyweifs  und  daselbst  ist  der  dem  Em- 
bryo zunächst  liegrende  Theil  ein  ganz  anderer,  der  weder 
durch  Pcrispenmiuii  noch  durch  Endospermium  benannt 
werden  kann,  sondern  den  ihni  sonst  zukommenden  Namen 
behält.  Das  Epveifs  des  Pflanzensaamens  ist  dagegen  ein 
ganz  eigener,  für  sich  bestehender  Theü  desselben,  der 
bald  vorhanden  ist,  bald  mehr  oder  weniger  vollständig 
fehlt,  nnd  daher  nm  alle  Verwechselungen  zu  vermeiden, 
einen  eigenen  Namen  liihren  mnfs.  Herr  Treviranus*) 
hat  die  Jussieu'sche  Benennung  Perispermium  angenommen 
und  nennt  die  wasserhelle  Flüssigkeit,  welche  den  jungen 
Embryosack  füllt,  den  Liquor  perisperniicus,  während  ich 
es  vorziehe  dieselbe  als  flüssiges  Eyweifs  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Bildung  des  Eyweifekörper's  ist  nicht  selten  mit 
eigentliümiichen Veränderungen  des  £mbryosackes  begleitet; 
so  sieht  man  z.  B.  bei  Helianthemum  canariense,  dafe  die 
zarte  nnd  einfache  Haut  an  der  Spitze,  gleich  nach  dem 
Auftreten  des  Embryo's  mit  mehr  oder  weniger  grolken 
Zellen  bekleidet  wird,  welche  zwar  auf  der  Inneren  Fläche 
des  Sackes  ihren  Ursprung  nehmen,  dann  aber  mit  der 
Resorbtiou  des  Theiles  des  umschliefsenden  Enibr\  ()^ackes 
hinausgeschoben  werden;  dm  Entsteluin?  dieser  Zeilen, 
welche  in  Fig.  11.  Tab.  XV.  bei  h  aus  Phaseolus  vulgaris 


Von  der  Enlwlcketiinf  des  Embryo  und  «einen  Vmhfillanfca 
im  Pfluiien-Ey.  Beritn         pag.  6* 
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dargestellt  sind,  geht  sicherlich  ohne  vorhergobildeten  Kern 
vor  sich,  nnd  zwar  aaf  eine  Weise,  welche  ich  später 
roch  näher  angeben  werde.  Auch  an  der  Membran  des 
fimbryosackes  der  Urtica  ureos,  welcher  in  Fig.  6.  Tab.  XIV. 
mitten  im  Nucleos  dargestellt  ist,  sind  in  groiser  Anzahl 
deigleichen  Zellen  bemerkliar,  welche  hier  nicht  nnr  in 
der  Spitze,  sondern  auch  schon  in  grofserer  Tiefe  auftre- 
ten, aber  meistens  an  der  inneren  Fläche  angeheftet  sind» 
mitunter  auch  noch  in  dem  flüssigen  Eywei(^  schwimmen. 
Bei  vielen  Pflanzen  nimmt  die  Bildung  dieser  Zellen,  wozu 
auch  noch  die  Zellen  mit  Zellciikcrnen  hinzukoumien, 
"wie  in  tig.ii.  Tah.XW  bpi  Phaseolü8,  so  überhand,  dafs 
zuletzt  der  grössere  Tbeil  der,  früher  ganz  einfachen  Mem- 
bran des  Embryosackes,  als  eine  aus  Zellen  zusammenge- 
setzte Haut  erscheint,  der  sich  die  Zellen  des  Eyweib- 
körpei^s  anmittelbar  anlagern  und  einen  Innig  zusammen- 
.  hängenden  Körper  bilden,  in  welchem  unmittelbar  der 
Embryo  befindlich  ist. 

Bei  einigen  Pflanzen  ist  der  Eyweifskörper  innerhalb 
des  Saamen*s  sehr  stark  ausgebildet,  aber  die  Form  des- 
selben häivjrt  ganz  und  gar  von  der  Gröfse,  Form  und 
Lage  des  Embryo  ab;  bei  anderen  Pflanzen  ist  das  £y weifs 
weniger  stark  auftretend,  oft  nur  mikroslcoplsch  zu  er- 
kennen und  mitunter  verschwindet  es  schon  wieder  mit 
der  voUhommtoen  Ausbildung  ^des  Embryo's.  Im  reifen 
Saamen  ist  das  Eyweifs  von  weifslicher  oder  von  gelb- 
licher Farbe,  mitunter  zeigt  es  aber  auch  sehr  auffallende 
Färbung;  es  ist  z.,  B.  grünlich  bei  Viscum,  röthlich  bei 
einigen  Pittospornm- Arten  u.  s.  w.  Der  Consistenz  nach 
zeigt  der  Eyweifskörper  grofse  V«n>cliiefienlieiten ;  er  ist 
bald  mehlartig  wie  bei  den  Gräsern  und  besteht  dann  aus 
mehr  oder  weniger  grofsen,  aber  äufserst  zarthäutigen  Zel- 
len, die  mit  dem  Gollencfaym  der  Antherenfacher  zu  ver- 
gleichen sind,  und  ganz  und  gar  mit  Amylum-KügelcheOy 
Pflanzen-Eyweifsstoff,  Kleber  u*  s.  w.  gefüllt  sind,  was 
sich  bei  verschiedenen  Pflanzen  sehr  verschieden  verhält 
Zuweilen  wird  der  udilige  Eyweifskörper  der  Gräser 
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mehr  oder  weniger  fest,  und  zeigt  auf  den  Durchschnitts- 
flächen eine  glänzende  Substanz,  welche  am  lUnde  um  so 
fester  ist  und  nach  Innen  in  das  gewöhnliche  mehlige  Ey* 
weifs  übergeht  Man  bezeichnet  diesen  abnormen  Zustand 
bei  dem  Waucen  mit  dem  Beinamen:  glasig  Ich  finde 
in  dem  Eyweifekdrper  des  glasigen  Waixen's,  wie  ajach  im 
glasigen  Mays  n.  s.  w.  gerade  keine  Verdickungen  der 
Zellen -Membranen,  sondern  eine  eigenthümlidie  Umwan- 
deluDg  der  Amyhim-Kügelchen  in  eine  festere,  der  Z*  llen- 
Memhran  ähnliclier  gowordeue  Substanz,  welche  sich  durch 
Jodine  nicht  mehr  blau  färbt  aber  wie  Gummi  in  kochen- 
dem  Wasser  allmälich  auflöst* 

Bei  anderen  Pflanzen  zeigt  der  Eyweifskörper  eine 
feste»  mehr  oder  weniger  leder-  oder  knorpelartige  Sub- 
stanz, nnd  diese  besteht  aus  söhr  verdickten  Zellen,  deren 
Membranen  unter  dem  Mikroskope  glasartig  durchsichtig 
erscheinen,  mitunter  ihre  Zusammensetzung  aus  Schichten 
sehr  leicht  wahrnehmen  lassen  und  durch  überaus  breite 
und  regelmäfsig  geformte  Tüpfelkanäle  durchzogen  sind, 
welche  diesem  Gewebe  ein  überaus  niedliches  Ansehen 
sreben.  Am  schönsten  finde  ich  es  bei  den  Liliaceen  und 
Irideen;  hier  und  auch  in  anderen  Fällen,  sind  die  Tüpfel- 
kanäle  mit  einer  gelbbräunlichen  Substanz,  dem  weichen 
Eyweifsstoffe  des  Saamens,  fast  eben  so  stark  gefüllt,  als  die 
Höhle  der  Zellen,  und  dadurch  erscheinen  die  Topfelkanäle 
in  der  hellen  und  dickeren  Zellen«  Membran  so  höchst 
anfTaUend. 

Einige  wenige  Pflanzen  zeigen  in  der  Bildung  des 
Embryosäckes  im  Verliaitaisse  zum  Nucleus  einige  schein- 
bare Abweichungen,  welche  bisher  bei  der  Deutung  der 
Stnictur  des  Saamens  die  gröfsten  Schwierigkeiten  dar- 
boten. Die  Nympheen  stehen  hier  obenan,  ihr  Embryo- 
sack ist  von  höchst  eigentbümlicher  Form,  doch  goht  der- 
selbe durch  ähnliche  Formen,  welche  andere  Pflanzen 
darbieten,  zu  der  gewöhnlichen  über*  In  der  Spitze  des 
Nucleus  sitzt  eine  in  der  LSngenachse  des  Eychen's  zu- 
sammengedrückte Blase  von  einer  zarten  Haut,  welche 
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einen  fadenförmigen  Fortsatz  zeigt,  der  mit  einer  aber- 
maligen Anschwellung  an  der  Chalaza  des  Eychen's  be- 
festigt ist  Diese  Blase  bildet  sich  schon  einige  Zeit  vor 
dem  Blühen  der  Pflanze,  Indem  die  Zellen  des  Nucleus 
an  dieser  l^telle  anseinandertreten,  znm  Theil  colliquesd- 
ren  und  znr  Bildung  des  Embryosackes  verbraucht  werden, 
denn  jene  Blase  ist  nichts  weiter,  als  der  Enabryosack  die- 
ser Pflanzen  und  die  Bildung  des  herabsteigenden  Fadens 
geht  erst  um  die  Zeit  der  Befrnohtnng  vor  sich.  Die  Be- 
festigung fies  Enibryosackes  an  der  Basis  des  Nucleus  kann 
nicht  auffallen,  denn  auch  bei  Phaseolus  und  anderen  Gat- 
tungen mehr  findet  dasselbe  statt  Erst  mit  der  Bildung 
des  Keimblaschen's»  welches  wie  gewöhnlich,  etwa,  wie  bei 
Alstne  media,  nach  unseren  Abbildungen  auf  Tab.  XIII. 
vor  sich  geht,  treten  die  Zellen  in  dem  Inneren  dieses  oberen 
Theiles  des  Embryosackes  auf,  welche  bald  den  jungen 
Embryo  so  innig  umgeben,  dafs  er  nicht  mehr  vollkommen 
dnrchs(  lioint ;  später  füllt  sich  der  ganze  Sack  mit  diesen 
Zeilen,  welche  meistens  noch  Zellcnkerne  enthalten  und 
eine  weiche,  mehr  sulzige  Masse  darstellen,  die  mit  der 
Ausbildang  des  Embryo's  wieder  zum  Theil  resorbirt  wird. 
Es  ist  ganz  klar,  dafs  diese  zellige  Bildung  in  dem  Embryo- 
sacke und  mnd  um  den  Embryo  herum  nichts  Anderes 
ist^  als  ein  Eyweifskörper,  in  welchem  es  erst  etwas  sp&ter 
znr  Ausbildung  des  Amylam's  kommt  Alles  dieses  ver- 
hält sich  bei  den  Nymphaeen  ganz  in  derselben  Art,  wie 
bei  anderen  Pflanzen,  dagegen  zeigt  das  Innere  des  Nu- 
cleus eine  eigenthiimliche  Umwandlung,  welche  nur  sehr 
wenigen  Pflanzen  zukommt  und  defshalb  so  sehr  lange 
verkannt  wurde.  Bei  den  meisten  Pflanzen  wrd  die  Kern- 
masse mit  der  Entwickelung  des  Embryosackes  verdrängt 
tmd  resorbirt;  bei  den  Nymphaeen  dagegen  bleibt  der  Em- 
bryosack im  Allgemeinen  bis  zur  Reife  des  Saamens  sehr 
klein,  dagegen  zeigen  die  Zellen  des  Nucleus  eine  bedeu- 
tende Vergröfserung,  füllen  sich  vollständig  mit  Amylura- 
Kiigelchen  und  einer  scliieiniigen  Masse,  und  trennen  sich 
in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  so  weit,  dais  der  leiseste 
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Druck  die  einzelnen  Zellen  oder  ganze  Maasen  von  ein- 
ander sdiiebt.  Bei  der  Untenachang  des  befmchtetoi 
Eychen's  der  Nymphaeen  tritt  diese  sehr  grofee  zellige, 
mit  Atnylam  gefällte  Masse  sogleich  in  die  Augen,  und 

man  erkennt  in  ihr  eine,  dem  gewöhnlichen  Eyweifskörper 
analoge  Snbstanz,  daher  man  diesellje  ebenialis  für  den 
Eyweifskörper  dieser  Saamen  erklärt  hat.    Eine  Untersu- 
chimg desselben  in  verschiedeneu  Perioden  der  Eutwicke- 
lung  zeigt  sehr  deutlich  eine  feine,  aber  aus  einer  ein- 
fachen Zellenschicht  besteh^de  Membran,  welche  die  obere 
Zellenschidit  des  arsprtinglichen  Nudeus  ist;  nnrdie  Zel- 
len dieser  anl^eren  Membran  sind  weniger  Amylum- haltig 
und  haften  fest  mit  einander  zusammen,  aber  die  ganze 
innere  Zellenmasse  bildet  jene  Eyweifs-artigeNucleus-Masse. 
Noch  ira  Jahre  1S22  tlentete  Herr  Dutrochct*)  den  l  in- 
bryosack  der  Nyinpliaeeii  für  den  wirklichen  Cotyledon, 
und  die  wirklichen  Cotyledonen  des  so  leicht  zu  erken- 
nenden Embryo's  dieser  Pflanzen  fiir  die  ersten  Blättchen 
der  Plumula;  so  ward  denn  Nymphaea  zu  einer  monoco- 
tyledonischen  Pflanze  gemacht  und  die  Ey weife -artige  Kern- 
masse  för  das  wirkliche  Eyweife  ausgegeben.  Erst  die 
Herrn  Robert  Brown  und  Brongniart  gaben  die  richtige 
Dentong  desNymphaeen-Saamen's,  indem  sie  anerkannten, 
dafs  hier  der  Eyweifskörper  von  doppelter  Art  sei;  der 
eine  werde  im  Ernbryosacke  gebildet,  während  der  an  lere, 
welcher  den  Embryo^ack  nnniittelbar  umsdilieist ,  ans  der 
Kemsubstanz  hervorgeht.    Da  Herr  Brongniart  das  Albu- 
men  der  älteren  Autoren  offenbar  sehr  unpassend  mit  En- 
V      dospermum  nach  Richard  bezeichnet,  so  nannte  er  die 
Eyweifs- artige  Kernmasse  der  Nymphaeen  Perispermiumy 
eine  Benennung,  welche  keinen  Beilül  finden  kann,  indem 
dieselbe  schon  zu  anderen  und  viel  besseren  Zwecken 
verwendet  ist.    Besser  wäre  es  offenbar  nach  Dutrochet's 
Beispiel,  welclier  von  einem  pevispenneimnu  (iiatwxuX  einem 
p^risperme  mcdiat  spricht,  das  Eyweifs  iui  Embryosacke, 
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als  unmittelbares  und  dasjenige  aufserhalb  desselben 
ab  mittelbares  zu  bezeichnen ,  doch  noch  eapfeUens- 
werther  ist  die  Bezeichnong  dieser  beidea  Arten  von  Ey^ 
weüs  durch  inneres  und  äufseres. 

Herr  Brongniart  hat  den  Saamen  der  Gramineen  anf 
Shnliche  Weise  gedeutet,  indem  er  das  wirkliche  Eyweife 
Perispermitim  nennt  und  also  mit  der  Kemmasse  des  Saa< 
mens  der  INympliaeen  vergleicht;  eine  vollständigere  Un- 
tersuch iin|^  lehrt  jedoch,  dafs  es  sich  im  Saamen  der  Grä- 
ser viel  einfacher  verhält  und  dafs  der  Eyweifskörper  in 
demselben  unmittelbar  am  i^mbryo  liegt  und  durch  den 
Embry^osack  unmohlossen  wird,  wie  es  noch  ganz  künlioh 
durch  Herrn  Schleiden  sehr  richtig*)  publicirt  worden  ist. 
Das  Auftreten  von  Amylnm  Kügelchen  in  einzelnen  Theilen 
der  Embryohüllen,  aulser  dem  wirklichen  Eyweiiskörper 
ist  wohl  gar  nicht  so  selten,  als  man  es  glaubt,  jedoch 
tritt  es  meistens  nur  in  sehr  kleinen  Massen  auf.  In 
Fig.  37.  Tab.  XIIL  habe  ich  bei  gg  drei,  vollständig  mit 
Amyluiii  gefüllte  Zellen  aus  der  inneren  Haut  des  Eychen's 
von  Alsiiie  media  abgebildet,  und  in  den  Zellen  der  Testa 
des  Saamen*s  von  Cactus  nycticallus  habe  ich  ganz  allge- 
mein das  Auftreten  der  Amylum-Ktigelchen  aus  der  Scheibe 
des  Zellenkemes  beobachtet,  wodurch  die  ganze  Membran 
ein  sehr  niedliches  und  regelmäßiges  Ansehen  erhielt  Ja 
man  beobachte  die  dicken  Eyhäute  einiger  Liliaoeen  und 
man  wird  darin  sehr  grofse  Massen  von  Amylum  und 
Schleim  aufgehäuft  fmden,  was  besonders  auffallend  in 
dergleichen  zwiebelartig  ver<lick{en  Saamen  der  Fall  ist, 

Die  Saamen  von  mehreren  Crinum-Arten  hat  man 
häufig  für  wirkliche  Zwiebelknospen  angesehen,  doch  Ach. 
Richard**)  untersudite  solche  Saamen  von  Crinum  asia- 
ticum,  C.  erubesoens  und  C.Taitense,  welche  ebe  aniser- 
ordentliche  Gröfse  erreicht  hatten,  und  will  gefunden  bä- 
hen, dafe  sie  eine  eigenthtimliche  HHlle  haben,  dafis  die 

*)  1.  c.  Nora  Acto  Acad.  C  L,  C.  Nai.  Cur.  Vol.  JOX.  P.  i, 

PH- 

Ann.  des  «cienc  nat.  U.  lÖ2i>  pag.  Id. 
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dicke  ZeUeomass«  das  Albumen  (Endospeme  Rieb.)  ist, 
ond  dafs  In  diesen  ein  kleiner  Körper,  der  wirkliche 

Embryo  eiuliaiien  ist. 

Bei  einig-en  wenigeu  Pflanzen  zeigt  der  Embryosack  eine 
sehr  eigentlui iiiliche  Form  undStructur;  er  entwickelt  sich 
zu  einer  bedeutenden  Gröfse;  so  dafs  er  sehr  bald  zur 
Spitze  des  Nucleus  hinaustritt,  in  einigen  Fällen  die  Oeff- 
nnngen  der  Eyhülien  durchliricht,  ja  zuletzt,  wie  bei  der 
Gattung  Veronica  selbst  die  ganzen  EybiUlen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  zersprengt,  was  ich  am  schön* 
sten  bei  Veronica  hederaefolia  beobacbtet  habe,  wo  es 
anfangs  sehr  schwer  hält  den  Gegenstand  aufzufassen. 
Hier  und  in  ähnlichen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Lathraea,  wo 
es  Herr  Scldeideii  beobachtet  hat,  zeigt  der  Embryosack 
eine  sulzige  Substanz,  welche  mit  Kinsackungen  und  Ein- 
schnürungen versehen  ist,  ähnlich  den  Gedärmen  der  höhe- 
ren  Thiere;  es  ist  eine  sehr  dicke  und  fast  durchsichtige 
Haut,  weldie  anfangs  nur  eine  sehr  enge  Höhle  enthält. 
Wie  sich  die  Spitze  dieses  salzigen  Embryosackes  öfihet, 
ist  noch  idcht  beoba<Atet,  aber  man  sieh<^  dafs  der  Pollen- 
schlauch  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Höhle  desselben 
hineindringt,  und  wenigstens  sieht  man  hier  sehr  deutlich 
dafs  von  einer  Einstülpunt^  des  Embryosackes  hei  der 
Embryobildung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Schon  im  vorigen  Abschnitte,  als  die  Beobachtungen 
über  den  Befruchtungsprozefs  der  Pflanzen  angegeben  war-- 
den,  haben  wir  die  erste  Entstehung  des  Embryos  kennen 
gelernt,  dessen  fernere  Ausbildung  wir  gegenwärtig  zum 
Gegenstande  der  Untersuchung  zu  wählen  haben.  Herr 
V.  Mirbel,  Treviranus  und  auch  mehrere  andere  Botaniker 
haben  schon  gelehrt,  dafs  der  junge  Embryo*  ein  rundes 
Kiigelchen  ist,  an  welchem  weder  ein  Radikular-  noch  ein 
Cotyledonar -Ende  zu  bemerken  ist,  und  ich  habe  im 
Vorhergehenden  angegeben  und  durch  die  Abbildungen 
auf  Tab.  Xlll.  mehrfach  nachgewiesen,  dafs  der  juqge 
Embryo  bei  seinem  ersten  Auftreten,  als  ein  selbstständi- 
ges  Gebilde,  nichts  weiter,  als  eine  ganz  einfache. 
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kugelrunde  Zelle  ist,  welche  mit  einer  noch  unge- 
körnten schleiutigen  Flüssigkeit  gefiilU  ist;  ich  habe  aber 
auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  sich  bei  einigen 
Pflanzen  aus  der  Abtheilung  der  Monocotyledoiien,  wie 
z.  B.  bei  den  Liliaceen  etwas  anders  verhält,  wie  es  bei 
FritiUaria  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  abgebüdet  ist. 

Der  Embryo  ist  bei  seinem  ersten  Auftreten  weich 
und  fast  flüssig,  wie  es  schon  von  Gärtner  ganz  richtig 
beschrieben  ist,  ja  Mofses  Liegen  im  Wasser  pflegt  densel- 
ben schon  In  kurzer  Zeit  anfenlösen,  und  selbst  der  lei- 
seste Druck  eines  GJimmerplättchen's  verwischt  sehr  bald 
alle  Organisation  in  demselben.    In  diesem  jüngsten  Zu- 
stande ist  der  Embryo  stets  ungefärbt,  sowohl  bei  Mono- 
cotyledonen  als  bei  Dicotyiedonen ,  und  Herr  Treviranus, 
der  denselben  in  so  vielen  Fällen  griingefärbt  beobachtete 
und  ihn,  gegen  Gärtner^s  Beobachtung,  von  härtlicher  Be« 
schaffenheit  beschreibt,  hat  nicht  mehr  den  friihesten  Zu- 
stand des  Embryo's  untersucht    Wir  haben  den  Träger 
des  jungen  Embryo's  und  dessen  Entstehung  schon  fVnher 
kennen  gelernt,  so  dafs  wir  die  Ansicht,  als  werde  dem 
Embryo  diirch  jenen  Trailer  die  Naiirung  zugeführt,  als 
beseitigt  halten,  denn  es  liegt  zu  nahe,  dafs  der  Embryo 
aus  derh  ihn  umgebenden,  zuerst  flüssigen  Eyweifskörper 
seine  Nahrung  zieht;  wir  haben  aber  auch  auf  die  Bildung 
des  Embryo's  in  solchen  Fällen  aufmerksam  gemadit,  wo 
gar  kein  EyweÜäkÖrper  vorkommt,  wo  der  Embryo  ent- 
weder, wie  z.  B.  bei  Capsella,  Draba  u.  s.  w.,  in  die  mit 
Schleim  gefiillte  Nucleus- Höhle  hineinragt  oder,  wie  bei 
Orchis,  sehr  bald  den  ganzen  Niicleus  verdrängt,  und  un- 
mittelbar im  Zellengewebe  der  inneren  Kyiiiille  zur  Ent- 
wickelnng  kommt.   In  allen  diesen,  von  der  Re^el  abwei- 
chenden Fällen  zieht  der  Embryo  die  Nahrung  ebenfalls 
aus  seiner  nächsten  Umgebung,  welche  dabei  auch  gewöhn- 
lich jBtark  resorbirt  wird,  und  wir  dürfen  uns  durch  die 
starke  Entwickelung  des  Triigers,  weldie  wir  z.  B.  bei 
Capsella  finden,  noch  nicht  zu  der  Annahme  verleiten  las- 
sen, dafs  derselbe  d^noch,  wenigstens  in  solchen  Füllen 
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zur  Ernähroiig  des  Embryo's  dient,  denn  bei  der  Alsine 
media,  wo  wirkliches  Eyweifs  im  Inneren  eines  eigenen 
Embryosackes  den  Embryo  umgiebl^  da  zeigt  sich  die  Bil- 
dung des  Tragers  verhaltnifemäfsig  eben  so  stark.  Ich 
f  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daft  der  Träger  gröfstentheils 
zur  blofsen  Befestigung  des  liüibryo's  dient,  dafs  aber  durch 
ihn,  noch  vor  der  Bildung  des  Embryo's,  die  aus  dem 
Pollenscblaiiche  gestiegene  beiruchtende  SübbtauÄ  «iem  flüs- 
sigen Eyweifs  längere  Zeit  hindurch  zur  dynamischen  Ein- 
wirkung ausgesetzt  ist,  und  in  solchen  Fällen,  wo  der  Trä- 
ger zor  aufeerordentlichen  Eotwickelong  gelangt,  wie  bei 
der  Gattung  Gapsella,  Alsine  n.  s.  w.,  da  seheint  es  mir 
sehr  klar,  dals  auch  durch  ihn  eine  Menge  Nahrung  auf- 
gesaugt werden  mnfs,  welche  dem  jungen  Embryo  zu  Gute 
kommt.  Mitunter  zeigt  der  Träger  des  Embryo's  sehr  ei- 
genthiiiiiliche  Formen,  so  vergrölsert  sich  derselbe  bei 
Chenopodium  viride  auf  eine  sehr  beachtenswertlie  Weise; 
hier  wird  dasjenige  Ende  des  Trägers,  welches  in  der 
Spitze  des  Embryosackes  befestigt  ist,  sehr  breit,  und  be- 
steht dann  aus  einer  Menge  von  locker  aneinandersitzenden 
zarten  Zellen.  Der  ganze  Träger  erhält  hier  zuweilen  das 
Ansehen  eines  Hntpilzes.  Viel  merkwürdiger  ist  dagegen 
die  Bildung  des  Träget^s  bei  der  Gattung  Tropaeolum, 
wozu  ich  leider  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  mehr  Ab- 
bildungen geben  kann ;  verweise  aber  auf  die  Darstellungen 
dieses  Gegenstandes  bei  den  Herren  Brongniart  *)  und 
Schleiden  **).  An  dem  ausgebildeten  Saamen  von  Tro- 
paeolum majus  findet  man  nämlich  einen  eigenthiimliclien 
Faden,  der  seinen  Ursprung  aus  dem  Exostomium  oder 
der  Mikropyle  des  Saamen's  nimmt,  und  um  die  äufsere 
Seite  des  Saamen's  hemmläuft;  ich  fand  ihn  bis  über  die 
Hälfte  der  inneren,  etwas  gekrümmten  Fläche  desselben 
wieder  hinanflaufend.  Au&erdem  lanfit  noch  ein  zweiter, 
aber'  kürzerer  Faden,  ebenfalls  vom  Exostomium  ausge- 

')  1.  c  PI,  44.  F.-g.  2.  ^ 
'^'')  I.  c.  —  Nova  AcU  Acad.  C.  L.  G.  YoL  XIX.  P.  I.  pH*^- 
Tab.  VJU.  f.  125.  clc. 
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hend,  anf  Her  inneren  Seite  des  Saanien's  herab,  und  mit- 
unter fand  ich  auch  auch  einen  dritten,  aber  noch  kürze- 
ren Faden  ebendaselbst  Diese  Fäden  besteben  aus  einem 
Strange  von  ziemlich  grofsen,  aber  zarten  und  etwas  ge^ 
streckten  Parenchym- Zellen ,  deren  an  ausgebildeten  Saa* 
roen  etwa  14^20  anf  dem  Quersdinitte  zusanunengehSofl 
liegen,  und  sämmtüch  die  bekannte  RotationsstrÖmnng  zei- 
gen, wie  die  Zellen  der  Vallisneria,  Alle  diese  Zellen- 
stränge gehen  von  einer  Stelle  aus,  welche  unmittelbar 
die  iMikropylo  bedeckt,  deren  Zellen  eine  iiberaus  niedliche 
Form  und  Zeichnung  zeigen;  und  hier  hängen  dann  Stränge 
mit  dem  wirklichen  Träger  des  Embryo's  in  unmittelbarem 
Zusammenhange,  was  der  allmäliche  Uebergang  der  Zellen 
des  einen  Gebildes  in  die  Zellen  des  anderen  sehr  deutlich 
zeigt.  Der  eigentücke  Träger  des  £mbryo'a  hat  eine  sehr 
bedeutende  Länge,  ist  ebenfalls  aus  länglichen  Parenchym- 
Zellen  zusammengesetzt,  nur  nioht  ganz  so  dick,  als  die 
äufserlich  verlaufenden  Stränge;  er  ist  von  seinem  Verei- 
nigungspunkte mit  den  äufserlichen  .Struiii^eu  an,  von  der 
Meuibran  des  Embryosackes  umschlossen  und  füllt  ganz 
genau  die  Röhre  aus,  welche  die  lange  Oeffnung  des  Endo- 
stomium's  und  die  Oeffnung  des  Nucleus  bildet.  Diese 
ganze  Bildung  ist  als  ein  sehr  eigenthiimlicher  Fall  anzu- 
sehen, und  dieselbe  vollständig  zu  verfolgen,  gehört  zu 
den  mühesamsten  Aufgaben.  Mit  Herrn  Schleiden's  Angaben 
stimmen  meine  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  nicht 
ganz  überein;  ich  habe  gesehen,  dafs  der  Poliensehlauoh 
im  Inneren  des  Nucleus  eine  sehr  bedeutende,  aber  etwas 
unregelmäfsige  Anschwellung  zeigt,  und  Herr  Schleiden 
sah  zuerst,  dafs  sich  der  Embryo  aus  dem  Ende  eines 
Astes  bildete,  welcher  aus  jener  Anschwellung  hervorgeht. 
Ich  habe  femer  mehrmals  gesehen,  dafs  der  Träger  um 
die  Zeit,  wenn  der  Embryo  bis  zur  Entwickelung  zu  einer 
grünen  Kugel  gekommen  ist,  schon  als  ein  starker  Zellen- 
strang erscheinl^  der  sich  allmählich  in  die  Kugel  des  Em- 
bryo's hineinzieht 

Die  fernere  Ausbildung  dea  Embryo  a  der  Gewächse 
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aus  der  einfachen  kugelförmigen  Zelle  bietet  sehr  interes- 
sante und  der  höchsten  Beachtung  werthe  Erscheiiumgen 
dar.  Gleichwie  in  dem  wasserlipllen  Safte  des  Kmhryo- 
sackes,  so  bilden  sich  in  dem  Safte  der  einfachen  Embryo- 
zelle mehr  oder  weniger  starke  Condensationen  der  Schleim- 
masse,  wie  sie  in  a  Fig.  21«  Tab.  XIII.  aus  der  Draba 
Verna  dargestellt  sind;  oder  es  treten  gleich  mehrere^  mehr 
oder  weniger  grofee  kugelförmige  Massen  auf,  welche  aus 
einer  gekörnten  gnmmiartigen  Substanz  bestehen  (Fig.  42» 
Tab.  XIII.  bei  o  aus  Alsine  media),  und  am  diese  herum 
erliärtet  die  Schleimmasse  zu  besonderen  Zellenmembranen, 
ganz  wie  dieses  bei  der  Bildung  des  Eyweifskörpers  im 
Embryosacke  auf  pag.  322  geschildert  wurde.  Diese  neuen 
Zelichen  dehnen  sich  sehr  schnell  aus  (Siehe  die  2  Zell- 
chen in  d  Fig.  35.  Tab.  XIII.),  stofsen  zusammen  und  ver- 
drängen durch  Resorbtion  die  ursprüngliche  Zellenmembran 
des  ersten  Anfanges  des  Embryo's,  so  dafs  dieser  hierauf 
als  aus  mehreren  Zellchen  zusammengesetzt  erscheint^  wi6 
es  die  Abbildungen  in  Fig.  45.  Tab.XIII.  von  Helianthemum 
canariense,  Fig.  16.  ebendaselbst  von  Capsella  Bursa  pa^ 
storis,  Fig.  43.  von  Alsine  media  Und  so  weiter  zeigen. 
In  diesen  neuen  Zellchen  bilden  sich  nun  abermals  neue 
Zellen,  theils  durch  Gerinnung  der  Substanz  um  ursprüng- 
lich gebildete  kugelförmige  Massen,  welche  dann  als  Zel- 
lenkerne auftreten,  was  aber  hier  sehr  selten  ist,  theils 
durch  Gerinnung  der  sichtbar  gewordenen  Schleimmassen, 
welche  sich  in  verschiedenen  Stellen  delr  Zellen  blasenför* 
iqiiig  ausdehnen,  zu  feinen  Membranen  erhärten,  und  sich 
entweder  der  Membran  der  Mutterzellen  anlegen,  oder 
nach  Resorbtion  dieser,  gleichfalls  als  selbstständige  Zellen 
anftreten,  worin  die  ferneren  Bildungen  von  Neuem  er- 
scheinen. 

In  Fig.  35.  Tab.  XIII.  habe  ich  den  jungen  £mbryo 
von  Orchis  Morio  dargestellt,  in  welchem  «ich  zwei  wirk- 
liche Zelleukeme  befinden,  und  in  solchem  Falle  geschieht 
die  Bildung  der  Membranen  der  neuen  Zellen  aus  der  auf- 
gelösteE  Sttbfliaitt  dieser  Kerne,  was  denn  auch  der  ganz 


gewöhnliche  Gang  der  Zellenbildung  hierselbst  ist.  Ganz 
ebenso  geschieht  auch  die  Zelienbildung  in  dem  Träger 
des  Embrv'o's  der  Capselia,  wozu  auf  Tab.  XUL  eine  Reihe 
von  Abbildungen  vorhanden  sind. 

Herr  Schleiden*)  hat  io  einer  reichhaltigen  Abhandlung 
die  hohe  Wichtigkeit  zu  erweisen  gesucht,  welche  demZeilen- 
kerae  bei  der  Bildung  der  Zellen  zukommt,  wefshalb  er  den- 
selben mit  einem  besonderen  Namen  belegt  und  Ihn  Cytobl«» 
stns  (von  nvrog  und  ßlaavog)  nennt  Meine  Beobachtungen 
iiberdiesen  Gegenstand  stimmen  indessen  mit  denen  des  Herrn 
Schleiden  nicht  überein,  ja  ic1i  inufs  mich  im  Gegentheile  ganz 
^egen  jene  Ansicht  aussprecJjen,  dafs  der  Zellenkeru  die 
Zelle  selbst  erzeuge.  Herr  Schleiden  hat  sich  offenbar 
durch  die  Bildung  der  Zellen  des  Eiweifskörper's  im  Em* 
bryosacke  täuschen  lassen;  hier  findet  die  Bildung  der 
Zelienmemhran  jedesmal  rund  um  einen  Ballen  condensir- 
ten  Sohleimes  stat^  ganz  ebenso,  wie  ich  es  schon  vor  10 
Jahren  bei  der  Bildung  der  Membran  der  Conferven-Spore 
vollständig  beschrieben  habe.  Aber  der  ganze  Eyweife* 
körper  ist  eine  transitori^chu  Bildung,  und  schon  wenige 
Beobachtungen  sind  hinreichend  zu  zeigen,  dafs  die  Bildung 
des  übrigen  Zellengewebcs  auf  andere  Weise  erfolgt.  Die 
Bildung  der  Zellen  durch  Seibsttheilung  der  schon  vorhan- 
denen haben  wir  schon  im  vorigen  Bande  kennen  gelernt^ 
und  in  der  Folge  wenien  ^  sehen,  dals  die  Vermehrung 
der  Zellen  durch  Selbsttheilung  ein^  bei  niederen  und  bei 
höheren  Pflanzen  sehr  allgemein  verbreitete  Erscheinung 
ist.  Wo  sich  aber  die  Zellen  in  dem  vollkommenen  Zel- 
lengewebe  der  höheren  Pflanzen,  wie  der  niederen  nicht 
durch  Theilung  vermehren,  da  geschieht  ihre  Bildung  nicht 
durcli  Zellenkerne  oder  durch  sogenannte  Cytoblasten,  son- 
dern die  neuen  Zellen  bilden  sich  aus  der  condensirten 
Schleimmasse  im  Inneren  der  älteren  Zellen,  und  man  kann 
sdien,  dafs  sich  die  Schleimmasse  zu  einer  Blase  ausdehnt, 
deren  Wand  sp&ter  erhärtet,  oder  schon  vorher  mit  an* 
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deren  ähniicheii  Schleiriiblasen  in  eben  derselben  älteren 
Zelle  zusammenstöfst,  wie  dieses  in  den  jinii'^t  n  Haaren 
und  im  Träger  des  jungen  Embryo's  so  schön  zu  sehea 
ist.  Die  nicht  za  enträthselnde  Frage,  welche  sich  hier 
bei  der  ZelienbilduDg  aafwirft,  ist:  Was  ist  die  Ursache, 
dafs  sich  der  SeUeim  im  Inneren  der  jungen  Zelle  zu  ei- 
ner Sehleimblase  umgestaltet?  Ja  nicht  selten  habe  ich 
beobachten  können,  dafe  Zellenkerne,  welche  schon  yoH- 
ständig  ausgebildet  waren  und  in  Härchen,  wie  bei  den 
Trägern  des  Embryo's  zu  2,  3  und  4  Stück  nebeneinander 
lagen,  dafs  diese  fast  ganz  oder  gröfstentheils  aufgelöst 
wurden,  und  dafs  sich  aus  der  daraus  entstehenden  Sclileim- 
masse  ebenso  viele  Zellchen  in  jenen  Härchen  bildeten. 
Der  Zellenkem  ist  nicht  ein  allgemeines  £lementarorgan 
der  Pflanzen;  ich  kenne  eine  grofee  Menge  von  Fällen, 
wo  weder  In  ganz  jungen  Zellen,  noch  in  alteren  Zellen 
Zellenkerne  vorkommoi,  aber  es* geht  aus  meinen  Beob- 
achtungen hervor,  dafs  sich  der  Zellenkem  immer  in  sol- 
chen Zellen  bildet,  welche  bestimmt  sind  assimiiirteii  Nali- 
ruugsstoff  zu  führen,  und  an  verschiedenen  Stellen  dieses  * 
Buches  habe  ich  nachgewiesen,  dafs  der  Z«;lieiikern  zur 
Bildung  der  Zellensaftkiigelchen  verbraucht  wird,  und  zwar 
sowohl  zur  Bildung  der  Amylum-Kiigelchen  in  höheren 
Pflanzen,  als  zur  Bildung  der  griingefärbten  Zellensaftkö- 
gelchen.  Daher  fehlen  die  Ktigelchen,  wo  der  Zellenkern 
vollständig  vorhanden  kt!  Herr  Schleiden  wird  demnach 
wohl  einsehen,  da&  der  Vorwurf,  den  er  mir  gemach^  als 
kümmerte  ich  mich  nicht  genug  um  die  Bildung  der  Ele- 
mentarorgane, nicht  so  ganz  gegründet  ist. 

Das  Verschwinden  der  ursprünglichen  Bildungen  nnd 
die  HiijeiDScliir!jini{?  der  lUMieji  in  Stelle  der  älterei],  wobei 
eine  stete  Vergröfserung  vor  sich  geht,  wird  nur  dadurch 
möglich,  dafs  die  gauze  Substanz  der  Wände  dieser  Zellen 
noch  ganz  weich  und  leicht  auflöalich  ist.  So  geht  nnn 
die  Bildung  der  Zellen  im  loneren  der  ursprünglichen 
Embryozelle  vor  sich,  bis  der  jonge  Embryo  zu  einer 
verhältntftmaüsig  gro&en  Ku^ul  ai^t^ewachsen  ist,  welche 
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nocli  durch  den  Träger  (»ofoptigt  ist,  wie  dieses  auf  den 
beiliegenden  Tafeln  mehrfach  abgebildet  ist.  Fig,  23. 
Tab*  XUL  zeigt  diese  Embryo  Kiigelchen  der  Draba  vema, 
welche  aus  dem  Zellchen  a  Fig.21*  daselbst  hervorgebüdet 
igt  Fig.  6b  Tab.  XiV.  zeigt  diese  Embryo-Kugel  in  ihrer 
natürlichen  Lage  im  Inneren  des  Embryosackes  aus  der 
Urtica  urens»  und  dicht  daneben,  in  Fig.  5.  ist  diese  Kugel 
in  einem  weit  jüngeren  Zustande  zu  sehen,  wo  der  Träger 
ausnahmsweise  sehr  lang  ist.  In  Fig.  15.  Tab.  XV.  ist 
diese  Entwickelungsstufe  des  Embryo's  aus  Solanum  nigrum 
dargestellt. 

So  wie  wir  in  der  einfacljcn  kugelförmigen  Zelle  die 
erste  Bildungsstufe  desEmbryo's  erkannten,  so  halten  wir 
die  Bildung  dieser  gröfseren  Kugel  für  die  zweite  £ntwifc- 
fcelungsstufe  des  Pflanz^nembryo's.  Auf  dieser  zweiten 
Entwickelungsstufe  nimmt  der  Embryo  sehr  häufig  eine 
grünliche  Farbe  an,  was  besonders  bei  einigen  Famflien 
der  Dicotyledonen  sehr  allgemein  ist,  wie  z.  B.  bei  den 
Caryophylleen,  den  Malvaceen,  vielen  Cruciferen,  Legumi- 
nosen, bei  Tropaeoium  11.  s.  w.  Der  griinfarlttMidc  StoiT  haf- 
tet hier  der  schleimigen,  oft  feinkörnigen  Substanz,  welche 
die  Zellen  in  mehr  oder  weniger  grofsen  und  stark  con-  * 
densirten  Massen  erfüllt;  zuweilen  sind  selbst  die  Zellen^ 
kerne  grünlich  geförbt,  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dalä  dieser  grüne  Farbestoff  mit  dem  Chlorophyll 
identisch  ist  An  den  Embryonen  dieser  Entwickelungs- 
stufe habe  ich  mehrmals  ähnliche  Beobachtungen  zu  ma- 
chen Gelegenheit  gehabt,  als  Herr  Schleiden  kurzlich  an 
einem  sehr  grofsen  Embryo  der  Schotia  latifolia*)  ange- 
stellt hat,  sie  werden  nämlich  mitunter  durch  Jodine  blau 
gefärbt,  und  diese  Färbung  erstreckt  sich  mehr  oder  we- 
niger aligemein  über  die  festen  und  flüssigen  Theüe  des 
kleinen  Embryo's»  so  wie  auch  melir  oder  weniger  grofse 
Massen  der  condensirten  Substanzen  des  noch  flüssigen»  den 
£mbryo  umgebenden  Eiweilskörpers  blau  gefärbt  werde». 
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Diese  Beobachtungen  habe  ich  schon  seit  mehreren  Jahren 
gemacht»  habe  aber  denselben  keine  so  grofse  Wichtigkeit 
beigelegt,  indem,  wie  ich  es  im  zweiten  Bande  dieses  Bn- 
ches  überall  nachzuweisen  gesucht  babe,  die  Uebergange 
zwischen  Zucker,  Schleim,  Gummi  und  den  Abarten  der 
Stärke,  bei  dem  Ernährungs-  und  Bildnngsprozesse  der 
Pflanzen  so  überaus  häufig  zu  beobachten  sind,  und  aucii 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Phytochemie  ebenso 
leicht  zu  erklären  sind,  als  die  Oxydationen  und  die  Des- 
oxydationen der  verschiedenen  Metalle.  Doch  ist  hiebet 
noch  zu  bemerken,  dafs  die  blaue  Färbung  jener  Substan- 
zen durch  Jod  ine  noch  nidit  erweist,  dafis  die  ganze  Masse 
ans  Amylum  besteht,  denn  schon  die  kleinste  Quantität  des 
gelösten  Amylum's  wird  eine  so  allgemeine  hläat  i*ärbung 
verursachen. 

Wenn  der  junge  Embryo  seine  zweite  Entwickelungs- 
stufe  erreicht  hat,  so  zeigt  er  abermalige  Bildung  kleiner 
Zellen  innerhalb  seiner  grölseren,  und  zu  e^leich  r  Zeit 
beginnt  er  seine  Form  zu  veränderen;  die  Kugel  streckt 
sich  etwas  in  die  Länge  und  erhält  dadurch  eine  längere 
Achse,  welche  in  der  Achse  des  Eychen's  gelegen  ist,  mit 
dem  einen  Ende,  dem  Unteren,  gegen  die  Mikropyle  und 
mit  dem  entgegengesetzten,  dem  Oberen,  nach  derChalaza 
zu.  An  dem  unteren  Ende  entwickelt  sich  das  Würzelcben, 
an  dem  oberen  die  Cotyledonen  u.  s.  w.  In  Bezug  auf 
die  Entwickelung  der  Cotyledonen  und  des  Wörzelchens 
verhält  es  sich  bei  den  Embryonen  verschiedener  Gattun- 
gen sehr  verschieden;  oft  kann  man,  wie  z.  B.  bei  der 
Capsella  ganz  bestimmt  behaupten,  dafs  die  Bildung  der 
Cotyledonen  an  dem  oberen  Ende  tles  Embryo's  zuerst 
erfolgt,  in  anderen  Fällen  dagegen,  wie  z.  ß.  bei  der  Draba 
Verna,  zeigt  sich  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Cotyledonen 
am  entgegengesetzten  Ende  eine  kleine  Spitze  (a  Fig.  24. 
Tab.  XIII.),  welche  die  Anlage  zur  künftigen  Wunel  ist. 

Gleich  bei  der  Umbildung  der  Embryokugel  in  die 
spätere  Form  des  Embryo's,  zeigen  sich  bei  verschiedenen 
Gewächsen  die  grofsen  Abweichungen,  welche  SEur  AoS" 
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stelhnig  der  natSrliclieii  Abtbeümigeii  der  GewSchse  Ver- 
anlassung gegeben  haben;  bei  einer  grofsen  Reihe  von 
Pflanzengattungen  ent^^nckelt  der  Embryo  ein  einz*  Ines 
Keimblatt,  währpnH  der  Euihn^o  anderer  Gattungen  zwei 
Keimblätter  entwickelt.  Obgleich  sich  die  Entwickelong 
der  Embryonen  der  Monocotylcdonen  ganz  ähnlich  den- 
jenigen der  Dicotyledonen  verhält,  so  herrschen  über  jene 
nodi  sehr  verschiedene  Meinungen,  daher  ich  znerst  v<m 
der  Entwickelang  des  dicotyledonischen  Emhryo's  handebi 
will,  indem  wir  hierüber  endlich  wohl  einer  und  derselben 
Meinung  sein  könnten. 

An  dem  Embryo  derCapsella  Ijiirsa  pastoris,  welcher, 
in  Fig.  17.  Tab.  XIII.  dai^estellt  ist,  sehen  wir  an  dem 
oberen  Ende  in  c,  c,  zwei  blattartige  Auswüchse  entstehen, 
welche  sich  aUmäiich  in  der  Art  verändern,  dais  sie  die 
Form  wie  in  c,  c,  Fig.  18b  ebendaselbst  erhalten;  einige 
Zeit  später  zeigt  die  Form  dieses  Embryo's  noch  gröfeere 
Veränderungen,  indem  sich  die  beiden  blattartigen  Aus- 
wüchse,  welche  die  künftigen  €k>tyledonen  sind,  mehr  in 
die  Länge  strecken  und  istich  aneinander  legen,  wie  es  in 
Fig.  19.  daselbst,  nach  einer  schwächeren  Vergröfserung 
dargestellt  ist.  Das  erste  Auftreten  dieser  Cotyledonen 
ist  besouders  gut  in  Fig.  24.  ebendaselbst,  an  dem  jungen 
Embryo  derDraha  verna  zu  sehen,  es  schiebt  sich  daselbst 
an  dem  oberen  Ende  der  Embryokugel  das  Zellengewebe 
in  b  und  c  in  Form  zweier  Hügel  hervor,  und  in  der  Mitte 
beider  ist  noch  keine  Spur  einer  besonderen  Bildung  zn 
bemerken;  auch  an  dem  Embryo  in  Fig.  18,  19  und  20. 
ist  hiervon  noch  nichts  bemerkbar,  obgleich  ans  dieser 
Stelle  (d  in  Fig.  18.)  später  die  Entwickelung  der  ersten 
Knospe  hervorgeht.  Es  ist  auf  diesen  Gegenstand  von 
verschiedenen  Autoren  grofse  Wichtigkeit  gelegt  worden, 
selbst  Herr  Schieiden  *)  hat  noch  neuerlichst  behauptet, 
daiä  sich  die  Cotyledonen  aus  den  Seiten  der  Kugel  mit 
mehi^oder  weniger  deutlichem  Freibleiben  der  Spitze  ent- 
wickeln, und  nennt  daher  dieselbe  das  punctum  vegeta^ 

*)  EinigeBlicke  auf  dieEatwickeluogsgeschlchte  etc.  1.  c.  pag.  2d2. 
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tioois  nach  0.  CV.  Wolff,  noit  wdldiem  Namen  dieser  das 
Ende  der  Aehse  des  Stammes  belegte. 

Mit  dem  Hervorwachsen  der  Cotyledonen  ist  zügleich 
eine  Verlängerung  der  Achse  des  jungen  Embryo's  beglei- 
tet, welche  durch  Delinung  der  Substanz  der  ursprüng- 
lichen Embryokugel  hervorgeht,  so  dafs  man  jedenfalls  die 
Ansicht  festhalten  juuOs,  dais  die  Cotyledonen  aus  der  Achse 
desEmbryo's  hervorwachsen;  auch  hat  man  nicht  die  klein- 
sten Gründe  für  die,  leider  gegenwärtig  so  allgemein  herr- 
schende Ansicht,  daft  die  Achse  des  Embryo's  ans  den 
verwachsenen  Cotyledonen,  oder  wenigstens  ans  den  ver- 
wachsenen Stielen  dieser  bestehe.  Die  Beobadhtnng  zeigt 
ganz  deutlich,  dafs  die  Hügel,  welche  den  ersten  Ursprung 
f  der  Cotyledonen  darstellen,  aus  Zelleiigewebe  bestehen, 
welches  an  diesen  Stelleu  der  Embryokug-el  ganz  neu  ent- 
wickelt wird;  es  ist  nicht  etwa  ein  IIer\  orschieben  schon 
gebildeter  Theile,  sondem.es  ist  die  Bildung  neuer,  welche 
nach  den  der  Art  eigenen  Bildungsgesetzen  an  bestimmten 
Stellen  hervortreten  nnd  die  daza  nöthige  Nahrung  ans 
;der  Substanz  des  Achsengebildes  erhalten. 

Die  Ent Wickelung. der  Cotyledonen  des  Embryo's  durch 
Hervorwachsen  ans  der  Achse  desselben  ist  eine,  über  allen 
*  Zweifel  eriiobene  Thatsache,  doch  das  Hervortreten  der> 
jenigen  Stelle,  aus  welcher  sich  die  erste  Knospe  des 
Embryo*s,  die  Plumula  entwickelt,  findet  erst  nach  mehr 
oder  weniger  vollständiger  Ausbildung  der  Cotyledonen 
statt.  Wollte  man  die  Einwendung  machen,  dafs  die  Co- 
tyledonen. aus  der  Embryokugel  hervorwachsen,  und  dais 
an  dieser,  noch  wenig  oder  gar  nichts  von  einem  Achsen- 
gebilde wahrzunehmen  sei,  dafs  sich  die  Achse  vielmehr 
erst  nadi  der  Ausbildung  der  Cotyledonen  entmckele,  so 
kann  man  mit  Bestimmtheit  erwledem,  da&  der  Embryo 
am  Schlosse  der  zweiten  Entwickelnngsstnfe,  bei  vielen 
Mouocotyledoiien  wenigstens,  schon  ein  wirkliches  Acliseu- 
gebilde  ist,  und  dafs  bei  den  Dicotyledonen  ebenfalls  um 
die  Zeit,  wenn  die  Cotyledonen  hervorwachsen  die  Kugel 
etwas  in  die  Länge  gestreckt  ist. 

22» 
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An  dem  den  Cotyledonen  entgegengesetzten  Ende  des 
Embryo'«  entwickelt  sich  das  Schnäbelchen  (RoflteUiim)^ 
welches  melir  oder  weniger  lang  ist  und  in  eine  kegelför- 
mige Spitze  endet,  die  stets  nach  dem  Mikropyl-Ende  des 
Saamen's  za  gelegen  bt,  nnd  sehr  lange  Zeit  hindurch  am 
Embryoträger  befestigt  ist;  erst  wenn  der  Embryo  eine 
gewisse  Gröfse  erreicht  hat  und  sich  sowohl  in  den  obe- 
ren Theil  des  Embryosackes,  als  in  den  unteren  hinein 
ausdehnt,  vdrd  der  zarte  fadeniörmige  Träger  zerstört, 
und  dann  liegt  der  Embryo  ganz  lose,  entweder  nackt  oder 
durch  den  Eyweifskörper  umschlossen  in  der  Saamenhöhle 
.  und  geht  seiner  voUkommeuen  Entwickeinng  entgegen, 
welche  meistens  sehr  rasch  erfolgt 

Diese  beiden  Theile,  das  Schnäbelehen  und  die  Coty- 
ledonen, sind  fast  an  allen  jungen  Embryonen  der  dico- 
tyledonischen  Pflanzen  schon  innerhalb  des  Saamen's  zu 
unterscheiden,  nur  der  Embryo  der  Gattung  Cuscnta  zeigt 
keine  Cotyledonen,  oder  dieselben  sind  wenig^tnii^  sehr 
klein  und  treten  erst  bei  völliger  Entwickelung  auf.  Der 
dritte,  sehr  wesentliche  Theil  des  dicotyledonischen  Em- 
hryo's  ist  die  Plnmula  oder  das  Feder  eben,  welches  ganz 
un  Grunde  zwischen  der  Basis  der  beiden  Cotyledonen 
«ufirltt  und  nichts  Anderes  als  die  erste  Knospe  ist,  aber 
■sehr  häufig  bei  dem  Embryo  innerhalb  des  Saamen's  noch 
nicht  ausgebildet  ist.  Wir  haben  die  Entwickelung  des 
Embryo's  der  Capsella  Bursa  pastoris,  wozu  die  Abbil- 
dungen auf  der  13ten  Tafel  befindlich  sind,  sclioa  im  Vor- 
hergehanden verfolgt.  An  den  Abbildungen  in  Fig.  17, 
IH,  i9  und  20.  sind  das  Schnäbelehen  und  die  Cotyledo- 
uen  sehr  gut  zu  sehen,  doch  ^ von  der  eisten  Knospe  ist 
noch  keine  Spur;  dagegen  kann  man  an  den  beiden  letz- 
teren Figuren  bemerken,  da&  unterhalb  des  Beginnes  der 
Cotyledonen  das  obere  £nde  des  Schnäbelchens,  wie  bei 
c,  c,  zu  einem  ziemlich  starken  Knoten  anschwillt,  und 
erst  nadi  Ausbildung  dieses  Knotens  ist  die  Entwickelung 
der  ersten  Knospe  daselbst  zu  sehen. 

Die  monocotyJedonischen  Gewächse  keimen,  wie  man 
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zu  sagen  pflegt  nar  mit  einem  Cotyledon-  oder  Saameo' 

blatte,  und  bei  einer  sehr  grofsen  Anzahl  derselben  findet 

man  dieses  Saamenblatt  schou  am  jungen  Euibryo  ent- 
wickelt, bei  vielen  aber  tritt  der  Embryo  als  ein  einfaches 
cylindrisches  oder  gar  kugelförmiges  Gebilde  auf,  aus  dem 
erst  später,  bei  dem  Keimen  des  Saamen's  der  Cotyledoneu 
das  Schnäbelchen  und  die  Plumula  hervorgebildet  wird, 
doch  gewöhnlich  trifft  man  aach  hier  eine  Spnr  von  Spalte« 
Im  Aligemeinen  zeigt  der  £mbryo  der  Monocotyledonen 
eben  dieselbe  Zusammensetzung,  ab  der  der  Dicotyledo- 
nen,  mit  dem  Unterschiede >  dafs  Ersterer  nur  einen  Co- 
tyledon  entwickelt,  doch  sind  die  Abweichungen  von  der 
Regel  bei  den  Alüiiucotyledouen  viel  zahlreicher  als  bei 
den  Dicotyledonen.    Die  Bildung  d*  s  Cutyiedoii  s  au  dem 
Embryo  der  Monocotyledou«  n  gescliii  ht  eranz  wie  bei  den 
Dicotyledonen;  aus  der  Achse,  dem  künftigen  Stengelchen, 
erhebt  sich  der  Cotyledon  als  ein  schei<lenförmiges  Blätt- 
chen, aus  dessen  Spalte  seitlich  die  erste  Knospe  hervor- 
tritt» die  bei  einigen  Familien,  z.  B.  bei  den  Gräsern,  stets 
so  höchst  ausgebildet  ist,  dalk  sie  schon  im  Saamen  oft 
mehrere,  grünlich  gefärbte  und  deutlich  entwickelte  Blätt- 
chen zeigt.   Und  dieser  ganze,  in  allen  Theilen  deutlich 
ausgebildete  Embryo  wird  entweder  von  allen  Seiten  her 
von  de  Iii  Eyweifskörper  umschlossen,  oder  er  liegt  diesem 
zur  beite;  Ersteres  iiudet  z.  B.  bei  Oryza  statt,  Letzteres 
bei  Seeale  u.  s.  w. 

Nachdem  wir  dieses  über  die  Entwickelung  des  £m- 
bryo's  im  AllgemeinenTvorausgeschickt  haben,  gehen  wir 
znr  Betrachtung  desselben  in  Bezug  auf  seine  Lage  und 
Form  im  Verhältnisse  zum  Eyweifskörper  iiber,  wodurch 
viele,  für  die  systematische  Botanik  äußerst  wiehtige  Cha- 
ractere  gedeutet  werden  können. 

Das  junge  Pflänzchen,  welches  sich  in  Folge  der  Be- 
fruchtung innerhalb  des  Saamen's  bildet,  wurde  von  Mal- 
pighi  Plantula  geuaiuit,  Cäsalpin  nannte  es  Corculum, 
worin  ihm  Linne  und  viele  Andere  gefolgt  sind;  Ludwig 
nannte  es  Plantula  seminalis,  aber  der  Name  £mbryo. 
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welcher  znenl  von  Adansoii  angestellt wnrde,  hat  gegenwärtig 
für  die  Benennung  des  jongen  PflSnzchen'9  Im  Eychen  eben- 
so allgemeinen  Eingang  gefunden,  als  für  den  Foetus  der 
Thiere. 

Der  Embryo  ist  entweder  gerade  (Embryo  crectus) 
oder  gekrümmt  (£.  curvus  vel  arcuatus) ;  den  ersteren  Fall 
sieht  man  an  der  Nessel  (Urtica  urens)  in  Fig.  5.  Tab.  XIV., 
den  zweiten  dagegen  hei  Polygonum  aviculare  in  Fig.  13L 
Tah.  XIV.  In  Hinsidit  der  Lage  kann  der  gerade  Emhryo 
auftreten  als  umgekehrt  (£.  antitropns),  wie  z,  B.  bei  der 
Nessel,  wo  er  mit  der  Wurzelspitze  in  dem  Mikropyl- 
Ende  und  mit  den  Cotyledonen  nach  der  Chalaza  zu  ge- 
stellt ist.  Der  aufrechtstehende  Embryo  (E.  orthotropus) 
verhält  sicli  eigentlich  ganz  ähnlich,  nur  folgt  er  der  Rich- 
tung des  Saamen's,  wie  beiPyrus  Malus.  Der  gekriiniiute 
Embryo  kommt  bei  geradlänfigen  Saamen,  wie  in  der  zu- 
letzt augeführten  Abbildung,  wie  auch  bei  gekrümmten 
und  krammläufigen  vor,  den  letzteren  Fall  (E.  amphitropus) 
sieht  man  imEyohen  der  Capsella  Bursa  pastoris  in  Fig.  20. 
Tab.  XIII.;  sobald  hier  der  Embryo  in  der  Nudeus- Hohle 
die  L&ige  der  umgebogenen  Hälfte  des  Eyehen's  erreicht 
hat,  beginnt  er  sich  zu  krümmen,  und  schiebt  sich  bei 
zunehmender  Vergröfserung  in  die  Höhle  der  anderen 
Hälfte  des  Nucleus  (von  1  bis  kk  Fig.  8.).  In  geradläu- 
figen Saamen  ist  der  gekrümmte  Embryo  stets  länger,  als 
die  Achse  des  Saamen's  und  diese  Länge  ist  hei  verschie- 
denen Pflanzen  sehr  verschieden;  bei  dem  gemeinen  Knö- 
terich (Polygonum  aviculare)  in  Fig.  13.  Tah.  XIV.  biegt 
sich  der  Embryo,  so  bald  er  eine  grö&ere  Lange  erreicht 
hat,  als  die  des  Saamen^s  an  der  Basis  vorüber  und  steigt 
an  der  entgfegengesetztea  Wand  wieder  hinauf.  Wird  der 
Embryo  in  solchen  Fällen  so  lang,  dafs  seine  Cotyledonen 
wieder  zum  Wurzelende  desselben  konimon,  so  nennt  man 
ihn  peripherisch  (E.  periphericus),  und  zwar  erhält  er  die- 
sen Beinamen  in  Bezug  auf  den  EyweifskÖiper,  welcher 
von  dem  peripherischen  Embryo  «ngeschlossen  wird.  Ist 
der  Embryo  nicht  so  lang  und  liegt  er,  wie  z.  B.  hei 
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Polygonnm  (Fig.  11,  12  und  13.  T«b.  XIV.)  dem  Eyweift- 
kdiper  zur  Seite,  so  wird  er  Embryo  lateralis  geoannl^ 
und  dieser  kann  gekrümmt  und  auch  gerade  sein.  Unter 

einem  centralen  Embryo  (E.  centralis)  versteht  mau 
dagegen  einen  solchen,  der  in  der  Mitte  des  Eyweifskör- 
per's  zur  Entwickelung  kommt,  wie  es  der  Saame  der 
Nessel  in  Fig.  6  und  8.  Tab.  XIV.  so  deutlich  zeigt.  In 
einigen  seltenen  Fällen  weicht  die  Richtung  des  £mbryo's 
im  reifenden  Saamen  von  der  angegebenen  ab,  und  es 
entsteht  dadurch  der  Embryo  heterotropos,  transveisalis 
und  horizontalis,  dem  meistentheUs  mechanische  Ursachen 
sam  Grunde  liegen. 

So  einfach  sich  die  Zosanmiensetzung  des  Embryo's 
in  den  gewöhnlichen  Fallen  verhält,  und  so  gowifs  es  ist, 
dafs  derEiiibr\  o  der  Moiiocotyledonen  eben  dieselheu  we- 
sentlichen I  heile  aufzuweisen  hat,  welche  wir  bei  denje- 
nigen der  Dicotyledoneu  ünden,  so  giebt  es  doch  bei  vielen 
Oewächsen  so  mannigfaltige  Abweichungen  in  der  Form 
nnd  Lage  der  einaselnen  Theüe  des  £mbryo*s,  dals  deren 
Deutung  häufig  die  gr86ten  Schwierigkeiten  zeigt,  daher 
anch  eine  grotie  Reihe  der  mtthesamsten  Arbeiten  fiber 
^esen  Gegenstand  ersdiienen  sind.  Herrn  Tittmann's*) 
Schrift  hat  besonders  viel  für  die  Kenntnifs  des  monoco- 
tyledonischen  Embryo's  beigetragen,  w^enn  darin  auch  nut- 
imter  eine  unrichtige  1)(  utung  einzelner  Thellc  vorkommt; 
aber  meisterhaft  in  jeder  Hinsicht  ist  Herrn  Bernhardi's**) 
Arbeit  über  den  entwickelten  Embryo.  Herr  Bernbardi 
wählte  die  Untersuchung  des  entwickelten  Embryo's  und 
beobachtete  denselben  miOirend  und  nach  dem  Keimen, 
wodurch  die  morphblogiscfae  Deutung  einzelner  Theüe  des 
noch  unentwickelten  Embryo's  gröfsere  Bestiffutttbeit  ei^ 
reidite. 

*)  Ueber  ätn  Embijo  de*  SmntnkaniM  nnd  icine  Eatwidiw* 
lang  tnr  Pflanse.  Dresden  1817. 

^  Ueb«r  die  nevlnrfiidlfiten  Venebiedenhetten  des  entwickelte 
PfiBSenembryo*«  nnd  ihnn  Werth  üb  SjeumA.  *^  linnaea. 
TUr  Band.  pef.  66i^M3. 
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Es  ist'  «ÖS  den  Handbüchern  der  Botanik  hinreichend 

bekannt,  wie  vielfach  verschieden  man  die  einzelnen  Theile 
des  Embryo's  benannt  hat,  und  auch  in  der  vorliin  ange- 
führten Abhandlung  des  Herrn  Bernhardi  findet  sich  hier- 
über eine  ziemlich  vollständige  historische  Nachvveisung; 
er  selbst  sagt,  da(s  es  für  den  Embryo  im  Saamen  der 
Dicotyledonen  kaum  nöthig  sein  dürfte  mehr  als  drei  Haupte 
theile  zn  unterscheiden,  nämlich:  1)  Das  Schnäbel- 
chen  (Rostellnm),  welches  man  auch  Strfinkchen  (Cau- 
diculos)  nennen  konnte,  2)  die  Gotyledonen  oder  Saa- 
rn enblatter,  welche  nur  selten  mit  einem  Stiele  versehen 
sind,  selten  fehlen  oder  blofs  aus  Stielen  bestehen  und  3) 
das  Federchen  (Plumula),  Avelclies  bezeichnender  das 
Knöspchen  (Gemmula)  genannt  werden  kann.  Richard*) 
unterscheidet  an  dem  ausgebildeten  Embryo  4  besondere 
Theile,  nämlich  ausser  den  Gotyledonen  und  dem  Knösp- 
chen, noch  das  Stiel  chen  (Oauliculus)  und  das  Wür- 
zelchen (Radicula),  und  hierin  stimme  ich  demselben  bei, 
obgleich  ich  die  von  ihm  gegebenen  Definitionen  dieser 
letzteren  Theilchen  nicht  annehmeii  kann.  Wir  haben  bei 
der  Betrachtung  der  Entwickelung  des  Embryo's  aus  sei- 
ner zweiten  Periode  kennen  gelernt,  dafs  sich  die  Kugel 
zu  einem  Achsengebilde  ausdehnte,  diese  Achse  ist  der 
Stengel  des  Embryo's,  er  mag  lang.odor  kurz  sein;  an 
dem  oberen  Ende  desselben  treten  die  Cotyledonen,  und 
später  die  Knospe  hervor,  an  dem  unteren,  dem  Mikro- 
pylende  dagegen  verlängert  sich  dieselbe  in  eine  kegellör* 
mige  Spitze,  die  sich  später  entweder  unmittelbar  zur 
Ifanptwurzel  verlängert,  oder  seitlich  die  Nebenwnrzeln 
aastreibt  Diese  Spitze  des  StengeMen's  (Caudiculus  vel. 
caulicnlus)  kann  man  mit  allem  Rechte  das  WSrzelchen 
des  Embryo's  nennen,  denn  so,  wie  die  übrigen  Theile 
desselben  fast  immer  nur  im  Rudiment-Zustande  vorhanden 
sind,  was  besonders  von  dem  Knöspchen  gilt,  welches  so- 


Andji«  d«r  Frucht-  imdr  dt«  5aMBciikoriis.  Vdbers,  ▼.  F*  S. 
Voigt.  Ldpiig  i8iL  pu*  i9. 
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gar  sehr  oft  gänzli*  h  fehlt,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Würzelchen,  welches  bald  mehr  bald  weniger  deut- 
lich ausgebildet  ist,  aber  erst  nach  dem  Keimen  dL>  Saa- 
men  vollkommen  bestimmt  unterschieden  werden  kann. 
Die  anatomische  Untersuchiing  des  Achsengebildes  desfim- 
biyo's  giebt  keine  Grenze  zwischen  dem  Stengelchen  und 
dem  Wnrzelcheii,  wie  dieses  wAon  Herr  Link  an  dem 
Embryo  der  Vieia  Faba  nachgewiesen  bat;  imtefsudit 
man  dasselbe  an  ziemUcli  grofien  und  der  Ausbildung 
nahen  Embryonen,  so  findet  man  es  zusammengesetzt  aus 
einer  äafseren  und  sehr  dicken  Rindenlage,  welche  aus 
cubischern  Zellengewebe  besteht.  Im  Inneren  dieses  Rin- 
denpareuchym's  findet  sich  eine  kreisförmige  Lage  von 
zarten  und  langgestreckten  Parenchym- Zellen,  welche  in 
ihrer  Mitte  eine  cylindrische  Masse  eines  dem  Rindenpar- 
euchyme  ähnlichen  Zellengewebes  einschliefsen  und  die^ 
jenige  Stelle  andeuten,  an  weldier  künftig  der  Holzrtng 
auftritt  Ursprunglich  besteht  das  Ganze  aus  einem  cnbi- 
sofaen  und  ziemlich  regelmälsigen  Zellengewebe,  und  aus 
diesen  kleinen  Zellen  bilden  sich  an  den,  der  Art  be~ 
stimmten  Stelleu  die  laiiggebtreckten  Röhren,  indem  sich 
die  Zellchen  selbst  bis  zu  einer  gewissen  Länge  ausdehnen, 
ihre  übereinanderliegenden  (Querwände  resorbiren  und  sich 
zu  den  längeren  Röhren  vereinigen;  die  einen  verdicken 
sich  durch  Anlagerung  neuer  Membranen  auf  der  inneren 
Flache  der  Wände,  die  anderen  durch  Bildung  bloiser, 
mehr  oder  weniger  dicht  veriaufendea  Spiralfasem,  und 
diese  stellen  alsdann  die  Spiralröhren  dar.  In  dieser  Art 
geht  die  Structur  durch  daa  ganze  Achsengebtlde  des  £m- 
hryo's,  und  an  dem  .Wurzelende  desselben  zeigt  sieh  eben 
dieselbe  Structur  wie  an  den  Spitzen  der  Wurzelza^em. 
Hiemach  zeigte  also  die  Structur  keine  Grenze  zwischen 
dem  eigentliclieii  Steiiceitiieiie  und  dem  Wurzeltheile  des 
SchnäbeJchen  der  übrigen  Autoren,  und  erst  die  Beobach- 
tung über  das  Verhalten  dieser  Theüe  wahrend  und  nach 


*)  Gfon^ren  etc.  1807.  p«f .  837. 
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dem  Keimen  geben  darol>er  Gewißheit  Wir  wineii 
genwärtig  aber  ancb,  defs  sieb  die  Hanptwurzel  von  dem 

Stamme  oder  dem  Stengel  der  PÜdüzen  nicht  wesentlich 
unterscheidet,  und  dafs  die  Hauptwurzel  immer  als  unmit- 
telbare Verlängerung  des  Stammes  zu  betrachten  ist,  was 
denn  auch  durch  die  Beobachtung  der  Verlängening  des 
Sdmäbelchen's  des  £mbryo'8  während  des  Keimens  be- 
stStigt  wird. 

Herr  Bembardi  hat  zwar  in  seiner  reichhaltigen  Arbeit 
an  dem  Stengelehen  des  £mbrjro's  den  Wurzeldieil  nicht 
besonders  anerkannt,  aber  er  sagt,  dafe  das  Stengelcben 

(Strünkchen)  in  den  aufsteigenden  und  in  dtn  absteigen- 
den Theil  zerfällt,  was  mit  unserer,  vorhin  aufgestellten 
Ansicht  oflfenhar  ganz  übereiDstimmt,  nur  nenne  ich  den 
herabsteigenden  Theil  des  Stengelchen's  stets  die  Wurzel, 
und  den  aufsteigenden  stets  den  Stengel.  Verschiedene 
der  ausgezeichnetsten  Botaniker  haben  das  Sehnäbelchen 
des  Embryo's  bald  ISr  die  Warsei,  bald  für  den  Stengel 
der  jungen  Pflanse  angesehen»  wozu  offenbar  nnr  das  ver- 
schiedene Verhalten  dieses  Theiles  bei  verschiedenen  Pflan- 
zen Veranlassung  gegeben  hat;  so  behauptet  noch  Herr 
Tittmann,  dafs  das  Schnäbelchen  bei  der  Keimuti^^  im- 
mer  und  ohne  alle  Ausnahme  bis  an  die  Cotyledruien  zur 
wirklichen  Wurzel  wird,  und  das  Stäutmchen,  welches 
sich  zuweilen  bei  den  Dicotyledonen  unterhalb  der  Safr- 
menblätter  bildet,  wäre  erst  Produkt  der  Keimong.  In- 
dessen Herr  Bemhardi  zeigte,  da&  die  Grenze  -zwischen 
dem  absteigenden  nnd  dem  aufsteigenden  Theile  des  Schiüi- 
beichen's,  also  zwischen  der.Wnrzdi  und  dem  Siengel,  in 
vielen  Fällen  ziemlich  genau  zu  bestimmen  ist,  und  er 
schlägt  vor  diesen  Theil,  oder  vielmehr  diese  Grenze  mit 
dem  Nameu  Hals  (Collum)  zu  bezeichnen,  und  wo  sich 
dieser  Theil  mehr  verwischt,  daher  weniger  genau  zu  be- 
stimmen ist,  da  sei  es  besser  vom  Schnäbelchen  überhaupt 
zn  sprechen^  als  einen  Wurzeislock  u.  s»  w«  anzunehmen* 
Bei  der  gemeinen  Bohne  ( Vicia  Faha  L.)  ist  fast  das  ganze 
^chnäbelchen  als  Wurzel  zi»  betnohten»  denn  es  wächst 
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nach  Unten  und  treibt  Neben  wurzeln;  der  Theil  dagegen, 
aus  welchem  sich  der  Stengel  bildet,  ist  sehr  klein.  Bei 
anderen  Pflanzen  dagegen,  z.B.  bei  den  Omciferen,  wohiii 
auch  der  vielbesprochene  Saamen  der  Gattung  Raphanns 
gehört,  wird  fast  das  ganze  Schnäbeldien  zum  Steagel 
und  nur  ans  der  unteren  Spitze  desselben  bildet  sieh  die 
ITITurzeL  Bei  einigen  Dicotyledonen,  weldie  hei  dem  Her* 
TOfkeimen  ihre  SaamenbIMtter  über  die  Erde  hinaussehieben, 
da  ist  das  Stengelchen,  welches  von  der,  mehr  oder  we- 
niger deutlich  zu  erkennenden  Wurzel  beginnt  und  sich 
bis  zu  den  Cotyledonen  erstreckt,  oftmals  mehrere  Zoll 
lang,  wenn  es  auch  im  umgekehrten  Embryo  zuweilen 
kaum  zu  unterscheiden  war. 

Die  Bildung  der  Wurzel  bei  dem  keimenden  Embryd 
gab  Richard*)  die  Veranlassung  zur  Aufetellupg  einer 
neuen  natürlichen  Eintheiiang  der  Gewächse,  welche  in 
der  That  sehr  scharfsinnig  genannt  werden  kann.  So  w«e 
Jussieu  die  Gewftohse  nach  der  Zahl  der  Cotyledonen 
ihrer  Saamen  eingetheilt  hat,  so  stellte  Richard  4  grofse 
Abtheilungen  auf,  deren  unterscheidende  Charactere  aus 
dem  Bau  und  der  Entwickelungsweise  der  Wurzel  des 
Embryo's  geschöpft  sind.  Die  Abtheilungen  hiefsen:  Ana* 
rhizae,  Endorhizae,  Synorhi^ae  und  Exorhizae; 
die  Exorhizae  fallen  im  Allgemeinen  mit  den  Dicotyledonen 
zusammen,  und  bei  ihnen  entsteht  ^ie  Wurzel  aus  der 
unmittelbaren  Verlängerung  des  Schnibelohen's.  Die  En* 
dorhizen  fallen  mit  den  Monoootyledonen  zusammen,  bei 
ihnen  bildet  die  innere  Subetanz  der  Spitze  des  Embryo- 
wiirzelchen's  ganz  allein,  ohne  Beitritt  der  Corticalsubstanz, 
welche  reifst  oder  zerstört  wird,  die  Wurzel  des  keimen- 
den Pflänzchen's,  indem  ein  oder  mehrere  innere  Knöt- 
chen zur  Seite  des  Stielchen's  heraustreten«  Die  Synorhizen 
fielen  mit  den  Polycotyledonen  zusammen  und  die  Anarhi- 
zen  mit  den  Acotyledonen.  Man  fand  jedoch  sehr  bald, 
daih  diese  neueEintheilung  nicht  so  braoohbar  als  die  nach 


*)  1.  e.  paf.  i9A 
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der  Zahl  der  Cotyledonen  war,  und  dafs  man  bei  dersel- 
ben noch  weit  mehr  Ausiiuhineu  aufzuführen  hatte,  als  bei 
der  Jussieu'sciien  Eintheihing.    Bei  den  Mono  cotyledonen 
ist  zuweilen  dasjenige  Ende  des  Stengelchen's ,  aus  wel- 
chem sich  die  Würzelchen  bei  der  keimenden  Pflanze  eat- 
wickeln,  mehr  oder  weniger  dick  und  Ust  kug^elförmig 
tngeschwoUen,  man  kann  es  mit  einem  Wurzelstocke  ver- 
gleichen, aus  wdchem  dann  beim  Keimen  die  Würzelchen 
hervortreten.   Richard  nannte  einen  solchen  Embryo  grofs- 
füfsig  (E.  macropodus),  er  kommt  nur  bei  Wasserpflanzen 
vor,  als  bei Potamogetoii,  Zaniciieilia,  AHsma  n.  s.w.  aber 
es  war  ein  grofser  Fehler  auch  die  Saarn en  der  Gräser 
liiemit  zusammenzustellen,  bei  denen  mau  den  EyweiDskör- 
per  für  ein  solches  verdicktes  Wurzelende  ansehen  wollte. 
Bei  den  grofsfüfsigen  Embryonen  nannte  Richard  das  dicke 
Ende,  welches  dem  dünneren  zum  Trager  dient,  den  Hy- 
poUast  (Wurzelkuchen)  und  den  eigentlichen  Embryo  Blas- 
tns;  Benennungen,  welche  gegenwärtig  nicht  mehr  so 
allgemeih  im  Gebrauche  sind. 

Gegen  jene  Richardsche  Eiiitheilung  der  Gewächse 
hat  mau  von  allen  Seiten  her  geschrieben;  in  Deutschland 
«  wurde  sie  besonders  durch  Herrn  Link  beseitigt,  und  Herr 
De  CandoUe*)  macht  die  sehr  richtige  Bemerkung,  dais 
man  den  Embryo  jeder  exorhizen  Pflanze  darch  Ab- 
schneiden des  Endes  der  Radicula  zu  einem  endorhizen 
machen  ki^nne,  indem  man  dieselbe  dadurch  zwingt  Seiten* 
würzeichen  hervorzutreiben. 

Bei  mehreren  Saamen  aus  der  Abtheilung  der  Mono- 
cotyledonen  und  der  Dicotyledonen  tritt  das  Würzelchen 
bei  dem  Keimen  aus  der  Tiefe  hervor,  und  hebt  die  dar- 
über liegenden  oberen  Zellenschichten  mit  in  die  Höhe, 
welche  dann  entweder  von  der  unteren  Partie  abgerissen  wer- 
den und  in  Form  eines  Uütchen's  auf  der  Spitze  des  Wurzel* 
chen's  liegen  bleiben,  oder  es  entsteht  in  diesen  überlie- 
genden Zdlenschichten  eine  Spalte,  aus  welcher  dasWur- 
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zeichen  hervortritt.  Herr  Bernhardi  hat  diesen  Vorgang 
bei  dem  Keimen  aii  Haphauus  Saamen  sehr  gut  beob* 
'achtet;  es  platzt  hier  die  ganze  Scheide,  welche  das  Sten- 
gelchen als  Rinde  umgiebt,  und  bei  der  fortschreitenden 
Verdickung  desselben  trennt  sie  sich  immer  mehr,  bb  auf 
zwei  Lappen,  welche  noch  oben  am  Stengel  sitzen  bleiben. 
Auch  bei  den  Gattungen  Polygonum,  Alsine  und  Colutea 
beobachtete  Herr  Bernhardi  ähnliche  Erscheinungen,  und 
ich  sah  an  dem  keimenden  Saamen  der  Lemna  das  Wur- 
zelspitzclien  vollständig  mit  einem  Wurzelhiitchen  um- 
schlüsson.  Herr  Bernhardi  macht  den  Vorschlag  diese 
scheidenbildende  Zclienlage  des  Stengel  chen's  mit  dem  Na- 
men Coleocormus  zu  bezeichnen  und  ich  glaube,  dafs 
man  dieselbe  bei  dem  Embryo  einer  größeren  Menge  von 
Pflanzen  finden  wird,  wenn  darauf  besonders  geachtet 
werden  möchte,  denn  die  Sache  verhält  sich  ziemlieh  ähn- 
lich wie  mit  der  Häutung  der  Wurzelzasem,  wovon  im 
2ten  Thetle  dieses  Buches  die  Rede  war;  sie  tritt  auf  und 
kann  fehlen,  kann  sich  zuweilen  wiederholen  und  zuweilen 
ziemlich  regelmäfsig  gestalten,  ist  aber  nicht  wesentlich 
nöthig,  denn  selbst  die  Wiirzeichen  von  Pflanzen,  bei 
denen  man  das  Wurzelhiitchen  als  Regel  angiebt,  als  bei 
Lemna,  AzoUa  u.  s.  w.  zeigen  dasselbe  zuweilen  nicht. 
Auch  kommt  es  bei  dem  Würzelchen  des  keimenden  £m« 
bryo's  vor,  was  wir  schon  an  den  Wurzelzasem  der  ausge- 
wachsenen Pflanzen  nachgewiesen  haben,  dafs  die  gelösten 
Wurzelhäutehen,  wenn  sie  nach  oben  mit  der  feststehen- 
den Epidermis  der  Wurzel  verbunden  sind,  durch  die  nun 
an  der  Spitze  sich  verlängernde  Wurzel  durchbrochen 
werden  und  dann  endlich  seitlich  als  Lappen  nmherhängen. 

Eine  speciellere  Betrachtung  über  das  Auftreten  der 
Cotyledonen  des  Emhryo's  mufs  uns  von  besonderem  In- 
teresse sein,  da  unsere,  gegenwärtig  ziemlich  ganz  allge- 
mein angenommene  natürliche  Eintheilung  der  Gewächse 
gerade  auf  diesen  Theilen  des  £mbryo'8  beruht,  und  es 
nöthig  ist  den  Werth  der  Grunde  gehörig  würdigen  zu 
können,  welche  man  so  häufig  dagegen  aufgestellt  hat 
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Anton  Lorenz  von  Jussieu  theilte  zuerst  die  Gewächse 
in  drei  grofse  Abtheilnngen,  und  nahm  die  Anwesenheit 
oder  das  Fehlen,  so  wie  die  Anzahl  der  Cotyledonen  des 
Embryo's  zum  Princip  der  Eintheilung.  Die  Acotyledones 
umfassen  diejenigen  Pflanzen,  deren  Saamen,  une  man  aUge- 
mein  zu  sagen  pflegt^  ohne  Embryo  is^  daher  an  demselben 
aneh  keine  Cotyledonen  vorhanden  sein  können.  Es  gehören 
hieriier  alle  diejenigen  Pflanzen,  welche  Linne  zu  setner  groften 
24sten  Klasse,  nämlich  zu  den  Cryptogamen  brachte,  die  alle 
Gewächse  umfafste,  an  welchen  die  Geschlechts-Organe  oder 
Fnictificationsorgane  nicht  sichtbar  wären.  Di»^  Monoco- 
tyledones  umfassen  diejenigen  Gewächse,  deren  Embryo 
mit  einem  einzigen  Saamenblatte  keimt,  während  die  Em- 
bryonen der  Dicotyledones  zwei  Saamenblätter  aufzuweisen 
haben.  Zo  dieser  letzteren  Abtheilnng  wnrde  die  kleine 
Grappe  der  Polycotyledones  gebracht,  deren  Saamen  mt 
Tielen  Saamenblättem  keimen  sollen,  man  hat  aber  seitdem 
vielfältig  beobachtet,  dafs  hier  die  Zalil  der  Saamenblätter 
nicht  regelmäfsig  ist,  dals  ferner  einige  Gattungen  dieser 
Familie  mit  vielen,  quirlförmig  gestellten  Saamenblättem 
keimen,  während  die  anderen,  dicht  daneben  stehenden 
nur  wie  gewöhnlich  zwei  Saamenblätter  zeigen,  und  dais 
femer  auch  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  viele  Saamen- 
bl&tter  auftreten,  dennoch  mehr  oder  weniger  deutlich  eine 
Theilung  derselben  in  zwei  besondere  Hälften  zu  beobach- 
ten ist.' 

Die  hanptsSehlichsten  Einwurfe,  weldie  man  gegen 

diese  natürliche  Eintheilung  der  Gewächse  nach  der  Zahl 
der  Cotyledonen  gemacht  hat,  sind  folgende:  Man  glaubte 
beobachtet  zu  haben,  dafs  der  Embryo  melirerer  Gewächse, 
welche  der  Structur  nach,  so  wie  ihrem  ganzen  Habitus 
nach,  unbestreitbar  zu  d^  Dicotyledonen  gehören,  dennoch 
ganz  ohne  alle  €k>tyledonen  auftritt,  und  die  erste  Knospe 
kn  der  Spitze  des  Stengelchen's  entwickelt,  wie  z.B,  bei 
Cnscmta,  Cydamen  u.  s.  w.  Bei  anderen  Gewächsen,  wie 
z.B.  bei  Trapa  natans,  .welche  ebeniklls  entschieden  zu 
den  Dicotyledonen  gehört,  soll  der  Embryo  nur  einen  Co- 
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tyledon  zeigen.  Ja  bei  einer  grofsen  Menge  von  mono- 
cotyledonischen  Embryonen  ist,  so  lange  sie  im  Saamen 
eingeschlossen  sind,  keine  Spur  eines  Saamenblattes  zu 
sehen  tu  s.  w.  Mehrere  von  diesen  £üiwürfen  sind  aller- 
dmgs  gegründet,  doch  wenn  man  diese  Fälle  fleifsig  be- 
trachtet,  nnd  sie  in  allen  ihren  Büdungsperioden  rerfolgl; 
so  wird  man,  meistens  sehr  allgemein  bestätigt  finden»  dafii 
die  Zahl  der  Ootyledonen  in  einem  sehr  genauen  Verhält- 
nisse zur  inneren  Structur  der  Pflanzen  steht.  Vor  Allem 
mufs  man  den,  schon  von  Herrn  Link  aufgestellten  Satz 
beaf  Ilten,  dafs  der  Embryo  im  Saamen  entweder  entwickelt 
oder  unentwickelt,  oder  auch  halb  entwickelt  vorkommt, 
man  mufs  daher  einen  jeden  Embryo ,  der  mehr  oder  we- 
niger  auf  seiner  zweiten  Bildungsstufe  stehen  geblieben 
ist^  auch  wlhrend  und  nach  dem  Keimen  beobachten.  An 
dem  Embryo  der  Gattung  Cuscnta  finden  sich  die  beiden 
Cotyledonen  schon  innerhalb  des  Saamen's  als  kleine  Her- 
vorragnngen,  und  mehr  kann  man  hier  auch  nicht  verlan- 
gen, denn  die  ausgebildeten  Pflanzen  dieser  Gattung  haben 
die  Blätter  ebenfalls  nur  im  Rudimentzustande  aufzuwei- 
sen. Der  Embryo  im  Saamen  von  Cyclamen  ist  ebenfalls 
ungetheilt  und  zeigt  keine  Spur  von  Saamenblättern :  Gaert- 
ner  will  allerdings  einmal  vollständig  ausgebildete  und 
getrennte  zwei  Cotyledonen  an  einem  solchen  £mbryo  ge* 
sehen  haben.  Herr  Bernbardi  stellt  den  Embryo  von  Cns- 
Cttta  mit  Dodecatheon  Media  zusammen,  welches  auf  ähn- 
liche Weise  wie  Delphiniom  fissüm  kennt;  es  treibt  nSm» 
lieh  zwei  verwachsene  Cotyledonenstiele  mit  zwei  Cotyle- 
donen aus  der  Erde  hervor,  während  sich  das  Stengelchen 
in  der  Erde  etwas  verdickt,  nnd  erst  spater  treibt  aus  den 
verwaciisenen  Cotyledonenstielen  das  Federchen  liei^or. 
Man  kann  aber  nicht  beistimmen,  wenn  Herr  Bernhardt 
die  Spitze  dieses  Embryo*s  von  Cuscuta,  als  zwei  verwach- 
sene Cotyledonenstiele  ansieht,  denn  einmal  wachsen  inn 
mer  die  Blätter  zuerst  und  dann  kommt  es  zur  Entwiche- 
Inngder  Blattstiele,  nnd  zweitens  haben  wir  schon  vorläufig 
kennen  gelernt,  daft  eine  solche  Praeexistens  der  Blätter 
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und  ihrer  Stiele  weder  in  dem  Stengelchen  des  Embryo  s 
noch  in  dem  Stengel  der  erwachsenen  Püuiizeu  anzuneh- 
men ist 

In  anderen  Fällen  sind  die  Gotyledonen  nur  mit  ihrer 
Basis  mehr  oder  weniger  vollkommen  verwachsen,  wie  es 
sich  besonders  häufig  bei  den  Umbellaten  zeigt,  wo  man 
zu  sagen  pflegt,  dafe  nur  die  Cotyiedonenstiele  verwachsen 
sind ;  ja  bei  einigen  Gattungen,  als  Ferulago  ist  die,  durch 
Verwachsung  der  Cotyledonenhäute  entstandene  Scheide^ 
aus  welchen  später  das  Federchen  hervortritt,  sehr  lang. 
Besonders  merkwürdig  verhalten  sich  jedoch  einige  Arten 
von  Corydalis,  und  Bunium  Biilbocasianum  unter  deu  Um- 
bellaten, die  Saamcn  dieser  Ge\väcl>se  keimen  mit  einem 
einzelnen  Cotyledon,  was  Herr  Berhardi  durch  Fehlschla- 
gen des  anderen  erklärt 

Bescmdere  Beachtung  verdient  die  ungleiche  Entwicke- 
Inng  der  Cotyledonen,  welche  bei  einigen  Gewachsen  sehr 
regelmäfsig  auftritt,  und  schon  zu  vielSftchen  Deutungen 
Anlafs  gegeben  hat  Das  merkwürdigste  Beispiel  zeigt  in 
dieser  Hinsicht  unsere  gemeine  Wassernufs  (Trapa  natans); 
die  Keimung  der  Saamen  dieser  Pflanze  ward  \  on  verschie- 
denen Botanikern  beobachtet  und  Tittmann  erklärte  dieselbe 
für  eine  monocotyledonische.  Herr  De Candolle*)  erkannte 
jedoch  sehr  richtig,  dafs  Trapa  natans  zu  den  Dicotyledo- 
nen  gehört,  und  diUs  die  beiden  Cotyledonen  des  Embryo's 
in  Hinsicht  ihrer  Gröfse  in  einem  außerordentlichen  Mifs- 
Verhältnisse  stehen,  doch  ebenfalls  gegenüber  gestellt  sind, 
ganz  wie  bei  den  übrigen  Dicotyledonen.  Der  eine  Co- 
tyledon dieses  Embryo  s  ist  sehr  grofs,  gestielt  und  reich 
an  Amylum,  der  andere  dagegen  findet  sich  nur  im  Rudi< 
mentzustande  daneben  sitzend.  Herr  De  CandolJe  hat  bei 
der  Keimung  dieses  Kmbryo's  die  sehr  inieKssantc  Be- 
merkung gemacht,  dafs  die  Entwickelung  der  Nebenwiir- 
zelchen  gerade  auf  deijenigen  Seite  der  Radicula  zahlreicher 
stattfindet,  welche  dem  groften  Cotyledon  entspricht,  was 
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als  eine  Bestatigang  der  ADsicht  gelten  mnis,  dafs  der 
Nahnmgsstoff  zur  Bildnng  jener  Worzeldi^  in  den  Coty- 
ledonen  zubereitet  und  zur  Radicula  herabgefiilirt  wird. 
HerrBembardi  stimmt  im  Allgemeinen  Herrn  De  Candolle's 
Deutung  des  Embryo's  der  Trapa  bei,  docb  ist  er  der 
Ansicht,  dafs  der  kleine  rudimentäre  Cotyledon  nur  ein 
Rudiment  des  cotyledonarischen  Blattstieles  sei;  in<lL>^on  aus 
ver>;rhiedenen  Gründen  scheint  mir  die  vorige  Deutung  die 
richtigere,  auch  sind  beide  Cotyiedonen  an  diesem  Embryo 
in  seinem  frühesten  Zustande  von  ziemlich  gleicher  Gröfse. 

Dieses  eigenthümliche  Verhalten  des  £mbryo's  der 
Trapa  natans  führte  mich  zu  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  des  einen  Cotyledon's  bei  den  Monocotyle- 
donen,  ob  nämlich  bei  diesen  Gewächsen  nicht  vielleicht 
gleichzeitig  ein  zweiter  Cotyledon  auftritt,  der  später  viel- 
leicht durch  Verkiinnneruiig  in  seiner  Ausbildung  gänzlich 
zurückbleibt;  wegen  der  Gröfse  des  monocotyledonisriien 
Embryo's  im  Allgemeineu,  sind  diese  lieobachtungen  nicht 
so  leicht  anzustellen,  doch  schien  es  mir,  dafs  man  der 
gehegten  Vermutlmng  mit  Bestimmtheit  widersprechen  könne. 

Die  ungleiche  Entwickelung  der  Cotyiedonen  ist  je- 
doch nicht  nur  der  Gattung  Trapa  eigen,  sondern  noch 
mehrere  andere  Gewächse  zeigen  dieäe  Abweichung;  sa 
z.  B.  hat  Herr  Aug.  de  Saint -Hilaire  eine  auffallende  un- 
gleiche Cotyledonen-Eutwickelung  bei  der  Gattung  Sorocea, 
einer  Urticeen- Familie  beobachtet,  und  ich  finde,  dafs  der 
junge  Embryo  unserer  gemeinen  Brennnessel  gar  nicht  selten 
ungleich  gröfse  Cotyiedonen  zeigt,  docli  an  dem  jungen 
Embryo  des  Oheuopodium  viride  scheint  es  sogar  fast 
Regel  zu  sein. 

Auch  über  den  Embryo  derNymphaeen  hat  man  sehr 
lange  Zeit  hindurch  die  unrichtigsten  Ansichten  verbreitet^ 
was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  bei  diesen  Gewächsen 
der  fragliche  Gegenstand  sehr  leicht  zu  beobachten  Isi^ 
wenn  man  denselben  an  dem  gehörigen  Orte,  nämlich  an 
dem  Mikropylende  des  Embryosackes  sucht;  in  dem,  mit 
dem  Eyweifskörper  gefüllten  Embryosacke  dieser  Püauzeu 
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f  laubte  man  einst  den  einzelnen  Gotyledon  za  ericeimen, 

doch  gegenwärtig  ist  auch  dieser  Einwand,  welchen  mau 
gegen  die  Jussieivsche  Eintheilung  der  Gewächse  machte, 
beseitigt*  Bei  ilnm  Embryo  einiger  Gattungen,  z,  B.  bei 
Aesculus  und  £ugeuia  sind,  wie  man  sagt^  die  Cotyledonen 
mit  einander  verwachsen,  nnd  bilden  eine  einzelne,  zusam- 
menbängende  CotyledonenmASse,  doch  bei  Aesculus  isl 
niehts  leichter  als  das  Getrenntsein  der  Cotyledonen  zu 
sehen.  Bei  den  Gattongen  Ebenns  (crettca)^  oder  bei  der 
Pithoria  giebt  Herr  De  Candolle  diese  Verwachsungen  der 
Cotyledonenblätter  an  den  Seiten  an,  und  zwar  soll  sie 
hier  unregelmäfsig  und  gleichsam  rein  zufällig  sein.  Auf- 
fallende Verwachsungen  an  der  Basis  zeigen  sich  an  dem 
Embryo  einiger  Mesembryantliemum-Arten,  wozu  aber  nicht 
Tropaeolum  in  Vergleich  zu  stellen  ist;  bei  anderen  Fett- 
{»flanzen,  z.  B.  bei  den  Stapelien  sind  die  Cotyledonen  äa> 
fiierst  klein,  ja  kaunk  zu  unterschetdeu. 

Durch  Untersnchnng  einer  grolsen  Menge  der  ver- 
schiedensten Gewächse  findet  man  also,  daCs  selbst  die 
anffiillendsten  Abweichungen  in  dem  Baue  des  Embryo's 
und  dessen  einzelner  Theile,  durch  verschiedene  Ueber-- 
gangsstnfen,  welche  verschiedene  Gewächse  darbieten,  er- 
klärt werden.  Das  allgemeinste  l^rirplinils  bei  diesen  Un- 
tersuchungen ist,  dafs  die  Cotyledoneu,  sie  mögen  schon 
im  Saamen  ausgebildet  sein,  oder  erst  nach  dem  Keimen 
hervortreten,  bei  den  Dicotyledonen  entgegengesetzt  stehen, 
dafs  aber  bei  den  Monocotyledonen  der  einzelne  Coty- 
ledon  mit  dem  ersten,  sich  entwickelnden  Blatte  in  ab- 
wechselnde Stellung  zu  stehen  kommt  Cassini  machte 
den  Vorschlag  die  Monocotyledonen  mit  dem  Namen  der 
Anisodyiiamen  oder  Anisohryen  zu  bezeichnen,  und  die 
Dicotyledonen  mit  Isodynamen  oder  Isohryen.  weil  bei 
Letzteren  die  Kräfte,  welche  die  Cotyledoneu  liervortrei- 
ben,  gleich  grofs  sind,  beiErsteren  dagegen  auf  der  einen 
Seite  stärker,  als  auf  der  anderen.  Indessen  es  ist  wahr- 
lich nicht  abzusehen,  wefehalb  diese  Benrannngen  bezeich- 
nender sein  Bollen,  als  die  «chon  vorhandenen,  denn  Alles 


Digitized  by  Google 


355 

was  maü  gegen  die  Eintheilung  in  Monocotyledonen  nnA 
Dicotyledoiieii  zu  sagen  hat,  das  gilt  auch  gegen  diese; 
auch  wurde  im  VorJi ergehenden  auf  mehrere  Dicotyledonen 
aufmerksam  gemacht»  deren  Embryo  ungleich  groiseCoty« 
ledonen  entwickelt 

,^it  Recht,  sagt  Herr  DeCandoUe,  hat  mm  alle  mit 
gegenuberetehenden  oder  qnirlfönnigen  Gotyledonen  verse* 
henen  Pflanzen  zu  einer  einzigen  Klasse  vereinigt,  rnid 
vielleicht  hätte  man  ihnen  einen  passenderen  Namen  als 
den  der  Dicotyledonen  geben  können,  indessen  derselbe 
ist  zu  allgemein  bekannt  und  nicht  'so  sehr  unrichtig,  als 
dafs  es  sich  der  Mühe  loiuite  ihn  abzuändern,  nur 
mufs  man  sich  wohl  merken,  dafs  es  nicht  die  Zahl,  son- 
dern die  gegenseitige  Stellung  ist»  worauf  es  wesentlich 
allkommt." 

In  Hinsicht  der  Form,  der  Grösse  und  der  Stnictur 
zeigen  die  Gotyledonen  die  grdfeten  Verschiedenheiten:  die 
der  Dicotyledonen  stehen  hei  ihrer  Entwickelung  stets 
•mehr  oder  weniger  weit  auseinander,  und  diese  Stellung 

bleibt  mehr  oder  weniger  lange,  während  sie  sich  bei  ei- 
uigtiii  rüanzen  schon  liuh  verändert,  und  die  Gotyledonen 
alsdaun  mit  ihrer  inneren  Fläche  unmittelbar  aufeinander 
liegen,  mö?e  die  Fläche  gieiciiiiiaisig  sein,  oder  mög-e  ?ie 
gebuchtet,  gekrümmt  oder  noch  so  mannigfach  gefaltet 
sein.  Die  Form,  die  Lage,  die  Zusammenfaltung  und  alle 
übrigen  Verhältnisse,  welche  die  Gotyledonen  zeigen,  hat 
man,  ganz  wie  bei  den  gewöhnlichen  Blättern  benannt 
defsbalb  dieselben  hier  nicht  weiter  zu  erörtern  sbd;  auch 
findet  man  diesen  Gegenstand  in  Herrn  De  Gandolie's  Or- 
ganographie  s^r  gut  auseinandergesetzt 

Linne  belegte  die  Saamenblätter  des  Embiyo's  mit 
dem  Namen  der  Gotyledonen  *) ,  weil  dieselben,  als  mehr 
oder  weiiiicr  concave  oder  ausgehöhlte  Körper  die  erste 
Knospe  einschliefsen,  und  diese  Benennung  hat  alle  frü- 
heren, als  foiia  seminalia,  valvae  seminales  (Jung)  und 
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lobi  scminaies  (Gleichen)  mit  allem  Rechte  verdrängt.  Es 
ist  bekannt,  dafs  die  Gotyledonen  der  meisteu  Pflanzen 
bei  dem  Keimen  der  Saamen  über  die  £rde  kommeD,  eine 
l^tine  Farbe  annehmen,  und  mehr  oder  weniger  lange  ans- 
dauern;  bei  einigen  Pflanzen,  z.  B.  bei  Polygonum  Fago- 
pyrum,  Famaria  offidnalis  n,A.m.  zeigen  sich  nach  Herrn 
Meisner^s  Beobachtung  die  Cotyledonen  nicht  selten  noch 
während  nnd  selbst  nach  derBlöthe;  Ersteres  kommt  auch 
bei  Galium-Arteii  und  ziemlich  gewöhnlich  bei  den  Cucur- 
bitaceen vor.   Die  Cotyledonen  der  Euphorbia  canariensis 
sah  Herr  De  Candolle  noch  im  zweiten  Jahre.    Alle  diese 
Cotyledonen  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  Spaltöffnungen, 
und  zeigen  in  ihrem  Inneren  ähnliche  erweiterte  Intercei- 
lulargängey  ganz  wie  bei  gewöhnlichen  Blättern;  dagegen 
diejenigen  Cotyledonen,  welche  unter  der  Erde  bleiben^ 
keine  grüne  Farbe  annehmen,  keine  SpaltÖffiiungen  zeigen, 
aber  stets  von  fleischiger  oder  mehliger  Beschaflenheit  sind, 
und  auch  fleischige  Cotyledonen  in  der  Kunstsprache  ge- 
nannt werden.    Man  hat  den  Satz  aufgestellt,  dals  <lie 
blattartigen  Cotyledonen,  weldie  über  die  Erde  hinausge- 
hen, im  AJlgemeinen  bei  den,  mit  einem  Eyweifskörper 
versehenen  Saamen  zu  Anden  sind»  dagegen  die  fleischigen 
Cotyledonen  gerade  bei  [den  eyweifslosen  Dicotyledonen 
häufiger  auftreten,  doch  scheine  das  Gegentheil  bei  den 
Monocotyledonen  stattzufinden;  aber  fast  uberall 
sich  Ausnahmen  von  dieser  Regel.    Ja  bei  Gattungen  ei- 
ner und  derselben  Familie  kommen  fleischige  Cotyledonen 
vor,  welche  unter  der  Erde  bleiben,  wie  bei  Vicia  Faha, 
und  fleischige  und  blattartige  Cotyledonen,  welche  über 
die  Erde  hinausgehen,  als  z.  B.  hei  I^iiaseolus  ii.  s.  w. 

Die  Cotyledonen  hat  man  nicht  nur  Saamenblatter 
genannt,  sondern  man  hat  sie  auch  in  ihrer  Bedeutung 
mit  den  übrigen  Blättern  der  Pflanze  gleichgestellt,  wozu 
weniger  die  Form,  als  die  Stmctnr  nnd  das  übrige  Ver- 
halten derselben  Veranlassung  gegeben  hat;  ja  man  hat 
eine  Menge  von  Griinden  angestellt,  welche  es  erweisen 
sollen,  daü!  die  Cotyledonen  gew^iche  Blätter  sind; 
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doch  diese  Grande  beweisen  gerade  nnr  ebenso  viel,  als 

jene,  welcbe  man  für  die  allgemein  herrschende  Ansicht 
aufgestellt  hat,  dafs  Blumenblätter  und  Staubfäden  etc. 
ebenfalls  nur  modificirte  Blätter  sind.  Meiner  Ansicht 
nach  shid  die  Cotyledonen  nichts  anderes  als  Cotyledonen, 
und  diese  treten  als  blattartige  Auswüchse  auf,  welche  mit 
den  gewöhnlichen  Blättern  der  Pflanzen  in  vieler  Hinsicht 
grofee  Aehnlichkeit  zeigen,  und  zur  Emähmng  des  jungen 
Pflänzchen  bestinunt  sind»  worüber  schon  im  2len  Theile 
dieses  Buches  pag.  320  die  Rede  war.  Die  Zahl  der  Gha- 
raotere,  dnrch  welche  sich  die  Cotyledonen  von  den  ge- 
wöhnlichen Bllttem  unterscheiden,  ist  dagegen  auch  nicht 
klein,  und  besonders  auffalleiul  ist  die  Stellung  derselbea 
bei  den  Dicotyledoneii.  wo  sie  gegenüberstehend  sind,  wenn 
auch  die  übrigen  Blätter  der  Pflanze  alterniren,  und  zwar 
geschieht  hier  der  Wechsel  in  der  Stellung  bald  plötzlich, 
so  dafs  die  Cotyledonen  vollkouuuen  opponiren,  während 
die  nächsten  wirklichen  Blätter  sogleich  alterniren;  in  an^ 
deren  FäUen,  sagt  Herr  De  CandoUe  in  seiner  Qrganogra^ 
phie,  findet  hierin  ein  allmaliger  Uehergang' statte  welöbec 
zeigt»  dafs  die  abwechselnde  Stellung  der  Blätter  eine  von 
der  Entwickelungsweise  abstaonnende  Ausartung  ist 

Die  wichtigste  Einwendung,  welche  man  gegen  Jnssieu's 
natürliches  Püanzensystem  zu  machen  hat,  ist  die,  dafs  die 
Farrnkräuter,  deren  Structur  und  Eniw  ickelung  iui  All- 
gemeinen mit  derjenigen  der  Monocotyledouen  überein- 
stimmt, wie  ich  es  im  ersten  Theile  uachgewiesen  habe, 
dafs  diese  Gewächse  mit  so  unvollkommenen  Saarn en  auf- 
treten, da&  in  denselben  nicht  einmal  besondere  Embryo- 
nen und  daher  auch  keine  Cotyledonen  enthalten  sind, 
wefshalb  man  sie  zu  den  Acotyiedonen  stellen  mufete,  mit 
welchen  sie  ihrer  Structur  nach  allerdings  nicht  zusam- 
mengehören. Es  ist  anch  keineswegs  zn  rechtfertigen^ 
wenn  man  die  Saamen  der  Farrn  etwa  als  freie  Embryo- 
neu ansehiu  wollte,  deren  Cotyledou  erst  bei  dem  Kei- 
mungsakte entwickelt  würde.  Denn  wir  werden  es  später 
kennen  lernen,  dafe  die  Bildung  der  Farrnsporen  ganz 
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ähnlich  denjenigen  der  Sporen  der  Moose  erfolgt;  auch 
sind  es  hohle  Bläschen,  gleichsam  Embryoneu  iji  der  ersten 
Kntwickelungsperiode,  welche  mit  oiner  zweiten,  mehr  oder 
weniger  zusammengesetzten  Haut  umschlossen  siüd,  was 
bei  den  jungen  Embryonen  der  Cotyledonar-Pflanzen  nicht 
der  Fall  ist  Die  Fari^  bleiben  also  eine  Fasulie,  und 
zwar  eine  der  gröfsCen»  weldie  in  Jnssieu's  natürlichem 
Pflanzensysteme  nicht  natürlich  gestellt  werden  können, 
was  gegenwärtig  allen  Botanikern  bekannt  ist  Wir  lernen 
hieraus  abermals,  dafs  die  Systeme,  welche  wir  uns  zur 
nälieren  Kenntnifs  der  Geschöpfe  bilden,  keineswegs  die- 
j(  uiLcii  sind,  nach  welchen  sich  die  Bildungen  der  Natur 
richten,  und  wir  können  zufrieden  sein,  wenn  wir  die  Re- 
geln kennen  gelernt  haben ,  nach  welchen  die  Geschöpfe 
in  der  Natur  aneinander  gereiht  sind;  so  verhält  es  sich 
bei  den  Pflanzen  nnd  ebenso  bei  den  Thieren,  überall  zei- 
gen unsere  Systeme  Ansnahmeu.  £8  scheint  mir  Herrn 
De  OandoUe's  Vorschlag,  die  Monocotyledonen  in  zwei 
Klassen  zu  bringen,  nämlich  in  phanerogame  und  In  krypto^ 
gamc  sehr  aunelimbar;  zu  letzteren  konnte  mau  dann  die 
Farrn  bringen. 

Auch  das  Foderchen  oder  die  erste  Knospe,  bietet  bei 
der  Betrachtung  des  Embryo's  mannigfache  Vcrscliiedeu- 
heiten  dar,  welche  jedoch  im  Allgemeinen  weit  weniger 
wichtig  sind,  als  die  Charactere,  welche  die  Cotyledonen 
nnd  das  Stengelchen  und  Würzelchen  des  Embryo's  zei- 
gen. Es  ist  schon  eine,  sehr  auflEaUende  Erscheinung,  da& 
das  Federchen  bei  dem  Embryo  einiger  monocotyledoni- 
schen  Gattungen  so  auffallend  weit  ausgebildet  ist,  wie 
z.  ß.  bei  den  Gräsern,  während  der  Embryo  anderer  Mo- 
nocotyledonen selbst  im  reifen  Saamen  gleichsam  auf  der 
zweiten  Entwickelnngsstufe  zurückbleibt.  Bei  den  dicoty- 
ledouischen  (Gattungen  zeigt  der  Embryo  in  Hinsicht  des 
Auftretens  des  Federchens  ganz  ähnliche  Verschiedenheiten; 
bei  einigen  Gattungen  ist  es  im  Embryo  des  reifen  Saa^ 
mens  schon  ausgebildet,  bei  anderen  dagegen  entwickelt 
es  sich  erst  während  des  Keimen's. .  So  wie  das  Federcfaen 


Digitized  by 


359 


be!  dm  Saanen  der  Monocotyledonoi  anfongs  ans  der  ge- 
schlossenen Scheide  des  Cotyledon*s  hervorgeht,  so  wächst 
es  bei  den  Dicotyledonen  gewöhnlich  aus  dem  Grunde 
zwischen  den  beiden  Cotyledonen  hervor,  welclie  nur  in 
seltenen  Fällen  daselbst  scheidenförmig  verwachsen  sind; 
das  erste  Auftreten  desselben  ist  schwer  zu  beobachten, 
aber  es  scheint,  dafs  sich  die  Spitase  des  SteDgelcheo's 
unmittelbar  in  ein  kleines»  konisdies  K^fchen  vonZellen- 
gewebe  verlängert,  und  dals  dieses  Kopfeben  oder  Wans* 
eben  zur  Seite  der  Basis  die  kleinen  Blätteben  entwickelt 
Bei  dem  Embryo  der  Gattung  Casenta,  wo  die  Cotyledo- 
nen nur  im  Rudimente  augedfutet  sind,  da  wächst  das 
Federcheu  unnutteibar  aus  der  Spitze  des  Stengeichen's 
hervor. 

Herr  Bernhardi,  der  die  Abweichungen,  welche  die  Em- 
bryonen verschiedener  Gattungen  in  Hinsicht  ihrer  Structur 
und  ihres  Keimen's  zeigen,  am  ausfiihrliehsten  und  griind« 
liebsten  gewürdigt  hat,  findet  die  Benennungen  Monooo- 
tyleen  und  Dieotyleen,  welche  man  gegenwürtig  für  die 
Jussieu'schen  eingeführt  bat,  ebenfalls  nicht  ^hinlänglieb 
bezeichnend,  bemerkt  aber  auch,  dafs  es  schwer  hält  Be» 
nennungen  zu  finden,  welche  den  Unterschied  ebenso  tref- 
fend, als  gefällig  ausdrücken.  Sehr  passend  sollen  die 
Monocotyledüiien  Coleomonocotyleen  und  die  Dico- 
tyledonen Allocotyleen  genannt  werden;  die  erstere 
Benennung  gründet  sich  auf  die  scheidenartige  Bedeckung, 
welche  das  Federchen  der  Monocotylo rinnen  zeigt,  die  letz- 
tere dagegen  auf  die  mannigfachen  Modificationen,  welche 
die  Cotyledonen  in  Form,  Zahl  und  Stellojig  bei  den  IM- 
ootyledonen  zeigen.  Lestiboudois  bat  schon  früher  eine 
Aendening  der  Benennungen  Monocotyledonen  und  Di- 
cotyledonen in  Endoptilen  und  ExoptUen  vorgeschlagen, 
welche,  dem  Wesentlichen  nach,  mit  der  vorhergehenden 
Eintheiluni?  /usantiiieiiialJt,  nur  sind  die  Beneiimingen  von 
verschiedenen  TJieilen  des  Kmbryo's  entnommen.  Bei  den 
Exoptilcn  soll  das  Federchen  frei  stehen,  während  es  bei 
den,£ndoptUeu  in  der  Scheide,  welche  der  Ootyledoii  bii- 
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dety  eingeschlo^spü  ist.  £s  kaun  jedoch  aus  den,  im  Von 
hergehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  nicht  mehr  schwer 
fallen  zu  zeigen,  dafe  sich  gegen  diese  Eintheilung  ebenso 
viele  Ausnahmen  oder  Abweichungen  anilühren  lassen,  als 
gegen  Jussten's  Eintheilung. 

Auch  in  Bezug  auf  abnorme  Entwickelung  des  Feder- 
chen's  bei  dicotyledonischen  Embryonen,  hat  Herr  Bern- 
hardi  in  seiner,  schon  so  oft  genannten  Abiiaudluug  über 
den  Embryo  äufserst  ausgezeichnete  Fälle  beschrieben;  so 
zeigt  der  Kinbryo  der  Gattung  Dentaria  zwar  zwei  Coty- 
ledonen,  aber  kein  Federchen;  es  keimt  mit  einem  ein- 
zelnen Cotyledon  und  einem  sehr  unvollkommenen  Feder- 
chen  hervor,  bildet  später  im  Verlaufe  des  Würzelchen's 
einen  Knollen,  welcher  immer  mehr  zunimmt  und  im  ibl* 
genden  Jahije,  nachdem  alle  übrigen  Theile  desPflänzchens 
geschwunden  sind,  am  oberen  Ende  ein  Blatt  treibt,  wel- 
chem bald  mehrere  folgen ;  bei  der  Gattung  Corydalis  bleibt 
jenes  erste  Blatt  im  ersten  Jahre  ganz  allein.  Aehnlich 
verhält  sich,  nach  Herrn  Ilernbardi's  Beobachtungen,  auch 
das  Keimen  von  Leontice  altaica  und  vesicaria,  wo  im 
zweiten  Jahre  aus  dem  Knollen  ein  Blatt  und,  wenn  das- 
selbe die  gehörige  Grör^ie  erreicht  hat»  auch  ein  blühender 
Stengel  hervortritt;  der  Embryo  von  Leontice  hat  übrigens 
deutlich  ausgebildete  und  abstehende  Cotyledonen.  In 
einigen  Saamen  sind  die  Cotyledonen  verwachsen  und  hier 
wädist  das  Federchen  oder  die  erste  Knospe  aus  der  Basis 
der,  zu  einer  Scheide  verwachsenen  Cotyledonen  seitlich 
hervor,  wie  bei  vielen  Umheilaten  und  einigen  Delphinium- 
Arten.  Nach  Beriihardi  s  Beobachtung  sind  die  Cotyledo- 
nen bei  Delphinium  puniceum  bald  verwachsen,  bald  mehr 
oder  weniger  getrennt,  während  sie  sich  bei  Delphinium 
fissum  und  ochroleucnm  immer  vollkommen  verwachsen 
zeigen,  daher  sich  hiemach  die  Bildung  des  Federehen*s 
richtet;  welches  bald  aus  der  Mitte  des  Ansatzpunktes  der 
Cotyledonen,  bald  zur  Seite  der,  durch  die  Verwadisung 
zurückgebliebenen  Scheide  hervortritt. 

Als  allgemeine  llegel  Ist  anzunehmen,  daib  jeder  Em- 
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bryo  nur  ein  Knöspchen  und  zwar  zwischen  oder  über 
den  Cotyledonen  bildet,  und  diese  erste  Knospe  ist  es,  welche 
das  Federchen  genannt  wird  und  als  Terminalknospe  auf- 
tritt. Es  kommt  aber  auch  zuweilen  vor»  dafe  neben  dem 
Federchen  noch  zwei  AxiUarknospen  auftreten,  welche  frei- 
lidi,  wie  Herr  Meisner  in  der  Uebersetxnng  von  De  Gan- 
dolle'« Organographie  vegetale  *)  sehr  richtig  bemerk^ 
weniger  in  den  Achseln,  als  auf  der  Basis  der  Cotyledo- 
nen sitzen.  Dieses  Auftreten  der  Knöspchen  kann  nicht 
mehr  befremden,  denn  es  kommt  auch  an  den  wirklichen 
Blättern  sehr  häufig  vor.  Durch  die  Herrn  Iloeper  und 
Bernhardi  ist  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der 
Embryo  bei  verschiedenen  Pflanzen,  als  z.  6.  bei  den  Gat- 
tungen Euphorbia  und  Linaria  nicht  nur  das  Federchen 
zwischen  den  Cotyledonen  treibt,  sondern  auch  noch  un- 
terhalb der  Cotyledonen  ein  oder  mehrere  Knöspchen  her- 
vorsohickt  Besonders  interessant  ist  Herrn  Bemhardi's 
Beobachtung  bei  vielen  Linaria -Arten,  wo  sich  die  Zahl 
dieser  Seitenknospen,  welche  nicht  unterhalb  der  Cotyle- 
donen sondern  an  der  Basis  des  Stengekheiis  hervortreten, 
nach  dem  üppigen  Wachslhuine  der  Pflänzchen  richtet» 
während  sich  in  der  Achsel  der  Cotyledonen  niemals  ein 
zweiter  Trieb  entwickelt. 

Schliefslich  kommen  wir  nochmals  auf  die  morpholo- 
gische Deutung  des  Embryo's  zurück,  um  das  Auftreten 
des  ersten  Knoten's  näher  zn  beleuchten,  worüber  selbst 
bei  den  ausgezeichnetsten  Botanikern  unserer  Zeit  so  äu- 
i^erst  verschiedene  Ansichten  herrschen,  wie  es  z.B.  die 
beiden  meisterhaften  Abhandlungen  von  den  Hrn.  E.  Meyer**) 
und  Benihardi  zeigen,  welche  zu  gleicher  Zeit  und  in  f  uiem 
und  demselben  Bande  der  Linnaea  (1832)  erschienen.  Herr 
Meyer***)  lehrt,  dafs  sich  das  Stengelclien,  als  das  erste 
Internodium  aus  dem  Cotyledouenkreise  hervorzieht  und 
zugleich  bilde  sich  der  Hals,  welchen  wir  früher  pag. 

*)  M.  pag.  88. 

**)  Die  Meiamor|iho»&  der  PflanMsn  und  ihre  Widersacher. 
L  c.  pag.  414. 
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kennen  gelernt  haben,  zwischen  Stengelchen  und  Wiirzel- 
chen,  und  dieser  Hals  sei  als  der  erste  Knoten  anzusehen. 
Hals  oder  Knoten,  Stengelchen  oder  Interuodium  und  Co- 
tyledonarkreis  machen  hiernach  das  einfache  Pflänzchen 
des  £mbryo  aus.  Ich  kann  dieser  Ansicht  keinesweges  bei- 
slimmeD,  denn  die  Beobachtung  des  sich  entwickelnden 
fimbryo's  lehrt,  dafs  mit  dem  Hervorsprossen  der  Cotyle- 
doDen  zogleidi  eine  Streckmig  der  Etnbryokngel  und  so- 
mit dieBüdang  des  StengelcheD's  als  die  Hauptackse  statt- 
findet; demnach  man  wohl  sagen  kann,  dafs  die  Cotyledo- 
nen  aus  den  Seiten  der  Spitze  der  Achse  hervorvvachsen, 
aber  keineswegs,  dals  die  Achse  aus  dem  Coiyiedoneukreise 
hervorgezogen  werde.  Wenn  mau  den  Stengel  der  Pflan- 
zen als  zusammengesetzt  aus  verschiedenen,  mehr  oder 
weniger  selbstständigen  Gliedern  betrachtet,  so  ist  natürlich 
die  morphologische  Deutung  dieser  Glieder  sehr  wichtig; 
Herr  Meyer  glaubt,  dafs  ein  jedes  Glied  gleidi  der  Em- 
bryopflanze aus  Knoten,  latemodinm  und  Blattkreis  be- 
stehe und  sie  alle  bilden  sich  aus  einer  morphologischen 
Einheit,  die  wir  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  das  Blatt 
nennen  dürfen.  Wir  haben  jedoch  im  Vorhergehenden  die 
Bildung  des  Emhryo's  so  voiii?tandig  nachgewiesen,  dais, 
wie  ich  glaube,  keiu  Grund  aufzufinden  ist,  der  uns  zu 
dieser  Annahme  berechtigt;  und  auch  die  Entwickelung  der 
Knospai  lehrt,  dais  Stengel  und  Blatt  stets  wesentlich 
verschiedene  Theile  sind,  dafs  also  der  Satz  „die  ganze 
Pflanze  ist  ein  allgemeines  Blatt*'  keines%vegs  mit  der  Natur 
übereinstimmt  Die  Knospe  der  Pflanzen,  sagt  Herr  Meyer*) 
besteht  nur  aus  Blattkreisen  und  aus  nichts  anderem; 
jeder  Blattkreis  stehe  mit  dem  vorhergehenden  an  '-einer 
Basis  in  Verbindung  und  dalier  telile  es  auch  hier  iu(  lit  an 
einer  gemeinsamen  Achse,  docli  dieses  sei  kein  eigenes 
Organ.  Diese  Annahuie,  welche  so  grofsen  Beifall  ge- 
funden hat,  dient  ebenfalls  zur  Begründung  der  Hypotliese, 
nach  welcher  der  Stengel  oder  die  Achse  der  Pflanze  aus 
den  Blättern  hervorgebtldet  wird.   Andere  Botaniker  sind 

*)  Linnaca.  VII.  pag.  411. 
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der  Meinung,  dafs  jede  Knospe  eine  besondere  Achse  habe, 
dafs  aber  weder  die  Blätter  noch  die  Achse  das  Vorherr- 
schende sei,  sondern  dafs  sich  beide  Theiie  zugleich  bilden, 
aof  diese  Weise  entgehen  sie  dem  gefährlichen  Streite,  der 
sich  gegenwartig  über  diesen  Gegenstand  erhebt.  Meiner 
Ansicht  nach  darf  hier  nur  die  reine  Beobachtung  der  N»- 
tnr  entscheiden,  und  diese  zeigt,  freilich  nicht  immer  so 
deutlich,  wie  man  es  zu  haben  wünscht,  da6  sich  die  Blät- 
ter aus  der  Seite  der  sich  verlängernden  Achse  hervor- 
bilden. Ich  habe  im  Vorhergehenden  verschiedene  Fälle 
angeführt,  wo  dieses  mehr  oder  vveiiiL:nr  deutlich  sehen 
ist^  und  hier  führe  ich  nur  noch  die  Knospen  von  Ceratophyl> 
lum  anf,  an  welchen  nichts  deutlicher  zu  sehen  ist,  als  das 
Uervorsprossen  der  Blätter  aus  den  Seiten  der  Achse,  oft 
noch  weit  entfernt  von  der  Spitze  derselben. 

Herr  Bemhardi*)  giebt  Ton  jeBem  Gcgeostand«  mo 
ganz  andere  Dentnng,  der  ich  im  Allgemeinen  voUkom» 
men  beistimmen  möchte;  er  findet  es  unstatthaft  im  Halse 
regelmäfsig  den  ersten  Knoten,  den  sogenannten  Lebeiis- 
knoten  zu  suchen,  denn  dieser  dürfe  nur  da  angenommen 
werden,  wo  sich  die  erste  Knospe  bildet.  Die  Knoten 
seien  überhaupt  die  Verbindungsorgane  zwischen  je  zwei 
Gliedern  einer  Pflanze  und  daher  die  Zahl  derselben  gleich 
der  Zahl  der  Glieder  weniger  1.  Das  junge  Pflänzohen 
oder  der  Embryo,  meint  Heir  Bemhardi  und  dieses  ist 
reineNatnrbeobachtnng,  bedarf  defthalb  auch  keines  Knoten's, 
^  aber  es  sei  das  Geschäft  desselben*  einen  solciien  zn  er- 
zeugen um  die  Ansetzung  eines  zweiten  idealen  Individuum's 
möglich  zu  machen,  dessen  ersten  Ansatz  das  Federchen 
darstellt,  lieber  die  Entstehung  des  Kuoten's  durch  die 
Verwachsungen  der  SpiraJgeiafse  u.  s.  w.  fehlen  noch  ge- 
naue Untersuchungen. 

Die  Veränderungen,  wdche  die  EyhüUen  nach  er- 
folgter Befruchtung  des  Eychen's  eingehen,  sind  überass 
mannigfaltig,  deren  Betrachtung  jedodi  nicht  mehr  zum 
Zwecke  dieses  Buches  gehört. 

'  *)  1.  c.  pag.  569. 
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Viertes  Capitel. 
Von  der  Bastardzeilgang. 

Die  Bastardzeagong,  wie  sie  bei  den  Thieren  vor- 
kommt, findea  wir  aaoh  bei  den  Pflanzen ,  und  daher  bat 
man  schon  seit  der  frühesten  Zeit,  als  die  Geschlechts- 
Verschiedenheit  bei  den  Pflanzen  angenommen  wnrde,  ge- 
rade die  Bastardzeugung  unter  den  Pflanzen  aLs  eiuü  der 
wichtigsten  Beweisgründe  für  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
anerkannt,  und  in  der  That,  nichts  war  treffender  als  dieses, 
denn  die  Entstehung  der  Bastarde  bei  den  Thieren  setzt 
immer  die  geschlechtliche  Vemuschnng  zweier  verschiedenen 
Arten  voraus. 

Bastardpflanzen  nennt  man  solche  Pflanzen,  die  aus 
Saamen  entstanden  sind,  deren  Mutterpflanze  durch  den 
Blomenstaub  einer  anderen  Pflanzenart  befruchtet  ist 

Die  Bastardzeugung  bei  den  Pflanzen  ward  schon  von 
Camerer  *)  vermuthet,  doch  bald  darauf  ward  sie  von 
Bradley**),  nämlich  1726,  vollständig  behauptet.  Er  gab 
an,  dafs  man  zuerst  nur  zwei  Varietäten  von  Aunkein, 
nämlich  die  gelbe  und  die  schwarze  in  Eogland  gehabt 
habe,  welche  aber  mit  einander  vereinigt  Saamen  gegeben 
hätten,  welche  die  übrigen  Varietäten  hervorbrachten. 
Bradiey  spricht  sich  hierüber  ganz  klar  aus,  er  glaubte^ 
dais  der  Pollen  durch  die  Luft  von  einer  Pflanze  zur  an- 
deren getragen  wurde,  und  dafs  auf  diese  Weise  die  vielen 
Varietäten  entstanden  wären,  welche  wir  taglich  an  Blu- 
men und  an  Früchten  walirnehmen.  Dann  führt  Bradiey 
die  Bastardbildung  an,  welche  aus  Saamen  hervorgegangen 
war,  die  der  berühmte  Gärtner  Fairchild  zu  Hoxton,  durch 
Bestäubung  zweier  Nelken  erhielt,  derCarnation  (Uianthus 
CaryophUlus)  mit  dem  Pollen  des  Sweet  William  (Dianthus 
barbatus);  wodurch  also  schon  zu  jener  Zeit  die  Bastard- 

*^  De  sexu  plantarum.    Tübingen  1691.  8. 
**)  New  ImproTements  of  pUndng  aiad  gardealng  etc.   TIm  «c- 
v«ndi  Edit.  London  1739.  pag.  17. 
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bildimg  bei  den  Päauzen  erwiesen  war.  Linne*)  be- 
hauptete erst  im  Jahre  1744,  und  wahrscheinlich  nar  fol- 
gend den  £rfabningen  der  Gärtner,  dafs  die  Bastardzengong 
anch  bei  den  Pflanzen  vorkomme,  denn  die  geflammten 
Talpen  entstanden  dnrob  geschlecbtllclie  Vennischnng  ver- 
schiedenfarbiger Spielarten.  Auch  die  verschtedenfarlngen 
Kohlarten  führt  Linne  an,  welche  gleichfalls  Bewebe  dafür 
geben,  wenn  bie  unter  einander  vermengt  ständen.  So 
soll  der  weifse  Koldkopf,  wenn  er  neben  dem  rothen 
Kohlkopfe  steht,  nicht  selten  Saamen  bringen,  aus  wel- 
chen wieder  rothe  hervorgehen.  J.  G.  Gmelin  hatte  zwei 
Delphtnium- Arten  ans  Sibirien  mitgebracht,  welche  iln 
botanischen  Garten  zu  Petersburg  gezogen  wurden,  nnd 
später  zeigten  sich  5  —  6  Delphinium-Arten,  welche  er 
unterscheiden  konnte;  Linne  vermuthet,  dafs  diese  Meki<* 
.zahl  durch  Bastardzeugung  hervorgegangen  sei  Doch 
lAnnh  widmete  auch  fiernerhin  seine  Anfiifeilcsamkeit  im- 
mer mehr  den  liastardpflanzen,  denn  er  erkaiiute  gewifs 
sehr  wülil,  dafs  gerade  hierin  der  unumstöfslichste  Bewein 
für  die,  von  ihm  so  allgemein  beliauptete  Theorie»  von 
der  Geschlechts-Verschiedenheic  bei  den  i^Üanzen  zu  linden 
sd«  Im  Jahre  1751  behauptete  Linne  die  Bastardzeu- 
gung bei  den  Pflanzen  mit  aller  Bestimmtheit,  or  führte 
eine  sehr  grolle  Menge  von  Beispielen  auf,  welche  seine 
Angabe  erweisen  sollten,  doch  hat  es  sich  später  gezeigt 
dafs  wohl  nur  einige  wen^e  dieser  Beispiele,  als  richtig 
angesehen  wenden  können.  Linne  sah  nSmlich  die  Ent- 
stehung der  Verbena  tetrandra  aus  der  Vermischung  der 
Verbena  hastata  und  Verbena  spuria  u.  s.  w.  Später  beob- 
achtete Linne  ***)  den  schönen  Bastard  von  Verbascum 
Thapsns  und  Verbascum  Lichnitis  und  endlich  erzeugte  er 
selbst  f)  einen  Bastard  durch  Befruchtung  von  Tragopogon 

*)  De  Peloria.  —  Araoenitat.  acad.  Edll.  Sehr.  I.  pag.  7IK 
**)  Plantae  hybridae.  —  Anioenit.  acad.  Iii.  pag.  25. 

Amoenitat   ,»<  ,h1.  VI.  pag.  293. 
*{*)  S.  Difi^ukitio  de  &exu  piautarum.  —  Amoen.  acad.  Tom.  jfü. 
pag.  128. 
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porrifolins  mit  ^Ihraienstaub  von  Tragopogoii  pratensis,  und 
glaubte  den  SaU  aufstellen  zu  können,  dafs  liei  den 
Bastardpflanzen  die  innere  Pflanze  oder  die 
Fructification  der  Mutter  ähnlich  sei,  dafs  aber 
die  äufsere  Pflanze  die  Form  des  Vaters  an- 
nebme  *X  doch  diese  Ansicht  ist  durch  spatere  Beobacb- 
Uragen  widerlegt  worden. 

Im  Jahre  1761  trat  endliob  Koelrenter^)  mit  seinen, 
spiter  so  sehr'  berühmt  gewordenen  Beobaobtongen  auf, 
daft  man  endlich  die  Bastardzeugung  unter  den  Pflanzen 
und  mit  ihr  also  auch  die  Geschlechts-Verschiedenheit  bei 
denselben  allgemein  anerkannte;  seine  Versuche  sind  äu- 
fserst  genau  angestellt  und  prunklos  besclirieben,  dafs  sie 
von  allen  wirklichen  liotauikem,  welche  dieselbe  wieder- 
holt haben,  Bor  bestätigt  worden  sind.  Die  Gesetze^  welche 
Koelreuter  aus  den  Resultaten  seiner  Beobachtungen  zog, 
sind  bis  anf  den  hentjgen  Tag  allgemein  anerkannt  und 
nnr  Weniges  ist  noch  von  den  neueren  Beobachtern  Bber 
diesen  Gegenstand  huiZDgefngt.  Die  Herren  Sageret***) 
Friedrich  Gärtner  f),  Knight  ff)  uud  A.  F.  Wiegmann  flf) 
haben  die  Koelreuter'schen  Beobachtungen  über  die  Ba- 

^  Amoen.  acad.  VI.  pag.  293. 

**)  Vorläufige  Nachrichten  von  einigen  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
betreffendea  Venocben  nnd  Beobachtungen.  Leipzig  17Ö1.  8vo.  — 
Ef  folgten  3  Fortsetsungea  dieier  vorläufigen  Nachrichten  in  den 
Jabreii  1789^  1764  xmd  1768. 

**^)  Comldmiion«  fiir  la  prodaetloii  dt  Hjbridci,  d«s  Tmatcs 
cl  dct  Van^te«  en  f^nM,  et  rar  «eile«  de  la  fanulle  de«  Cncarbi- 
tMtita  cn  particulier.  —  Ana.  des  edene.  dlUet.  Hat.  TUL  pag.294-dl4. 

y)  Nachricht  über  Versuche,  die  Befruchtung  einiger  Gewaehse 
betreffend.  Naturwlsstmch.  Abhandl.  der  Würtemberger|Gcsellsch. 
Tübingen  1816.  I.  pag.  35.  Nachträge  sind  in  der  botanischen  Zei- 
tung und  in  der  Isis  erschienen  und  endlich  die  gröfsere  Arbeit :  Over 
de  Voortteh'ng  van  linsi.-iard  -  Planton  in  iSTatuurk.  VerhandeUng.  TOS 
de  Hollandsche  TSIt  ;ts<  Ii    de  Wetensch.  Deel  24.  1838. 

ff)  Trans,  ol  the  Hortic.  Soc.  of  London.    Vol.  IlL,  IV.  und  V.- 
Pbiloe.  Tran«act.  of  the  Royal  6ut,  of  London  1799. 
fff)  Ucbev   die  Battarderseugung  im   Pflanzenreiche.  ßraun- 
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stardzeugung  wiederholt,  dieselben  bestätigt  und  manche 
interessante  Thatsachen  hinzugefügt.  Gärtner's  Beobach- 
tungen sind  die  zahlreichsten,  et  hat  deren  gegen  6()00 
anfEuföhren,  welche  er  12  Sommer  hindurch  fortgesetzt 
hat;  aber  gewi&  mit  Unrecht  werden  Wiegmaim's  Versuche^ 
welche  in  der,  von  der  Akademie  der.  Wissensobaften  zu 
Berlin  gekrönten  Preisschrift  mitgetheiit  sind,  durch  Herrn 
Treviranüs*)  zu  sehr  zurückgesetzt.  Es  ist  gewife  gar 
nicht  nöthig,  dafs  ein  so  iei<tstehendes  B'actum,  als  die 
BastardzengunsT  bei  den  Pflanzen,  noch  durch  Tausende 
von  neuen  Versuchen  bestätiort  wird;  auch  einige  wenige 
reichen  dazu  voUkommen  aus,  und  ich  habe  viele  dieser, 
von  Herrn  Wiegroann  gezogenen  Bastardpflanzea  ga>ehen, 
welche  das  von  ihm  MitgoUieiUe  auch  bestätigen.  Ich 
selbst  habe  keine  eigenen  Versuche  über  firzeugnng  von 
Bastardpflanzen  angestellt,  indem  ich  glaubte,  dafe  hier* 
fiber  wenigstens  voriäuiig,  genug  beobachtet  seL 

Wenn  man  Bastardpilanzen  erzeugen  will,  so  hat  man 
auf  einige  Punkte  wesentlich  zu  achten.  Man  nmfs  an 
derjenigen  Pflanze,  welche  künstlich  befruchtet  werden 
soll,  zeitig  genug  dio  Aiulieren  entfernen,  damit  keine 
Spur  ihres  eigenen  Pollens  auf  die  Narbe  fällt;  da  aber 
die  Zeit,  in  welcher  der  Pollen  ausgestreut  wird,  im  Ver- 
hältnis zur  Entwickelung  der  Bliithe  bei  verschiedenen 
Pflanzen  so  sehr  verschieden  ist,  so  hat  man  zuerst  durch 
längere  Beobachtung  zu  erforschen,  um  wek^  Zeit  die 
Ero&ung  der  Antberen  erfolgt.  Bei  einigen  Blumen  ge- 
schieht die  Bestäubung  schon  lange  vor  der  Entfaltung  der 
Blumenkroue.  Die  Befruchtung  mufs  jedoch  erst  dann 
erfolgen,  wenn  die  Narl>e  der  weiblichen  Pflanze  volikoui- 
men  entwickelt  ist,  was  sich  bei  vielen  Gewächsen  durch 
eine  glänzende  Absonderung  auf  deren  Obertiahhc  zeigt. 
Die  Uebertragung  des  Blumenstanbes  anf  die  Narbe  ge- 
schidit  am  zweckmäfsigsten,  wenn  man  die  geööneten  An- 
iheren  der  dazu  bestimmten  Pflanze  unmittelbar  auf  die 


*)  Phynologie  der  Gewich««.  II.  pag.  4i$. 
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Narbe  der  MiitterpflMize  legt,  oder  den  Blnmenstaub  ver- 
mittelst eines  feinen  Pinsels  auf  die  Narbe  streicht.  Herr 
Gärtner  bediente  sich  hiebei  der  Morgeiizeit,  elie  noch  die 
Sonne  auf  die  Blumen  wirken  konnte,  als  der  günstigsten 
Zeit,  ja  nöthigenfalls  wurde  diese  künstliche  Befruchtungf 
des  Tages  mehrmals  wiederholt. 

Die  £rfahni]ig  hat  gelehrt,  dafs  za  den  gewöhnlichen 
künstlichen  Befmchtongen  nur  sehr  wenig  Pollen  erforder- 
lidi  bt,  was  aus, demjenigen,  was  wir  über  den  plasti* 
sehen  Prozefö  hei  der  Befrncbtang  kennen  gelernt  haben, 
sehr  eiklarlich  ist,  denn  jedes  Eychen  bedarf  nur  eines 
einzelnen  Pollenkornes  um  durch  dessen  Schlauch  be- 
fruchtet zu  werden.  Bei  der  Bastanlbefruchtnng-  ist  dage- 
gen eine  sehr  grofse  Menge  von  Blumenstaub  eriorderiich, 
und  auch  wenn  dieses  berücksichtigt  wird,  so  gelingt  den- 
noch die  Befruchtung  so  häufig  nicht  Der  £influf$  des 
eigenen  Pollen's,  sagt  Herr  Gärtner,  ist  so  aberwiegend 
selbst  über  eine  grolhe  Masse  des  fremden,  wenn  gleich 
von  einer  noch  so  nahe  verwandten  Art,  dafs  eine  mikros- 
kopische Menge  des  eigenen  Pollens  die  Einwirkung  des 
fremden  völlig  vernichtet.  Hiedurch  findet  es  Herr  Gärtner 
erklärlich,  dafs  die  Bastardbefruchtungen  in  der  freien 
Natur  so  höchst  selten  vorkonniipn;  und  ist  einmal  die 
Befruchtung  mit  dem  eigenen  Blumenstaube  erfolgt,  so 
kann,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  keine 
zweite  Befruchtung  stattfinden,  eine  Erscheinung,  welche^- 
wie  es  scheint,  sich  auch  im  Thierreiche  bestätigt. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  haben  fast  ubereinstim- 
mend gelehrt,  dafs  diejenigen  Pflanzen,  welche  mit  einander 
Bastarde  erzeugen  sollen,  auch  mit  einander  verwandt  sein 
müssen.  Je  näher  diese  \'er  wand  tschaft  zwischen  den 
älterlichen  Pflanzen  ist,  um  desto  leichter  erfolgt  die  Ba- 
starderzeugung; am  leichtesten  bei  verschiedenen  Unter- 
arten einer  und  derselben  Art,  dann  bei  verschiedenenArten 
einer  und  derselben  Gattung,  und  endlich,  wenn  gleich 
viel  schwerer,  auch  bei  verschiedenenArten  verschiedener 
Gattungen,  doch  ist  für  diesen  Fall  weniger  auf  die  künst- 


Digitized  by  Googl 


*  ■ 

llclie  TFenming  der  Gattongen  zn  sehen,  als  auf  die  Merk- 
male, wodurch  natiirliclie  Gruppen  entstehen.  Alle  Ver- 
suche der  Bastard befru  eil  tu  11  welche  man  zwischen  Pflan- 
zen verscliiedpTipr  natürlicher  Familien  angestellt  hat,  sind 
bis  jetzt  nicht  gelungen;  dieses  ist  das  Resultat,  welches 
bei  der  Bastarderzeugong  der  Thiere  ebenfalls  erlangt  ist 
Ja  selbst  dergleichen  Bastarde,  welche  zwischen  Arten 
verschiedener  Gattungen  erzeugt  sind,  sind  gerade  noch 
nicht  in  grofser  Anzahl  vorhanden.  Koelreuter*)  beob- 
achtete Bastarde  zwischen  verschiedenen  Gattungen  der  Mal- 
vaceen ;  Herr  Link  **)  beobachtete  eben  Bastard  zwischen 
Lychnis  dioica  alba  fem.  und  Saponaria  officinalis,  dessen 
Saamen  unfruclithar  waren.  Herr  "Wiegnjaiiii  erzeugte 
Bastarde  zwischen  den  Oattungen  Vicia  und  Pisum,  Erviim 
und  Vicia,  wie  zwischen  Lychnis  und  Cucubalus.  Herr 
,  Sageret  zwischen  Cochlearia  Armoracia  und  Brassica  ole- 
racea,  aber  Herr  Gärtner  hat  die  gröiste  Menge  von  Beob- 
achtungen der  Art  gemacht,  aus  diesen  ergeben  sich  Ba- 
starde zwischen  den  Gattungen  Ipomoea  purpurea  und 
Convolvulus  Sepium,  zwischen  Nicotiana  und  Hyoscyamus, 
zwischen  Nicotiana  und  Datura,  zwischen  Papaver  Rhoeas 
und  Chelidonium  majus  und  Glaucium  luteum;  zwischen 
Lavatera  trimestris  und  Hibiscus  Trionum  und  umge- 
kehrt U.  S.  W, 

Obaleieh  die  Bastardzeugung  zwischen  verschiedeneu 
Arten  und  selbst  unter  verschiedenen  verwandten  Gat- 
tungen im  Allgemeinen  leicht  gelingt,  so  sind  doch  von 
Gärtner  und  anderenBeobachtern  Fälle  angegeben,  in  denen 
diese  Zeugung  nidit  so  leicht  gelingt,  ja  mitunter  gar  nicht 
So  nimmt  Nicotiana  pumila,  Datura  laevis  und  Lychnis 
Flos  Cnculi  fremden  Pollen  sehr  leicht  auf,  selltst  von  an- 
deren Gattungen,  doch  Nicotiana  Langsdorfii  und  panicu- 
lata,  so  wie  Lychnis  Viscaria  und  Datura  Metel  sollen  sich 
nach  Gärtner's  Angabe  mii  fremden  Foüen  gar  nicht  oder 


*)  N.  Comment.  Acai.  C.  Pctropolitan.  1782.  P.  U.  paf .  9M, 
**)  Elen,  pfaiL  bot.  pi^.  4iOl 
Hefen.  Ffl.  Vtr».  m.  24 
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nur  schwer  befmöhten  iMsen.  Die  Bastardbefhichtungen 
gelingen  zwar  überhaupt  weniger  vollständig,  als  die  ge- 
wöhnlichen, aber,  wie  es  auch  soeben  angeführt  wurde, 
diOvSes  gilt  hauptsäclilich  für  einige  Arten  ganz  besonders; 
so  sah  Gärtner  hei  9  Blumen  der  Nicoti&na  Laogsdorfii, 
die  mit  N.  quadrivalvis  befruchtet  wurde,  nnr  in  einen 
Falle  Früchte  ansetzen;  in  7  FäUen  wurde  die  Befruchtong 
mit  N«  maerophylla  ausgeföhrt  und  in  keinem  wurden 
Früchte  hervorgerufen.  Bei  19  Versuchen  mit  Nicotiana 
marylandiea,  vnirde  die  N.  Langsdorfii  nur  5  mal  wirklich 
befruchtet.  Ebenso  findet  man  bei  Bastardbefruchtungen 
in  jeder  einzelnen  Frucht  immer  mehr  fehlgesclilag^ene 
Saanieu,  als  dieses  bei  der  natürlichen  Befruchtung  .der 
Fall  ist,  8o  zählte  Gärtner  in  einer  Frucht  von  Papaver 
somniferum  2130  Saamen,  dagegen  enthielt  eine  Bastard- 
frucht  dieser  Art  mit  Glaucium  luteum  dreimal  befruchtet 
Bur  6  Saamen«  Dieses  ist  allerdings  ein  sehr  auffaUender 
Fall,  Aber  die  Bastardzeugung  zwischen  Papaver  und  Glau- 
cium gehört  auch  überhaupt  zu  den  ausgezeichnetsten  Fäl- 
len, die  bekannt  geworden  sind.  Eine  mit  üatura  laevis 
gekreuzte  Datura  Motel  enthielt  nur  284  vollkomniene 
Saamen,  während  die  F'rüchte  dieser  Pflanze  zwischen 
580  und  650  Saamen  enthalten. 

Man  hat  aus  diesen  Erscheinungen  auf  eine  gewisse 
Affinität  geschlossen  y  welche  zwischen  gewissen  Arten 
einer  bestimmten  Gattung  vorhanden  sei,  man  nannte  sie 
die  sexuelle  Affinitat  und  jede  Art,  welche  der  BaStard- 
zeuguDg  fähig  ist,  habe  ihre  eigene  Reihe  der  sexuellen 
Affinität  Diese  Reihen  der  sexuellen  Affifrität  werden 
jedoch  aufgehoben,  sobald  man  die  Factoren  umkehrt  und 
die  weibliche  Unterlage  als  befruchtende  Potenz  benutzt. 
Aus  den  vorliegenden  Thatsachen  ergiebt  sich  allerdings 
eine  solche  Annahme,  aber  man  müfste  dergleichen  That- 
sachen wohl  mehrmals  prüfen,  denn  es  ist  sehr  bekannt, 
dais  Bastardbefruchtnngen  oftmals  nicht  einschlagen  und 
spiter  gflingen  sie  denn  endlich  doeh. 

Die  Herren  Wiegmann  und  G&rtner  baben  gefanden» 
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daft  die  Blumenkronen  nach  geschehener  Bastardbefirüehtnng 

nicht  so  schnell  abfeilen,  als  dieses  bei  gewöhnlicher  Be- 
fruchtung geschieht,  was  auch  schon  von  Koelreutor  be- 
niprkt  wurde;  aber  nach  erfolirter  Bastardbefruclituug  wird 
die  liiurnenkrone  mifsfarbig,  sie  verliert  überhaupt  ihr  leb- 
haftes Ansehen  und  zeigt  einen  kranken  Zustand,  bis  sie 
nach  längerer  Zeit  abgestofsen  wird.  So  fällt  die  Bla- 
menkrone  bei  Lychnis  Fios  Cucull  nach  natürlicher  Be- 
frachtung schon  in  2  Tagen  ab,  bei  der  künstlichen  bleibt 
sie  aber  4  bis  5  Tage  lang  stehen.  Ebenso  veihalt  es  sich 
mit  der  Narbe  nnd  der  Mektarabsondemng  nach  erfolgter 
Bastardbefruchtung;  die  Narbe  erhält  sich  länger  frisch 
und  die  Nekiarabsonderung  dauert  oft  noch  längere  Zeit 
hindurch  fort.  Ja  die  praktischen  Gärtner  erkennen  es 
aus  dem  Verhalten  der  Blumen  sehr  bald,  ob  eine  vor- 
genounnjene  Bastardbefruchtung  gelungen  ist  oder  nicht. 

Sobald  die  Bastardbefnichtmig  erfolgt  ist,  so  ent- 
wickelt sich  ein  Embryo  im  Inneren  des  Eychen's  wie  im 
gewdhnlidhen  Znstande,  und  der  reif  gewordene  Saamen 
erzeugt  die  Bastardpflanze,  welche  in  Ihrem  Veriialten 
mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  zwisdien  den  beiden  Ael- 
tern  steht.  Die  Bastardpflanzen  können  sich  selbst  be- 
fruchten, wie  es  die  cewöhnlichcn  Pflanzen  thun,  und 
auf  diese  Art  können  sie  die  einmal  angenommene  Natur 
wieder  weiter  fortpflanzen.  Koelreuier  erhielt  von  seinen 
BäStardpflanzen  nur  sehr  selten  reife  Saamen  und  kam 
dadurch  zu  dem  Schlüsse,  dais  die  Bastardpflanzen  an  und 
für  sich  unfruchtbar  wären,  so  wie  es  gewöhnlich  beiden 
Bastarden  der  Thiere  zu  sein  pflegt  Indessen  schon  das 
Gelingen  eines  einzelnen  Falles  hätte  hbreich^d  sein 
kOnn«i,  das  Gegenthefl  von  jener  Behauptung  fest  zu 
stellen,  und  man  hätte  mehr  nach  den  Ursachen  forschen 
müssen,  welche  so  häufig  das  Fehlschlagen  der  Saamen 
bei  Bastardpflanzen  verursachen.  Es  ist  hauptsächlich  das 
Resultat  der  neuen  Untersuchungen  von  Herrn  Wiegmann, 
dafs  die  Saamen  der  Bastardpflanzen  vollkommen  ausge- 
bildet werden,  und  sich  wieder  zu  vollkommenen  Pflanzen 
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entwickeln,  welche  sich  selbst  befruchten  können.  Die 
vielen  Fälle,  wo  man  die  Saamen  der  Bastardpflanzen  un- 
fruchtbar fand,  möchten  vielleicht  in  verschiedenen  äofseren 
Ursachen  ihren  Grund  gehabt  haben,  am  gewöbnlidisten 
sind  aber  die  Saamen  nm  so  fhicfatbarer,  je  ähnlicher  sich 
die  Aeltem  waren.  Bastarde,  welche  -aus  Abarten  einer 
und  derselben  Art  gezogen  werden,  sind  sämmtlich  frucht- 
bar. Dagegen  ist  es  durch  iitjrm  Gartner's  neuesten  Un- 
tersuchungen festgestellt,  dafs  Bastarde  in  der  zweiten  und 
in  den  folgenden  Generationen  zu  ihrer  originären  Form 
von  selbst  zurückkehren,  indem  sich  dieselben  häufig  zur 
Gestalt  der  Mutter  zurückwenden,  oder  auch  mit  der  ach- 
ten oder  noch  weiteren  Generation  mit  abnehmender  Zen- 
gungskraft  endlich  ganz  ausgehen. 

Durch  Koelrenter  ward  es  schon  erwiesen,  und  Herr 
Wiegmann  bat  es  bestätigt,  daik  die  Bastardpflanzen  durch 
abermalige  künstliche  Befruchtung  sowohl  nach  väterlicher 
als  nach  mütterlicher  Seite  allmälich  zurückgeführt  werden 
können,  indem  man  die  Befruchtung  alljährlich  mit  dem 
Pollen  der  Mutterpflanze  oder  der  Vaterpflanze  fortsetzt. 

Wiegmann's  Erfahrungen  *)  scheinen  sehr  beachtnngs- 
werth  zu  sein,  derselbe  fand,  dafe  Bastarde,  welche 
gerade  die  Mitte  zwischen  den  älterlicben  Pflanzen  halten, 
wirklich  unfruchtbar  zu  sein  schienen;  so  war  auch  die 
Digitalis  purpurascens,  jener  Bastard,  welchen  die  Herren 
Roeper  und  Aug.  de  Saint- Hilaire  zwischen  Digitalis  pur- 
purea  und  D.  lutea  vorfanden,  vollkommen  unfrucht- 
bar, es  zeigte  sich  in  den  Antheren  nur  sehr  wenig 
Pollen. 

Aus  den  vielen  Fällen  von  Unfruchtbarkeit  der  Pflan- 
zenbastarde glaubten  Koelrenter,  Knight  u.  A.  m.  anneh- 
men zu  dürfen,  dais  man  aus  fkuchtbar^  Bastarden  viel- 
leicht auf  die  mehr  oder  mindere  Sdbststandigkeii  der 
Speeles  der  dazu  angewendeten  Aeltem  scbUe^en  könne, 
d.  h.  da&  dergleichen  Pflanzen  einer  Gattung,  wdiche 


0         pag-  38. 


Digitized  by  Google 


4» 


373 


fruchtbare  Bastarde  hervorbringen,  vielleicht  gar  nicht  spe- 
cifisch  verschieden  sind;  diese  Aniiahiue  ist  aber  sicherlich 
unrichtig,  was  schon  aus  eiiiiy;»'ii  der  Versuche  von  koel- 
reuter  selbst  hervorging,  und  durch  die  neueren  Beobacli- 
tODgen  vollständig  erwiesen  ist. 

So  wie  bei  den  Tiueren  die  Bastarde  eine  Mittelbil- 
dang  sind,  so  verhält  es  sidi  auch  bei  den  Bastarden  der 
Pflanzen,  dodi  stehen  sie  nicht  immer  ganz  In  der  Mitte, 
sondern  bald  ist  in  ihrer  Bildung  der  väterliche,  bald  der 
mütterliche  Antheil  gröfser,  und  dieses  ändert  sich  wieder- 
um, wenu  die  Aeltern  in  anderen  Bastardbefrur  htungen 
umgekehrt  werden;  also  auch  in  diesen  Ersclieinungen  vpr- 
halten  sich  die  Bastarde  der  Thiere  ganz  ebenso  wie  die 
der  Pflanzen.  Wir  haben  schon  im  Vorhergehenden  ken- 
nen gelernt,  dafs  Linne  den  Satz  aufstellte,  dafs  bei  den 
Bastarden  die  Bläthen  und  die  Früchte  der  Mutter,  die 
ändere  Form  dagegen,  welche  durch  die  Blätter  u.  s*  w« 
bedingt  wird,  dem  Vater  ahnlich  ist,  doch  dieses  Resultat 
ist  durch  die  Beobachtungen  der  folgenden  Zeit  gänzlich 
beseitigt. 

Der  älterliche  Einflufs  auf  die  Bastarde  der  Pflanzen 
zeigt  sich  in  sehr  verschiedenen  Theilen;  bald  ändert  die 
Länge  der  Staubfaden  in  der  Form  der  Mutterpflanze, 
bald  ändert  sich  der  Blumenstand,  bald  werden  die  For- 
men und  die  Ueberziige  der  Blätter  verändert,  bald  die 
Farbe  und  Form  der  Blumenblätter,  ja  die  Veränderungen 
erstrecken  sich  zum  Tfaeil  selbst  auf  Farbe,  Gröfise  und 
Gestalt  des  Saamen's.  Doch  bei  der  genauesten  Aufinerfc- 
samkeit^  welche  Herr  Gärtner  diesem  Gegenstande  schenkte^ 
hat  er  bei  keinem  einzigen  Versuche  von  Bastardbefruch- 
tung  weder  die  Gestalt,  noch  die  Farbe,  noch  eine  an- 
der« aiilsere  Eigenschaft  der  Früchte  und  Saaraen  der 
Mutterpflanze  verändert  gefunden.  Jener  Einflufs  durch 
die  Bastardbefruchtung  erzeugt  nur  in  dem  Embryo  der 
Mutterpflanze  die  Fähigkeit  eine  neue  Pflanze  zu  erzeugen, 
weiche  eine,  aus  beiden  angewendeten  Arten  gemischte 
Form  hervorbringt  Ja  nach  Herrn  Gärtner^s  Beobachtungen 


374 


behält  die  weibliche  Unterlage  sogar  ihre  gewohnte  Rei* 
fungszeit  der  Früchte. 

Die  Bastardpflanzen  zeichnen  sich  sehr  häufig  durch 
aulserordentUche  Ueppigkeit  in  ihren  Blütben  aus,  wozu 
noch  die  Erfahrung  kommt,  dafs  sie  auch  auffallend  lange 
filüthezeit  zeigen,  wodurch  denn  gerade  solche  Pflanzen 
für  die  GartenkuUiir  ganz  besonders  wichtig  werden,  was 
sich  gegenwärtig  durch  die  Menge  von  Bastarden,  die  von 
LUiaceen,  Amaryllideen  und  hauptsächlich  von  Cacteen 
gezogen  sind,  ganz  besonders  bemerkbar  macht  " 

In  der  neueren  Zt  it  liat  üiau  auch  iiiii  gröfserem  FJeifse 
nach  den  ])astardpllaiizen  gesuclit,  welche  in  freier  Natur 
vorkoinitieii,  um  i^ie  itii  Systeme  als  solche  zu  bezeichnen, 
wodurch  denn  natürlich  gewisse  Gattungen,  welche  beson- 
ders leicht  bastardiren,  auf  eine  geringere  Artenzahl  ein- 
schmelzen werden.  So  haben  die  Herren  Schiede*)  und 
I^Oh  **)  die  naturlichen  Bastarde  zn  samraeLn  gesucht 
ja  auch  Herr  Koch***)  hat  die  Bastarde  unter  den  Weiden 
nachgewiesen  und  in  Herrn  De  OandoDe'sPianzenphysiologie 
finden  wir  alle  diese  Beispiele  zusaaimens^esteüt  und  mit 
noch  vielen  anderen  versehen.  Die  meisten  dieser  Anga- 
ben beruhen  allerdirigs  auf  blofsen  Vermnthungen,  und 
bleiben  es  auch  so  lange,  bis  dieselben  durch  künstliche 
Bastardbefruchtung  erwiesen  sind.  Bei  einigen  Gattungen, 
als  bei  Aconitum,  Mentha,  Aster  u.  s.  w%  ist  die.  Zahl  der- 
Bastarde  gewifs  sehr  grofs.  Doch  ich  scbltefte  dieses 
Capitei  mit  den  Worten  des  Herrn  Wiegmanu  f ),  dal^ 
manche  Speeles  oder  Snhspecies  z.  B.  Pisum  arvense,  Vioia 
leucosperma,  ViciaFaba  seuiine  rubro,  so  wie  die  meisten 
Kohlsorten  und  Cerealien,  deren  Ursprung  unbekannt  ist, 
wahrscheinlich  Bastard])flanzen  sem  werden,  welche  auf 
unseren  Aeckem  und  in  unseren  Gärten  durch  die  Nähe 

*}  De  plantis  lijbridis  sponte  nati^.    Casscllls  Cattor.  1825. 
Beiträge  zur  Kennt,  der  Varietäten  und  Bastardformeii  ein- 
heaRHaeher  Gewichie.  ^  Linaaea.  lY.  paf.  405  —434» 
De  SalieSbua  «uropaei«.  Erl  182a 
t)  1.  c  pag.  20. 
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einer  verwandten  Pflanze  erzeugt  wurden  und  constant 
^^eblieben  sind.  Diese  Annahme  scheint  nicht  zu  gewap^t, 
weou  wir  sehen,  dafs  gewisse  Blumeu-Varie  täten  ganz  con- 
stant geworden  sind,  obgleich  nutn  ihren  Urspnisg  durch 
Bastardimiig  ableiten  kam» 


Fünftes  Capitel. 

Vou  der  Saameubildung  bei  Jeu  erj^toga- 
misclieu  Gewäcb^a« 

Wir  haben  schon  früher  kennengelernt  dafs  die  Saamen 
der  grofsen  Reihe  von  Oetvachsen»  welche  Linne  mit  dem 
Namen  der  Gryptogamen  umfafete,  sehr  einlach  gebanei 
sind,  dafs  man  an  denselben  keinen  Ennbrjro  und  daher 
auch  keine  Gotyledonen  wahrnehme ,  wefishalb  dieselben 
bei  der  natürlichen  Eintheilong  der  Gewächse  nach  Jnssiett 
zu  der  Abtheilung  der  Acotyledonen  gebracht  wurden. 
Bei  vielen  dieser  Gewächse  ist  es  noch  heutigen  Tages 
sehr  unbestimmt,  ju  oftmals  sogar  selir  unwahrsrheinlich, 
dafs  die  Bildung  der  Saamen  in  Folge  geschlechtlicher 
Vereinigung  vor  sich  gehe,  denn  man  findet  z.  B.  bei  den 
Flechten  keine  Spur  von  Clanen,  welche  für  die  männ- 
lichen Fructiiicationswerkzeuge  anzusehen  wären,  ja  selbst 
bei  dem  grdlsten  Thetle  der  Farm,  wie  bei  den  E^pilseten 
u.  s.  w.  sind  ebenfalls  noch  keine  Antherenbildungen  auf* 
gefunden  worden.  Schon  aus  diesen  Gründen,  hauptsäch- 
lich aber  wegen  der  einfachen  Structur,  welche  wir  spater 
kennen  lernen  werden,  hat  man  die  Saamen  dieser  Ge- 
wächse mit  besonderen  ISamen  belegt,  welche  kaum  zu 
billigen  wären,  wenn  sie  nicht  schon  durch  vieljährigen 
Gel)raucU  ganz  allgemein  eingebürgert  wären.  Man  nennt 
die  Saamen  der  cryptogamischen  Gewächse  Sporen  (Sporae 
Hedw.  auch  %oridien  und  Gongyli)  dodi  ist  erstere  Bs- 
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nennung  die  gebräuchlichste,  oud  hicuach  wird  der  Saa- 
menbehälter  Sporangium  oder  Sporengehäuse  ge- 
nannt. Stehen  mehrere  Sporangien  neben  einander,  so 
bilden  sie  nach  Unk  eine  Sporenfnicht  (Sporocarpiam)^ 
Benennungen,  welche  gegenwärtig  ganz  allgemein  im  Ge- 
brauche sind  und  sich  denn  auch  durch  yersdiiedene  Grande 
reell  t  f  »j  rügen  1  ass  en . 

Bei  der  Betrachtung  der  Grundsätze,  worauf  Jussieu's 
natürliclies  Pflauzensystem  gegründet  ist,  liaHcn  wir  schon 
kennen  gelernt,  dafs  die  Farrnkräuter  es  sind,  welche  in 
dieses  System  nicht  hineinpassen,  denn  sie  sind,  ihrer 
Stmctnr  nach,  den  Monocotyiedonen  anzureihen,  während  - 
ihre  Saamen  so  Oberaus  einfach  und  unvollkommen  gebauet 
sind,  da&  sie  darnach  zu  den  Acotyledonen  zu  zählen 
wären.  obgleich  die  Farm  mit  allem  Rechte  an  die 
Spitze  der  cryptogamischen  Gewächse  gestellt  werden,  so 
stehen  sie  doch  in  Hinsicht  ihrer  Fruchtbildung  nicht  nur 
den  Laub"  und  Lebermoosen  nach,  -oiniern  selbst  den 
Charen,  und  auch  dieses  möge  zum  Beweise  dienen,  dafs 
die  Natur  nach  keinem  der  von  uns  erfundenen  Systeme 
gebildet  hat 

Von  der  Saamenbildung  bei  den  Farrnkräutern* 

Die  Saamen  oder  Sporen  der  Farrnkräuter  treten  im 

Inneren  von  linsenfönuigen ,  ellipsoidischen  oder  kugelför- 
migen Kapseln  auf,  welche  von  sehr  einfacher  Structur 
sind  und  bald  sitzend,  bald  mehr  oder  weniger  gestielt 
auf  der  unteren  Fläche  der  Blätter  vorkommen;  sie  be- 
stehen ans  einer  Haut,  welche  durch  eine  einfache  Zeiien- 
schicht  gebildet  wird,  die  anfangs  aus  gleichgeformten  Zellen 
zusammengesetzt  ist  Bei  den  meisten  Farm  zeigt  dieser 
Sporenbehälter  im  ausgebildeten  Zustande  eine  sehr  eigen- 
thümliche  Bildung,  und  diese  ist  der  sogenannte  Ring, 
welcher  von  den  Botanikern:  Annulus  auch  Gyroma  ge- 
nannt wird.  Der  Umfang  dieses  Ringes,  so  wie  auch  sein 
Aussehen  überhaupt,  ist  bei  den  verschiedenen  Gruppen 
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von  Farm  sehr  versduedcn;  so  nimmt  er  zuweilen  den 
ganzen  Umfang  des  Sporangium's  ein,  und  zuweilen  nur 
einen  kleinen Tbeil  desselben;  zuweilen  ist  derselbe  in  setner 
ganzen  LSnge  gleichförmig  gestaltet,  zuweilen  nimmt  er 
jedoch  nach  dem  einen  Ende  aufiallend  an  Breite  zn.  So 
höchst  eigenthnmlich  auch  dieser  Ring  des  Sporangium's 
der  Farm  gestaltet  zn  sein  scheint,  und  dasselbe  in  den 
meisten  Fällen  mit  einem  hervorragenden  Kamme  umschliefst, 
welcher  sich  aucli  noch  durch  eine  auffallend  dunkelere 
Färbung  auszuzeichnen  pflegt,  so  ist  es  dennoch  sehr  leicht 

'  zu  erkennen,  dafs  derselbe  aus  einer  Reihe  von  Zellen  be- 
steht, die  aus  der,  früher  gleichniäfsigen  Wand  des  Spo- 
rangium's  durch  auffallendere  VergrÖfserung  hervorgetreten 

.  sind  und  bis  um  die  Zeit,  wenn  die  Reifung  der  Farm- 
f nicht  eintritt,  ganz  wie  die  übrigen  Zellen  mit  Saft  ge- 
fallt sind.  Die  Membran  der  ZeUen  des  Annnlus  zeichnet 
sich  dnrch  aulserordentliche  Dicice  aus,  daher  denn  auch 
die  Scheidewände,  welche  dieselbe  zeigt,  so  auffallend 
breit  erscheinen,  zuweilen  gleich  breiten  Ringfaserii,  uelclie 
in  einer  Röhre,  wofür  man  dann  den  Annulus  halten 
könnte,  aufji^estellt  sind;  die  genauere  Untersuchung  zeigt 
jedoch  ganz  bestimmt,  dafs  der  Annulus  nur  aus  einer 
Reihe  von  Zellen  besteht  und  keine  Spiralfaserbildung  auf- 
zuweisen hat.  Herr  Presl  *)  hat  die  Verschiedenheiten, 
welche  der  Annulus  bei  verschiedenen  Gattungen  der  Farm 
zeigt,  speciell  aufgefBhrt  Der  Zweck  des  Annulus  an 
.den  Sporangien  der  Farm  ist  nidit  leicht  anzugeben,  doch 
kann  man  vermnthen,  dafs  derselbe  das  Aufspringen  der 
Kapsel  erleiclitert,  indem  bei  neben  einanderliegenden  Zel- 
len von  versf  hicdeiier  Gröi'se,  Lage*  und  gröfserer  Dich- 
tigkeit der  Zelien-Membran,  auch  die  Elasticitat  der  neben 
einanderliegenden  Zellen  verschieden  sein  mufs,  sobald  die 
Wand  des  Sporangium^s  in  Folge  der  Reife  saftlos  \vird. 
So  reifst  das  Sporangium  in  einer  Querspalte  auf,  welche 
sich  über  die  zarte  Wand  hinzieht,  wenn  der  Annulus  die 
Kapsel  gröfetentheils  umzieht. 

*)  Tcutam.  pleridographiae  etc.  pag.  21. 
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Die  Sporangien  der  Farm  treten  meistens  in  mehr 
oder  weniger  igrolsen  Massen  neben  einanderstehend  auf 
und  die  Häufchen ,  welche  bei  verschiedenen  Gattungen 
überaus  verschieden  geformt  sind,  führen  den  Namen: 
Sorl«  Zuweüea,  wie  z.B.  bei  der  Gattung Marattia  sind 
die  Sporangten  eines  und  desselben  Soras  mit  einander 
verwadisen. 

Bei  einem^  sebr  großen  TKeii  der  Farm,  als  bei  den 

Aspidiaceen,  Aspleniaceen,  Davalliaceen  u.  s.  w.  sitzea  die 
Früchte  (Sori)  in  den  Achseln  eigenthiimlicher  blattartiger 
Vorspriinge,  welche  die  Sporaiigien  im  jugendlichen  Zu- 
stande völlig  bedecken;  man  nennt  diese  Hülle  das  Indu- 
smsOf  welches  bekanntlich  bei  der  systematischen  Anord- 
nung der  Farm  eine  grofse  Rolle  spielt»  und  man  hält  es 
für  ein  Organ,  welches  den  Bracteen  der  höheren  Pflanzen 
zn  vergleichen  ist.  Bei  der  tropischen  Farmgattung  Ly- 
godinm  sitzen  die  Sporangien  auf  den  Rändern  des  Blat- 
tes, und  kleine  schuppige  Answiiohse  sitzen  mimittelHar 
darunter.  Herr  Treviranus  *)  hat  zuerst  nachgewiesen, 
dafs  das  Indusium  ein  ganz  eigenthiimlicher  Theil  ist,  wel- 
cher mit  der  Bildung  der  Sporangien  aus  der  oberen  Blatt- 
substanz hervor  wächst  und  den  Fruchtboden  umhüllt;  es 
ist  also  nicht  die  abgelöste  Epidermis,  unter  welcher,  wie 
man  früher  glaubte,  die  Bildung  der  Sporangien  vor  sich 
gehe.  In  solchen  Fällen,  wie  bei  Adianthum  und  Gera- 
topteris  sieht  man,  dafs  das  Indnsium  durch  eine  zarte 
Ausbreitung  der  Randsubstanz  des  Blattes  gebüdet  wird, 
wo  also  auch  die  Oberhaut  bei  dieser  Bildung  mit  Theil 
nimmt. 

Die  Beobachtung  der  Entwickelung  der  Sporangien 
bei  den  Farm  zeigt  nur  zu  deutlich,  dafs  die  morpholo- 
gische Deutung,  welche  die  Herrn  C.  H.  Schultz,  Lindley 
und  Bischoff  von  denselben  gegeben  haben,  nicht  .richtig 
ist;  die  Farrnkapsel  ist  sicherlich  kein  metamorphosirtes 
Blatt,  wie  es  die  genannten  Autoren  glauben,  und  der 


*)  Vernuschte  Schriften  IV.  pag.  86. 
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Ring  mi  derselben  ist  nock  viel  weniger  mit  der  Mittel- 
r[p{>a  des  Blattes  zu  vergleichen.  Wir  sehen  vielmehr, 
dafs  die  Sporangien  der  Farm  in  Form  kleiner  zelliger 
Wärzchen  hervorwachsen,  die  dann.  kugeUürmig  anschwel- 
len, und  in  ihrem  Inneren  die  Sporen  bilden.  Die  gestielt 
ten  Sporangien. erscheiDen  dagegen  als  einfadie  länglidia 
Zellchen,  welche  sich  yerlängem,  dorch  £nlHehiwg  von 
Qnerwänden  abacbnuren,  so  dafe  man  aohoh  selir linden 
Sde!  von  dem  känftigen  Sporangium  nntersoheid^  kann» 
in  diesen  Fällen  sieht  mau  ganz  deutlich,  dafs  die  ganze 
künftige  Sporenfrucht  aus  einer  einzelnen  Zelle  hervorge- 
bildet wird,  und  indem  sich  die  Zellen  der  Wände  bilden, 
treten  die  inneren  Zellen  zur  Bildung  der  Sporen  auf. 
An  ganz  jungen  Sporangien  «oheinen  grofse  und  regelnui* 
fsig  geformte  Zellen  aus  dem  Inneren  hindurch,  welche 
jedesmal  in  ihrem  Inneren  eine  Kugel  von  einer  weioheB 
gnmmiartigen  Subslans  besitzen;  und  die  fernere  Beobadi' 
fang  lehrt,  dafs .  diese  Kugel  gleich  einer  Mnttenelle*  im 
den  jungen  Antheren  erscheint,  und  später  in  vier  kleinere 
Kugeln  zerfällt,  welche  die  künftigen  Sporen  bilden.  Mit 
der  Ausbiliiiing  der  Spoieü  verschwinden  die  Zelienwände, 
welche  im  Anfange  die  Mutterzellen  eiiisclilüsseu.  Erst 
Herr  Mohl*)  hat  über  die  Bildung  der  Sporen  in  dem 
Sporangium  der  Farrn  Beobachtungen  angestellt,  uud  lehrte, 
daüB  die  Sporangien  dieser  Gewächse  in  ihrer  Jugend  mit 
runden  Mutterzellen  erfüllt  wären^  von  welchen  eine  jede 
vier  Sporen  enthält;  später  werden  die  Mutterzeüen  re« 
sorbirt,  und  die  Sporen  liegen  dann  ohne  Znsammenhang 
frei  in  dem  Sporangium.  Meine  eigenen  Untersuchungen 
lehren  zwar  ebenfalls,  dafs  die  Farrnsporen  stets  zu  vier 
Stück  in  einem  abgerundeten  Hänichen  auftreten,  und  dafs 
diese  vier  jt^it  sinal  aus  einer  einzelnen,  im  hr  oder  weni- 
ger kugelrunden  oder  ellipsoidischen  Zelle  hervorgehen,  ja 
ich  sehe  auch,  dafs  in  solchen  kleinen  Kapseln,  wie  bei 
Ceratopteris,  jener  niedlichen  Farrngattong  aus  China,  dicae 


*)  FloM  oder  boMnuche  Zdtnmg  von  1883.  1.  pftf  « 38. 
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kugelförmigen  Mutterzellen  im  Inneren  von  gröfsereii  Zel- 
len auftreten,  welche  im  Anfange  auch  das  Innere  des 
Sporangium'b  ausfiillten.  Da  aber  diese  Mutterzellen,  aus 
welchen  die  wirklichen  Sporen  entstehen,  bei  den  Farm 
'Verhältnifsmäfsig  sehr  grofs  sind,  so  ist  es  mir  bis  jetzt 
noch  nicht  geglückt  die  Art  und  Weise  zu  beobachten,  in 
wdcber  sich  die  eigentlichen  Sporen  aus  jenen  Zellen  her- 
Torbilden,  obgleich  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dais  diese 
BUdong  ganz  ebenso  erfolgt»  wie  ich  sie  in  der  Folge  bei 
der  BOdnng  der<  Lebermoos- Sporen  angeben  werde.  Es 
scheint  mir  defshalb  entsprechender,  dafs  aiaii  diejenige 
Zelle,  aus  welcher  sich  unmittelbar  die  4  Sporen  hervor- 
bilflon,  nicht MutterzeJle,  sondern  vielleicht  Mutterspore 
nennt,  denn  diese  wird  in  einer  Mutterzelle  gebildet,  welche 
im  Anfange  viel  umfongreicher  ist,  als  die  junge.  Mutter^ 
Spore.  Das  gmppirte  Auftreten  der  Sporen  der  Farm 
kann  man  sehr  leicht  beobachten,  wenn  man  die  Sporsn- 
gien  einige  Zeit  vor  ihrer  vollkommenen  Reife  langsam 
zerdrückt;  man  wird  alsdann  wahrnehmen,  dafs  sich  jedes 
Häufchen  in  4  einzelne  Sporen  trennt,  welche  bei  jeder 
Art  und  Gattung  die  bestimmteste  Stellung  zu  einander 
zeigen,  und  dals  diese  Stellung  wiederum  mit  einer  be- 
stimmten b  gmi  den.  Sporen  zusammenhängt.  Im  Allgemei- 
nen lassen  sich  an  den  Sporen  der  Farrn  bei  ihrer  Ver- 
einigung zu  Gruppen  wohl  nur  2  verschiedene  Formen 
unterscheiden,  entweder  zeigen  sie,  ,wie  die  Moossporen, 
die  Form  von  dreiseitigen  Pyramiden  mit  convexer  Grund- 
flache,  und  diese  4  Pyramiden  in  jeder  Gruppe  liegen  mit 
ihren  Spitzen  nach  der  Mitte  der  Mutterspore  zu  gerich- 
tet, so  dafs  alsdann  die  Kngelfläche  der  Mutterspore  durch 
die  4  Segmente  gebildet  wird,  welche  die  convexen  Grund- 
flächen der  4  pyramidenförmigen  Sporen  darbieten.  Herr 
Mohl  bezeichnete  diese  Verbindung  sehr  passend  mit  dem 
Namen  der  tetraedrischen  Vereinigung.  In  imderen  Fällen 
sind  die  Sporen  mehr  von  ellipsoidtscherForm  und  liegen 
mit  ihren  Längenachsen  parallel  nebeneinander,  wobei  dann 
diejenige  Flache  der  Sporen,  womit  dieselben  miteinander 
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ztisammenstofsen,  in  eine  scharfe  Kante  ausläuft,  während 
die  entgegengesetzte  sich  ohvas.  wölbt,  so  dafs  die  ganze 
Spore  etwas  halbmondförmig  gekrümmt  erscheint,  im  jun- 
gen Znstande  sieht  man  bei  diesen  länglichen  Sporen,  dafii 
die  Längenkante  ganz  deutlich  durch  das  Znsammenstofseii 
von  zwei  geraden  Flächen  gebildet  wird,  und  durch  diese 
Flächen  werden  die  Sporen  gegenseitig  vereinigt  Herr 
Mohl  meint  zwar,  dails  es  leicht  einzusehen  sei^  wie  die 
Form  dieser  Sporen  nothwendiger  Weise  durch  ihren  ge- 
genseitigen Druck  entstehen  mufs,  indessen  ich  glaube  ge- 
genwärtig sehr  bestimmt  beweisen  zu  können,  dafs  diese, 
scheinbar  so  einleuchtende  Erklärung,  sowohl  bei  der 
Bildung  der  Farmsporen,  wie  der  Zellen  überhaupt  nicht 
richtig  ist;  ich  habe  nämlich  bei  der  Sporenbildung 
der  Moose  beobachten  können ^  dafe  die  Form  derselben, 
gleich  anfangs  durch  die  Richtung  der  Scheidewände  ge- 
geben wird,  welche  von  der  Oberfläche  der  Mutterspore 
nach  deren  Mittelpunkt  hineinwachsen,  und  die  spätmn 
V^ande  der  einzelnen  Sporen  bilden.  Zu  keiner  Zeit  deir 
Bildung  kann  hier  ein  gegenseitiger  Druck  von  Einflufs 
*  auf  die  Form  der  Sporen  sein,  denn  mit  dorn  Entstehen 
derselben  ist  auch  zugleich  die  Form  gegeben.  Sobald 
die  Reifung  der  Kapsel  eintritt,  trennen  sich  die  einzelnen 
Sporen  von  einander,  sie  schwellen  gewöhnlich  noch  sehr 
bedeutend  an,  und  dann  verliert  sich  ihre  ursprüngliche  Form 
so  vollständig,  dafs  man  in  diesem  Zeitpunkte  nur  noch 
selten  dieselbe  wiedererkennen  kann. 

4 

Von  der  Fruchtbildung  bei  den  Laub-  und 

Lebermoosen. 

Die  weiblichen  Fructificationsoro;ano  der  Moose  sind 
schon  von  Hedwig  meisterhaft  beschrieben  und  abgebildet, 
und  Herr  jNees  von  Esenbeck  *)  hat  dieselben  bei  den  Le- 
bermoosen mit  der  gröÜBten  Genauigkeit  geschildert  Es 
.  sind  diese  Organe,  welche  man  mit  dem  Namen  der  PistiUe 

Natufcicluclite  der  LebermoMe  etc.  I.  paf.  fii  de. 
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belegen  kann,  bei  den  Laub-  und  Lobermoosen  bei  ihrem 
Auftreten  von  gleicher  Structur,  und  wir  werden  sogleich 
kennenlernen,  dals  sie,  wenn  gleich  viel  einfacher  gebauet, 
denuoch  vollkommen  vergleichbar  den  Pistillen  der  höbe- 
ren  Pflaoaen  sind.  Hierbei  mache  ich  aber  auch  darauf 
Mififtefksiiiii,  dafs  diese  Pistille  der  Moose  in  ihrem  ersten 
Auftreten  den  jungen  Anlegen  der  Staubfäden  voUkommen 
gleich  sind»  so  daA  man  dieselben  bis  zn  einem  gewissen 
Zeitpunkte  niAt  imterseheiden  kann;  ja  es  sebeint  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bildung  der  einen  oder  der  ande- 
ren dieser  Orgaue  durch  später  hinzutretende  Verhältnisse 
bedinget  wird.  Ich  habe  die  ersten  Anfänge  der  Fructiti- 
cationsorgane  bei  den  Moosen  und  den  Lebermoosen  als 
kleine,  aus  2  und  3  Zeilen  bestehende  Härchen  beobach- 
tet, welche  sich  anfangs  verlängerten ,  nnd  zugleich  durch 
Bildnlig  neuer  Zeilen  an  Dicke  zlinahmen.  Bald  darauf 
erktfinte  man  diese  Gebilde  als  längliche  oder  cylinderische 
Säekohen,  indem  jene  Hirchen'  an  Uanfiuig  zogenommeiiy 
und  sidi  in  ihrem  Inneren  der  LSnge  nach  eine  Höhl6 
gebildet  hatte.  In  diesem  Zustande  bleibt  die  Form  der 
Aüthere,  wenn  sich  dieselbe  auch  noch  allmählich  vers^rö- 
fsert;  diejenigen  Röhrchen  dagegen,  welche  sich  zu  Pistillen 
amwaudelu,  gehen  noch  folgende  Veränderung  ein:  Der 
vollkommen  cylinderische  Schlauch,  welcher  sich  zum  Pi- 
stiU  umwandelt^  schwillt  an  der  Basis  etwas  an»  und  zeigt 
sehr  bald  eine  trübe  Massö  im  Inneren  dieser  Anschw^ 
lung,  die  zuletzt  zur  grünen  Kugel  wird.  Die  Spitze  des 
Schlauohes  öfihet  sich  dagegen,  und  zwar  schon  einige 
Zeit  vor  der  eintretenden  Reife  der  Antheren.  Diese  Oeff- 
nuiig  au  der  Spitze  des  PistilFs  nimmt  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Trichterfonn  an,  und  läfst  sich  mit  der 
Narbe  des  PistiU's  der  höheren  Pflanzen  vergleichen;  im 
Allgemeinen  ist  dieser  Trichter  an  den  Pistillen  der  Laub- 
moose gröiker»  als  bei  den  Lebermoosen»  hei  einigen  Jun» 
germaniuen  dagegen  wird  er  mitunter  sehr  grolh.  Der- 
jenige Theil  des  ursprünglich  cylinderischen  Sdilauches^ 
welcher  dje  Fortsetzung  zwischea  der  kugdfönntgen  An* 


Digitized  by  Google 


383 


scliwelhing  der  ßftsis,  un^  4er  so  «bcfi  «fwilifiien  Narbe 

bildet,  ist  filr  die  ganze  Lebensdauer  eine  wirkliche  RÖhre 
und  kann  mit  dem  Griffel  des  PistiU's  der  höheren  Pflan- 
zen vererlichen  werden:  der  untere,  mehr  oder  wonicror 
augeschwollene  Theil,  ist  dagegen  mit  dem  Germeu  oder 
dem  Orario  der  weiblichen  Geschlechtstheile  der  höherett 
PflADzen  zn  vergleichen,  indem  in  demselben  die  Bildung 
der  Saamen,  so  wie  andi  grdMentheils  deren  Befhichtong 
vor  sieh  geht.  Schon  Herr  Nees  von  Esenheck'  hat  es 
-ausgesprochen,  dafs  sich  die  Frucht  der  Lebermoose,  und 
ganz  ebenso  verhält  es  sich  auch  bei  den  Laubmoosen,  in 
der  Achse  \md  aus  dem  Grunde  dieses  angeschwollenen 
Theiles  des  Pistiirs  hervorbildet,  und  dafs  das  Miitzchen 
oder  die  Calyptra  nichts  anderes,  als  die  zellige  Hülle  des 
Pistill  s  ist. 

Sowohl  bei  den  Moosen,  als  bei  den  Lebermoosen 
treten  die  Pistille  fast  immer  in  sehr  gro&er  Anzahl  n^ 
beneinander  anf ;  5,  10  und  selbst  20  derselben  sind  nioht 
selten  zu  beobachten,  mögen  die  Pflanzen  monöcisoh  oder 
diöcisch  sein.  Bei  den  Laubmoosen  treten  sie  grOftten- 
theils  in  Gesellschaft  der  Antheren  anf,  und  da  sie  um  die 
Zeit,  wenn  die  Autliercn  ihre  Aiisbiiduns;  erlangt  haben 
und  sich  öffnen,  mit  ihren,  melir  odw  ^ve^ige^  grofsen 
trichterföriuigen  Narben  dicht  daneben  stehen,  und  jeden- 
falls von  der  befruchtenden  Substanz  der  Autlieren  mehr 
oder  weniger  aufnehmen,  und  durch  ihren  Griffelkanal  in 
die  Tiefe  desOvarium's  führen  können,  so  scheint  es  kei- 
nem Zweifel  unterworfen  zu  sein,  daft  um  diese  Zeit  und 
auf  diese  Weise  die  Befruchtung  der  Laub-  und  Lebermoose 
erfolgt.  Schwieriger  ist  allerdings  die  Befrachtung  bei  den 
diöcischen  Arten  dieser  Pflanzen  zu  erklären,  doch -selbst 
bei  den  Marchaiitieii,  wo  die  Pistille  mit  ihren  Narben 
nach  Unten  gestellt  sind,  mufs  dieselbe  auf  diese  Weise 
erfolgen.  Wir  finden  bei  diesen  Pflanzen  das  Auftreten 
der  weiblichen  Früchte  erst  um  die  Zeit  der  vollkommeoen 
Ausbildung  der  inännlichen  Geschlechtsorgane,  welche  die 
Pollemnasse  auf  ihrer  Oberfläche  ausstreuen,  und  daher  den 


Digitized  by  Google 


384 


Narben  der  Jim^  Pistille,  weleche  nach  Unten  gerichtet 
sind,  ganz  nahe  konunen,  so  da6  jeder  starke  Than  nnd 
jeder  Regen  die  befhichtende  Substanz  nothwendip  za  den 

Pistillen  führen  mufs.  Wirkliche  Befruchtungsvcrsuche,  wie 
sie  bei  rl(  n  riianerogaiiien  angestellt  sind,  lassen  sich  na- 
türlich bei  den  Moosen  wegen  der  aufserordentlichen  Klein- 
heit der  Befruchtuugswerkzeuge  nicht  anstellen,  so  dafs 
man  also  hier  die  Ausbildung  der  Saamen  in  Folge  der 
Befruchtung  gerade  nicht  auf  dem  Wege  des  Experimentes 
erweise  kann,  es  sind  aber  doch  schon  ziemlich  sichere 
Angaben  vorhanden,  dafs  die  diöcischen  Moose  keine  Saa^ 
men  tragen,  wenn  nicht  beide  Geschlechter  neben  einander 
stehen,  und  auch  bei  den  Marchantien  hat  man  etwas 
Aehnliches  beobachtet. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es  jedoch,  daf«?  sowohl  bei 
den  Laub-  als  bei  den  Lebermoosen,  besonders  allgemein 
bei  den  Ersteren,  aus  der  grofsen  Menge  von  Pistillen 
nur  äulserst  selten  mehr,  als  ein  einzelnes  (bei  einigen 
Arten  allerdings  auch  mehrere),  nnd  dieses  steht  meistens 
gerade  in  der  Mitte  der  Uebrigen,  zu  Entwickelung  der 
Saamen  kommt;  alle  übrigen  Pistille  schlagen  fehl,  obgleich 
sie  öfters  noch  etwas  gröfser  werden,  aber  auch  zugleich 
eine  bräunliche  Farbe  annehmen,  welche  zuerst  von  der 
Höhle  des  Ovarium's  und  des  Griffels  atisgeht.  Bei  einigen 
Gattungen  der  Leberiijoose,  wie  z.  B.  bei  den  Marcliautien 
u.  A.  m.,  da  kommen  allerdings  eine  Menge  von  Pistillen 
zu  gleicher  Zeit  zur  Entwickelung  der  Saamen. 

Denjenigen  Zeitpunkt^  in  welchem  die  männlichen  nnd 
weiblichen  Geschlechtsorgane  der  Moose  ausgebildet  sind 
nnd  die  Befruchtung  beginnt,  denjenigen  mBssen  wir  als 
die  Bltithenzeit  dieser  Gewächse  ansehen,  welche  man  den- 
selben abzusprechen  versucht  hat.  So  wie  bei  den  Pha^ 
nerogamen  um  die  Zeit  der  Bliithe  Antheren  und  Pistille 
vollständig  ausirebildet  sind,  so  auch  bei  den  Moosen;  wir 
wissen,  dafs  man  um  diese  Zeit  das  Ovarium,  als  den 
Fruchtanfang  bezeichnen  kann,  dafs  man  dasselbe  jedoch 
bei  den  Moosen  wiederum  mit  besonderen  Namen  belegen 
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will,  wie  z.  B.  Herr  Bischoff  dafür  Primordium  fructos  v. 
Archegoniam  (1.  c.  pag.921.)  vorgeschlagen  hat^  das  ist 
wohl  nicht  zu  billigen.  Ebenso  wenig  kann  ich  diesem 
genauen  Bearbeiter  der  Lebermoose  darin  beistimmen,  wenn 
er  sagt,  daft  die  Fortpflanzungsorgane  der  Lebermoose  eine 
ins  def  Metamorphose  der  Blätter  hervorgegangene  Eil* 
du'ng  seien;  es  wird  freilich  hinzugesetzt,  dafs  dieses  in 
uiisereii  Tagen  Niemand  mehr  in  Zweifel  ziehen  wird,  der 
Göthens  Metamorphosen -Lehre  beherzigt  hat,  und  dieselbe 
überall  bei  den  höher  organisirten  Pflanzen  durch  eigene 
Beobachtung  bestätigt  fand.  Dieses  ist  aber  keineswegs 
der  Fall;  ich  habe  Göthens  und  hauptsächlic])  Wolffs  Me> 
tamoTphosen-Lehre  viel  studirt,  und  in  der  Natur  geprüfl» 
babe  mieh  aber  keineswegs  von  den  darin  aufgestellten 
Ansichten  so  allgemein  uberzeugen  können^  und  dl^se  auch 
bei  de^  Bildung  der  Fructificationsoigane  der  Moose  als 
entschieden  gültig  aufstellen  zu  wollen,  das  scheint  mit 
durch  die  wirkliche  Beobachtung  über  die  Bildung  dersel- 
ben gänzlich  unstatthaft.  Es  ist  unglaublich,  mit  welcher 
Anstrengung  mau  oftmals  versucht  hat,  die  verschiedenen 
Bildungen  der  Fructificatioasorgane  der  höheren  und  der 
niederen  Pflanzen  in  jene  Göthe'schen  Ideen  hineinzuzwän- 
gen, ohne  die  Begründung  <)ieser  Ideen  selbst  einer  ebenso 
genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Nack  erfolgter  Reife  der  Anthereu  geschieht  bei  den 
MooseUy  wie  bei  den  Phanerogamen  die  weitere  Ausbildung 
des  Ovarium's  oder  des  Fruchtanfauges;  mau  bemerkt  um 
diese  Zeit  an  den  Pistillen  der  Moose,  dafs  die  Narbe  ver- 
trocknet, dafs  der  Griffel  bräunlich  gefärbt  wird,  und  dafs 
das  Uermen  immer  melir  und  mehr  anschwillt  um  für  die 
Bildung  des  Sporenbehälters,  welcher  aus  dem  Grunde,  der 
Spitze  der  Achse  hervorwächst,  Platz  zu  machen.  Von 
nun  an  zeigt  sich  die  Saamenbüdung  im  Inneren  des  0er- 
men's  wesentlick  versckieden  Ton  derjen^en  in  den  pba«« 
nerogamischen  Gewächsen;  hier  treten  4ie  Eychen  frei  in 
der  Höhle  des  Ovarium's  auf,  bei  den  Moosen  dagegen 
werden  sie  iüi  Inneren  von  besonderen  Säckeu,  wie  bei 
Htjen,  Va,  PJijstol.  25 
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den  RiccieD,  oder  in  mannigfaltig  gestalteten  und  sehr  zu- 
saniinengesetzt  gebaueten  Saamenbehältern  ausgebildet,  aber 
niemals  treten  sie  unmittelbar  in  der  Hohle  des  Germen's 
aat,  wie  es  Herr  Bischoff  für  die  Gattung  Riccia  angegeben 
hat,  was  auch  schon  dnrch  Herrn  Lindenherg  widerlegt 
Ist  Auf  diese  Weise  tritt  nun  das  Germen  als  HSUe  des 
künftigen  Saamenbehälters  auf,  welcher  bei  den  Moosen 
unter  dem  Namen  der  Kapsel  allgemein  bekannt  ist;  nnd 
mit  der  weiteren  Aushildimg  des  Kapselanfaiiges  erweitert 
sich  jene  knc;p1förmige  Anscliwellung  an  der  Basis  des  Pi- 
still's  immer  mehr  und  mehr  nach  Oben,  wobei  ein  Theil 
des  früheren  Griffel's  darin  übergeht,  bis  endlich  die  ganze 
Hülle  an  ihrer  Basis  abreilst,  und  nun  $Ss  Mütze  oder 
Calyptra  auf  der  Spitze  der  Saamenkapsel  sitzen  bleibt 
und  hei  der  Verlängerung  des  Fmchlstieles  mit  empoige^ 
hohen  wird.   Im  Allgemeinen  verhält  es  sich  bei  den  Le- 
bermoosen ganz  eben  so,  und  man  ist  durchaus  nicht  he- 
rc  eilt  igt  diese  Theile  wiederum  mit  besonderen  Namen  zu 
belegen,  wie  es  Herr  Bischoflf  gethan  hat,  der  die  Calyptra 
unter  dem  Namen  der  Knopfdecke  (Epigonium),  und  die 
Sporeubehälter  als  Endogonium  bezeiciinet,^  wenn  auch  die 
Calyptra  bei  einigen  Gattungen  der  Riccieen  u.  s.  w.  in 
spateren  Zeiten  einen  besonders  aasgezeichneten  Bau  er- 
halt Die  spedellere  Beschreibung  der  Calyptra  der  Lanh- 
nioose  findet  man  in  Herrn  Nees  von  Esenheck's  reichhal- 
tiger Schrift  über  die  Lebermoose. 

Man  glaube  nicht,  dafs  in  der  Fruchtbildung  der  Pha- 
nerogamen  und  in  derjenigen  der  Laub-  und  Lebermoose 
ein  so  grofser  und  wesentlicher  Unterschied  stattfindet,  dafs 
dieselben  mit  einander  gar  nicht  zu  vergleichen  waren; 
nur  in  der  Bildung  der  Saamen  finde  ich  den  wesentlichen 
Unterschied.  Man  vergleiche  die  jungen  Früchte  der  Moose 
mit  den  einfachsten  Fällen,  welche  die  Fmobthildnng  der 
Fhanerogamen  aufzuweisen  hat,  wie  z.  B.  mit  den  jnngen 
Früchten  der  gemeinen  Nessel  u.  s.  w.  Es  würde  jedoch 
in  diesem  Lehrbnche  zu  weit  vom  Ziele  abfuhren,  wollte 
ich  specieller  in  diese  Untersuchungen  eingehen,  so  wie  es 
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auch  nicht  der  Zweck  dieser  Arbeit  sein  kann,  alle  die 
Formverscluedeoheiten  aufsufiMureD»  welche  die  Fruchtbil- 
dnng  der  Laub-  imd  Lebermoose  an&nweisen  hat,  und  die 
accessorischen  Gebilde  näher  amogeben,  welche  bei  ver- 
schiedenen OattoDgen  neben  der  FmchtbildnDg  auftreten; 
es  reicht  vielmehr  hin  die  Möglichkeit  der  Befnichtopg 
nachgewiesen  nnd  die  Art  der  FrachtbUdong  im  Allgemei- 
nen geschildert  zu  haben.  Von  gröfserer  Wichtigkeit  er- 
scheint mir  dagegen  die  Betrachtung  über  die  Bildung  der 
Sporen  und  der  dieselben  begleitenden  Organe  zu  sein. 

Ueber  die  Structur  der  Mooskapsel  und  die  Bildung 
der  Sporen  in  derselben  fehlt  zwar  noch  immer  eine  spe- 
'  cielle  Arbeit,  doch  im  Allgemeinen  können  wir  den  Ge- 
genstand als  ziemlieh  erkannt  ansehen.  Die  zeitige  Massen ' 
welehe  in  der  Höhle  des  Germen's^  in  Folge  derBefrndi- ' 
tnng,  znr  weiteren  Ansbildong  kommt^  erscheint  später  als 
nnmittdbare  Fortsetzung  des  Fhiditstielchen's^  die  aber 
alsbald  mehr  oder  weniger  bauchigt  anschwillt,  nnd  in  ih- 
rem Inneren  die  Sporen  bildet.    Im  Allgemeinen  zeigt  die 
junge  Mooskapsel  eiji  Säulchen,  welches  der  Länge  nach 
mitten  durch  verläuft,  und  rund  herum  von  der  Höhle 
umgeben  wird,  worin  die  Sporen  gebildet  werden.  Die 
Wände  der  Mooskapsel  werden  durch  doppelte  Zellen- 
schichten dargestellt,  wovon  die  änfsere  aus  besonders  gro- 
fisen  nnd  dickhäntigen  Zeilen  gebildet  wird,  die  innere  da- 
gegen wiederum  ans  mehreren  Sohiehten  eines  zarteren, 
aber  sehr  regelmSÜigen  kubischen  Parenchym  zusammen- 
gesetzt wird,  welches  mit  demjenigen  des  Säulchens  voll- 
kommeii  übereinstimait.     Zwisclieu  dieser  inneren  Hülle 
und  dem  Säulchen  (Columinila)  geschieht  di^  Bildung  der 
Sporen,  welche  weder  aus  den  Zellen  der  Letzteren,  noch 
aus  der  Substanz  der  Ersteren  hervorgehen,  sondern,  ganz 
ähnlich,  wie  die  Pollensnbstanz  in  den  Antheren,  als  eine 
ganz  nene  Bildung  auftreten,  Herr  Robert  Brown*},  von 


*)  S.  dmen  Termiacbte  $clm(teo.  IIeraa«g.  r.  Mees  von  Etoi- 

2S« 


Digitized  by  Google 


38b 


Hein  wir  f'iiie  kleine  Abhandlung  über  die  Befruchtungs- 
theile  fler  Moo«p  besitzen,  scheint  der  Meinung  gewesen 
zu  sein,  dafs  die  Moossporen  in  den  Zellen  des  Säal-> 
ebens  gebildet  werden,  ond  dafs  diese  hierauf  wieder  auf- 
gesogen werden.  Das  Verschwinden  des  Säolchens  ia  der 
reifett  Kapsel  vieler  Moose,  gab  biefxu  die  nlcbste  Veran- 
lassung» doch  wir  wissen  g^genwirtig,  dafi  das  Säiddien 
nacb  <ler  Ablösnog  des  Deckel's  der  Kapsd,  womit  es  in 
unmittelbarer  Verbindoog  stand,  allmSblig  abstirbt,  and 
Mieiir  oder  weniger  ganz  zusammenschrumpft.  Vor  seiner 
vollkoniiiienen  Ausbildung  dehnt  es  sich  zuweilen  etwas 
baucliig  ans,  wodurch  sich  im  IniKTon  die  Zellen  von  ein- 
ander trennen,  und  zuletzt  eine  Höhle  daselbst  entsteht. 
Schon  Hedwig  hat  vortreffliche  Durchschnitte  von  Moos- 
kapsdn  geliefert,  qbi  die  Stractnr  derselben  daran  nach- 
mweisen,  und  nenerlidist  bat  HerrMobl*)  diesen  Gegen- 
stand mit  grMerer  Genauigkeit  uatersncbl^  nmdiettldiiDg 
der  Sporen  in  der  Kapsel  an  verfolgen ,  wobei  mebrere 
Abbildungen  über  die  Structur  der  Mooskapsel  mitgegeben 
sind,  welche  man  nur  anzusehen  brauclit,  u:u  alle  die  in- 
teressanten morphologischen  Dentiiimen  als  nicht  richtig  zu 
erkennen,  welche  Herr  Bischoff**)  über  die  Mooskapsel  so 
ausführlich  vorgetragen  hat  Herr  Mdü  lelirte,  dais  die 
Bildung  der  Moossporen  im  Inneren  von  Mntterzdlen  vor 
sich  gdie;  er  fand»  dafe  dieHdUe  der  Mooskapsel,  welche 
später  mit  den  Sporen  gefiiUt  ist,  in  einem  sehr  frohen 
Zustande  mit  einem  äolberst  zarten  Zdlengewebe  erfSllt 
ist,  dessen  Zellen  in  horizontalen  Reihen  liegen  und  kleine 
körnige  Massen  enthalten,  welche  er  fiir  die  Anlagen  zu 
den  künftigen  Sporen  hält.  Die  Sporen  der  Moose  treten 
ebenso,  wie  die  der  Farrn  in  tetraedrischer  Vereinigung 
auf,  was  man  an  den  Sporen  jeder  nnr^en  Mooskapsel 
sehen  luum. 

*)  Einige  licinerkiin^rn  über  die  Entwickel  un  g  und  den  Bau 
der  Sporen  cryptoj;amischer  Gewächte.  —  Flor«  v.  1833.  1.  p^K» 
49.  etc. 

*0  Lehrbuch  der  BoUualk.  II.  pa^.  430» 
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Die  (Jattuiig  iSpha^num,  welche  mau  zwar  ziemlich 
ganz  allgemein  zu  den  Laubmoosen  bringt,  deren  Antheren- 
bildnng,  wie  wir  es  pag.  201.  kennen  gelernt  haben,  mit 
derjenigen  der  Lebermoose  öbereinstimmt,  zeigt  auch  in 
Hinsicht  der  Fruchtbildung  grofte  Aehnlichkeit  mit  den 
Lebermoosen,  so  dalb  mäa  dieselbe  wohl  an  die  Spitze 
der  Lebermoose  stellen  mn&te.  0ie  BUdnng  der  S|iören 
bt  bei  dieser  Gattung  bdohsi  elgentfanmUck  und  findet, 
ganz  «sbeoso  wie  bei  den  Lebermooeen,  sicherlich  nicht  in 
Mutterzellen  statt  Bei  Sphagnum  bemerke  ich  die  Bildung 
von  coiifervenartigen,  gegliederten  und  verästelten  P'ärfen, 
welche  anfand'S  die  Kapselhöhle  füllen;  die  EnH2"liedep 
dieser  Fäden  schweüeu  kugelförmig  an,  und  aus  jeder 
dieser  Kugeln,  welche  noch  längere  Zeit  hinduroh  an  ihren 
Fäden  sitzen  bleiben,  bilden  sich  4  Sporen,  nnd  zwar  nicht 
auf  die  Wetse^  da6  die  ursprüngliche  grpfse  Zelle  als 
Mntterzelle  dient,  sondern  die  grofte  kugelförmige  Zelle 
theilt  sich  in  4  Kleinere,  indem  die  Substanz  ihrer  Mem- 
bran naeh  Innen  3U  in  Sdieidewände  auswäehst,  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  es  bei  der  Theilung  der  Zellen  der 
Conferva  glomerata  (Bd.  II.)  beschrieben  wurde.  Nachdem 
diese  neuen  Querw^jule  voilkoinnien  ausgebildet  sind, 
fallen  die  dadurd»  ent55taiiHenen  kleinen  Zellen  bei  der 
leisesten  Berührung  auseuiandor,  was  aber  in  der  reifenden 
Kaps^  von  selbst  geschieht  Um  diese  Zeit  geschieht  erst 
die  weitere  Ausbildung  der  Sporenhai^t,  und  die  confer^ 
venartigen  Fäden,  welche  nodi  übrig  bleiben,  bleiben  ver* 
sebrumpft  aswisdien  den  Sporen  liegen. 

Bei  den  verschiedenen  Gattungen  der  Lebermoose  ven* 
hält  sieb  ^  Bildung  der  Sporen  in  mancher  Hinsicht  auf- 
fallend verschieden;  ich  habe  schon  im  ersten  Theile  pag. 55 
der  Schleuderer  gedacht,  welche  die  Früchte  der  Leber- 
moose aufzuweisen  haben,  und  hier  werde  ich  einige  nähere 
Nachweisungen  über  die  Bildung  derselben  und  deren  Ver- 
halten zu  den  Sporen  geben.  Die  Schleoderer  sind  niv 
spriinglich  einfache,  mehr  oder  weniger  lange  und  meistens 
an  beiden  Enden  zugespitzte  ScUaucÄie,  wdcbe  sn&er  den 


.    lüccieen,  fast  in  allen  Gattungen  der  Lebennoose  im  In- 
neren der  Kapsel  und  zwischen  den  Sporen  auftreten :  s^e- 
wöhiiiich  bilden  sich  in  dem  Inneren  dieser  langen  Zeli- 
chen  einzelne  oder  mehrere  Spiralfasem,  wozu  ich  schon 
früher*)  eine  Menge  von  Beispielen  aufgeführt  habe;  bei 
der  Gattang  Anthoceros  treten  jedoch  keine  Spiralfioem 
in  den  SchlSnchen  anf ,  daher  man  die  confervenar%en 
FSden»  welche  ich  Torhin  bei  der  Gattung  Sphagnom  an» 
fShrte,  fnr  Gebilde  ansehen  kann,  welche  den  Sehlenderem 
der  Lebermoose  analog  sind.    Die  Befestigung  dor  Schleu- 
derer im  Inneren  der  Saamenkapsel  ist  bei  den  verschie- 
denen Gattunc^cn  und  Gruppen  der  Lehernioose  sehr  ver- 
schieden, ist  aber  noch  lange  nicht  überall  so  genau  aus- 
gemittelt,  wie  e;;  durch  die  grofse  Arbeit  des  Herrn  Nees 
V.  £senbeck  für  die  alte  Gattung  Jnngermannia  geschehen  ist 
Die  Schlenderer  entspringen  entweder  auf  der  ganzen  io- 
nmn  Fläche  der  Fhioht  (Elateres  vagi)»  wie  bei  Jonger- 
nuumia,  oder  an  den  Enden  der  Klappen  (Elaleres  temn- 
nales)  wie  bei  Lejeunia,  oder  in  der  Achse  der  Fmdi^ 
also  vom  Grunde  derselben  hervorwachsend,  wie  bei  Ju- 
bula  und  Marrhantia  (Elateres  centrales,  mediani). 

Im  friihesten  Zustande  erscheinen  die  ursprünglichen 
Sciiläache  der  Schleuderer  als  äufserst  zarte,  weiche  und 
voUkommen  durchsichtige  Gebilde,  worin  eine  grünge- 
lärbte,  formlose  aber  etwas  feingekömte  Sobstans  enthat 
ten  ist;  etwas  später  tritt  diese  Substanz  in  Form  geson- 
derter Kügelchen  yon  verschiedener  Grölhe  und  regelloser 
Lagerang  auf,  und  um  die  Zeit,  wenn  sich  die  Sporen 
ihrer  vollkommenen  Ausbildung  näheren,  kann  man  durch 
Beobachtungen  die  Bildung  der  Spiralfasern  im  Inneren 
der  Schläuche  vollständig  verfolgen.  Diese  Bildung  ge- 
schieht durch  regelmäfsiges  ZusamniPTifliefsen  der  grünge- 
fiirbten  Kügelchen  (S.  Bd.  I.  pag.  119.),  welche  vorher  ganz 
nnregelmaisig  in  der  Höhle  umherlagen,  und  die  daraus 
entstehende,  neue  Spiralfaser  behalt  andi  anfangs  die  grüne 


*)     meiae  Phjtotoiu«  pag.  160  etc. 
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Färbung  bei,  welche  später  in  Gelb  und  Gelbbraun  über- 
geht.   Diese  Bildung  der  Spiralfaser  ist  iii  den  Sohlende- 
rem  der  Lebermoose  gar  nicht  schwierig  zu  verfolgen  und 
beweist,  wie  es  mir  scheint,  sehr  bestimmt,  was  ich  in 
den  beiden  ersten  Theiien  dieses  Buches,  über  die  Bildung 
der  Spiralfaser  gesagt  habe,  dafs  dieselbe  nämlich  durch 
spiralförmige  Aneinanderlagerang  der  Materie  erfolgt,  was 
wir  der  Thätigkeit  der  Zellen  zuschreiben  müssen,  die  in 
dieser  Art  bildet.  Die  Ansicht  welche  Herr  v.  Mirbel  über 
die  Bildung  dieser  Spiralfaser- Zellen  aufgestellt  hat,  ist 
hiemit  widerlegt,  was  auch  aus  den  schönen  Beobachtungen 
des  Herrn  ^vees  von  Esenbeck  *)  bestätigt  wiril.  Ebenso 
leicht  kann  man  mit  den  neuen  Mikro-kopen  die  Bildung 
der  Spiralfasern  und  der  Ringfasern  beobacliten,  welche  in 
den  Zellen  der  inneren  Kapselhaut  der  Jungermannien,. 
Marchantien  und  einiger  Riccieen  auftreten;  ich  habe  dieses 
Auftreten  der  Spiralfasern  in  den  Kapselzellen  der  Mar- 
chantia  conica  schon  in  meiner  Phytotomie  angegeben,  und 
diese  Angabe  ist  durch  Herrn  Treviranus  mit  Unrecht  be- 
stritten worden.  Auch  diese  Zellen  sind  anfangs  stark 
mit  grüngefarbten  Zellensaft- Kügelehen  gefärbt,  welche 
allmälich  mit  einander  zusammenAiefsen  und  regelmäfsige 
Spiralfasern  bilden,  oder  sich  unmittelbar  in  die  niedlichen, 
ebenfalls  grünlich  gefärbten  Ringe  umgestalten,  welche  spater 
eine  braune  Farbe  annehmen.    Man  kann  hier,  wie  auch 
zuweilen  bei  Sphagnum  die  Bildung  der  Ringröhren  un- 
mittelbar verfolgen  und  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs 
dieselben  in  diesen  Fällen  nicht  ans  Spiralfasern  nam* 
lieh  durch  deren  Zerreißen  u.  s.  w.  hervorgehen. 

lieber  die  Bildung  4er  Sporen  in  den  Kapseln  der 
Lebermoose  haben  wir  die: ersten  Andeutungen  durch  Herrn 
Beilschmied**)  erhalten,  welcher  die  Saamenkapsel  der 
Jungemianina  Blasia  sehr  fleifsig  beobaclttet  hatte;  er  fand 
die  unreifen  Sporen  zu  je  4  glomerirt  und  sah  dann  das 


*)  NaturfflKbichte  der  Lebermoose  etc.  IV.  pag.  193. 
^)  imgtatMUM  Blui«  Uook.  —  Flor«  m»  1824.  pag,  64& 


ImMw  <iie$er  S{)oi*eiibäufolieB  bei  zunehnieiider  Ambil- 
doii^;  «ich  beobftohtete  er  sobon  dnes  dnrokschelneiiilen  Ho( 
weicher  das  Sporenhailfchen  in  einen  s^r  firuhen  Zustande 
uoigiebt,  wenn  die  Schleuderer  nioch  ganz  ohne  Sptralfasera 
zu  sehen  sind.  Später  sprach  Herr  Nees  voa  Esenbeck*) 
die  Ansicht  aus,  dafs  sich  die  meisteu  Saamen  der  Leber- 
moose in  Gruppen,  vielleicht  unter  einer  geiiieinscbaft- 
lichen  Blascnhuiie  ausbildeten,  ähnlich  den  Polienkörnern« 
hm  dieselbe  Zeit  publicirte  Herr  Mohl  seine  Beobachtnn- 
gen  über  die  Bildung  der  Sporen  und  gab  an  **\  dafs  er 
auch  bei  den  Lebermoosen  iiberzeogt  sei,  daßi  die  Bildung 
der  Sporen  in  Mntterzellen  vor  sich*  gehe,  }«  er  sagt,  dalh 
er  in  den  grofsen  runden  MntterzelleB  von  Anthoceros 
laevis  die  erste  Spur  der  Sporen  in  Form  von  vier  kleinen 
Anhäufungen  von  Kömchen  gesehen  habe,  und  dais  erst 
später,  wenn  sich  die  Masse  dieser  Körnchen  vergröfserte  (?), 
die  zarten  Zellenhäute  um  dieselben  gebildet  werden.  Nach 
meinen  Beobachtimorpn  über  diesen  Gegenstand  hat  zuerst 
Herr  Lindenberg  den  Anümg  der  Bildung  bei  den  Sasr^ 
meo  von  Sphaerocarpus  terrestris  richtig  beobachtet,  denn 
er  giebt  an,  dafs  allmälich  an  der  sogenannten  Muttevzelle 
von  anfsen  drei  oder  vier,  durch  eine  dunklere  Linie  ge- 
bildete Abschnitte  sichtbar  werden,  in  welche  längs  dieser 
Linien  endlich  die  Kugel  oder  Mutterzrlle  zerfällt,  doch 
er  fafste  die  Wichtigkeit  dieser  Erscheinung  noch  nicht 
auf.  Die  Bildung  der  Sporen  der  Tvehermoose  verhält  sich 
allerdings  sehr  ähnlich  der  Bildung  der  Poüeukömer,  doch 
hat  man  bei  den  ersteren  Erscheinungen  übersehen,  dafs 
die  Entstehung  der  kleineren  Zellen,  der  Sporen  in  der 
urspriinglichen  Mutterzelle  nämlich,  durch  wirkliche  Tkei- 
long  der  Letzteren  erfolgt,  und  zwar  ganz  auf  eben  dem- 
selben Wege,  wie  diese  Theilung  der  Oonferven -Zellen 
erfolgt.  Die  Membran,  welche  die  künftigen  Seitenwände 
der  Sporen  bildet,  wächst  von  ihrer  ursprünglichen  Lage 

*)  Lebermooce  et«»  I»  p«g.  70* 
J  c.  p>g.  36. 
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quer  iu  die  Mitte  der  Mntteriselle  hinein,  bis  sie  mit  den 
neuen  Querwänden  zusammenstöiat,  welehft  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  entgegenwachsen,  und  nachdem  die 
gegenseitige  Verein%ang  erfolgt  ist,  haben  sieh  ans  der 
nreprüngliehen  Zelle  3  t>der  4  neoe  gefomt,  welche 
allmälich  weiter  ansbilden,  anseinanderfallen  und  die  Saa^ 
men  bilden.  Auf  Tab.  XD.  Fig.  35.  habe  ich  zur  leichte- 
ren VerständiguiiG:  mehrere  solcher  Bildungen  von  Jun- 
gerriiaunia  epiphylla  dargestellt;  man  sieht  an  diesen  Abbil- 
dungen den  Vorgang  deutlichtir,  als  es  sich  durch  Beschrei- 
bung wiedergeben  IMst  Man  bemerkt  femer,  dafs  diese  ur^ 
sprtinglichen  Saamenzellen  an  den  Enden  der  Schleuderer 
befestigt  sind,  und  dafa  ihr  Inhalt  anfangs  ebenftdl»  noch 
grnngefarbt  ist.  Herr  Lindenberg  hat  die  BemeHning  ge^ 
maeht,  daib  die  Sporen  bei  den  Rieden  nidht  ininer  lu 
4  snsammengebildet  werden ,  sondern  er  fand  die  Dreinahl 
als  vorherrschend,  aber  ich  kann  dieses  nicht  bestätigen, 
sondern  finde  solche  Fälle  nur  sehr  selten.  Am  auffal- 
lendsten erscheint  die  Sporenbildung  bei  der  Gattung  Mar- 
chantia,  wo  man  sich  ganz  vollständig  überzeugen  kann, 
dafs  dieselbe  nicht  innerhalb  sogenannter  Mutteraellen  vor 
sich  geht,  sondern,  wie  bei  den  anderen  Lanh-  und  Leber- 
moosen durch  Selbsttheilung. 

Bei  den  Marohantien  sind  die  änfrent  kngenSohlanche^ 
in  welchen  sich  spSter  die  Spiralfssem  bOden,  auf  den 
Grande  der  Kapsel  befestigt,  was  schon  Herr  v,  Mirbel 
angedeutet  hat;  sie  treten  in  sehr  grofeer  Anzahl  anf  und 
liegen  ziemlich  vollständig  parallel  neben  einander,  aber 
zwischen  denselben  findet  man  in  einem  sehr  frühen  Zu- 
stande lange  Heihen  von  rpgelmäfsig  sphärisch  geformten 
und  rosenkranzförmig  aneinander  gereihten  Zellen,  welche 
zum  Theil  schon  die  wirklichen  jungen  Sporen  sind,  zun 
Theü  aber  auch  noch  später  in  mehrere  kleinere  ZeUeib 
meistens  in  zwei,  znweflen  in  drei  und  in  vier  xerfaHea 
und  dann  ebenfhlls  Sporen  bilden.  Ich  bedauere»  da6 
idti  bei  den  Marehäntien  nodi  nicht  den  firöheaten  Zustand 
des  Kapsel-Inhaltes  beobachtet  habe;  vieUeidit  aeigte  es 
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sich,  dafs  hier  die  ganze  Reihe  von  sphärischen  Zeilchen, 
Mi  lche  stets  zwischen  zwei  Schleiiderer- Schläuchen  gela- 
gert ist,  durch  Thoihing  eines  confprvfiiartigen  Fadens  ge- 
bildet wird,  welcher  dann  urspriiiiglicli  mit  dem  daneben 
liegenden  SchUoche  von  ganz  gleicher  Bildung  sein  miifste. 

Fruchtbildung  bei  den  Characeen. 

Die  Fradit  der  Charen  ist  fost  ebenso  einfach,  als 

die  der  niedrigsten  Algen,  zeigt  aber  dennoch  eine  Spur 
von  einer  Narbe,  welche  schon  daraui  hindeuten  möchte, 
dafs  auch  hier  eine  Befruchuiug  wie  bei  den  Moosen  vor- 
kommt. Wir  haben  schon  früher  kennen  gelernt,  von  wel- 
chem ausgezeichneten  Baue  die  Antheren  dieser  Gewächse 
sind  und  wir  werden  auch  sogleich  einsehen,  da&  die 
Fruchtbildung  derselben  in  mehrfacher  Hinsicht  von  eben 
so  hohem  Interesse  ist 

Das  Sppranginm  der  Charen  besteht  aus  einer  einzel- 
nen verfaältnifemä&ig  sehr  grofeen  Spore  von  ellipsoidisclier 
Gestalt,  welche  von  einer  Hülle  umschlossen  wird,  die 
aus  5,  zuweilen  ans  6  neben  einanderliegenden  Schläuchen 
besteht,  die  sich,  von  der  Basis  der  Spore  aus,  bis  zu 
deren  Spitze  in  spiralförmiger  Richtung  herumwinden,  und 
an  ihren  Enden  wiederum  etwas  gesondert  auseinander 
stehen,  so  dafs  sie  dadurch  eine  Art  von  Narbe  bilden^ 
in  deren  Gmnde  die  Spitze  der  Spore  liegt  und  dem  be- 
fruchtenden  Einflüsse  der  Fovilla  ausgesetzt  werden  kann. 
Bei  der  Chara  vulgaris  und  den  ähnliehen  Formen  dieser 
Gattung,  wird  diese  Narbe  durch  besondere*  Zellchen  ge- 
bildet, welche  den  Schläuchen  die  die  SporenhüIJe  bilden, 
als  Endglieder  aufsitzen,  aber  neben  einander  so  iniug 
verwachsen  sind,  dafs  man  diese  ganze  Narbe,  die  gleich 
einer  niedliclien  Krone  gestaltet  ist,  von  der  SporenhuUe 
abbrechen  kann.  Diese  Umkleidung  der  einfachen  Spore 
kann  man  ebensowohl  mit  der  Eyhiille  der  vollkommenen 
Saamen  veigleichen,  und  in  der  Narbe  die  Mikrop)ie  wie- 
derfinden; eine  DeutuQgy  welche  mir  viel  natürlicher  er- 
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scheint.  Die  Spore  besteht  anfangs  aus  einer  einfachen, 
glatten  Haut,  bei  eintretender  Keife  zeigt  sie  in  ihrem  In- 
neren noch  eine  zweite  äufserst  zarte  Haut  und  die  änfsere, 
weiche  anfserordentlich  dick  und  lest  geworden  ist,  zeigt 
spiralfomiig  veriaufende  Hinnen,  die  dnrcli  die  Eindrucke 
der  Schlauche  der  SporenhüUe  Tenirsacht  worden  sindJ 

Dieses  so  höchst  eigenthümlich  und  demnacli  am  ein-' 
fachsten  gestaltete  Sporangiom  der  Charen  sitzt  stets  auf 
einem  kleinen  Stiele,  der  aus  einem  kurzen  Schlauclie  be- 
steht, und  mit  einem  luternodium  der  Aeste  zu  vergleichen 
ist.  Es  sitzen  die  Sporangien  in  den  Achseln  der  Bra- 
cteen,  oder  auch  bisweilen  in  dem  Gmnde  zwischen  gabel- 
förmig sich  vertheilenden  Aesten.  Man  hat  über  diese 
niedlichen  Gewächse,  welche  die  Familie  der  Characeen 
bilden,  schon  sehr  viel  geschrieben,  und  dabei  bat  denn 
auch  diese,  so  einfach  geformte  Frucht  mebrfacbe  morpho- 
logische Deutung  erhalten*  Am  richtigsten  möchte  es  sein, 
wenn  man  die  Charenfrucht  fiir  eine  verkürzte  Astbildung 
erklärt;  der  Stiel  ist  das  unterste  Intemodium  und  die 
Spore  das  zweite,  während  die  Schläuche  der  SporenhüUe 
als  verwachsene  Blätter  anzusehen  wären.  Die  letztere 
Erklärung  pafst  leider  nur  für  die,  mit  wirteiförmig  ge- 
stellten Blättern  versehenen  Charen,  und  hält  man  die 
SporenhüUe  für  nichts  weiter,  als  für  ein  Analogon  des 
Ueberzuges  der  Stengel^ieder,  wie  ihn  Chara  vulgaris  und 
die  dazu  gehörige  Gruppe  zeigt,  so  kann  man  wiederum 
sagen,  da&  diese  Hülle  andi  auf  den  Sporen  deijenigen 
Arten  vorkomme,  deren  Stengelglieder  aus  einer  einfachen 
Haut  bestehen;  kurz  man  sieht  auch  hierbei,  dafs  an  allen 
solchen  Deutungen  zwar  etwas  Wahres  zu  finden  ist,  dafs 
aber  auch  immer  viel  poetische  Freiheit  nothig-  ist.  um  sie 
vollständig  auszuführen.  Das  wichtigste  Ergebnifs  bei  der 
Betrachtung  der  Charenfrucht  ist  jedoch  die  Thatsache, 
dafs  die  Spore  nichts  weiter,  als  das  Endglied  oder  die 
Spitze  der  Achse  der  Pflanze  ist,  and  dafe  die  Sporen- 
bulle  durch  unmittelbare  Anlagerung  von  blattart^n  Ge- 
bilden entsteht,  daft  sich  also  dles^  so  niedere  Fmchtbil- 
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dung  dem  Wesenilichsien  nack  mit  der  eiofachsteu  Form 
bei  den  Fhanerogamen  vergleichen  läfst. 

Mit  den  Chareu  endüt  die  Reihe  von  cryptogamischea 
Gewächsen,  in  welchen  man  die  weiblichen  Fructihcalions« 
Oigane  von  den  männlichen  unterfcbeideii  ktaa»  dalier 
wir  bei  diesen  vod  der  Fruchtbildung  nur  im  Allgemeineii 
^rechen  nuMen;  wir  werden  j«dodi  »ekhst  bei  den  nie- 
dngsteii  Fomen  der  Alg«n  wul  der  PUae  VorricbtaDgea 
und  beeondere  Vorgange  kennen  lernen,  welebe  ziemlich 
dentlioli  zeigen,  daft  aneh  hier  die  Saamenbildung  das  Re- 
sultat geschleclitlicher  Vereiniguug  zu  sein  i.cheint,  die 
entweder  durch  Vereinigung  zweier  verschiedener  Indivi- 
duen vor  sich  geht,  oder  auch  nur  durch  Vereinigung 

verscbiedeiier  öubstiuu^  eines  und  deaaelben  Uwtividaum's. 

Üeber  den  Bau  und  die  Keimung  der  Sporen 
bei  den  bisher  betrachteten  CryptOjgamen* 

Viiv  haben  im  Vorhergehenden  die  BSduog  derFräebte 

bei  den  Farrn  und  den  Moosen  kennen  gelernt  und  dabei 
nachgewiesen,  welch  ein  grülser  Lnterschied  zwischen  dem 
Auftreten  der  Saamen  bei  den  phanerogamischeii  und  den 
cryptogamischen  Gewäclisen  herrscht;  gegenwärtig  wollen 
wir  die  Stractor  nnd  die  Keimung  dieser  Sporen  näher 
betrachten,  am  sowohl  auf  ctie  Aehnlichkeit,  wie  auf  die 
weBentliohen  Vemhiedenheiteft  anfmerkswn  zn  maohen^ 
welche  nun  m  jener  Hinmcht  zwiselMn  den  Seemen  der 
Phimeroigemen  nnd  deiQen%en  der  Feitn  nnd  te  Moose 
nachweben  kann. 

Die  Sporen  der  Farm  wiö  die  der  Laub-  und  Leber- 
moose erscheinen  bei  ihrem  ersten  Auftreten,  als  einfache 
Zellchen.  Bei  den  Farrn  erhalten  diese  Zellchen  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  und  Arten  eine  sehr  mannigfaltige 
Gestalt I  deren  Beschreibong  der  systematischen  Botanik 
sngehM;  mit  der  vollkommenen  AnebUdong  eraeogl  steh 
jedoch  im  Inneren  diese  einfrahe  Zelle  noch  eine  «welto, 
sehr  falne  MeMhimi»  welche  an  te  Sporen  vieler  Farm 
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sehr  leicht  zu  beobachten  ist,  bei  anderen  dagegen  ist  mir 
dieses  neu  h  nicht  gelungen,  doch  kann  man  wohl  im  Al]ge> 
meinen  annehmen,  dafs  die  Sporen  der  Farm  stets  aus  zwei 
Häaten  gebildet  werden.  Die  ftufeere  dieser  Häute  erreicht 
eine  besondere  Festigkeit,  sie  wird  oftmals  mit  regelmäiaig 
gesteüten  W8irz<ih«ii,  Strafe»  und  zeUenartigen  Hervor- 
ngnngen  Mleidet,  wddie  sidi  mit  jenen  BÜdmigen  auf 
der  infteren  Haut  der  PolleiiiE0nier  vergleichen  keeeo, 
und  aneii  anf  ShnKche  Weise,  nimlfcli  dordi  Anlagerung 
der  Snbstanz  von  Aufsen  gebildet  werden,  wozu  eine  Masse 
von  zartgekörntem  Sclileime  verwendet  wird,  weicher  die 
Muttersporen  unmittelbar  einhüllt.  Wirkliche,  vollständiL':e 
Zellen  kommen  in  der  äufseren  Membran  der  Farrnsporen 
niemals  vor,  aber  sehr  bemerkeaswerth  ist  es,  dafs  diesem 
Membran  stets  mehr  oder  weniger  dunkel  gelbbraun  ge^ 
färbt  ist.  Bei  vielen  Farm  sind  die  reifen  Sporen  ndt 
tiner  nnregelmlAag  gefidteten  Bant  nngeben,  weldhe  uA 
sehr  leicht  ablöst^  ja  zuweilen  der  Spore  ein  Ansehen  gteM^ 
als  wenn  sie  mit  flageH5nnig  herfomgenden  HSnten  um- 
kleidet wäre,  wie  es  auch  Herr  Corda*)  dargestellt  hat. 
Nach  meinen  Untersuchungen  wird  dieses  auffallende  An- 
sehen der  Sporen  durch  die  äufsere  Membran  veranlafst, 
weiche  sich  bei  einigen  Gattong-en  und  Arten  bei  eintre- 
tender Reife  stark  erweitert,  dann  nnregelmäfsig  zusam- 
mengefaltet wird  und  nach  wie  vor  die  innere  Sporenhaut 
umsehiiefst.  Die  innere  Haut  ist  dagegen  Üafeerst  zart  und 
fiut  ungefärbt,  doch»  wie  ich  sehen  vorher  bemerkt  hah^ 
kann  man  sb  nic^t  überall  gesondert  darst^en«  Herr 
Presl  **}  hat  diesen  beiden  Häuten  der  Faim^ren  be- 
sondere Namen  beigelegt,  was  wohl  jedenfalls  überflüssig 
war,  er  schlägt  vor  die  äufsere  Sporenhaut  Episporium 
und  die  innere  Endosporium  zu  nennen,  und  stellt  mit 
ihnen  Vergleiche  an,  welchen  man  nicht  beistimmen  möchte. 
Das  Innere  der  Farrnsporen  ist  mehr  oder  weniger 
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ganz  mit  kleinen  Oeltröpfchen  gefüllt,  welche  zuweilen  von 
gleicher  Gröfse  sind,  mitunter  aber  auch  von  sehr  verschie- 
dener, so  dafs  zn^vcilf'ii  zwei  bis  drei  Oeltröpfchen  den 
gröisten  Theil  der  Spore  füllen,  wahrend  der  übrige  dann 
nor  noch  ganz  kleine  zeigt.   Anfser  diesem  fetten  Oele^ 
welches  durch  Terpenthin-Oel  gelöst  wird,  findet  man  zn* 
weilen  «nch  dorehsichtige  Kügelohen  von  Shillicher  Ordfie 
und  Form  ganz  wie  Oeltröpfchen welche  aber  in  heifeeih 
WaMer  gelöst  werden  und  wahrscheinlich  ans  einem  gnm- 
miartigen  Stoffe  bestehen.  Besonders  beachtenswerth  er- 
sclieiiit  jedoch  ein  kleines  und  ziemlich  durchsichtiges, 
rundes  Fleckchen,  welches   auf  der  inneren  Sporeiihaut 
einiger  Farrn  vorkommt  und  immer  au  einer  bestimoiten 
Stelle  zu  finden  ist;  bei  einigen  Polypodien  mit  grofsen, 
ellipsoidischen  Sporen  ist  dieses  Fleckchen  an  einem  der 
£nden  zu  finden  und  stets  von  gleicher  Gröfse;  bei  pyra- 
midalen Sporen  finde  ich  es  dagegen  auf  der  Seite  der 
convexen  OrondflSdie.   Vielleicht  kommt  diese  Bildung 
bei  allen  Farm  vor,  was  einer  spedellen  Untersnchnng 
Werth  wäre,  denn  durch  mehrfoche  Keimungsversnche  habe 
ich  mich  überzeugt,  dafs  das  Hervortreten  des  Schlauches 
aus  der  Spore,  gerade  an  der  Stelle  des  Vorkommens 
jener  Narbe  gesell ielit.    Auch  Herr  Link  spricht  schon  in 
seinen  Grundlehren  (pag.  237)  von  dem  Vorkommen 
eines  dunkeln  Punktes  in  den  Sporen  der  .Farm. 

Die  £ntwickelang  der  Farmsporen  zn  jungen  Pflanzen, 
welche  man  nnter  dem  Keimnngsprozesse  derselben  ver- 
steht, ist  schon  sehr  oft  beobachtet,  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden.  Kanlfafs*)  hat  den  Keimnngsprozels  der 
Sporen  von  Pteris  serrulata  sehr  genau  beobachtet  und 
durch  Abbildungen  erläutert,  so  wie  die  Beobachtungen 
seiner  Vorgänger  bei  diesem  Gegenstande  gehörig  gewür- 
digt; es  war  Ehrhart**)  und  nicht  Lindsay***),  welcher 
das  Keimen  der  Farrnsporea  zuerst  beobachtet  hat,  und 

*)  Das  Weten  der  Fanmlcrfinter  etc.  Leipzig  1827,  pag.  67, 
**)  BeitrSge.  Hummrer  1768.  HL  pag.  7& 

Tnmct.  of  the  Imneiv  Sodetf«  YoL  II.  pag.  86^ 
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difj  \ oliständigsten  Beobachtungen  und  die  schönsten  Ab- 
bil(iiingen  hierüber,  haben  wir  kürzlich  durch  Herrn  J.lieu- 
derson  *)  erhalten. 

Bei  dem  Keioieii  der  Farrnsporen  platzt  entweder  die 
äofsere  Sporenhaut  oder  sie  löfst  sich  mehr  oder  weniger 
ganz  ab,  und  hierauf  tritt  die  innere  Sporenhaut  in  Form 
eines  confervenartigen  Schlauches  an  der  schon  vorliin  an- 
gedeuteten Stelle  hervor;  dieser  zarte  Schlaneh  verlängert 
sich,  erhält  eine  grünliche  Färbung  durch  die  in  denselben 
enthaltene  Masse,  und  gliedert  sicli  durch  Entstehung  von 
Querwänden,  gaii^  wie  es  hei  den  gegliederten  Conferven 
der  Fall  ist.    Wenn  der  hervorsprossende  Schlauch  zwei 
bis  drei  Glieder  zeigt,  so  treten  auch  schon  an  seinem  nn- 
teren  Ende  zarte  und  ungefärbte  Wurzelhärchen  hervor, 
welche  nach  Unten  wachsen,  sich  verlängern  und  auch  an 
Zahl  zunehmen  je  älter  das  Pflänzchen  wird.    Der  geglie- 
derte Schlauch,  der  nach  Oben  wächst,  zeigt  sehr  bald 
eine  seitliche  Vermehrung  seiner  Zellen,  welche  von  den 
letzten  Gliedern  beginnt  und  sich  durch  bestandiges  Fort* 
wachsen  zu  einer  keulenförmigen,  blattartigen  Masse  um- 
formt.   Später  verändert  sich  die  keulenförmige  Bildung 
in  ein  herzförmiges  Klatt,  iiidem  das  Zellengewebe  an  bei- 
den Rändern  des  Blattes  vorzugsweise  hervortritt,  und  die 
Bildung  der  Zellen  selbst  in  der  Basis  des  ursprünglichen 
Keinischlauches,  bis  zu  der  ersten  Zeile,  welche  durch  die 
innere  Sporenhaut  gebildet  wurde,  sichtbar  wird.-  Nooh 
später  tritt  die  Zellenbildung  hauptsächlich  am  unteren 
Theile  au(  und  aus  dem  herzförmigen  Blatte  entsteht  da- 
durch ein  nierenförmiges,  welches  an  deijenigen  Stelle, 
von  wo  ans  die  erste  Bildung  des  Keimschlauohes  erfolgte, 
eine  grofee  Menge  von  Wurzelhärchen  zeigt  und  aus  meh- 
reren Zellenschichten  besteht.    Diese  JUldung  ist  bis  jetzt 
bei  allen  Farrn  beobachtet  worden,  welche  man  mit  Sorg- 
falt bei  ihrem  Keimen  beobachtet  hat,  und  man  nennt  die- 


*)  OhMratSoiM  OB  the  Genuin.  c£  Feiiw.  ^  Jardine'«  and 
Selbj*«  Ibfas.  of  Zool.  and  Botanj.  London  1838.  T.  paf*  383* 
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9§]bet  dfti  Keimblaity  wMm  sowohl     GrOte^  sowie 

in  der  Form  bei  versdiiöd^iien  Arien  selir  Terschieden 

gestaltet  ist.  Das  Keimblatt  nimmt  mit  seiner  allmälichen 
Entvvickebin^  eine  iiorizontale  Lage  an,  und  so  kommen 
die  Wurzel härchen  auf  die  untere  Fläche  der  Basis  zu 
stehen;  die  junge  Pflanze  bildet  sich  aber  erst,  wenn  das- 
selbe aas  der  Herzform  in  die  Nierenform  ubergeht,  und 
swMT  tritt  es  io  der  Qneradise  desselben  aa(  d.  h.  in  der 
Linie»  welobe  von  der  nisprünglielien  Basis  nach  dem  Ein- 
schnitte am  oberen  Rande  des  Keimblattes  verlänft  Hier 
steht  man,  wie  es  KauHoIb  so  schön  dargestdlt  hat,  dafr 
das  Zellengewebe  zu  einem  Knoten  anschwillt,  welcher 
sich  alsbald  nach  Üben  und  nach*  Unten  verlängert,  der 
nach  Unten  steigende  Theil  wird  zur  Wurzel,  der  nach 
Oben  steigende  dagegen  drängt  sich  durch  den  Einschnitt 
am  oberen  Rande  hindurch  und  wird  zum  Stamme.  Das 
Auftreten  der  Spiralröhre  geschieht  im  Knoten  und  das 
Keknblatty  welohes  einige  Zeit  nach  der  Entwickelnngdes  Steil- 
gelebens  ebenidls  versdiwindel^  enthiU  k^ne  SptralrdhreD. 

Die  Sporott  der  Moose  zeigen  ebenfUls  zwei  beson- 
dere Ifönte)  w4che  besonders  dentlich  bei  dem  Keimen 
denselben  zu  sehen  sind.  In  Folge  der  Eeohaclitunircii  mit 
den  älteren  Mikroskopen  glaubte  man  allgemem  die  Spo- 
ren der  Moose,  ab  einfache  Zellen  ansehen  zu  können, 
und  wegen  der  auiserordentlichen  Kleinheit  dieser  Körper- 
eben konnte  man  auch  keine  doppelten  Membranen  an 
denselben  vnters<Mdeii«  Aoeh  hter  verbfilt  es  sich  wie 
bei  den  Sporen  der  Fam,  die  Sofbere  Haut  ist  donlcel- 
hnmn  gefürbt  und  besonders  fest,  wShrend  die  innere 
änfterst  sart  nnd  tingefärbt  erscheint.  Der  Ikihalt  der 
Moossporen  besteht  in  einer  unregelmäfsigen  Anzahl  von 
ungleich  grofsen  Kiigelchen,  wovon  einige  aus  fettem  Oele, 
andere  aus  einer  eiimmiartiiz;! >n  Substanz  zu  bestehen  schei- 
nen, ja  in  sehr  seltenen  Fällen  kommen  zuweilen  sogar 
Amylum -Kiigelchen  in  denselben  vor,  wie  es  kürzlich  die 
Herrn  Bruch  und  Sehimper*)  nachgewiesen  habend  Mit- 

*)  Llnfttttnt  de  1836.  pa«.  353. 
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unter  sind  auch  einzelne  Kiigelchen  im  Inneren  dor  Moos- 
sporen grirngefarbt  und  zeigen  hiemit  das  Auftreten  von 
Chlorophyll^  was  jedoch  jedenfalls  in  aufserordentlich  ge- 
ringer Menge  enthalten  ist;  wohl  aber  sind  diese  Spören 
in  ihrem  frühesten  Zustande,  wie  ich  es  früher  angegeben 
liabe,  sehr  stark  mit  einer  grüngefarbten  und  grö&tentheüs 
nngeformten  Masse  gefdllt.  An  den  Wänden  dieser  Spa- 
ren ist  nirgends  ein  besonders  ausgezeichneter  Pontct  za 
sehen,  von  welchem  aus  etwa  regelmäfsig  die  ßildung 
des  Keimschlauches  erfolp:t,  sondern  es  scheint,  als  wenn 
dieses  überall  erfolgen  kann  und  vielleicht  durch  die  Lage 
derselben  bedingt  wird. 

Wirkliche  Beobachtungen  über  das  Keimen  der  Moos- 
sporen hat  zuerst  Hedwig  *)  mit  grofser  Genauigkeit  an- 
gestellt, doch  vollständiger  ward  dieser  Gegenstand  ersi 
dnrch  Fr.  Nees  von  Esenbeck  **).  bearbeitet,  anch  lieferte 
ich  selbst  im  Jahre  1828  eine  kleine  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand***),  worin'  mehrere»  bis  dahin  noch 
.weniger^  beobachtete  Fnnkte  eine  nihm  Beknchtung  er- 
hielten.. 

Bei  dem  Keimen  der  Moossporen  bricht  die  äufsere 
Sport  nhaiit  und  es  tritt  ein  zarter  confervenartiger  Schlauch 
hervor,  der  die  unmittelbare  V'erlängerung  der  inneren 
Sporenbaut  ist,  und  sich  sehr  bald  durch  Bildung  von  Schei- 
dewänden zu  gliedern  anfängt.  Der  Kürze  halber,  wollen 
wir  diesen  zuerst  hervorbrechenden  Schlauch  den  Keim- 
schlauch  nennen;  er  entwickelt  sich  zuweilen  zn  einer 
bedentenden  Lange,  ja  er  treibt  sogar  Seitenaste  von  glei- 
cher gegliederter  Stmctnr  und  schöner  grüner  Farbe,  ehe 
eine  Spur  von  Wurzelbildung  erscheint.  Die  Bildung  des 
ersten  Wurzelhärchen  findet  an  sehr  verschiedenen  Stellen 
statt,  und  der  von  Hedwig  dargestellte  Zustand,  wo  das 
Würzelcheu  die  unmittelbare  Verlängerung  des  Keimschlau- 

♦)  Fundament.  Hut.  nat.  mnsc.  Vol.  II.  pag.58»  Ton»#V.  und 
Tom.  VI. 

**)  Nova  Atta  Aead.  C.  t.  C  Toi.  XIII. 

$.  Nora  Acta  Aead.  C*  I«.  C.  Tom.  XIV.  P.  H.  pag.  478. 
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che«  (Corcnluin  nach  Hedwig)  ist,  darf  keinesweges  als 
der  Normalzustand  angesehen  werden.    Das  erste  Wurzel- 
härdien  bildet  sich  bei  den  keimenden  Moosen  meistens 
an  eben  derselben  Stelle,  wo  es  boi  den  keimenden  Farrn 
aoftritty  nämlich  seitlich  an  der  Basis  des  Keirascblauclie^ 
gerade  dicht  über  der  Stelle,  weldie  mos  der  Spore  un- 
mittelbar hervorgeht,  und  diese  Stelle  ist  als  eine  fixe 
anzusehen,  indem  der  KeimscMaudi  nach  dem  Hervortreten 
aus  den  Sporen  sich  an  der  Spitze  verlängert  und  dort 
neue  Glieder  bildet.    In  antleren  Fällen  und  dieses  scheint 
von  den  Verhältnissen  des  Bodens  ab/uliängeii,  worin  die 
Keimung  der  S])ort^  •  rfolgt,  entwickelt  sich  das  erste  Wur- 
zelhärchen ebenfalls  unmittelbar  aus  der  Spore  und  zwar 
an  der  dem  Keimschlaucbe  entgegengesetzten  Seite,  ja  es 
treten  audi  wohl  zwd  und  noch  mehrere  Wnrzelhärchen 
zu  gleicher  Zeit  heraus,  wahrend  in  anderen  Fällen  ein 
Wnrzelhärchen  aus  der  Spore  und  ein  zweites  ans  der 
Basis  des  KetmscManches  hervortritt,  und  in  noch  selte- 
neren Fällen  treten  mehrere  Keimschläuche  und  mehrere 
Würzelchen  unmittelbar  aus  der  Spore  hervor.  Der  Keini- 
schlauch  wächst  in  der  Luft,  er  gleicht  einer  gegliederten 
Couferve  und  ist  durch  den  griiugefärbten  Zeileninhalt 
gefärbt;  die  Wnrzelhärchen  dagegen  wachsen  in  der  dem 
Lichte  abgewendeten  Richtung  fort,  sind  ungegliedert,  mei- 
stens viel  dnnner  als  der  Keimsohlauch,  und  zeigen  eine 
braune  Färbung,  welche  der  Membran  angehört  Keimen 
die  Moossporen  im  Wasser  oder  in  sehr  feuchter  Erde^ 
so  siebt  man  gleich  anfangs  eine  vorherrschende  Entwicke- 
lung  der  grinien  coiiiervenartigen  Faden,  welche  ans  den 
Keinischiäuchen  hervorgehen  \m<\  unter  dem  Namen  der 
Mooscotyledonen,  auch  der  Luftwurzeln  der  Moose  be- 
kannt sind;  ich  werde  diese  Gebilde  die  Keim  faden  nen- 
nen, um  damit  zugleich  die  Aehnlichkeit  in  der  Function 
derselben  mit  dem  Keimblatte  bei  den  Farm  anzudeuten. 
Läfet  man  dagegen  die  Moossporen  in  Erde  keimen,  so 
geschieht  eine  vorherrsdiende  Entwickelung  der  Wurzel- 
härchen. 
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Man  hat  die  Entwickelung  der  Keimfä^len  bei  den 
Laiibiiiousen  zwar  schon  sehr  oft  bcoliachtet  und  ich  selbst 
habe  mehrmals  gesehen,  dafs  die  Keinischläuche  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  auswachsen,  sich  verästeln  und 
verzweigen,  und  auf  diese  Weise  einen  mehr  oder  weniger 
grofsen  Filz  zeigen  von  Keimiäden,  ans  dessen  Mitte  sich 
das  Moosstämmchen  erhebt;  diejenige  Stelle  jedoch^  wo 
sich  die  erste  Spnr  des  Moosstämmchen  entwickelt;  habe 
ich  noch  nicht  genau  genug  bestimmen  können,  es  verhält 
sich  aber  hiebei  wahrscheinlich  ganz  ebenso,  wie  bei  dem 
Keimen  der  Farrnsporen,  und  vielleicht  schwillt  die  Basis 
dtis  Ki'iniachlauches  zu  einem  Kiiötclien  an,  welches  sich 
nach  üben  in  das  Stäumichen  verlängert.  Eine  Wurzel, 
wie  sie  bei  den  Farrn  noch  vorkommt,  findet  sich  bei 
den  Moosen  nicht  mehr,  aber  die  Andeutung  dazu  kann 
man  anch  hier  noch  sehr  wohl  erkennen.  Man  sieht  näm- 
lich, dafe  sich  das  junge  Moosstämmchen  nach  Unten  in 
einen  ziemlich  regelmäfsigen  kegelförmigen  Fortsatz  ver- 
längert nnd  daf^  die  oberflächlichen  Zellen  dieses  Kegels 
zu  VVurzelhärchen  auswachsen,  kurz  man  findet  auch  liier 
bei  den  Moosen,  wie  bei  den  Farm,  dafs  an  verschiedenen 
Stellen  Wurzeihärchen  ausbrechen;  die  einen  c^ehöreu  dem 
Keimblatte  oder  den  Keimfäden  an,  wie  bei  den  Moosen, 
während  die  anderen  dem  wahren  Würzelcheu  der  Pflausie 
zngebören. 

Schon  im  ersten  Theile  dieses  Buches  wn^e  ange- 
deutet, dafii  man  beobachtet  zo  haben  glaubte»  wie  das 
Moosstämmchen  ans  der  Vereinigung  oder  Vermählung 
jener  confervenartigen  Fäden  hervorgehe,  welche  wir  als 

Keimfäden  bezeichnet  haben,  ja  andere  Botaniker  glaubten 
sogar  behaupten  zu  können,  dafs  die  Moose  durch  Ver- 
wachsung von  Conferven-Fäden  hervorgehen;  indessen  unsere 
Wissenschaft  ist  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  seit  der 
letzten  Reihe  von  Jahren  so  weit  vorgeschritten,  dafs  wir 
gegenwärtig  deigieichen  Annahmen  nicht  mehr  nöthig  ha^ 
ben  al{|  unstatthaft  zu  widerlegen.  Wir  sehen  die  Keim- 
fiden  bei  den  Moosen  als  eine  Bildung  an»  welche  dem 
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Kcimblatte  dnr  Farrn  analos^  ist,  und  die  Heobaclitnngen 
der  nächsten  Zeit  müssen  zeigen,  an  welcher  Stelle  die 
Keimfäden  zum  Moosstäramcben  anschweHen.  Es  ist  aller- 
dings etwas  aaffailendy  dafs  die  Keiroiaden  der  Moose  eine 
grofse  Aehnlicbkeit  mit  einigen  Conferven  zeigen,  docb 
diese  Aelmlicl^keit  ist  nur  in  der  Gieichlieit  der  Form  und 
der  Stnuütttr  im  Allgemeinen  begründet,  aber  nicbt  in 
dem  Wesentlichen,  denn  von  einer  Fortpflanzung  dieser 
Gebilde,  wie  wir  sie  bei  den  Coiiierven  kennen,  ist 
noch  kuliie  Spur  beobachtet  worden.  Nur  eine  kngcl- 
förniige  Anschwellung  und  eine  theilweise  Trennung  der 
Olieder  dieser  Keimfäden  ist  bei  Catoptridium  smaragdinum 
durch  Herrn  Unger  und  von  mir  selbst  beobaclitet  worden*). 

Unter  gewissen  Verhältnissen  treiben  einige  Moose, 
z.  B.  Funaria  hygrometrica  **)  ausgezeichnet  grofte  Wur- 
z^lhaare,  welche,  gleich  unterirdischen  Stengeln,  dicht 
unter  der  Oberfläche  reriaufen  und  überall,  wo  sie  an  die 
Luft  kommen  und  dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  griingeiarbte 
Keimschläucbe  austreiben,  die  doch  walirscheinlich ,  was 
aber  noch  niclit  beobachtet  ist,  gleichfalls  zu  neuen  Moo- 
sen hervorwachsen.  Diese  Mooswarzein,  welche  früher 
unter  dem  Namen  der  Conferva  castanea  in  den  systema- 
tischen Handbüchern  aufgeführt  virorden,  unterscheiden  sich 
nicht  nur  durch  ihre  braune  Farbe  von  den  Keimiäden» 
sondern  sie  zeigen  auch  gröfstentheils  schräg  vei^laufende 
Querwände,  während  die  Querwände  der  Keimfäden  wie 
bei  den  Conferven  gerade  verlaufen. 

Die  Sporen  der  Lebermoose  scheinen  mitunter  nur 
eine  einfache  Haut  zu  besitzen,  während  die  der  Farrn 
und  der  Lebermoose  stets  sehr  deutlich  z^vei  Häute  zeigen ; 
indessen  ich  vermuthe  aus  sehr  guten  Gründen,  dais  auch 
\te\  den  Sporen  der  Lebermoose  ganz  allgemein  eine  dop* 
pelte  Haut  vorkommt.  Bei  der  Marchantia  polymorpha 
ist  es  in  der  That  etwas  schwer  mit  der.nöthlgen  Be- 

*)  S.  "Wlcgmann^a  Archiv  für  Naturgeschichte  1835. 

S.  meine  Ahhandlung  über  die  Wurzeln  der  Moose  la  den 
Bonner  Akten.  Tom.  XIY.  P.  2.  Tab.  XXX.  Fig.  d  und  9, 
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stimmtli^t  Qber  das  Voriiandenseln  einer  äa&ereii  Sporen 

haut  zu  sprechen,  auch  Iiat  man  die  Sporen  dieser  Pflanze 
schon  so  oft  keimen  lassen  und  stets  nur  eine  eiiii^elue 
MeiTibran  an  denselben  zu  sehen  geglaubt.  Neuerlichst 
iiat  noch  Herr  Schleiden  eine  solche  keimende  Spore  selnr 
schön  dargestellt,  wohei  aber  anch  nur  eine  Haut  angege- 
ben  wird;  auch  mir  schien  es  so^  dafs  sich  diese  Sporen 
so  höchst  einfach  verhalten,  aber  ich  habe  bei  öfterer  An- 
schaanng  vieler  solcher  Sporen  denn  doch  za  sehen  ge- 
glaabt»  dafe  das  sidi  ausdehnende  Bläschen  noch  durch 
eine,  anfserst  zarte  und  gelbliche  Membran  Sufeerlich  nm^ 
sclilossen  ist,  und  an  derjenigen  Stelle  aufreist,  wo  der 
Keimschlauch  hervortritt.    Bei  den  Juni^ermannien  elaube 
ich  die  zweite  oder  [äufeere  Sporeiihaut  noch  deutlicher 
bemerkt  zu  haben,  und  bei  den  Sporen  der  Ricoieeu  sind 
die  doppelten  Häute  sehr  leicht  wahrzunehmen.   Die  in- 
nere Haut  der  Riccieen- Sporen  ist  ein  einfaches  Zellen- 
blaschen,  die  än&ere  dagegen  ist  sehr  bedeutend  dick,  von 
brauner  Farbe  und  zeigt  ein  zelliges  Ansehen,  welches  bis 
jetzt  von  allen  Autoren  zu  regelmäfeig  abgebildet  ist  und 
sehr  verschieden  gedeutet  wurde.    Herr  Lindenberg,  der 
berühmte  Monograph  der  Uiccieen  liat  diesen  Gegenstand, 
offenbar  durch  Anwendung  alter  MI krosküpe  sehr  verkannt, 
und  glaubt,  dafs  dü;  JSporen  der  Uiccieen  nur  eine  eiuzcjne 
Haut  zeigen,  und  dafs  diese  nicht  aus  Zellen  zusammen- 
gesetzt sei,  wie  es  Herr  Mohl  u.  A.  m.  angegeben  hatten, 
auch  giebt  er  eine  Erklärung*),,  wie  die  Sporenhaut  das 
zelltge  Ansehen  nur  durch  die  Kömer  in  ihrem  Inneren 
hervorruft;  die  Sache  verhält  sich  jedoch  ganz  anders. 
Das  zellige  Ansehen  der  Su&eren  Sporenhaut  der  Riccieen 
ist  keine  Täuschung;  die  Membran  ist  vielmehr  auf  ihrem 
ganzen  Umtaiige  mit  einem  Netze  umgeben,  welches  der- 
scJben  das  Ansehen  giebt^r  als  wäre  sie  aus  Zellen  zusam- 
mengesetzt, es  verhält  sich  hier  aber  ganz  ebenso,  wie 
mit  dem  netzartigen  und  zelligen  Ansehen  der  äulsereu 
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PoHenkömer-fTant,  denn  die  Wände,  welche  die  Maschen 
jenes  Netzes  bilden,  sind  blofse  Hervorragungeu  auf  der 
Oberfläche,  weiche  sich  noch  innerhalb  der  gallertartigen 
Mutterzelle  bilden ,  worin  jede  einzelne  dieser  Sporen  ein- 
geschlossen ist;  spater  wird  diese  resorbirt  oad  dann  wird 
das  niedliche  zellige  Geflecht  frei  liegend. 

Der  Inhalt  der  Sporen  hei  den  Lebermoosen  ist  dem- 
jenigen der  Laubmoose  sehr  ähnlich,  und  verhält  sich  im 
Allgemeinen  bei  den  Jinii:»  rrnannien,  wie  bei  den  Mar- 
chantiei)  und  den  Riccien  ziemlich  gleich;  er  besteht  bald 
aus  kleinen  Körnern,  welche  aus  einer  gummiartigen  Sub- 
stanz zu  bestehen  scheinen,  bald  aus  einigen  kleinen  Oel- 
tröpfchen,  bald  aus  beiden  zn  gleicher  Zeit.  Die  Mem- 
bran ist  an  nnd  für  sich  schon  etwas  gelbbräonlich  geförbt 
und  erscheint  noch  dnnkeler,  indem  der  im  früheren  Zel- 
lensafte der  Spore  enthaltene  Stoff  als  eine  gelblich  bräon- 
liche  Sobstanz  auf  der  inneren  Fläche  derselben  nieder* 
geschlagnen  ist.  Von  einem  Sporenkerne,  wie  ihn  Herr 
Bischoff  in  seiner  sehr  rühmlichen  Arbeit  über  die  Leber- 
moose angenommen  hat,  ist  aber  nichts  zu  scheu  und  mit 
Recht  tadelt  derselbe  Herrn  Corda,  welcher  von  einem 
Albumen  nnd  einem  Embryo  der  Lebermoose  spricht,  der 
bald  wachsartigy  bald  homartig  nnd  bald  cellolös  sei*). 

Ueber  das  Keimen  der  Sporen  der  Lebermoose  haben 
vm  schon  mehrfache  vortreffliche  Beobachtnngen,  doch  die 
Vf^stimdige  Entwickdung  der  keimenden  Sporen  znr  ans- 
gebildeten  Pflanze  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen. 
Bei  wiederholten  Aussaaten  bringt  man  zwar  die  Sporen 
der  verschiedensten  Lebermoose  zum  Keimen,  aber  nur 
selten  gelingt  es  dieselben  weiter  zu  bringen;  bei  derMar- 
chantia  gelingt  es  noch  am  leichtesten,  und  von  Marchantia 
poljrmorpha  haben  wir  denn  auch  die  schönsten  Beobach- 
tungen von  Herrn  v.  Mirbel  (1.  c  Tab.  III.)  aufzuweisen. 
An  irgend  einer  Stelle»  dehnt  sich  hier  die  Membran  der 
Spore  in  einen  kleinen »  konischen  Schlauch  aus,  welcher 
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sehr  bald  dnrch  Bfldtfiig  einer  Qaerwand  abgeschnitten 
wird,  worauf  die  neue  abgeschnürte  Zelle  sich  weiter  aus- 
dehnt, und  durch  Abschniirung  nach  verschiedenen  Seiten 
neue  Zellen  hervorbildet.  Mit  der  Bildung  neuer  Zellen 
und  schon  mit  dem  Hervortreten  des  kegelförmigen  Aus- 
wachses bemerkt  man,  dafs  einige  der  Kägelchen  in  der 
Spore  anfgelöst  werden,  und  alsa  dem  Avge  verschwinden, 
wihrend  andere  ihre  Grölhe  behalten  und  grungeförbt  wer- 
den, ja  die  gelbe  Farbe,  welche  dieise  Sporen  zeigen,  ver- 
schwindet fast  gänzlich  und  an  einer  Stelle,  welche  mehr 
oder  weniger  den  neugebildeten  Zellen  entgegengesetzt  ge- 
stellt ist,  tritt  ein  zarter  Schlauch  hervor,  der  zum  Wur- 
zelhärchen umgestaltet  wird.  Die  Zellenbildung  auf  der 
einen  Seite  der  Spore,  und  die  Bildung  der  Wurzelhärchen, 
welche  noch  aus  einzelnen  der  neagebildeteu  Zellen  her- 
vortreten, geht  mehr  oder  weniger  schnell  vor  sich,  und 
ans  ersterem  bildet  sich  eine  herzförmige  blattartige  Ans- 
breitnng,  welche  durch  die  Wurzelhärchen  an  der  Basis 
in  der  Erde  befestigt  wird.  Herr  Bischoff  hat  aber  neuer- 
lichst gelehrt,  dafs  diese  blattartige  Ausbreitung  bei  den 
Marchantien  erst  der  Vorkeim  sei,  und  dafs  er  nächstens 
die  Entwickelung  der  Keimpflanze  näher  beschreiben  werde. 
Was  Herr  BischolT  liier  mit  dem  Namen  eines  Vorkeimes 
belegt,  das  ist  offenbar  mit  dem  Keimblatte  der  Farm  und 
den  Keimfäden  der  Moose  zu  vergleichen,  und  daher  auch 
mit  ersteren  Namen  m  belegen. 

Herr  Schleiden*)  hat  die  Kügelchen,  welche  in  den 
Sporen  der  Marchantia  vorkommen,  für  Zellenkeme  oder 
sogenannte  Cytoblasten  ausgegeben  und  eridärt,  dafs  dar 
selbst  nur  2  bis  4  zur  Bildung  der  Zellen  gelangen,  wäh- 
rend sich  die  anderen  mit  Chlorophyll  überziehen;  indessen 
ich  p:laube,  dafs  sowohl  diese  Ansicht  unrichtig  ist,  als 
aucli  die  Art  der  Zellenhildun?  in  jenen  Sporen,  wie  sie 
Herr  Schleiden  auf  seinen  Abbildungen  Fig.  18 — 20.  ange- 
deutet hat.  Dergleichen  Sporen  haben  keinen  Zellenkeru, 
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woM  aber  ZellensalKkQgelclieD,  wdcbe  ai]%el<tet  und  bei 
der  Bildung  der  neaeren  ZeUen  verbrandit  werden. 

Ueber  den  Kelnrangsprozefs  der  Riccieen-Sporen  haben 
wir  neuerlichst  ilurch  Herrn  Lindenberg  (J.  c.  pa».  402.) 
einige  vurläufige  Nachrichten  erhalten.  In  der  ersten  Zeit 
würfle  ein  Anschwellen  des  Randes  der  Sporen  beobachtet, 
aber  zwischen  dem  14teu  und  20sten  Tage  dehnte  sich 
dieser  Rand  an  einigen  Stellen  zugleich  ans^  und  wenn  die 
Sporen  warzige  Auswüchse  hatten ,  so  waren  es  diesem 
welche  sich  zuerst  entwickeiteni  und  bald  lieb  sich  eine 
Wnrzelzaser  dnreh  Verlängerung  eines  der  Auswüchse 
wahmelmien.  Die  braune  Faibe  der  Spore  verwandelte 
sich  in  eine  grüne,  und  die  verschiedenen  Auswüchäc  w  ur- 
den  zu  besonderen  Zellen.  Leider  wurden  die  Pflänzchen 
nicht  weiter  geführt.  Die  interessanten  Angaben  des  Herrn 
Kützing*)  nach  welchen  die  Entwickelung-  der  Riccia  cry- 
stallina durch  Copuiation  der  Fäden  von  Cooferva  genu> 
dexa  erfolgen  soll,  die  sogar  in  Form  von  Zellen  das  Ge- 
webe der  Riccie  bilden  soll,  sind  dadurch  freilich  noch 
nicht  widerlegt,  aber  die  Botaniker  werden  densdben 
wohl  ebenso  vielen  Glauben  schenken»  als  den  berühmten 
Beobachtungen  (Iber  die  Metamorphose  desHafer^s  in  Roggen. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Structur,  die  Bildung 
und  den  Kf  iinuiiGrsprozefs  der  Farm,  der  Laub-  und  Le- 
bermoose so  aiisfiilirlich  abgehandelt,  nm  damit  klar  vor 
Augen  zu  stellen,  in  wie  weit  man  diese  Familien  der 
cryptogamischen  Gewächse  in  Hinsicht  der  Structur  ihres 
Saamen's  und  der  Entwickelung  ihres  Embryo's  mit  Sicher- 
heit in  das  naifirliche  System  von  Jussien  stellen  kann. 

Alle  Versucbe  sind  mt£sgl«ck(^  dujrch  welche  man  die 
Identität  zwischen  den  Erscheinungen  bei  dem  Keimungs- 
prozesse der  Saamen  höherer  Pflanzen  und  denjenigen  der 
genannten  cryptogamischen  Familien  zu  erweisen  snchte, 
doch  offenbar  hielt  man  sich  hierbei  zu  sehr  an  unwesent- 
liche Ersdieinungen,  und  übersah  dadurch  die  Analogie^ 
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welche  sich  dem  Wescutiichen  iiaclt  zwischen  diesen  Bil- 
dungen sehr  wohl  nachweisen  läfst.  ^ 

Wünscht  man  einen  Vergleich,  so  vergleiche  man  die 
Sporen  dieser  cryptogamischen  Familien  mit  dem  Zellen- 
bläschen, als  welches  sich  der  Embryo  der  phanerogami- 
•chen  Gewächse  bei  seinem  ersten  Auftreten  darstellt}  in 
dem  Keimschlauchey  welchem  die  Spore  unmittelbar  ent- 
wächst, soche  man  ein  Analogen  von  der  anftretenden 
Achse  bei  höheren  Gewachsen,  ans  welcher  sich  das  Keim- 
blatt oder  die  Keimfaden  entwickeln,  welche  wir  im  Vor- 
hergehenden bei  den  Moosen,  den  Lebernioosen  und  den 
Farm  kennen  gelernt  haben,  welche  sich  aber  auch  bei 
den  Equiseten  und  den  Lycopodien  finden,  wie  es  rlie  Ver- 
suche von  V'aucher *)  und  von  Salisbury **)  dargethan 
haben.  Erst  nach  der  Ausbildung  des  Keitnblattes  oder 
der  Keimfäden,  welche  wir  8(^eich  als  Analoga  der  Go- 
tyledonen  naher  bezeichnen  werden,  tritt  die  groiSsere  Ans- 
bildnng  der  Achse  ein,  und  mit  dieser  bildet  sich  nun  am 
oberen  Ende  die  Plumula  und  am  unteren  die  Hauptwur- 
zeL  Das  Keimblatt  bei  den  Farm  fet  dem  scheidenförmi- 
gen  Cotyledon  der  Monocotyledonen  zu  vergleichen,  und 
die  Einschnüruiig  am  oberen  Rande  berechtigt  noch  nicht 
die  beiden  seitlichen  Lappen  des  Keimblattes  für  zwei  ent- 
gegensteheude  Cotylodoiien  zu  halten,  denn  wir  kennen 
Fälle,  wo  der  Cotyledon  auch  bei  monocotyledonischen 
Gattungen  noch  viel  bedeutender  gespalten  ist  Herr  C. 
H.  Schultz**^)  hat  sogar  eine  ganze  Reihe  von  Gründen 
*  angegeben,  wefebalb  das  Keimblatt  der  Farm  nicht  mit  den 
Cotyledonen  der  höheren  Pflanzen  zu  vergleichen  wäre, 
dieselben  sind  aber  wohl  sehr  leicht  zu  beseitigen.  Die 
Bildung  von  besonderen  Wnrzelhärchen,  welche  das  Keim- 
blatt zeigi  und  von  den  Wurzeln  der  kiiniiigea  PUanze 
ganz  verschieden  sind,  kann  doch  nicht  von  so  hoher 

*)  M6n.  de  la  Soc«  de  Phja.  et  d*bist.  net  de  Oen^e.  I.  peg; 
329-^398. 

**)  linnean.  Traiuect.  XIL  peg,  365. 

Die  Matur  der  lebendisen  Pflaaxe.  II.  peg.  460. 
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Wichtigkeit  flein,  als  man  glaubt,  denn  da  Mar  bei  den 

Fanm  die  Bildung  des  Keimblattes  aufserhalb  besonderer 
Saamenhiilleii  vor  sich  geht,  und  die  Spore  verhältuilsrua- 
fsig^  nur  sehr  wenigen  Naliruiigsstoff  zur  Bildung  des  Keim- 
blattes besitzt,  so  mvisseo  auch  sogleich  die  eigenen  Wur- 
zelhärchen hervortreten»  um  dem  Keioischlauche  zor  BUdong 
der  übrigen  Zellemnasse  Nahrangstoff  zuzufahren, 

Herr  Sobultz  glaubt  ferner,  dafs  die  innere  Organi- 
sation des  Cotyledon's  und  die  des  Embryo  der  jungen 
Pflanze  ganz  gleieb  ist,  das  Keimblatt  der  Farm  habe  da- 
gegeii  von  der  jungen  Farrnpflanze  eine  ganz  verschiedene 
Organisation.  Hiegegen  läfst  sich  indessen  sehr  Vieles  ein- 
wenfien,  und  hauptsächlich  ist  der  Vordersatz  in  jener  Be- 
hauptung tbeils  unrichtig,  theils  unverständlich.  Der  dritte 
Einwurf  gegen  jene  Analogie  zwischen  dem  Keimbiatte  der 
Farm  und  dem  Gotyledon  der  Phanerogamen,  welcben 
Herr  Schultz  am  angeführten  Orte  auiji^tellt  bat,  ist  mir 
gänzlich  unveistSndlicb  geblieben. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  ^e  Sporen  der  Farm 
und  Moose  mit  der  Eüibryobilduug  der  höheren  Gewächse 
in  ihrem  ersten  Auftreten  verglichen,  und  um  diese  Ansicht 
einigerniafsen  noch  mehr  zu  unterstützen,  fiilu-e  icli  srhliefs- 
iich  noch  an,  dafs  der  Embryo  einiger  Mouocotyledouen, 
wie  z,  B*  bei  den  Orchideen»  im  reifen  Saamen  ebenfalls 
eine  sehr  einfache  Stroctnr  zeigt,  indem  er  hier  last  ganz 
auf  seiner  zweiten  Entwiekelungsstufe  zurückbleibt,  und 
eine  einfache  zellige  Kugel  zeigt,  dals  sich  also  auch  in 
diesen  Fällen  die  Bfldung  der  übrigen  Thdle  desEmbryo's 
erst  bei  dem  Keimungsakte  zeigt. 

Das  Keimen  der  Cliaren- Sporen  veriialt  sicli  eben  so 
einfach,  als  die  Structur  derselben,  und  wurde  zuerst  von 
Herrn  Vaucher*),  unserem  genauen  Algenbeobachter,  be- 
schrieben und  durch  Abbildungen  daigestellt;  später  haben 

*)  Hin.  Mir  lec  Cbaragnc«.  —  M^da,  de  U  Soc«  d«  Phyt.  et 
d'Hiit.  nat  L  paS.  168. 
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die  Herren  Kanlftiss*),  Bischoff**)  und  C.H.Schultz***) 
über  ebtiii  deüseiben  Gegenstand  ansfiihrlicher  gehandelt. 

Wenn  die  Charen-Sporen  zu  keiiiieu  beginnen,  so  öff- 
net und  erweitert  sich  ihre  äufsere  Hülle  an  dem  Narben- 
ende,  und  es  tritt  ein  einfacher  Keimschlaaoh  hervor,  der 
sehr  bald  jene  RotaUonsstrdmung  zeigt,  von  lyelcher  im 
2ten  Theile  dieses  Baches  ausführlich  die  Rede  war.  Wena 
man  in  diesem  Zustande  die  HuUe  der  Spore  vorsichtig 
zerstückelt,  so  wird  man  sehen,  dalh  der  Keimschlaneh  eine 
nnmittelbare  Fortsetzung  <ler  inneren  Sporenhaut  ist,  und 
dafs  ein  crrofser  Theii  von  dem  Amylum  und  den  Oeltröpf- 
cheu  aufgelöst  ist,  welches  vorlün  die  Höhle  der  Spore 
vollständig  anfiillte,  während  die  noch  zurückgebliebenen 
festen  Massen  die  Rotationsströmung  zeigen.  Alsbald  ent- 
steht in  dem  hervorwachsenden  Keimschlauche  eine  Quer- 
wan4  wodurch  der  neue  Schlauch  von  dem  Schianche  der 
inneren  Sporenhaut  abgesdilossen  wird,  sich  sofort  weiter 
verlängert  und  immer  wieder  theilt.  Sobald  sich  das  erste 
Glied  in  dem  Kelmschlanch)e  gebildet  hat,  sehen  wir  ancii 
das  Hervortreten  von  Wurzelhärcheu  aus  dessen  Basis. 


Sechstes  Capitel. 

Von  der  Fortpflansimg  der  Algen^  der  Pibe 

und  der  Flechten« 

Die  Aisren  bieten  in  der  Art  ihrer  Vermehrung  sehr 
grofse  Vers(  liicdenheiten  dar,  und  obgleich  diese  Gewäclise, 
besonders  in  diesem  Jahrhundert,  von  vielen  Botanikern 
mit  anhaltendem  Fleilse  beobachtet  sind,  so  wissen  wir  denn 
doch  nur  von  wenigen  Gruppen  dieser  groften  Familie  ihre 

*)  TJeber  das  Keimen  der  Cbaren.  Halle  1825. 
^}  Die  crjptogamUchen  Gewächse.  Ite  Lieferung;*  Mfiniberg  1^0. 
Di«  NMnr  der  Idwidigeii  Pllauc  U.  pag.  471* 
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vollständige  Vermehnmgsweise.  Ich  selbst  habe  der  Beob- 
achtung dieses  Gegenstandes  viel  Zeit  geopfert,  aber  bat 
man  erst  die  gewöhnlichsteu  Fruchtbildungen  dieser  Ge- 
wächse beobachtet,  so  ist  es  später  inimor  nur  als  ein 
glücklicher  Zufall  anzusehen,  wenn  man  hier  und  da  wie- 
der etwas  Neues  findet.  £s  würde  eine  eigene  Schrift  er- 
forderlich sein,  wollte  man  die  Fortpflanzung  der  Algen 
nach  den  vorhandenen  Beobachtungen  vollständig  darstel- 
Im,  daher  indge  es  mir  erlaubt  sein  nur  das  Hauptsäch- 
lichste an  diesem  Orde  mitzutheilen*  Der  Gegaistand  ist 
von  gröfstem  Interesse,  er  berührt  audi  diejenigen  Ge* 
schöpfe,  welche  so  einfach  gebauet  sind,  dafe  man  sich  m 
verschiedenen  Zeiten  darüber  gestritten  hat,  ob  dieselben  zu 
den  Pflanzen,  oder  ob  sie  zu  den  Thieren  zu  bringen  sind. 

Aller  Mühe  ungeachtet  hat  man  bei  den  Aigen  noch 
keine  besonderen  Organe  auffinden  können,  aus  weichen 
yipaff>  mit  Sicherheit  auf  eine  Geschlechtsverschiedenheit  bei 
diesen  Pflanzen  hätte  schliefsen  ltdmien,  indessen  einige  der 
Angaben,  welche  im.Folgenden  vorlLommen  werden,  mdchten 
denn  doch  von  der  Art  sein,  daß  sie  zu  ferneren  Beob- 
aditungen  über  diesen  Gegenstand  von  Neuem  auffordern. 

Bei  der  Gattung  Vaucheria  De  C.  (Ixtospenna  Vauch.) 
glaubte  einst  Vaucher*)  verschiedene  Geschlechtsorgane 
aufgefunden  zu  haben;  die  Kapsein  oder  Sporenbeli alter 
hielt  er  für  das  weiblich Geschlechtsorgan,  und  in  den 
danebenstehenden  gelcrämmten  Schläuchen  (cornes  Vauch.) 
glaubte  er  die  Antheren  zu  sehen;  ja  in  der  Krümmung 
dieser  Schläuche  sollte  der  Befmchtnngsakt  bestehen.  Die 
Grundlosigkeit  dieser  Ansicht  habe  ich  später^)  nachge- 
wiesen, indem  ich  TrentepohPs  ***)  Vermuthung,  dafe  diese 
Horner  nur  unvüllkoinmen  aii-gebildete  Aeste  sind,  durch 
Beobachtungen  erwies.  Die  von  mir  daselbst  miti'-etheilten 
Abbildungen  zeigen,  wie  aus  einem  solchen  gekrümmten 

*)  Hist.  des  Conferve5  d'eaa  douce  A.  Grenive.  1803.  paig*  17. 
^**)  Beitrage  zur  Physiologie  und  Sjtteinatilc  der  Algen«  —  N. 
Acta  Acad.  G.     G.  T.  XIT.  pag.  434. 

***)  In  Roth'«  BoUniKkcii  Bem.  etc.  1807.  pag.  205. 
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Aestchen  ein  neuer  Ast  mit  einer  neuen  Frucht  hervor- 
'  geht  u.  s.  w.  Ganz  neuerlichst  hat  Herr  Morreu  *)  ia  <ien 
Schläuchen  der  Conferva  dissiliens  besondere  männliche 
Geschlechtsorgane  aofzufinden  geglaubt   Er  sagt,  dafe  die 
Zellen  dieser  Conferve  eine  fast  gieichuiäfeige  Masse  ent- 
halten, in  welcher  einige  besondere  Kügelchen  vorkommen^ 
welche  zn  helleren  Bläschen  werden,  die  mehr  gelb  als 
die  übrige  Masse  sind,  und  im  Inneren  dunkele  Pünktchen 
von  brauner  oder  rother  Farbe  zeigen.    Diese  besonderen 
Kugeln  hält  Herr  Morren  für  männliche  Geschlechtsappa- 
rat*», wt'k  lu'  auf  den  übrigen  Theil  des  Zelleninhaltes  eiue 
waiire  Befruchtung  ausüben.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der 
Gegenstand  nicht  durch  Ahbildungen  verdeutlicht  ist;  anConf. 
dissiliens  habe  ich  selbst  dergleichen  Kogeln  nicht  gesehen« 
Dagegen  hat  man  bei  .'einigen  Conferven  Erscheinnib* 
gen  beobachtet,  welche  woM  als  ein  Analogon  geschlecht- 
licher Vereinigung  behnfs  der  Saamenbildnng  anzusehen 
wären;  Ich  meine  hiermit  dergleichen  Verbindongen  der 
Schläucliü  nebeneinander  liuijeader  Fäden,  wie  sie  au  den 
*  Abbildungen  von  Conferva  bipunctataDillw.  (Fig.  11.)  und 
Spirogyra  princeps  Lk.  (Fig.  12.)  auf  beiliegender  lOter 
Tafel  zu  sehen  sind,  und  unter  dem  Namen:  Conjugation, 
Copulation  und  Paarung  der  Conferven  schon  oftmals 
beschrieben  sind.    Diese  Conjugation  ward  durch  O.  F. 
Müller**)  an  verschiedenen  Conferven  zuerst  beobachtet; 
Hedwig^*}  gab  vortreffliche  Abbildungen  dazu,  und  Vaiip 
eher  (1.  c  pag.  37.)  untersuchte  den  Gegenstand  mit  grcH 
fser  Gcnanigkeit;  er  fand  die  Ersdieinung  bei  einer  grollen 
Reilie  von  Conferven,  welche  er  als  Conferves  conju- 
gees  bezeichnete,  und  gründete  darauf  die  Gattung  Con- 
jugata.    Endlich  fand  man  diesen  Namen  gesotzwidrig  und 
nannte  die  Gattung  Zygnema;  zuletzt  ist  noch  die  Gattung 
Spirogyra  durch  Uerm  Link  von  den  Vaucher'schen  Coa- 
jugaten  getrennt 

*)  Bull,  de  TAcad.  des  scienc,  de  Bmxellcj.  1837.  pag.  303» 
»»)  Nova  Acta  Pctropoliu  1785.  Pars  III.  pag.97.  «ic.  T«b.ir.  etc. 
^)  Tbeorla  ^«aeraUozi«  etc.  Ed.  alt  1796.  Tab.  JOXYTL 
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Die  Copulation  dieser  Gonferven  zeigt  sich  in  folgen- 
der Weise.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Erscheinung  auftritt, 
ist  sehr  verschieden,  ich  habt'  dieselbe  bei  verschioflenen 
Arten  schon  in  den  ersten  Frühlingstagen  wahrgenommen^ 
ich  habe  sie  mitten  im  Sommer  gefunden  und  ebenso  auch 
noch  spät  im  Herbste.  Zuweilen  iiudel  man  in  gewissen 
Gegenden  hat  alle  Conferven  der  Art  zo  gleicher  Zeit  in 
Copnlatiim,  und  zu  anderen  Zeiten  gehört  die  Erscheinong 
«1  den  gröftten  Seltenheiten.  Wenn  der  Zeitpunkt  der 
Copulation  eintritt,  so  zeigen  sich  seitlich  und  fast  ganz 
regeliiuUsig  in  der  Mitte  der  Glieder  kleine  warzenförmige 
Auswiiclise,  wie  man  es  in  I^'ig.  10.  Tab.  X.  in  f,  g,  h  und 
i  sehen  kann;  gewöhnlich  wird  ihre  Gröfse  nur  wie  in  h, 
oder  wie  bei  g  Fig.  11.  ebendaselbst,  und  dann  verbinden 
sich  dieselben  mit  den  ähnUdien  Wärzchen  der  nebenan- 
liegenden Conferven -Fäden,  wie  es  F^.li.  zeigt.  Es  ist 
wahncheinlich»  dafs  die  Entwickelnng  dieser  Wltzchen  nnr 
an  nebenemander  liegenden  nnd  sich  berührenden  Fäden 
auftritt,  doch,  wie  es  aneh  die  Abbildtingen  zeigen,  diese 
W  ät  zchen  sind  nicht  an  allen  Schläuchen  gleich  grofs,  oder 
vielmehr,  sie  treten  nicht  immer  gleichzeitig  auf.  Es  ist 
ganz  gewöhnlich  der  Fall ,  dafs  au  conjugirten  Fäden  je- 
desmal die  gegenüberstehenden  Glieder  derselben  auf  die 
angegebene  Weise  in  Vereinigung  treten,  da  aber  nicht 
immer  diese  Glieder  von  gleicher  Lange  sind,  nnd  die 
Wärzchen  ziemlich  regelmäfsig  ans  der  Mitte  des  Gliedes 
hervorgehen,  so  nehmen  dieselboi  mitanter  eine  schräge 
Stelinng  an,  um  sich  gegeaseitig  zu  erreichen,  wie  dieses 
auch  in  Fig.  ii.  und  Fig.  12.  zu  sehen  ist;  ja  mitunter, 
wenn  zwei  kleine  Glieder  einem  längeren  gegeniibcrsfehen, 
vereinigen  sich  die  Wärzchen  der  beiden  kleinen  Glieder 
mit  dem  einen  Wärzchen  des  langen  Gliedes.  Mitunter 
kommt  es  auch  vor,  dafs  ein  einzelnes  Glied  eines  Fadens, 
wie  bei  i  Fig.  11.  ohne  Coigugation  mitten  in  der  Reihe 
znrSclcbleibt.  Das  Auftreten  dieser  Begattungs^*'^^^^!^ 
geschieht  sehr  regelmäfsig  und  stetsr  in  einer  geraden  Rich- 
tung, dodi  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dais  ein  solcher  Fa- 


Digitized  by  Google 


41^ 

den  in  einer  lansfon  Strecke  anf  der  einen  Seite  mit  einem 
anderen  Faden  verl)iiml<Mi  ist,  ganz  wie  gewöhnlich,  dageeren 
ist  derselbe  Faden  in  einer  anderen  Strecke  und  gerade 
anf  der  entgegengesetzten  Seite,  noch  mit  einem  dritten 
Faden  conjugiri  Ja  selbst  die  Glieder  eines  und  desselben 
Faden's  können  sich  mit  einander  conjoglren^  wenn  die 
Enden  desselben  so  gebogen  sind,  dafs  sie  neben  einander 
zo  liegen  kommen.  Verschiedene  FiUIe  der  Art  sind  auch 
in  den  Werken  yon  Vancber  nnd  von  Lyngbye*)  abge- 
bildet. Es  ist  aber  uoch  niemals  beobachtet  worden,  dafs 
ein  und  dasselbe  Glied  nach  beiden  Seiten  hin  auswächst, 
und  sicli  mit  zwei  verschiedenen  Fäden  verbindet. 

Sobald  sich  die  Spitzen  dieser  Begattungswärzchen 
berühren,  geschieht  ein  inniges  Verwachsen  derselben,  wo- 
bei sie  häufig  etwas  wulstartig  anschwellen,  wie  z.  B.  bei 
h  Fig.  11.  Mit  dieser  Vereinigung  erfolgt  eine  Resorption 
der  Zellenwande,  welche  sich  aneinander  gelegt  haben, 
nnd  sobald  diese  Tollstiindig  erfolgt  ist,  zeigen  die  coi\ja- 
girten  Glieder  die  offenste  Commnnication  intt  einander;  ja 
die  Verwachsung  der  Begattungswärzchen  nach  erfolgter 
Resorption  der  Querwände  geschieht  mitunter  so  vollstän- 
dig, dafs  ich  zuweilen  mit  aller  Aufiiierk-sainkeit,  und  bei 
Anwendung  der  ents])rechendsten  Vergröfserungen  keine 
Spur  irgend  einer  Linie  liabe  wahrnehmen  können,  welche 
die  erfolgte  Vereinigung  hätte  andeuten  können.  Ich  halte 
diese  Beobaditong  für  wichtig,  indem  sie  uns  zeigt,  dais 
anch  in  anderen  Fällen  ähnliche  vollkommene  Verwach- 
sungen anftreten  können,  wo  es  uns  aber  nidit  so  leidit 
'  wird  dieselbe  zn  erweisen. 

Gewöhnlich  pflegt  gleich  mit  dem  Auftreten  der  Begat- 
tungswarzchen  eine  Veränderung  in  derLagerung  des  Inhaltes 
der  S(  Idäuclie  slatlzufinden,  die  Masse,  welche  sich  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  und  Arten  sehr  verschieden  geformt  fin- 
det, besteht  ans  einem,  durch  Chlorophyll  gefärbten  Schleime, 
worin  mehr  oder  «reuiger  groise  Kügelchen  von  ähnlicher 


*)  TcniHDCii  HjdrophytolegiM  DanicM.  I819L  Tab.  56—40. 
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Farbe  und  in  sehr  verschiedener  Anzahl  vorlianden  sind, 
in  welchem  sich  häufig  (S.  Band  II.  pac'.275.)  auch  Amylum- 
Kügelchen  vorfinden;  diese  Mas^'^  lust  sich  aiiniulich  von 
den  Wänden,  nimmt  eine  unregeimafsige,  verworrene  La- 
gerung an  und,  nachdem  sie  sich  zu  einem  zusammenhän- 
genden Klumpen  vereinigt  bat,  zieht  sie  darch  die  geöff- 
neten Begattnngswärzclien  ans  dem  einen  Gliede  in  das 
gegenüberstehende  conjugirte  Glied.  Dieses  Hinübertreten 
der  formlosen  Snbstänz  geschiebt  sehr  langsam,  und  es  ist 
keine  äufsere  Ursache  anfenfinden,  durch  welche  es  ver- 
anlafst  werden  könnte.    Die  geheime  Atlraction,  welche 
die  gegenseitien  iJiidung  der  Bo^attungswärzchen  an  den 
gieichgehaueteii  Gliedern  dieser  Conterven  hervorruff,  eben 
diese  scheint  auch  zwischen  den  Substanzen  zu  herrschen, 
welche  im  Inneren  dieser  Glieder  enthalten  sind;  es  tritt 
der  Inhalt  des  einen  Gliedes  in  das  andere  verbundene 
Glied  über;  hier  vereinigen  sich  die  Massen  beider  Glieder 
und  bilden  eine  Kugel,  aus  welcher  der  Saame  oder  die 
Fmcht  hervorgeht  Es  ist  besonders  auffallend,  dafs  an 
solchen  conjugirten  Fäden,  oft  auf  langen  Strecken  hin 
die  Glieder  des  einen  Fadens,  als  die  empfangenden  er- 
scheinen, und  sich   daher  in  diesen  die  Saamen  bilden, 
während  die  Glieder  des  anderen  Fadens  durch  den  Aus- 
tritt ilires  Inhaltes  leer  geworden  sind,  und  in  diesem  Zu- 
stande oft  noch  viele  Wochen  und  Monate  mit  derSaamen- 
tragenden  Conferve  in  Verbindung  bleiben.    Man  kann 
aber  nicht  die  Ansicht  aufstellen,  dafs  die  einen  Fäden  als 
die  männlichen,  die  anderen  dagegen,  als  die  weiblichen 
anzusehen  sind,  denn  man  findet,  dafs  sie  hierin  in  ihrem 
Verlaufe  wechseln,  dafs  nämlich  an  irgend  einer  Stelle  die 
Substanz  aus  den  Gliedern  des  Saamen- tragenden  Fadens 
in  die  conjugirten  Glieder  des  anderen  Fadens  übergeht 
und  hier,  nach  erfolgter  Vereinigung  die  Saamen  bildet. 
Wollte  man  aber  dennoch  auch  bei  der  Conjugation  der 
Conferven  wirkliche  Geschiechts-Verschiedenheit  heraus- 
erkennen, so  könnte  dieselbe  hier  nur  zwischen  den  mit 
einander  verbundenen  Glieder  angenommen  werden,  wobei 
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das  eine  die  männliche  Fonction,  das  andere  dagegen  die 

Empfäiigiiifs  verrichtet.     Doch  diese  Annahmen  können 
nicht  erwiesen  und  auch  nicht  widerlegt  werden;  in  der 
Structur  der  sich  vereinigenden  Glieder  zeigt  sich  nichts,  . 
welches  auf  eine  solche  Verschiedenheit  zu  schliefsen  be- 
rechtigen  könnte. 

Bei  der  Gattung  Spirogyra  Lk.  zeigt  sidi  die  Coiga- 
gation  noch  viel  auffallender,  indem  die  Stmetar  dieser 
Conferven  schon  sehr  bedeutend  complicirter  ist  Die 
Glieder  der  gleichmäfsigen  Fäden  dieser  Conferven  sind 
sehr  fest  mit  einander  verwachsen  und  lösen  sich  nach 
meinen  Beobachtungen  niemals  in  ihren  Verwachsungs- 
flächen; dagegen  tritt  hier  mit  gröfsercr  Dentlichkeit  eine 
innere  Haut  auf,  welche  die  innere  Flache  jedes  Gliedes 
auskleidet  und  anfangs  so  äuiserst  zart  ist,  dafs  man  in 
ihr  nur  eine  Schleimablagerung  erkennt,  aber  ähnlich  ver- 
halt es  sich  überhaupt  mit  der  inneren  Haut,  welche  den 
Gliedern  der  Conferven  u.  s*  w.  zukommt  Schon  im  er« 
8ten  Theile  dieses  Buches  pag.  169  habe  ich  angegeben, 
dafe  diese  Spirogyren- Fäden  noch  von  eüier  schleimigen 
Hülle  äufserltch  umkleidet  werden;  diese  Hülle  löst  sich 
um  die  Zeit,  wenn  die  Pflajizin  absterben  oder  in  die 
einzelnen  Glieder  zerfallen,  entweder  allmälicli  ganz  auf, 
oder  sie  fallt  in  mehr  oder  weniger  groi^eu  Stücken  ab, 
und  dann  bleibt  der  Faden  ganz  einfach  zurück,  wie  er 
in  Fig.  12.  Tab.  X.  dargestellt  ist  Das  Charactc ristische 
dieser  Gattung  ist,  dafs  sich  auf  der  inneren  Fläche  der 
einzelnen  Glieder  spiralförmig  verlaufende  Bänder  einer 
grüngefärbten  Substanz  befinden,  deren  Breite,  Form  und 
Beschaffenheit  sehr  mannigfaltig  verschieden  ist  Die  ver- 
schiedenen Arten  und  Unterarten  zeigen  auch  in  der  An- 
zahl dieser  gninen  Spiralbänder  die  gröfste  Verschiedenheit. 
Die  Substanz  dieser  Spiralhänder  ist  sehr  weich,  sie  läfst 
sich  durch  Weingeist  und  üelc  entfärben,  löst  sich  aber, 
selbst  in  kochendem  Wasser  nicht  auf;  in  der  Mittellinie 
derselben  kommen  zu  gewissen  Zeiten  und  in  ziemlich 
regelmäfsigen  Abständen,  kleine  Kügeichen  eingelagert  vor, 

Pf.  Pkytfol.  UI.  27 
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welche  anfangs  eine  dunkelgrüne  Farbe  zeigen  und  mit 
«len  gefärbten  ZeHensaftkiigelchen  anderer  Pflanzen  zu  ver- 
gleichen sind,  spater  werden  sie  sehr  oft  grd&er  und,  wie 
es  Herr  Mohl  zuerst  beschrieben  hat,  enthalten  AmyJutn*). 

Mitunter  sieht  man  alte  Spirogyren- Fäden,  die  sich  nicht 
conjnp^irt  ItaUen,  bei  denen  die  grüne  Substanz  der  Spira- 
len Bänder  fast  ganz  verschwunden  ist,  dagegen  finden 
sich  statt  der  einzelnen  Kiigelchen,  kleine  Gruppen  von 
2,  3  und  4  gröfseren  und  mehreren  kleineren  Kügelchen, 
welche  fast  ganz  ungefärbt  sind  ond  ebenfalls  ans  Amyhim 
bestehen.  Bei  dem  Allen  darf  man  jedoch  nicht  den  Satz 
aufstellen,  daik  die  Kögelchen  in  den  grünen  Spinlbandem 
der  Spirogyren  immer  ans  Amylnm  bestehen.  Ich  hielt 
diese  Aroylum-Kömer  frfiher  (1827)  frir  Sporen,  und  Herr 
Ehrenberg  **)  hat  hierin  Gebilde  erkannt,  welche  den  Saa- 
niendriischen  der  Infu'^orien  zu  vergleichen  sein  sollen,  er 
ist  aber  dabei  geneigt  die  Spirogyren  noch  bei  den  Pflanzen 
stehen  zu  lassen. 

Wenn  man  die  Spirogyren^ Fäden  mittelst  Glasplatten 
unter  dem  Mikroskope  etwas  quetscht,  so  lösen  sich  au- 
genblicklichst die  grünen  Bänder  von  der  inneren  Fläche 
ab,  und  nun  kann  man  sehen,  dafii  sich  die  Substanz  die- 
ser Fäden  verkürzt  und  dafs  dieselben  dadurch  an  Breite 
zunehmen;  oder  die  Substanz  der  Bänder  zerreifst  hie  und 
da,  und  die  zusammenhängenden  Enden  ziehen  sich  zu 
breiten,  elliptischen,  oder  unregelmäfsigcn  spateiförmigen 
Gebilden  zusammen,  bis  sich  endlich  auch  diese  wieder 
auflösen;  es  ist  also  eine  weiche  und  elastische  Substanz. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  eines  sehr 
eigenthumlichen  Centraloiganes  im  Inneren  eines  jeden 


*)  A  n  m  e  rb  u  n  Ab  ich  diew  6d»Ude  kn Jahr«  ndt  dnnm 
alten  unaehromalucheD  Mikroskope  (S.  lionaea  von.  1827.  Fig.  424.) 
beobachtete,  nannte  ich  sie  „Kugelchcn  oder  Bläschen*'  indem  der 
<cliattige  Rand,  rund  um  dieselben  mich  darüber  in  UngewUcheit  licCi. 

Die  Infusionstbierchcn  dt  ▼oUkommene  Oifraitmen,  de. 
LupMi^  im.  pag.  99. 
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Gliedes  der  Spirogyren,  dessen  Bedeutung  uns  noch  un- 
bekannt ist;  ich  entdeckte  dieses  Gebilde  zu  Odin  im  Jahre 
1826  *%  habe  es  seit  jener  Zeit  bei  jeder  Geleg^enheit  za 
beobachten  gesucht,  und  habe  auch  die  Stnictur  desselben 
deutlicher  erkannt,  aber  die  Functien  desselben  ist  mir 
noch  ziemlich  dunkel  geblieben.  Man  bemerkt  dieses  Or- 
gan in  der  Mitte  eines  jeden  Gliedes,  doch  zeigt  es  nach 
dem  verschiedenen  Alter  der  Conferve  sehr  verschiedene 
Formen.  An  jungen  Fäden  zeigt  es  sich  bei  der  Ansiebt 
von  Oben,  als  eine  schmale  Zelle,  weiche  in  dem  Quer- 
durchmesser  des  Gliedes  gelagert  ist,  und  im  Inneren  noch 
einen  festen  kugelförmigen  Körper  enthält  der  etwas  grün- 
liche Färbung  besitzt,  die  aber  unter  dem  achromatischen 
Glase  gänzlich  verschwindet.  Trennt  man  um  diese  Zeit 
jenes  Gebäde  dnreh  leises  ZerdrQcken  der  Fäden,  so  er- 
kennt man  darin  eine  vollkommene  kreisrunde  tafelförmig 
zusammengedrückte  Zelle.  Eine  solche  Zelle  ist  in  der  Mitte 
eines  jeden  Gliedes  auf  der  Kante  stehend,  und  wird  in  ilirer 
Lage  durch  äulserst  feine  Faden  erhalten,  welche  nach  einer 
gewissen  Rege!  und  von  bestimmten  Funkten  aus,  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  der  Zellcnwände  verlaufen  und 
daselbst  befestigt  sind;  sehr  oft  sind  diese  überaus  feinen 
Fäden  auch  verästelt  und  bestehen  aus  einer  ganz  schlei- 
migen etwas  gelblichen  Substanz,  welche  augenblicklichst 
znsamnienfliefst,  wenn  die  ausgespannten  Fäden  abgerissen 
werden.  Bei  derSpirogyra  quinina,  wo  nur  ein  einzelnes 
grünes  Band  auf  der  inneren  Fläche  der  (Glieder  vorküiumt, 
da  wird  jenes  (  entralorgan  nur  durch  einige  wenige  sol- 
cher Fäden  aufgehängt,  und  hier  kann  man  sehr  bestimmt 
sehen ,  dafs  diese  Fäden  nicht  mit  dem  grünen  Spiralbande 
in  Verbindung  stehen,  sondern  auch  unmittelbar  an  dj^r 
inneren  Fläche  der  Schlauchwand  befestigt  sind.  Bei  der 
Spirogyra  princeps,  und  hauptsächlich  bei  derjemgen  Va- 
rietät, welche  man  als  Zygnema  nitidum  bezeichnet  findet, 
da  ist  die  Zalü  der  Fäden,  uiit  welchen  jenes  Centraloi^gan 


*)  S.  Linnae«  von  1827.  pag.  47B> 
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aufgehängt  ist,  sehr  grofs;  sie  laufen  hier  biiscijelfdnnig - 
von  dem  SeiteBrande^  wie  auch  von  den  Flächen  aus  nach 
verschiedenen  Richtongen  hin,  und  da  la&t  sich  dann  nicht 
mehr  sehen,  ob  die  Fäden  mit  den  grünen  Bändern,  oder 

ob  sie  mit  der  Zellenwand  in  Verbindung  stehen,  mir 
scheint  es,  flafs  sie  hier,  ganz  zulailig  an  verschiedenen 
Punkten  mit  beiden  in  Berührung  stehen.  In  älteren  Spi- 
rogyren -Fäden  dehnt  sich  jene  schmale  Zeile,  als  welche 
das  Centralorgan  anfangs  erschien,  in  eine  mehr  oder  we- 
niger vollkommen  kugelrunde  aus,  nimmt  aber  aach  mit^ 
unter  eine  etwas  eckige  Gestalt  an,  und  wenn  diese  Um- 
Wandelung  vollendet  ist,  so  erkennt  man  an  derselben  einen 
Kern,  welcher  aus  einer  gummiartigen,  etwas  hellgrunlich 
gefärbten  Substanz  besteht  Dieser  Kern  befindet  sich  im 
Inneren  von  zwei  besonderen  Blasen,  welche  in  einander 
stecken;  die  innere  ist  ungefähr  halh  so  grofs  als  die  au- 
fsere,  beide  sind  von  der  zartesten  Membran  gobiidet  und 
enthalten  eine  schleimige  Flüssigkeit.  Wenn  mau  die  alten 
Spirogyren- Fäden  zwischen  Glasplatten  zerdrückt,  so  wer- 
den diese  Centraiorgane  von  ihren  Fäden  abgerissen,  und 
man  erhält  sie  dann,  sehr  oft  ganz  unverletzt,  frei  aufser- 
halb  der  ZeUe;  ich  habe  zweimal  an  soldien  getrennten 
Organen  gesehen,  dals  der  Kern  aus  der  inneren  Blase 
langsam  hervortrat,  sich  dabei  wie  eine  ganz  weiche  Sub- 
stanz verhielt,  welche  sich  in  den  Raum  zwischen  der  äu- 
fseren  und  der  inneren  Blase  lagerte  und  dabei  eine  Wnrni- 
form  annahm,  sicli  aber  nicht  bewegte.  Bald  darauftraten 
auch  kleine  ungefärbte  Moleküle  in  diesem  Zwischenräume, 
auf,  welche  etwas  Molekular-Bewegung  zeigten.  Die  zarten 
Membranen  dieser  beiden  Blasen  sind  aber  noch  so  weich, 
da6  sie  sich  nach  der  leisesten  Verletzung  zusammenziehen 
und  zu  einer  formlosen  Schleimmasse  umwandeln.  Dieses 
ist  denn  auch  ziemlich  Alles,  was  ich  in  den  letzten  5  bis 
6  Jahren  mit  der  unglaublichsten  Zeitaufopferung  an  diesem 
eigenthünilichen  Organe  habe  beobachten  können;  sein  Ver- 
halten gegen  Alkohol  u.  s.  w.  habe  ich  schon  früher  niitgo- 
tbeilt  und  kann  delshalb  darauf  verweisen i  ichvermuthete 
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damals  *^  dafs  aus  dem  Inneren  dieser  beschriebenen  Cen- 
tratorgane  jedesmal  ein  Infosorium  hervorkomme,  indem 

ich  in  einer  Masse  solcher  absterbenden  Confer\'en- Fäden 
ähnliche  Blasen  fand,  aus  welchen,  wie  ich  es  daselbst 
Fig.  15.  abgebildet  habe,  ganz  vollstäiiiiige  Infusorien  her- 
vorgingen, ich  habe  es  aber  nicht  unmittelbar  gesehen,  und  ' 
es  war  daher  wohl  ganz  wahrscheinlich,  dafs  jene  Infuso- 
rien vielleicht  auf  andere  Weise  daselbst  entstanden  waren. 
Im  vergangenen  Herbste  bin  ich  in  der  Tbai  wiederum 
so  glocklich  gewesen,  und  habe  abermals  im  Inneren  die- 
ser Blase  ein  eben  solches  Infosorium  gesehen,  wie  im 
Jahre  1827  zu  Cöln,  ob  aber  das  Auftreten  dieser  Inftt- 
sorieu  im  Inneren  jeHt  r  Blasen  allgemein  ist,  oder  ob  dieses 
Thier  daselbst  nur  parasitiscii,  wie  ein  Entozoon  auftritt, 
das  kann  ich  noch  immer  nicht  bestimmen,  vermuthe  aber 
Letzteres;  auch  habe  ich  ein  ähnliches  Centralorgan  noch  in 
anderen  Conferven  gefunden.  Nadi  unseren  gegenwärtigen 
Beobachtungen  möchte  es  erlaubt  sein,  über  die  Bedeutung 
dieses  Centraloiiganes  zwei  Ansichten  aufzustellen;  man  x 
könnte  es  wohl  fiir  ein  Analogon  des  Zellenkernes  halten, 
welcher  auch  sehr  oft  durch  feine  ^Schleimiaden  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  hin  aufgehängt  ist;  der  Zellen- 
kern ist  zwar  gewöhnlich  platt,  aber  in  den  Pollenkörnern 
vieler  Pflanzen ,  wie  z.  B.  in  Fig.  3.  Tab.  XI.  ii.  s.  w.  sind 
auch  ähnliciie  Gebilde  von  kugelrunder  Gestalt,  doch  zei- 
gen sie  nur  eine  einfache  Haut.    Sollte  diese  Ansicht  die 
richtige  sein,  so  werden  auch  die  fortgesetzten  Beob- 
achtungen über  diesen  Gegenstand  keine  wettere  Aufklä- 
rung geben.  Vielleicht  ist  aber  dieses  Centraiorgan  den- 
noch als  ein  Gebilde  anzusehen,  welches  sich  auf  die 
geschlechtliche  Function  bezieht,  die  sich  auch  hier  durch 
die  Conjugation  so  Soi^erst  auffallend  zeigt;  mir  selbst 
scheint  diese  Ansicht  in  Folsre  wirklicher  Betrachtung  über 
die  Structur  und  das  Verijalten  dieses  Organes  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  doch  eine  einzige  glückliche  iieobachtujog 


*^  1.  c  43i. 
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könnte  hierüber  sofort  entscheiden;  es  wäre  wohl  mögiicb, 
daft  sich  aus  dem  Kerne  des  Oig«n«s  SAunenäiierchen 
entwickelten,  derselbe  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  den  Zell- 
ehen  in  den  PoUenfaden  der  Charen.  . 

Neuerdings  hat  auch  Herr  Ehrenberg  *)  diesen  Gegen- 
stand berührt  und  in  Folge  flüchtiger  Beobachtung  zu 
sehen  geglaubt,  dafs  jenes  Centraiorgan  dru'ch  stralileii- 
artige  Kanäle  nach  allen  Seiten  der  Ztlie  hin  wirksam  er- 
scheine. Schade,  dafs  er  nicht  näher  angiebt,  wie  er  dazu 
gekommen  ist,  in  jenen  feinen  Schleimfäden  Kanäle  zu 
erkennen!  Die  grilnen  Spiralbänder  seien  im  direkten 
Znsammenhange  mit  den  Centraiorganen,  und  ans  den  Spiral- 
händem  ziehe  sich  der  griine  Inhalt  später  in  das  Centrai- 
organ zurück,  um  die  glatte  oder  strahl  ige  Kugel  zu  hü" 
den,  welche  zuletzt  in  den  einzelnen  Gliedern  einzeln 
sichtbar  ist;  leider  kann  ich  keine  dieser  Angaben  be- 
stätigen. 

Bei  diesem  so  couiplicirten  Baue,  welchen  die  Spiro- 
gyren  zeigen,  erfolgt  die  Conjugation  der  Fiüien  ganz  in 
derselben  Art,  wie  wir  es  vorhin  bei  den  anderen  Con- 
ferven  kennen  gelernt  haben,  und  wir  sehen  hier  wie  dort^ 
dafe  sich  der  Zeileninhalt  entweder  gleich  mit  dem  Auf- 
treten der  Befruchtungswärzchen  von  den  Wänden  trennt; 
und  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  zusammenballty 
oder  erst  einige  Zeit  nachher,  nachdem  schon  die  Conju- 
gation vollständig  erfolgt  ist.  Bei  dem  Zusammeiibailen 
des  Zelleninlialtes  wird  auch  jenes  Centraiorgan  mit  seinen 
Fäden  gelöst,  und  geht  mit  der  grünen  Masse  zu  der  Zeile 
des  conjugirten  Fadens  über,  woselbst  sich  diese  Substan- 
zen vereinigen  nnd  endlich  eine,  mehr  oder  weniger  ey- 
runde  oder  auch  elliptische  Kugel  bilden,  in  welcher  ich 
keine  Spur  jener  Centraiorgane  wiederfinden  konnte. 

Die  sphärische  Masse,  welche  sich  in  Folge  der  Con- 
jugation in  dem  einen  der  Glieder  der  Conferve  bildet, 
lagert  sich  in  der  Mitte  desselben  und  zeigt  alsbald  eine 
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ungefärbte  Oberfläche ,  welche  anfangs  ein  sdileimiges  An^ 
sehen  hat,  sehr  bald  aber  za  einer  wirkliehen  zarten  nnd 
nngefarblen  Membran  erhärtet»  welche  die  änfeere  Saamen- 
oder  Sporenhant  bildet   Bei  der  Gattung  Spirogyra,  wie 

es  auch  die  Abbildungen  dorSjjorun  in  e,  e  l  Tab.  X. 

zeigen,  bildot  sirh  später  eine  zweite  Haut  auf  der  inneren 
Fläche  der  trsteren,  und  diese  zweite  ist  hier  nicht  nur 
ausgezeichnet  dick,  sondern  sie  zeigt  auch  eine  auffallend 
schöne  grüne  Färbung.  Nach  einiger  Zeit  zeigt  sich  auch 
der  Inhalt  dieser  Sporen  in  ähnlicher  spimler  Anordnung, 
wie  wir  sie  schon  in  den  GKedem  der  ausgewachsenen 
Couferve  kennen  gelernt  haben.  Dieses  ist  die  Saamen- 
bildnng  in  Folge  der  Gopulation  der  Conferven,  indessen 
ganz  ähnliche  Saamen  bilden  sich  auch  ohne  Gopulation 
in  den  Gliedern  dieser  Conferven,  und  zeigen,  so  weit 
ich  es  habe  sehen  können,  eauz  dieselbe  Gröfse  und  eben 
dieselbe  Strnctur;  ob  dieselben  aber  auch  zur  Entwickelung 
kommen,  wie  jene,  die  durch Conjugatiou  entstaadeu  sind, 
habe  ich  noch  nicht  bestimmen  können. 

In  Figd  1^  Tab.  X  sind  dergleichen  Saamen  der  SpU 
rogyra  pruioeps  dargestellt,  welche  sich  ohne  Conjugation 
gebildet  haben,  nnd  b^  Spirog3nra  ^«inina  ist  es  sehr  ali- 
gemein; attch  sie  zeigten  doj)pelte  Häute,  aber  die  Masse 
in  ihrem  Inneren  hat  sich  zu  kleineren  Blasen  umgebildet, 
welche  wahrscheiiiiicl»  ebenfalls  Sporen  sein  möchten,  deren 
ferneres  Verhalten  ich  aber  nicht  gesellen  hab«.  Die  Bil- 
dung dieser  kleinen  Blasen  in  dem  eigentlichen  Saamen 
ist  aber  nicht  immer  bei  diesen  ni(-ht  conjugirten  Confer- 
ven  zu  finden,  sondern  gewöhnlich  ist  auch  hier  die  grüne 
Masse  spiralig  angeordnet. 

Diese  Siaamen  der  Spirog^n  fallen  mit  den  Häuten 
der  Conferven- Glieder  itald  nach  ihrer  Bildung  zu  Boden, 
und  hier  bleiben  sie  bis  zum  nädisten  Jahre  liegen;  oft* 
mals  bis  zur  Zeit  ihrer  Entwickelung  immer  noch  inner- 
halb der  leeren  Schlauchhäute.  Die  Entwickeluj);^'  oder 
das  Keimen  dieser  Saameu  wurde  zuerst  von  Vaucher*} 

♦)  1.  c  Tab.iy.  Fig.  &. 
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beobachtet  und  durch  Abbildungen  ziemlich  richtig  darge- 
stellt, doch  hat  sich  hierüber  von  Buch  zu  Buch  eine  sehr 
irrige  Ansicht  verbreitet.  Man  glaubt»  dafi»  sich  diese  Saa- 
men  bei  dem  Keimen  mittelst  zweier  Klappen  ofihen»  ja 
von  einten  Botanikern  wurden  diese  angeblichen  Klappen 
sogar  för  cotyledonenartige' Körper  angesehen  und  es  fehlte 
nur  noch,  dafs  man  diese  Confervcn  zu  den  Dicotyledoneii 
stellte.    Eine  geiiauore  Beobachtung  zeigt  jedoch,  dafs  sich 
diese  Sporen  boi  dem  Keimen  an  dem  <Mnen  ihrpr  Enden 
durch  eine  lange  und  mehr  oder  weniger  uuregelmäfsige 
Spalte  öffnen,  aus  welcher  dann  ein  jonger,  an  beiden 
Enden  zugespitzter  Schlauch  hervortritt»  dessen  Inhalt  im 
Anfange  noch  nicht  spiralförmig  geordnet  ist  Dieser  junge 
Schlauch  war  in  der  vollkommen  ausgebildeten^Spore  nichts 
weiter  ab  die  innerste  Membran,  welche  sich  beim  Keimen 
auf  ähnliche  Weise  ausdehnt  und  verlängert,  wie  die  der 
Charen-Saamen.    Wir  haben  also  an  den  Saamen  der 
Conferven,  welche  sich  conjugiren,  drei  besondere  Häute 
kennen  gelernt;  eine  äufsere  ungefärbte,  eine  zweite  sehr 
dicke  und  bei  den  Spirogyren  griingefärbte,  so  wie  eine 
äufserst  zarte,  welche  die  innerste  Haut  bildet,  diese  letz- 
tere kommt  aber  nicht  zur  Ansbildung,  wenn  sich  in  dem 
Inneren  dieser  Saamen  noch  kleinere  bilden,  wie  in  Fig.  13. 
Tab.X  Die  grüne  Farbe  der  zweiten  Haui^  ist  der  Sub- 
stanz der  Membran  so  fest  insitzend,  dafs  ich  sie  selbst 
durch  kochendes  Terpenthin-Oel  niclit  ausziehen  konnte. 

1  ine  sehr  beachtenswertlie  Verschiedenheit  hei  der 
Conjugation  dieser  Conferven  ward  zwar  schon  durch 
Vaucher*)  beobachtet,  aber  von  den  späteren  Botanikern 
meistens  ganz  übersehen*  £s  kommen  nämlich  bei  den 
genannten  Conferven,  wo  die  gewöhnliche  Conjugation  statt 
findet,  auch  Fälle  vor,  wo  sich  der  Inhalt  der  Glieder  nach 
erfolgter  Conjugation  von  beiden  Seiten  aus  in  Bewegung 
setzt,  sich  in  der  Röhre  der  vereinigten  Begattungswärz- 
chen mit  einander  vereinigt,  und  auch  an  diesem  Orte  die 


♦)  1.  c  Tab.  Vl^  Fi«.  3  und  4. 
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Saamen  gebfldet  werden.  Vaaclier  beokielitete  diese  Ersehei- 
nung^  an  seiner  Conjugata  decussata  nnd  €.  pecünata  nnd 
Lyngbye  *)  bildet  das  Zygnema  cotnpressnm  in  einer  Con- 

jugation  ab,  aus  welcher  inaii  schliessen  möchte,  dafs  hier 
eine  ähnliche  Vereinigung  stattgefunden  habe,  obgleich  die 
Zeichnung  hierzu  nicht  in  allen  Stücken  pafst. 

Noch  auffallender  zeigt  sich  diese  Art  der  Coujugation 
bei  den  in  Fig.  14  und  15.  Tab.  X.  abgebildeten  Conferven; 
aucb  hier  geschiebt  die  Sporenbildung  naob verfolgter  Con- 
jugation  nicht  in  den  Gliedern,  sondern  in  dem  Inneren 
der  znr  Conjugation  gebildeten  seitlichen  Auswtichse.  Bei 
diesen  Conferven  erfolgt  jedoch  die  Conjugation  nicht  an 
allen  nebeneinander  liegenden  Gliedern,  sondern  in  gewis- 
sen, mehr  oder  weniger  regelmäfsigen  Abständen,  wodurch 
eine  kettenförmige  Verbindung  entsteht.  Fig.  15.  e  thkI  k 
zeigt  die  Hildung  der  Spore  durch  die  Anschwellung  der 
bei  der  Coujugation  vereinigten  Masse,  und  hier  zeigt  sich 
anch  der  Fall,  dafs  die  Conferve  cd,  welche  auf  der  einen 
Seite  mit  dem  Faden  ab  conjngirt  ist-,  sich  auf  der  ande- 
ren Seite  noch  mit  dem  Faden  bi  verbindet 

Bei  einer  anderen  Conferve  entdeckte  Roth**)  eine 
ähnliche  Conjugation,  wie  bei  den  wahren  Conjagaten  Vau- 
cher's,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sich  die  Glieder 
dieser  Conferve,  wenn  sie  die  Conjugation  eingehen,  knie- 
förmig  krümmen;  Roth  nannte  defshalb  diese  Conferve: 
C.  genuflexa,  und  Herr  Agardh  hat  sogar  die  besondere 
Gattung  Mougeotia  darauf  gegründet.  Indessen  schon  nach 
Lyngbye's  vortrefflichen  Abbiidongen  zeigte  es  sich,  dafs 
sich  diese  sogenannte  Conferva  genuflexa  auch  in  der  Art 
der  wahren  Conjugaten  conjngirt,  und  ich  habe  dieses  nicht 
nur  selbst  mehrfach  beobachtet,  sondern  habe  auch  öfters 
gesehen,  dafe  die  Conferva  bipunctata,  welche  sich  gewöbii- 
lieh  wie  die  Spirogyren  conjugirt,  mitunter  aber  auch  wie 
Conferva  genuflexa,  was  hinreichend  sein  möge,  um  zu  zei- 


♦)  1.  c.  Tab.  58.  2. 
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gen,  da&  dei^leichen  Characterc  weder  zur  BegrihMtoDg 
der  Art,  noch  zor  Begrundang  der  GatftoDg  anzowenden  sind. 

Diese  knieförmige  Conjagatioii  sieht  man  zu  allen  Jah- 
reszeiten sehr  häufige  es  gehört  aber  wohl  zu  den  grö&ten 

Seltenhelten,  wenn  man  die  gebildete  Spore  in  den  conjii- 
girteii  Gliedern  antrifft,  denn  bei  sehr  häufig-er  Beobachtung 
dieses  Gegenstandes  habe  ich  niemals  das  Uebergeheii  des 
Inhaltes  des  einen  Gliedes  in  die  Höhle  des  anderen  Glie- 
des wahrgenommeD y  und  ich  glaube,  dafs  dieses  in  der 
Natur  anch  wirklich  nicht  geschieht.  Dagegen  habe  ich 
den  auffallenden  Fall  gesehen,  wo  sich  auf  der  convexen 
Seite  des  gebogenen  Gliedes  zwei  andere  Gonferren  der- 
selben Art  mit  ihren  Enden,  au%e8etzt  hatten;  sie  standen 
in  geringer  Entfernung  auseinander,  und  sofaon  waren  die 
Scheidewände  an  den  vereinigten  Stellen  resorbirt. 

Endlich  komnit  die  Ersclieinung  der  Cojijugatioü  noch 
bei  melireren  der  kleineren  Algen  vor,  wovon  einige  uocli 
namenlos  umherirren;  bei  den  Closterien  dagegen  ist  sie 
schon  seit  einiger  Zeit  bekannt  geworden,  und  zwar  durch 
die  vortreffliche  Arbeit,  welche  Herr  Morren^)  im  Jahre 
1835  über  die  Glosterien  gdiefert  hat;  derselbe  beobach- 
tete einmal  an  wahren  Individuen  die  wahre  Gonjugation 
durch  Bildung  von  ähnlichen  B^ttungswärzchen,  wie  wir 
sie  bei  den  Conjugaten  kennen  gelernt  haben.  Die  Bildung 
der  Spore  erfolgte  hierauf  durch  Vereinigung  des  grünen 
Inhaltes  der  beiden  verbundenen  Hälften,  abor  nicht  in  der 
liülUe  des  Ciosterium's,  sondern  in  der,  durch  die  Ver- 
wachsung der  Begattungswäfzcben  entstandenen  Röhre,  wel- 
che sich  ailmalich  zu  einer  anütorordentlLcheu  Gröise  aus- 
dehnte um  db  grolse  Kugel  zu  fassen,  aus  welcher  sich 
wieder  ein  neues  und  zwar  den  alten  gleich  grofses  Indi- 
viduum entwickelt  Nach  den  mitgetheilten  Abbildungen 
erfolgt  diese  Conjugation  nicht  nur  mit  den  concaven  Sei- 
ten, sondern  auch  auf  den  convexen,  wie  ich  es  ebenfalls 
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ein  einziges  Mal  za  sehen  Gelegenheit  hatte,  aber  nur  an 
der  kürzeren  Hälfte,  welche  die  Closterien  so  hänfis  zei- 
gen, wenn  sie  durch  Selbsttheilitng  entstanden  sind,  worü- 
ber erst  später  die  Rede  sein  wird.  In  einem  anderen 
Falle  (Fig.  37.  Tab,  11.)  sah  HcrrMorren  in  Folge  solcher 
CoQjugation  eine  grofse  elliptische  Blase  von  grüner  Farbe 
entstehen,  worin  zwei  besondere  Sporen  gebildet  waren, 
wozu  aber  auch  die  ganze  Masse  beider  Individuen  ver- 
braucht wurde«  Außerdem  beobachtete  Herr  Morren  mehr- 
mals die  Conjugation  von  4  Individuen,  wovon  sich  2  und 
2  in  der  Mitte  der  coueaven  Fläclie  beriihrten,  und  dann 
zu  2  und  2  nait  den  Spitzen  der  kürzeren  Enden  vereinig- 
ten. In  einem  anderen  Falle  (Fig.  23.)  sah  er  die  Bildung 
einer  Kiiijcl  im  Mittp)]>iinkte  des  Closterium*s ,  wobtü  sich 
die  Hörner  sehr  stark  zusammenkrümmten,  und  die  convexe 
Seite  mit  derselben  eines  anderen  gleichgebildeten  sicli  be- 
rührte. Herr  Morren  war  hierin  sehr  glücklich,  denn  die 
meisten  dieser  Fälle  der  Conjugation  sind  bei  uns  noch 
nicht  beobachtet  worden;  vielleicht  ist  Belgien  sehr  reich 
iin  Closterien,  denn  ich  selbst  sah  1827  im  Garten  zu 
Loewen  in  einen  Kübel,  worin  Nymphaeen  standen,  dafs 
das  ganze  Wasser  mit  einer,  niefirere  Linien  hohen,  schön 
grün  gefärbten  Schicht  bedenkt  war,  welche  gänzlich  ans 
Closterien  besiand.  Bei  Ciosler  iiiiu  liiiratuni  Ehr.  sah  Herr 
Ahrenberg*)  schon  1832  mehrmals  2  ganz  leere  Panzer, 
mit  der  convexen  Biegung  einander  zugekehrt,  dicht  bei- 
sammen liegend,  mit  einer  offenen  Querspalte  in  jedes 
Mitte  einander  genähert,  und  zu  beiden  Seiten  desselben, 
zwischen  ihnen  2  grofee,  runde  griine  Kugeln,  weldie  Er- 
scheinung ihn  an  die  Saamenbildung  der  Gonfervae  conju- 
gatae  erinnerte ;  wofür  er  sie  aber  keineswegs  hielt. 
Auch  mir  scheint  es,  dafs  dieser  von  Herrn  Ahrenberg  he- 
obachtete  Fall  keine  wahre  Conjugation  war,  und  demnach 
Herrn  Morren  die  Entdeckung  dieser  Erscheinung  beiCio- 
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Stenum  zakommt  Ich  habe  im  Voriiet^ehendeii  die  Forfr- 
pflanzmig  der  Conferven  durch  Colijugation  so  «usfahrlich 
behandelt,  indem  sie  die  einzige  ist,  welche  man  bei  diesem 
Gewächsen  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  hö- 
heren Pflanzen  einigertnai^en  vergleichen  kann.  Die  Con- 
jugation  ist  eme,  nur  deu  Pflanzen  zukuiumende  Fortpflan- 
zungs  weise. 

Wir  haben  schon  im  Vorhergeltenden  gesehen^  dafs 
die  Bildung  der  Saamen  selbst  bei  den  wahren  Conjugaten 
ebenfalls  ohne  Conjugation  im  Inneren  der  einzelnen  Glie- 
der stattfinden  kann;  diese  Art  der  Saamenbildung  ist  aber 
bei  den  Conferven  die  häufigste,  und  sowohl  hier,  wie  in 
allen  fibrigen  Fällen  der  Saamenbildung  bei  den  Algen  kann 
nian  die  Frage  aufetdien,  ob  diese  Gebilde^  durch  welche 
sieh  die  Algen  wirklkh  fortpflanzen,  als  SaaiiiLii  oder  ob 
sie  als  Knospen  zu  betrachten  sind.  Diese  Frage  ist  schon 
seit  Janger  Zeit  aufgestellt,  und  sie  freliört  zu  dciijenigeö, 
welche  nicht  so  recht  beantwortet  werden  können.  'Wir 
werden  sehen,  dafs  bei  vielen  Algen,  obgleich  ihnen  alle 
Spur  einer  geschlechtlichen  Verscbiedeoheit  zu  fehlen  scheint^ 
dennoch  mehrfache  Bildungen  von  Fortpflanzungsorganen 
vorkomaaen^  wo  man  geneigt  sein  möchte  die  einen  für 
Saamen,  die  anderen  dagegen  fBr  Knospen  zn  halten.  Wir 
müssen  aber  den  Begriff  festhalten,  dafe  die  Bildung  des 
Saamen's  nur  durdi  gesclUechtliche  VereinigMng  erfolgt, 
und  daher  überall  Knospen  oder  knospenartige  Gebilde 
erkennen,  wo  die  Fortpflanzung  ohne  jene  stattzufinden 
scheint.  Hier  kommt  uns  die  Benennung:  Spore,  welche 
man  für  die  saamen  artigen  Gebilde  der  Cryptogamen  gege- 
ben hat^  sehr  zu  Nutze. 

Die  Lagerung  des  Inhaltes  der  Gonferven-Schläiiohe 
wird  bei  der  systematischen  Botanik  gelehrt,  weshalb  ich 
darauf  verweisen  kann,  um  mich  hier  nur  mit  den  Verän* 
dernngen  zu  beschäftigen,  welche  bei  der  Sporenbildung 
ini  Inneren  der  Schlauche  der  Conferven  vor  sich  pchcn. 
Einer  der  interessantesten  Fälle  ist  bei  der  Sporenbildung 
der  Vaucherien  zu  beobachten,  er  wurde  von  dem  ReccA- 
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senten  des  Vaucher^schen  Werices  über  die  Conferven*) 
saerst  beobachtet,  und  von  Trentepohl  beschriebeo. 
Man  sali  an  den  Vandierien^  welche  unter  Wasser  wadi- 
sen^*),  dafs  sich  die  Spitzen  der  angesdiwollenen  Aeste 
öfihen  und  dafs  eine,  sich  lebhaft  bewegende  Kugel  zur 
OeffhuDg  liraanstrat,  weflihalb  man  die  Erscheinung  mit  dem 
Gebären  lebender  Keime  verglich.  Der  Vorgang  hierbei 
verhält  sich  ungefähr  auf  folgende  Weise:  Man  sieht  unter 
dem  Mikroskope,  dafs  die  Spitzen  der  Ae-le  allmälich  an- 
schwellen, indem  immer  mehr  und  mehr  von  der  gleich* 
mäfsigen  Sporenmasse  der  Fäden  dieser  Conferve  nach  der 
Spitze  hin  aufeteigt  Endlich  biidet  sich  aus  dieser  gleich- 
mäfsigen,  schleimige  schön  grnngeßrbten  und  etwas  kor* 
»igen  Masse  dicht  an  der  Spitze«  eine  runde  oder  ovale 
Sporenkugel;  zuweüen  bildet  sich  unter- dieser  noch  eine 
zweite  und  dritte,  doch  gewöhnlich  springt  bald  nach  der 
Bildung  der  ersten  Spore  die  Spitze  auf  und  nun  tritt  die 
Spore  hinaus.  Die  Oeffnung  ist  nicht  iinrner  grofs  genug 
und  dann  mufs  sich  die  Spore  zu  einer  elliptischen  Form 
zusammenschnüren  um  hinaus  zu  kommen  f ).  Häufig  gC' 
schiebt  die  Bildung  der  Spore  erst  aufserhalb  des  Schlau- 
ches; es  tritt  eine  gewisse  Masse  der  weichen  Substanz 
zum  Schlauche  hinaus,  zieht  sich  hier  wie  in  einen  Tro^ 
pfen  zusammen,  der  sehr  bald  an  Consistenz  .gewinnt,  und 
sich  mit  groiSser  Lebhaftigkeit  bewegt  Die  Bildung  der 
Sporenhant  erfolgt  hier  sehr  sdinell,  und  zwar  dnrdi  Er- 
härten des  Schleimes,  welcher  sich  auf  der  Oberfläche  zeigt. 
Die  Bewegung  dieser  sehr  grofsen  Sporen  ist  sehr  auffal- 

«)  S,  HalL  Allf.  Ut.  Zeit.  1805.  n.  iO,  pa«.  76L 
**)  L  e*  Roth*»  BotanMcb.  Bemeilc.  c«&  1807.  pag.  180. 

AiiKi«tlt«iif.    In  meinea  Beitrlgen  zur  Phyiiotofie  vod 

S^ttmatik  der  Algen.  —  N.  Acta.  Acad.  G.  L.  G.  T.XIV.  pag.  452* 
—  Ijabe  ich  nachgewiesen,  daCi  die  Gattung  Eclosperioa  au«  Veucbe- 
rien  besteht,  -welche  im-  Wasser  wachsen,  und  daselbst  nur  »eltea 
besondere  Saamcnli.ipseln  tragen,  die  den  Vauclicrien  zukommen, 

y)  S.  die  Abbildungen  in  Fig.  2^)  —  31.  Tab.  XXIX.  in  roeinor 
Abhandlung  über  die  I'^ntwickelungi  Metamorphose  und  ForipUaasung 
der  Yauchcrien  a.  a.  0. 
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lend;  sdion  Trentepohl  beobachtete  sie  zu  willkührlich  und 
zu  verlnderlichy  als  dais  sie  durcli  äQfe<»re  Ursachen  zu  er- 
kläreo  wäre;  sie  bewegen  steh  bald  vorwärts,  bald  seitwärts, 
bald  langsamer  fortgehend,  und  dazwischen  ruhen  sie*  Tref* 

fen  sie,  sagt  Trentepohl,  auf  dem  Wege  einen  Gegenstand, 
so  lenken  sie  bei  Zeiten  seitwärts  ab,  oder  kehren  um 
n.  s.  \v.  Herr  Valentin  *)  beobachtete,  dafs  sich  diese  Spo- 
ren, sobald  sie  zum  Austritte  aus  den  Spitzen  der  Aeste 
reif  sind,  spiralig  bewegen,  sich  nämlich  beständig  um  ihre 
Achse  drehen,  und  dabei  eine  progressive  Bewegung  an- 
nehmen, so  wie  sie  aus  der  Oeffnung  des  Astes  hervorge^ 
treten  sind.  Idi  selbst  sah  dieses  Drehen  der  Spore  um 
ihre  eigene  Achse  gleichfalls,  doch  sie  ge schilt  nicht  im* 
mer,  und  die  Drehung  geschieht  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  anderen  Seite. 

Trentepohl  sah,  dafs  die  An^^diw  ellunir  der  Spitze  der 
Aeste  besonders  des  Nachts  erfolgte,  und  dafs  dann  der 
Austritt  der  Sporen  gegen  Morgen  eintrat,  und  etwa  bis 
Mittag  währte,  nm  welche  Zeit  sie  dann  gewöhnlich  alle 
leer  waren;  er  beobachtete  ferner,  dafs  die  ausgetretenen 
Sporen  schon  nach  10^  Tagen  abermals  Sporen  gebende 
Pflänzchen  erzeugt  hatten.  Diese  sich  bewegenden  Sporen 
der  Vaucherien  sind  verhältnifemäfsig  sehr  grofs,  wobei  sie 
aber  auch  unter  sich  von  verschiedener  Gröfsc  sind;  sie 
erscheinen  als  einfache,  mehr  oder  weniger  kiigelriiiide 
Blasen  von  schleimiger  Substanz,  auf  deren  innerer  Fläche 
die  grüngefärbte  körnige  Substanz  abg-elagert  ist  Wenn 
man  den  Inhalt  dieser  Vaucherien -Fäden  genauer  unter<* 
sucht,  so  wird  man  an  den  Spitzen  und  im  Inneren  der 
Frtichte -tragenden  gekrümmten  Aestchen  mehr  oder  weni«* 
ger  feine  und  selbstbewegliche  Molehnle  beobachten,  über 
deren  Function  sich  jedoch  nichts  Bestimmtes'  ermitteln 
läfst.  Bei  ihrer  Entwickelung  zur  jungen  Pflanze  dehnt 
sich  <lie  l\ngel  etwas  in  die  Lance,  und  es  wachsen  dann 
an  der  Spitze  oder  an  der  Seite  einzelne^  oder  auch  meh- 


*)  LSnniea  von  1838.  pas*122. 
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rere  Schläuche  hervor,  welche  als  unmittelbare  Fortsätze 
oder  Ausdehnungen  der  Sporenhaut  zu  betrachten  sind, 
wie  ich  es  auf  der  Tafel  za  meiner  Abhandlimg  über  die 
Vaucherien  dai^gestellt  Kabe. 

Die  Vauofaerien,  als  ungegliederte  und  viellach  sich 
verästelnde  Conferve,  bringt  ihre  Sporen  an  den  Spitzen 
der  Aeste  hervor,  bei  vielen  der  gegliederten  Conferven 
treten  dieselben  dagegen  zu  den  Seiten  hinaus.  Man  bat 
das  Hervortreten  der  Sporen  aus  dergleichen  Conferven 
sehr  häufig  beobachtet;  eine  vollständige  Nachweis mig  über 
diesen  Vorgang  glaube  ich  für  I^olysperma  glomerata  Vauch. 
(Conferva  glomerata  Auct.)*)  gegeben  zu  haben.  Die 
Schläuche  dieser  Conferv^  bilden  um  die  Zeit,  wenn  die 
Sporen  zur  Reife  kommen,  kleine  unregelm&feige  Ansöhwel^ 
lungeBy  wdche  zu  den  Seiten  der  Enden  hervortreten  nnd 
sich  öffiien,  um  den  Sporen  den  Ausgang  zu  gestatten. 
Die  OefTuung  ist  sehr  regelmäfsig  und  durch  eine  cylinde>- 
rische  Einfassung  umgehen;  sie  findet  sich  jedesmal  zur 
Seite  des  Endes  des  Schlauches,  und  gewöhnlieh  haben 
ganze  Reihen  aufeinander  folgender  Schläuche  diese  Oeff- 
nungen  auf  einer  und  derselben  Seite,  mitunter  kommt  es 
aber  auch  vor,  dafs  einzelne  Glieder  die  Oeffnung  gerade 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  zeigen.  So  wie  das  Con- 
fervenglied  sieh  öfikiet,  tritt  die  Sporenmasse  zur  Oeffnung 
allmälich  htnaas  und  nun  SKht  man,  dafe  sieh  in  der  ge- 
körnten Masse,  dem  früheren  Inhalt  des  Confervenglledes, 
kleine  HSufchen  durch  Vereinigung  von  mehr  oder  weniger 
Partikelchen  gebildet  haben.  Alle  diese  Häufchen,  wie  auch 
die  noch  einzeln  gebliebenen  Partikelchen,  welche  sämmt- 
lieh  griingefärbt  sind,  haben  selbstständige  Bewegung,  wel-  , 
che  sich  oft  uiit  gröfster  Lebhaftigkeit  zeigt  Oft  bewegen 
sich  diese  Häufchen  schon  innerhalb  des  Glied^^s,  und  zwar 
nicht  nur  von  Unten  nach  Oben,  um  aus  der  Oeffnung  her* 
vorzutreten,  sondern  frei  nach  allen  Richtung^  hin,  bis 
sie  endlich  ebenfalls  austreten,  oder  auch,  wenn  sie  grdfeer 


*)  IHoYa  Acta  Ac,  C.  L.  C.  T.  Xl\.  pag.  447.  elc 
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sind  als  die  Oeffnung,  darin  ziinickbleiben  und  sich  hier 
zu  neuen  Pflänzchen  ausdehnen.  Mehrmals  beobaclitete 
ich  solche  Häufchen  vor  ihrem  Austritte  aus  den  Gliedern 
bis  zu  ihrer  ferneren  Entwickelung  auiserhalh  derselben; 
ich  sah  diese  Häufchen  10  bis  15  Minuten  und  noch  länger 
in  ihrer  lebhaften  Bewegung,  und  während  dieser  Bewegung 
bemerkte  man  die  Bildung  einer  schleimigen  Membran  auf 
ihrer  Oberfläche,  wobei  die  einzelnen  etwa  hervorragenden 
Partikelchen  derselben  mit  der  Schleimmasse  verschniulzen, 
in  welcliL'u  die  Oberfläche  bald  nach  ihrem  Aii'^tritte  er- 
härtet. Ks  findet  also  auch  hier  eben  dieselbe  LülihiriL';  der 
Zellenniembran  statt,  welche  wir  früher  bei  der  Bildung 
des  Eyweifskörpers  im  Inneren  des  Embryosackes  kennen 
gelernt  haben.  Mit  diesem  Verschmelzen  der  Masse  aof 
der  Oberfläche  des  Häufchen's  ist  die  umschließende  Haut 
gegeben,  welche  alsbald  erhärtet,  und  nun  erkennt  man 
darin  die  Spore,  deren  freie  Bewegung  mit  der  Bildung 
iltr  Sporenhaut  aufhört. 

Beohaclitnngen  über  die  freie  Bewegung  der  Sporen 
gegliederter  Conferven  und  anderer  Algen  sind  in  sehr 
groiser  Anzahl  vorhanden,  ich  iiabe  dieselben  in  einer  frü- 
heren Arbeit:  lieber  selbstbewegliche  Müleküle,  welche 
Herr  Nees  von  Esenbeck  im  4ten  Bande  der  Uebersetzung 
von  Herrn  Robert  Brownes  Schriften,  auihahm,  im  Jahre 
1829  zusammengestellt,  und  seit  jener  Zeit  haben  sich 
dergleichen  Beobachtungen  alljährlich  vermehrt  Mertens*) 
beobachtete  die  selbstbeweglichen  Sporen  der  Conferva 
compacta  und  C.  mutabilis  nach  ihrem  Austritte  aus  den 
Gliedern  und  wurde  dadurch  zii  der  Ansicht  verleitet,  dafs 
Jnfusionsthierchen  und  Conferven  näher  verwandt  seien,  als 
man  gewöhnlich  glaube.  Herr  L.  Treviranus  bestätigte  die 
Beobachtungen  von  Mertens,  und  gab  eine  genauere  Be* 
Schreibung  dieser  Erscheinung  von  der  Conferva  compacta 
Roth**),  wobei  sich  die  Beobachtung  findet^  dafo  die  sich 


*)  Weber  und  Molir's  Betüäge  aur  ISalurlundc  1305'  pag.349. 
')  S.  Tievirauuj  Vexmuchte  Schriften.  II.  pag.  79. 
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bewegenden  Sporen  dieser  Conferve  aus  einem,  der  Sanne 
an^gesetzten  Wasser  fortzagen,  nnd  sich  in  den  bescbatte- 
ten  Theil  desselben  lagerten.  Herr  Treviranns  drehte  näm- 
lich den  Teller,  worin  sich  jene  Sporen  auf  der  beschatte- 
ten Seite  in  Form  einer  grünlichen  Wolke  befanden ,  in 
der  Art  um,  dafs  Letztere  von  der  Sonne  beschienen  wur- 
den, lind  es  dauerte  nicht  5  Minuten,  so  hatten  sich  die 
Sporen  wieder  in  den  Schatten  g(v.ü{^eii  und  zwar  in  Strei- 
fen, deren  langsames  i'ortschreitcu  er  deutlich  sehen  konnte. 

In  der  neoesten  Zeit  hat  Herr  Agardhjun.  diese  selbst- 
ständige  Bewegung  der  Sporen  auch  an  den  Meeres-Algeii 
vielfältig  beobachtet*)^  nnd  wenn  gleich  diese  Erschetnnn- 
gen  von  verschiedenen  Seiten  her  theils  bezweifelt,  thdis 
durch  höchst  mechanische  Erklämngen  In  ihrer  Bedeutung 
herabgewürdigt  sind,  so  können  wir  denn  doch  mit  gntem 
Gewissen  den  Satz  anfsteUen,  dafs  die  Sporen  der  mei- 
sten Algen  im  Zustande  der  Reife  eine  freie  Be- 
wegung besitzen,  welche  als  eine  Erscheinung 
de?  Lebens  anzusehen  ist,  und  nicht  aus  äufse- 
ren  Ursachen  erklärt  werden  kann.  Sowohl  durch 
die  äufsere  Form,  wie  auch  hauptsächlich  durch  ihre  Be- 
wegung, haben  diese  Sporen  der  Algen,  besonders  die  ei- 
niger Conferven,  einige  Aehnlichkeit  mit  wirklichen  Infu- 
sorien, und  es  haben  bekannte  Gelehrte  defshalb  die  Ansicht 
aufgestellt,  dafs  auf  der  Grenze  zwischen  Pflanzen  und 
Thierai  eine  und  die  nämliche  organische  Materie  bald  als 
Infusorium  dem  Thierreiche,  bald  als  bewegungsloser,  aber 
wachsender  grüner  Elementartheil  dem  Pflanzenreiche  näher 
angehört.  Indessen  die  genauesten  Beobachtungen  der  neue- 
sten Zeit  haben  weder  mich  noch  andere  Botaniker  gelelir^ 
dais  aus  einem  Infusorio  eine  Pflanze,  oder  aus  einer  nie- 
deren Pflanze  ein  Infusorium  hervorgehen  kann,  und  den- 
noch finden  wir  dergleichen  Angaben  in  so  vielen  Büchern, 
und  sie  werden  immer  weiter  nachgeschrieben,  wenn  sie 


*)  S.  L*Ins»itut  Nro.  104.  pag.  230,  und  die  aasgezeichnete  Airbelt 
in  den  Ann.  des  scienc.  uatur.  ib3i).  Oct. 
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aacb  auf  den  flnchtigsten  Beobachtungen  beruhen.  Jene 
BewegangeD  der  Algeo^oFen  sind  höchst  mannigfaltig^  und 
80  etwas  läfst  steh  weniger  gut  beschreiben»  ab  wenn  wir 
sie  als  frei  und  selbsts tandig  bezeichnen;  und  wenn 
einige  Naturforscher  hierbei  die  Bemerkung  machen,  sie 
glaubten  nicht,  dafs  jeöe  Bewegungen  der  Algensporen 
willkiihrlich  seien,  so  kann  man  ihnen  erwiedern,  dafs  hier 
von  einer  Willkiihr,  wie  bei  den  höheren  Thieren  allerdings 
nicht  die  Rede  sein  könne,  wohl'  aber  von  einer  Willkiihr, 
yne  wir  sie  den  Pflanzen  zuzuschreiben  berechtigts  ind, 
nnd  worüber  in  der  folgenden  Abtheilung  dieses  Buches 
die  Rede  sein  wird.  Die  Ursache  der  Bewegung  dieser 
Sporen  ist  uns  freilich  ganzlich  unbekannt,  von  Cilien  oder 
anderen  Bewegungsorganen  ist  hier  gar  nichts  zn  sehen, 
und  wir  bemerken  auch  durchaus  keine  FormverSnderungen 
an  den  Sporen  wahrend  ihrer  Bewegung,  wodurch  dieselbe 
vielleicht  erklärt  werden  könnte. 

In  einigen  anderen  Fällen  zeigt  sich  die  Sporenblldimg 
der  Algen  im  Inneren  ihrer  Glieder  oder  Zellen  unter  sehr 
auflfallenden  Erscheinungen,  wovon  wir  einige  wiederum 
speciell  kennen  lernen  wollen.  Die  Sphaeroplea  annulina 
Ag.  (Conferva  annulina  Roth.)  ist  eine  überaus  zarthäutige^ 
lang  gegliederte  Conferve,  die  sich  schleimigt  nnd  glatt 
anfühlt,  ähnlich  den  Spirogyren;  sie  ist  gewöhnlich  von 
schöner  grüner  Farbe,  wird  aber  sehr  oft  um  die  Zeit, 
wenn  sie  Sporen  bildet,  röthlich  braun  gefärbt,  und  zwnr 
durch  die  Farbe  der  S[K)ren  und  der  Contenta  ihrer  (Nie- 
der. Der  Inhalt  ihrer  (Glieder  ist  in  der  Art  gleichmäfsig 
vertheilt,  wie  es  die  Abbildung  in  Fig.  17.  Tab.  X.  bei  gg 
zeigt;  um  die  Zeit  aber,  wenn  sich  Sporen  bilden,  löüst 
sich  die  Masse  von  den  Wänden,  nnd  tritt  in  mehr  oder 
weniger  grofee  Kugeln  zusammen,  wie  es  bei  e  nnd  e 
in  obiger  Figur  zu  sehen  ist.  Meistentheils  geschieht  diese 
Bildung  der  Kugeln  in  dem  ganzen  Oliede  gleichmäfsig 
und  fast  in  einer  und  derselben  Zeit,  so  dafs  die  Höhle 
desselben  alsdami  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  mit  dergleichen, 
mehr  oder  weniger  gleich  grofsen  Kugeln  angeiiilit  ist,  wie 
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es  in  Fig.  47.  Tab.  X.  von  c  d  bis  b  zu  sehen  ist  Diese 
Kogela  sind  Sporen,  welche  ich  nach  ihrem  Austritte  in 
die  Länge  wachsend  beobachtet  habe;  sie  zeigen  meistens 
dne  sehr  zarte  Haut,  doch  in  der  Spore  k  sieht  man  nicht 
nur  eine  dicke  UmhtiUnng,  wdche  anf  doppelte  Haute  schlie- 
fsen  liefse^  sondern  es  scheint  auch,  dals  das  Innere  dieser 
Blase  wiederum  mit  kleineren  gefüllt  ist.  In  den  übrigen 
Sporen  sieht  man  hier  und  da  einzelne  helle  Kömer,  welche 
nichts  weiter  als  Amylum  sind.  Aufserdem  sieht  man  noch 
bei  i,  i,  dafs  ein  zartes  und  durchsichtiges  ZeilentreWebe 
in  der  Art  zwischen  den  Sporen  verläuft,  als  wenn  in  je- 
der Zelle  eine  besondere  Spore  gebildet  wäre;  ich  habe 
indessen  hei  Beobachtung  einer  grofeen  Anzahl  von  Indi- 
viduen, dieses  zarte  Gewebe  zwischen  den  Sporen  nur  ein- 
mal gesdhen,  und  glaube  mit  Bestimm^ieit  sagen  zu  kön- 
nen^  dafi  sich  die  Sporen  in  diesem  Falle  nicht  Innerhalb 
soldier  Mutterzellen  bflden«  Die  Conferva  annnlina  Rott, 
erhielt  ihren  Namen  durch  die  niedlichen  grünen  Ringe,  wel- 
che in  ihren  Gliedern,  gleich  den  Ringen  der  ringförmigen 
Spiralröhren  mehr  oder  weniger  parallel  aufgestellt  sind; 
diese  Ringe  werden  aus  der  grünen  Substanz  gebildet,  wel- 
che in  einem  früheren  Zustande  gleichmäiaig  die  inneren 
Wände  der  Glieder  bekleidet^  und*  zwar  geschieht  diese 
Bildung  auf  eine  sehr  merkwürdige  Weis^  weldie  ich  durch 
die  Ahbfldung  in  Fig.  16.  Tab.  X.  deutlich  zn  machen  ge- 
sucht habe.  Die  grüne  Substanz  nämlich,  welche  anfangs 
gleichmäfsig  ausgebreitet  ist,  bildet  Blasen,  welche  sich  im- 
mer mehr  und  mehr  vergröfsern  und,  indem  sie  mit  ein- 
ander zusammenstofsen,  sich  in  parallelen  Flaclien  aufein- 
anderlegen, so  dafs  dadurch  scheinbare  Scheidewände  ge- 
bildet w^erden;  hier  und  da  finden  sich  an  diesen  Stellen 
des  Zusammenlegens  noch  kleinere  Blasen,  welche  ebenfalls 
aus  der  weichen,  schleimigen  und  schön  grün  gefärbten 
Substanz  bestehen,  und  an  vielen  Stellen,  wie  z.  B.  bei  g, 
g,  g  sieht  man,  dalls  jene  grime  Substanz  in  besonderer 
Mienge  zwischen  den  nen  entstandenen  Blasen  und  der 
Wand  des  GlMe«  aufgehSnil  ist,  so  wie  ancih  ia  den  Zwl- 
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sdieoräuinen,  welche  bei  der  Aneinanrlrrlagening  der  filn- 
sen  übrig  bleiben.  In  dem  untersten  Theüe  des  Gliedes^ 
als  bei  kk  ist  diese  grüne  Masse  sehr  stark  angeh&uft,  so 
dafe  sie  ganz  schw&rzlich  erschien;  bei  i  ist  die  Substanz 
nicht  mehr  so  dunkel,  und  bei  hh  bildet  sich  so  eben  die 
Waiici  einer  neuen  Blase.  Die  Kiigelchen,  welche  man  bei 
f,  f,  f  und  e  dargestellt  findet,  erschienen  von  grüner  Farbe, 
in  ihrem  Inneren  befand  sich  aber  Amylum.  Ich  habe  diese 
Bildung  so  umständlich  beschrieben  und  getreu  dargestellt, 
weil  hier  eben  dasselbe  im  Grofsea  zu  sehen  ist,  was  die 
Zeilenbiidung  in  den  Härchen  und  Schläuchen 
der  höheren  Pflanzen  im  Kleinen  zeigt;  dort»  wie 
hier,  liegt  das  groise  GeheimnÜs  in  der  Ursache,  durch 
welclie  in  der  gleichmälhigen  organischen  Substanz  dergleL 
chen  Blasen  gebildet  werden,  denn  sind  diese  erst  gebildet, 
so  sieht  man  ilire  Wände  mit  eiuander  zusammenstofseu 
imd  verwachsen,  wodurch  dann  die  (Querwände  gebildet 
sind.  Hier  bei  der  Conferva  annuHna  findet  dieses  aller- 
dings nicht  statt,  der  Schleim,  welcher  die  zarten  Wände 
dieser  grofsen  Blasen  bildet»  erhärtet  nicht;  nach  emiger 
Zeit  lösen  sich  diese  Blasen  auf,  und  es  bleiben  nur  die 
grünen  Ringe  an  den  Wänden  zurück,  von  welchen  die 
Pflanze  den  Namen  bekommen  hat,  und  diese  grünen  Ringe 
sind  dann  ans  einer  Substanz  gebildet,  welche  sidi  zwischen 
den  Blasen,  wie  bei  f,  f  angehäuft  hatte. 

Besondere  Aufuierksamkeit  verdient  auch  die  Bildung 
der  Sporen  in  den  Closterien,  deren  Vermehrung  in  Folge 
der  Conjugation  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben. 
Ich  habe  das  Glosterium  Lunuhi  N.  in  Fig.  24.  Tab.  X. 
dargestellt,  es  gehört  zu  den  einfachsten  Algen  und  jedes 
Individuum  besteht  aus  einer  einzdnen  ZeUe.  Nicht  nur 
in  früheren  Zeiten  hat  man  dieses  kleine  Gewächs  zu  den 
Infusionsthjerchen  gezählt,  denn  der  Vibrio  Lunnla  MulL 
ist  eben  dasselbe  Geschöpf,  sondern  auch  Herr  Ehrenberg 
JiaL  dasselbe  hin  in  seinem  neuesten  Werke  den  Infusorien 
angereiht  Es  ist  etwas  sehr  seltenes  die  Closterien  mit 
Sporen  zu  finden,  doch  habe  ich  dieselben  zuweilen  in 
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unzählbarer  Menge  in  diesem  Zustande  beobachtet,  und 
zwar  an  Individuen  aus  fliefsende?^  Wasser.  Jene  gröfse- 
ren  griiiigefärbten  Kugeln,  welche  so  häufig  in  der  Mittel- 
liaie  der  Closterien  und  in  rcgelmäfsiger  Euttcrnung  ste- 
hend auftreten,  bilden  sich  zu  besonderen  Sporaogien  aus, 
weldie»  wie  es  die  AbbilduDg;  bei  f,  g,  Ii  u.  s.  w.  zeigt,  als 
kogelnuide  Blasen  auftreten  und  tn  ihrem  Inoereii  7  bis  8 
Ueme  Sporen  enthalten.  Die  Anshildnng  dieser  FVuchte 
erfolgt  mit  der  Resorbtion  der  ganzen  übrigen  Sahstanz, 
welche  früher  die  Höhle  des  Olosterimn'ii  anfnilte,  und 
nach  der  Reife  der  Früchte  treten  die  kleinen  Sporen  her- 
vor, und  entwickeln  sich  durch  Dehnung^  in  die  Länge  und 
Breite  zu  jungen  Closterien,  und  zwar,  wie  es  die  Abbil- 
dungen in  Fig.  25  und  26.  zeigen,  nicht  nur  als  einzelne 
Individuen,  sondern  zu  2,  3  und  selbst  zu  ganzen  Häufchen, 
wie  sie  vorhin  in  dem  Sporangio  befindlich  waren.  Nach 
einiger  Zeit  trennen  sie  sich  and  nehmen  die  gewöhnliche 
Krümmong  an* 

Herr  Ehrenherg,  der  die  Closterien  fnr  Thiere  halt, 
nennt  jene  grofeen  Kiigelchen  (Saamen?)  Driisen,  und  er 
würde,  hatte  er  diese  Art  der  Fortpflanzung  beobachtet, 
die  Sporangien  als  Eyerstöcke  und  die  Sporen  als  Eyer 
beschriMiieii :  ja  er  hält  seihst  jene  kleineren  zerstreut,  zu- 
weilen auch  regeiinälsig  gestellt  vorkommenden  Kiigelchen 
in  den  Closterium  für  Körper,  welche  mit  den  Saamendrü- « 
sen  der  Thiere  zn  veigleichen  wären;  diese  Ansichten  müs- 
sen aber  fernerhin  aufgegeben  werden,  denn  ich  habe  sehr 
oft  gesehen,  da&  sowohl  diese,  als  auch  jene  gröfseren 
Kogeln  zu  gewissen  Zeiten,  besonders  im  Frulgahre  fast 
gänzlich  ans  Amylum  ' bestehen.  Im  Monate  Mai  des  vo- 
rigen Jahres  habe  ich  sehr  viele  Exeuiplare  dieses  Closte- 
rium's  beobachtet,  worin  die  ganze  innere  Snbstanz  gekörnt 
war,  und  alle  diese  Körner  durch  Jodine  die  schtinste  blaue 
Farbe  annahmen,  also  aus  Amyium  bestanden,  welches  kein 
thierisches  Produkt  ist. 

Auch  bei  dem  Scenedesmiis  magnus  mihi,  welcher  in 
Fig.  30.  Tab.X.  abgebildet  ist,  einem  Pflauzchen,  weiches 
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ebenfalls  von  Herrn  Ehrenberg  unter  den  htfosoriea  be- 

schrieben  ist,  habe  ich  die  BiMong  von  Sporen  beobachtet, 
wie  es  die  AbbilHiin^  zeigt,  und  die  fernere  Theilung  der 
daraus  sich  bildenden  jungen  Pflänzchen  ist  ebenfalls  zu 
beobachten.  Auch  in  diesem  Pflänzchen  habe  ich  öfters 
beobachtet,  dgfs  die  einzelnen  gröiseren  Kügelcben,  welche 
sehr  häufig  im  Inneren  derselben  regelmäfeig  gestellt  auf- 
treten^ zu  gevrissen  Zeiten,  besonders  gegen  das  Frühjahr 
zu,  in  ihrem  Inneren  Aoiylnm  enthalten*  Ueber  die  Ver- 
mehrung dieser  Pflanzeben  durch  Theilong  habe  ich  schon 
im  zweiten  Theile  (pag.  343)  dieses  Boches  gesprochen. 

Die  Fruchtbildung  bei  den  Conferven  ist  sehr  huuliL^ 
mit  Anschwellungen  der  einzelnen  C»iieder  begleitet,  mui 
zwar  fiiiflet  man  auch  hierin  bei  versehiedenen  Conferven 
sehr  grofse  Verschiedenheiten;  bei  einigen  schwellen  die 
letzten  Glieder  der  verschiedenen  Aeste  zu  ellipsoidischen 
Blasen  an,  wie  bei  der  Gattang  Tr^tepohlia,  wo  aber 
auch  gar  nicht  selten  sämmtliche  Glieder  in  eben  derselben 
Art  anschwellen,  daher  hierauf  die  Gattung  nicht  zu  grün- 
den ist  Bei  anderen  Conferven  schwellen  nur  einzelne 
Glieder  mehr  oder  weniger  an,  so  dafs  sie  entweder  ellip- 
tisch oder  ganz  rund  werden;  Vaiicher  gründete  hierauf 
die  Gattüiig  Prolifera.  In  >plir  vielen  Fällen  findet  man 
aber,  dafs  sicli  die  Glieder  der  Conferven  ellipsoidisch 
formen,  ohne  dafs  dadurch  irgend  eine  Fniohtbiidung  be- 
zweckt wird,  ja  mitunter,  wie  bei  Conferva  glomerata  und 
deren  Verwandten  sieht  man  mehrere  solcher  Glieder,  zu 
,  zwei  nnd  zu  drei  zusammen  anschwellen,  wie  wenn  sie 
zu  einem  Gllede  gehörten,  und  dennoch  erfolgt  dabei  nock 
keine  Fruchtbildung. 

Viele  andere  Conferven  zeigen  ihre  Sporen  in  be- 
sonderen Kapseln  ,  welche  meistens  kugelrund  oder  ellip- 
soidisch gestaltet  und  an  den  Spitzen  oder  den  Seiten 
gelagert  sind.  Diese  besonderen  Sporenkapseln  sind  aus 
einzelnen  Gliedern  hervorgebildet  und  man  kann  sie  als 
die  ersten  Glieder  neuer  Aeste  betrachten.  Bei  der  söge* 
nannten  Gattung  Trentepoblia,  der  alten  Conferva  aurea, 
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habe  ick  solche  Kapseln  in  Menge  abgebildet*);  bei  der 
Gattnng  Ectocarpus  sind  sie  verschiedenartig  geformt 
Die  besonderen  Kapseln,  welche  die  Vauclierien  als  unge- 
gliederte Conlerven  aufzuweisen  haben,  sind  ebenfalls 
durch  blofse  Abschniiriing  des  angeschwollenen  Astendes 
entstanden,  und  diese  Anschwellungen  haben  wir  schon 
froher  bei  der  Bildung  der  grofsen  selbstbeweglichen 
Sporen  dieser  Pflanzen  kennen  gelernt  Auch  hier  ist  mit 
der  Bildung  der  Kapsel  die  fernere  Astbildnng  unterdriick^ 
und  der  Stiel  krnnunt  sich  seitlich,  um  ans  seinem  oon- 
▼exen  Bogen  den  Ast  weiter  fortwachsen  zn  lassen. 

Ueberaus  interessant  ist  die  VermehnirjL,^  des  beriihra- 
tenWassernetzes  (Hydrodictyon  utricuiatum  R.),  welche 
Vaucher**)  zuerst  beobachtet  hat.  Dieses  Pflänzchen  von 
schöner  grüner  Farbe  bildet  einen  mehr  oder  weniger  gro- 
ßen nnd  geschlossenen  Sack,  dessen  Wände  ans  einem 
überaus  niedlichen  Netze  dargestellt  werden;  die  Maschen 
dieses  Netzes,  sind  meistens  &seitig,  oft  aber  anch  6  nnd 
Tseitigy  nnd  jede  dieser  Seiten  wird  ans  einer  schlauche 
förmigen  Zelle  datgestellt,  welche  mit  einer  grünen  Snb» 
stanz  ausgekleidet  ist  nnd,  ähnlich  wie  bei  anderen  Gon- 
ferven,  eine  Menge  von  festeren  Kügelchen  enthält.  Die 
Zellen,  welche  die  Wände  der  Maschen  jenes  Netzes  bil- 
den, sind  mit  ihren  Enden  meistens  zu  drei,  zuweilen  auch 
zu  vier  zusammenhängend,  ganz  ähnlich  wie  bei  anderen 
Conferven,  aber  das  Wichtigste  bei  dieser  Pflanze  besteht 
darin,  dafs  sich,  bei  der  Vermehrung,  in  jeder  einzelnen 
Zelle  dieses  gro&en  Netzes  eine  besondere  neue  Pflanze 
bildet,  welche  nach  der  Zerstörung  der  Zellen -Membran 
hervortritt,  sich  allmälich  dorch  Ausdehnung  der  einzelnen 
Zellen  vergrößert  und  somit  wieder  ein  neues  sackförmi- 
ges Netz  bildet.  Ich  liabe  die  Verinehrung  dieses  merk- 
würdigen Pflänzchen's  bei  Blankenburg  im  Harze  (1835) 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  wo  sie  im  Monate  Au- 
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gast  in  grol^r  Menge  vorkam  und  viele  Varietätea  zeigte; 
auch  bei  Berlin  und  bei  Palsdam  habe  ich  sie  mehrmals 
gefonden  aber  niemals  in  dem  Zustande  der  Vermdirang. 
Die  schwachen  Vergröfeerongen,  weldie  mir  damals  zu 
Gebote  standen,  erlaubten  noch  nidht  den  ganzen  Vor- 
gang, bei  der  Bildung  des  Netzes  in  der  Mutterzelle  zu 
verfolgen,  dessen  Kenntnifs  aber  sehr  wi  htig  wäre. 

Eine  der  auffallendsten  Ersclieiiuiugen,  welche  die 
Algen  behufs  ihrer  Vermehrung  zeigen,  ist  die  Selbst- 
theilung,  es  ist  dieses  eine  Erscheinung,  welche  bei 
mehreren  Thieren  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  war;  doch 
diese  Thiere  gehören  zn  den  niedrigsten ,  nämlich  zn  den 
Infusorien,  wo  die  Theflung  in  der  Qnere  wie  der  Länge 
nach  vorkommt,  ja  zuweilen  tiieilen  sich  diese  Thiere  nicht  nnr 
zn  zwei,  sondern  selbst  zu  drei  und  zu  vier  neuen  Individuen. 
Auch  bei  den  Plauarien  ist  diese  Selbsttheilung  vorkommend. 

Man  glaubte  diese  Erscheinung-  der  Vermehrung  durch 
Selbsttheilung  nur  den  Thieren  zuschreibeu  zu  dürfen,  und 
hat  sie  defshalb  bei  mehreren  sehr  entschiedenen  FHänzchen 
als  ein  Zeichen  angesehen,  wodurch  man  hauptsächlich 
berechtigt  wäre,  dieselben  zn  den  Thieren  zu  zählen,  ja 
Herr  Ehrenberg  hat  dieses  in  seinem  neuen  Werke  über 
die  Infusorien  mit  aller  Bestimmtheit  behauptet,  und  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Selbsttheilung  den  Pflanzen 
gänzlich  fremd  sei.  Dergleichen  Ansichten  müssen  aber 
den  directen  Beobachtungen  der  neuesten  Zeit  weichen, 
und  ich  glaube  im  Folgenden  beweisen  zu  können,  dafs 
die  Vermehrung  durch  Selbsttheilung  eine  Er- 
scheinung ist,  welche  gerade  den  Pflanzen  in  einem  aus- 
gedehnteren Grade  zukommt,  als  den  Thieren. 

interessantesten  Fall  von  Selbsttheilung  habe  ick 
zuerst  bei  Metismopedia  punctata  mihi  beobachtet,  einer  Uei- 
nen  Alge,  aus  der  Familie  derUlven,  weldie  ich 1828  bei  Pots- 
dam entdeckte  und  abgebildet  habe*),  ich  habe  seit  jener  Zeit 
dieses  Piläuzchen  sehr  häutig  beobachtet,  und  auch  keine  Spur 
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von  Zeidien  daran  wahrnehmen  können^  dafs  diesdhe 

vielleicht  zu  den  TMeren  zu  zählen  wäre,  und  dennoch 
finden  wir  auch  dieses  Pflanzchen  von  Herrn  Ehrenberg*) 
als  lufusorium  beschrieben  und  mit  dem  Beinamen:  tran- 
quillum  und  glaucnm  als  zwei  verschiedene  Arten  zu  der 
Infusorien- Gattung  Gonium  gestellt,  freilich  mit  einem  ? 
begleitet.  Dieses  Pflanzchen  bildet  eine  4  eckige  dünne 
Tafel,  welche  in  ihrer  Fläche  eine  gewisse  Zahl  von  grün- 
geiärbten  elliptischen  Zelichen  zeigt,  die  mit  grofeer  Re- 
gelmäfeigkeit  neben  und  unter  einander  gestellt  sind.  Am 
häufigsten  trifft  man  das  Pflänzchen  mit  16  dergleidien 
Zellchen ,  welche  zu  vier  und  vier  in  4  Reihen  unter  ein- 
ander gestellt  sind;  ein  sehr  zarter,  kaum  sichtbarer  Schleim, 
umhüllt  sämmtliclii!  neben  einander  lie<ren(^e  Zellchen.  Wenn 
die  VermehruDt:  dieses  Pflanzchen  durch  Selbsttheihmo"  ein- 
tritt^ 80  bemerkt  mau  gewöhnlich,  dafs  sich  jene  16 Zellen 
zn  vier  und  vier  voneinander  etwas  absondern,  so  dafe 
dann  die  einhüllende  Sohleimmasse  zwischen  diesen  vier 
besondere  Abtheilungen  als  etwas  breitere  und  durch- 
sichtige Streifen  anftritt|  die  über  Kreuz  verlaufen;  hier- 
auf erfolgt  die  Theilung  der  einzelnen  Zellchen  und  diese 
geschieht  entweder  in  zwei  oder  in  vier  gleichgrofsen  Thei- 
len,  iu  iütziüieui  Falle  entstehen  jedesmal  aus  den  vier 
abgesondert  stehenden  Zellen  wieder  16,  welche  anfangs 
ganz  regelmäfsig  zu  vier  und  vier  neben  und  übereinander 
gestellt  sind.  Nach  dieser  eriblgten  Theilung  besteht  das 
Pflanzchen  ans  vier  grofsen  quadratischen  Theilen  zu  je 
16  Zelichen  y  nnd  nun  pflegt  eine  Trennung  dieser  Ab- 
tiieilungen  stattzufinden,  worauf  sich  wieder  jede  einzehie 
Abtheilung,  ganz  wie  im  Vorhergehenden  angegeben  wurde, 
von  Neuem  in  gleiche  Theile  sondert  u,  s.  w.  Gar  nicht 
selten  geschieht  die  Selbsttheilnng  der  Zellchen  dieses  Pflanz- 
chen in  zwei  Theile  und  dadurch  wird  dann  die  quadra- 
tische Form  in  eine  Rauteuform  verändert;  aber  auch  hier, 
ganz  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen,  geschieht  die  Ab- 
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soRderong  der  größeren  Tbdle  und  später  deven  ToIbttD- 

dige  Abtrennung. 

Schon  im  vorigen  Theile  dieses  Buches,  pag.  343, 
\mrde  bei  Gelegenheit,  als  von  der  Vermehrun»  der  Pflan- 
zenzellen durch  Theiliing  die  Rede  war,  Herrn  Morren's  *) 
Beobachtung  vom  Jahre  aufgeführt,  nach  welcher  die 
Vermeliniog  kleiner  Palmellen  ebenfaUs  durch  TbeUeng* 
erfolgt;  auch  ich  habe  seitdem  diesen  Gegenstand  raehr- 
mab*  beobachtet,  und  kann  darüber  ein^e  nachtraglidie 
Bemerkungen  hinzufügen.  Die  gefilrbte  sphärische  Masse, 
welche  ein  einzelnes  Palmellen -Individunm  darstellt ,  ist 
jedesmal  in  einer  bedeutenden  Schleiiiihiille  eingeschlossen, 
und  im  Inneren  dieser  Hülle,  welche  man  als  eine  Mut- 
terzelle ansehen  kann,  erfolgt  die  SelbsttheiiuriL':  jpnerMasse; 
es  ist  hier  ein  wirkliches  Zerfallen  in  2,  3  und  in  4  ziem- 
lich ganz  gleich  grofse  Theile.  Sobald  die  Theüoog  er- 
folgt ist,  wird  jeder  einzelne  Theil  von  einer  eigenen 
Scbleimhnlle  umschlossen,  wobei  die  erstere  allmalich  re- 
sorblrt  wird,  doch  mitunter  wird  sie  bedeutend  ausgedehnt 
und  man  sieht  darin  noch  die  neuen  Palmellen  in  ihren 
besunderen  vollständig  ausgebikletcii  Hüllen  eingeschlossen. 

Besonders  auffallend  erscheint  die  Vermehrung  durch 
Selbsttheiiung  bei  der  Gattung  Clüstcriiiin,  deren  Fort- 
pflanzung durch  Conjugation  wie  durch  wirkliche  Sporen 
schon  im  Vorhergehenden  gelehrt  wurde.  Es  wurde  diese 
Selbsttheiiung  der  Cloeterien  durch  Herrn  Morren,  Ehren- 
berg  und  durch  mich  beobachtet;  ich  gab  hiezn  in  Wieg* ' 
mrnin's  Archiv  vonl637  (I.  Tab.X.  Fig.  2:)  eine  Abbildung, 
worin  das  Pflänzcben  vor  und  nach  der  Theflung  dai^ 
stellt  wurde.  Wenn  iiiaii  die  lebenden  Closterien  beob- 
achtet, so  tiijtlet  man  in  ihrem  Inneren  eine  solche  sym- 
metrische Anordnung,  dafs  man  bald  zu  der  Ansicht  kommen 
kann,  dals  hier  zwei  verschiedene  Individuen  mit  einander 
verwachsen  sind,  dafs  nämlich  jedes  Horn  ein  besonderes 
Individuum  darstellt,  und  dafs  daher  beide  zusammen  eine 
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Doppelpflanze  darstellen,  wie  wir  durch  Herrn  von  Nord- 
mana  Doppelthiere  kenneu  gelernt  haben.  Diese  AnsicJit 
hat  in  der  That  sehr  viel  fiir  pich,  denn  man  sieht  nicht 
nur,  dals  sich  die  beiden  Hälften  in  der  Mitte  von  ein- 
ander trennen;  sondern  man  sieht  ancli  sehr  oft,  dafs  ibe 
Membran  des  einen  Homes  oder  der  einen  Hälfte,  von 
deijenigen  der  anderen  HlUfle  verschiedm  gefiirbt  ist;  bei 
dem  Allen  mnfe  es  hier  nor  bei  der  Ansicht  bleiben»  denn  die 
Dnplicitat  entsteht  hier  in  Folge  des  Wachsthnmes  ans  der 
einfachen  Zelle,  nnd  wiederholt  sich  sogleich  bei  dem  ein- 
zelnen, neugebildeten  Intlivuluum.  Die  Selbsttheiluiig  bei 
den  Closterien  erfolgt  durch  allinäliche  Einschnürung  der 
Membran,  welche  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Hf>rtiern 
den  Körper  der  Pflanze  bildet;  sie  erfolgt  ganz  in  derseU 
ben  Art,  wie  ich  es  ausföhrlich  bei  der  Bildung  der  Saa- 
men  der  Lebermoose  pag.  393  eto.  beschrieben  nnd  auch 
inFig«3&*  Tab.  XU.  durch  eine  Abbüdnng  dargestellt  bab« 
Ist  die  Scheidewand  voUkommen  gebildet,  was  in  Verlanf 
von  wenigen  Tagen  geschieht,  so  trennen  sich  die  beiiltn 
Hömer  allmälich,  indem  sich  die  neuen  flachen  Enden  so« 
gleich  ausdehnen,  zuerst  eine  stumpfe  Gestalt  annehmen 
und  sehr  bald,  nämlich  schon  in  2  oder  3  Ta?en  die  Form 
eines  Horn  es  zeigen,  welches  dem  des  alten  Endos  mehr 
oder  weniger  vollkommen  gleich  ist.  Gleich  nach  der  Bil- 
dung der  Querwände,  wodurch  die  Theilung  erfolgt,  ist 
schon  wieder  eine  neue  Theilung  des  grünen  Inhaltes  an 
den  letzten  Drittel  des  dicken  Endes  zn  sdien  nnd  hier 
tritt  die  Mitte  des  neuen  Individunm's  anf,  wo  spüer  eino 
abermalige  Theilung  erfolgen  kann.  Wenn  die  CSosterieb 
absterben  ohne  sieh  fortzupflanzen,  dann  sieht  man  nicht 
selten,  dafs.  ihre  Membran  gerade  in  jener  Mitte  zerfällt, 
ohne  dafs  sich  vorher  Abschniirungen  gebildet  haben. 

Die  Vermehrung  der  Oscillatorien  geschieht  ebenfalls 
durch  Seibsttheilung,  zeichnet  sich  aber  noch  durch  ver- 
schiedene £igenthümlichkeiten  aus.  Ich  spreche  hier  von 
deigenigen  wahren  Oscillatorien,  welche  einen  ungeglio- 
dtrten  ScUanch  zeigen,  worin  die  grüngefirbte  Masse  go» 
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gliedert  anftritt  In  frnhester  Zelt,  so  wie  aadi  m  den 
Spitzen  Slterer  OsoOlatorien  ist  diese  Gtiederung  des  grü- 
nen Inhaltes  noch  nicht  bemerkbar,  sie  tritt  aber  allmälich 
durch  Selbsttheilung  oder  durch  ein  Zerfallen  desselben 
mehr  oder  weniger  regelmafsig  hervor.  Die  einzelnen 
Glieder  im  Inneren  der  Oscillatorien  sind  stets  breiter  als 
lang;  sie  können  im  ausgebildeten  Zustande  zur  Seite  durch 
die  änfierUch  nmschliefeende  Membran  des  Schlauches 
durchbrechen,  aber  sehr  oft  habe  ich  beobachtet^  dafs  der 
ganze  Inhalt  dieser  einzelnen  Schlauche  in  mehr  oder  we^ 
niger  langen  Stucken  hervortritt,  und  sich  dann  die 
einzelnen  Glieder  von  einander  lösen.  Hiebei  habe  ich 
eine  sehr  merkwürdige  Bewegung  walirgenoiiiiiien,  indem 
ich  sah,  dals  sich  die  langen  Stücken  des  gegliederten  In- 
haltes bald  zum  Schlauche  hinausbewegten  bald  wieder  mit 
gleicher  Schnelligkeit  in  ihre  frühere  Lage  zonlckkehr- 
ten,  wobei  aber  inuner  kleine  Zwischenräume  zwischen 
den  Enden  der  versdiiedenen  Stücke  übrig  blieben,  wo- 
durch sehr .  häufig  die  leeren  Stellen  zu  erklären  sind, 
welche  nicht  selten  im  Inneren  der  Oscillatorien^chlänche 
vorkommen.  Die  freigewordenen  Sporen  der  OscHlatorien, 
welche  nichts  AiidtTes,  als  jene  Glieder  aus  dem  Inneren 
des  Schlauches  sind,  dehnen  sich  alsbald  in  die  Breite  zu 
neuen  Fäden  aus,  welche  an  beiden  Enden  Spitzen  bildni; 
es  geschieht  also  hier,  bei  den  Oscillatorien  die  Bildung 
der  Sporen  durch  Quertheilung  und  die  gebildete  Spore^ 
welche  breiter  ist  als  lang,  dehnt  sich  wieder  in  die 
Breite  aus* 

Auch  bei  den  Nostochineen  wird  die  Vermehrung 
durdi  SelbsttheQong  ausgeftiltrt;  die  rosenkranzförmigen 

Fäden,  welche  bei  der  Gattung  Nostoc  mannigfach  gewun- 
den in  der  Gallerte  umherliegen,  verlängern  sich  durch 
beständige  Selbsttheilung  ihrer  emzelnen  Bläschen.  Sobald 
die  alte  Nostoc  zerfällt,  treten  jene  Bläschen  aus  der 
gallertartigen  jMasse  hervor,  und  jedes  derselben  vermag 
sich  zu  veigröfsern,  und  zu  einem  neuen  Nostoc  umzu- 
wandeln,  vorzüglich  aber  nur  di^'enigen,  welche  sidi  schon 
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in  der  alten  Pflanze  durch  besondere  Gröfse  auszeichneten. 
Die  Sporen  bestehen  aus  einer  etwas  erhärteten  und  gnin- 
Uoh  geförbten  Gallertmasse,  und  sind  mit  einer  schleimigen 
und  wasserhdlen  FlSssigkeit  geftiUt;  bei  der  Entwickelung 
schwillt  jene  Halle  zu  der  gallertartigen  Masse  an,  welche 
dem  Nostoc  eigen  ist,  und  in  dieser  Gallerte  entstehen 
Trübungen,  aus  welchen  die  ersten  Bläschen  hervorgehen, 
welche  sich  durch  beständige  fortgesetzte  Theilung  verviel- 
fachen und  die  rosenkranzförmig  aneinandergereihten  Sporen- 
Fäden  darstellen.  Bei  denRivularien  trennt  sich  jedesmal 
am  unteren  Ende  der  Sporen -bringenden  Fäden  eine  ku- 
gelförmige Blase,  aber  auch  am  oberen  Ende  zerfallt  spä- 
ter der  grüne  Inhalt  in  regelmäisige  Glieder  die  mit  der 
Umhüllung  hervortreten  und  sich  zu  neuen  Individuen  ver- 
gröfsem.  Bei  den  Chaetophoren  hat  schon  Lyngbye  ganz 
richtig  beobachtet,  dafe  sich  im  Inneren  der  Schläuche 
regelmäfsige  Kugeln  bilden,  welche  der  Fortpflanzung  vor- 
stehen u.  s.  w. 

Wir  haben  also  die  Vermehrung  durch  Selbsttheilung 
in  verschiedenen  Fällen  kennen  gelernt  und  ich  brauche 
jetzt  nur  noch  auf  verschiedene  Beobachtungen  aufmerke; am 
zu  machen,  welche  wir  schon  in  den  vorhergehenden  Ab- 
theilungen dieses  Buches  kennen  gelernt  haben,  um  da- 
durch zu  erweisen,  dafe  die  Selbsttheflung  eine  Erschdnnng 
ist,  welche  in  dem  Wachsthume  der  Pflanzen-Substanz  ganz 
allgemein  begriindet  ist.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  nach- 
gewiesen, dafs  die  Ansicht,  als  entstehen  die  Saamen  der 
Moobe  und  Ijebermoose  im  Inneren  vou  MutterzcUen,  in 
mancher  Hinsicht  zu  modificiren  ist,  denn  sie  entstehen 
eigentlich  durch  Selbsttheilung,  und  die  einzelnen  Saamen, 
werden  im  wahren  Sinne  des  Wortes  von  dem  größeren 
Mutter- Saamen  abgeschnürt.  Femer  haben  wir  schon  im 
zweiten  Theile  pag.  34d*  die  Vermehrung  der  Zellen  bei 
einigen  gegliederten  Oonferven,  der  Conferva  glomerata 
nämlich,  durch  Abddiniimng  kennen  gelernt,  und  in  Fig.  27, 
28  und  29.  Tab.  X.  sind  einzelne  Theile  dieser  Conferve 
vor,  wahrend  und  nach  der  Abscluuiruug  der  seitlich  aus- 
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gewachsenen  Glieder  dargestellt  Was  ich  damals  mit 
'  Herrn  Mohl  eüie  Theiluiig  der  Zellen  durcli  Abschniirung 
nannte,  das  ist  nichts  weiter,  als  eine  Selbsttheilung,  und 
Jiier  tritt  diese  Selbsttheilung  als  gewöhnliche  Wachsthums- 
erscheinung auf,  während  sie  sich  bei  den  Closterien  a* 
8.  w«  bei  der  Vermehrang  und  bei  dem  Wachsen  derselben 
zeigte. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  Sporenbfldnng  der 
niederen  Algen  nach  ihren  wichtigsten  Differenzen  kennen 

gelernt,  nor  bei  denjenigen  durch  Conjugation  habe  ich 
hingedeutet,  dafs  dieser  Akt  wohl  al!er  Wahrscheinlichkeit 
nach,  als  eine  geschlechtliche  Vereinigung  anzusehen  sei, 
worüber  aber  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
gesprochen  werden  kann.    £s  wäre  aber  zu  «iriinschen,  dafs 
die  Naturforscher  die  Fortpflanzung  der  Algen  znm  Ge- 
genstande der  genauesten  Beobachtung  niachen  möchten^ 
denn  es  scheint,  dafs  uns  hier  sehr  viele  der  wichtigsteD 
Erscheinungen,  welche  auch  auf  eine  gesdilechtliche  Ver- 
schiedenheit bei  diesen  niederen  Gewächsen  zu  deuten 
wären,  noch  nicht  klar  genug  vorliegen.   Ich  habe  es  viel- 
fach beobachtet,   dafs  bei  sehr  verschiedenen  Conforven 
lim  die  Zeit,  wfnn  sie  S])oren  bilden,  eine  unzählige  Menge 
von  kleinen  spiralförmig  gedrehten  und  auch  spiralförmig 
oder  ^vpllenförmig  sich  bewegenden  Thierchen  auftritt; 
diese  Thierchen,  welche  mit  den  Spirillen  die  gröüste  Aehn- 
lichkeit  haben,  aber  in  dem  groiSsen  Infusorien-Werke  des 
Herrn  Ehrenberg  noch  nicht  verzeidinet  sind,  kommen 
nicht  nur  in  dem  die  Conferven*  umgebenden  Wasser  vor, 
sondern  ich  habe  sie  öfters  in  gröfster  Menge  im  Inneren 
solcher  Conferven  -  Glieder  gesehen,  welche  soeben  Sporen 
bildeten.    Bei  der  Conferva  annuiina  fand  ich  dieselbe 
Erscheinung  mehrere  Jahre  hintereinander,  und  bei  der 
Abbildung  derselben  in  Fig.  17.  Tab.  X.  habe  ich  bei  I,  1,  1 
einige  dieser  Thierchen  in  verschiedenen  Stellungen  dar- 
gestellt Ich  habe  zwar  nicht  beobachtet,  dafs  diese  Ge- 
schöpfe einen  Antheil  bei  der  Sporenbüdnng  dieser  Pflanze 
hatten,,  aber  ihr  Voikomnm  im  Inneren  unveiletzter  Con- 
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ferven- Glieder  iiml  ihre  grofse  Aolmliclikeit  in  Form  und 
'  Bewegung  mit  den  geschwänzten  Saamenthierchen  der 
Moose  u.  8.  w,  dieses  verasiafst  mich  zu  ferneren  Beob- 
achtoogen  über  diesen  Gegenstand  aufzufordern,  denn  es 
wäre  dodi  möglich»  dAft  jene  SpiriUen-artigen  Thierdieii 
Mofee  Saamenthierchen  der  Confervea  waren. 

Sehr  allgemm  ist  aber  dss  Anftreteii  von  kleinen 
nnd  regelmSfeig  grofsen  Körperchen  im  Inneren  der  Algen, 
welche  mit  einer  sehr  le})lia(ten  Molekular  Bewegung  be- 
gabt sind;  ihr  Erscheiueu  ist  in  einigen  Fallen  so  überaus 
regelmäfsig,  dafs  man  wohl  auf  eine  tiefe  Bedeutun?  der- 
selben '/XL  schliefsen  berechtigt  ist.  £s  ist  dieser  Gegen- 
stand zuerst  bei  der  Gattung  Closterium  zur  Sprache  ge- 
konmen,  wo  dei^eichen  Körperchen  in  besonderen  Höhlen 
an  der  Spitze  der  Hömer*)  vorkommen  und  sehr  man- 
nigfach gedeutet  sind.  Herr  Gniithnisen  **)  sah  die  eigene 
Bewegung  dieser  Moleküle  in  den  Hörnern  der  dosterien 
zuerst;  er  sah  dieselbe  Üar  die  Saamenkömer  an  und 
sagte  von  ihiien,  dafs  sie  sich  lurtwahreud  btivvegten  ***). 
HerrMorren  will  später  beobachtet  haben,  dafs  diese  sich 
bewegenden  Körperchen  zu  jüngeren  Clostenen  Auswachsen, 
und  wenn  diese  Angabe  bestätigt  würde,  so  hätte  Herr 
Gnüthuisen  die  ganze  Erscheinung,  gleich  bei  der  Ent- 
deckung derselben  richtig  gedeutet,  doch  es  kommt  mir 
täglich  immer  zweifelhafter  vor,  ob  Herrn  Moiten's  Angabe 
fiber  diesen  Punkt  so  ganz  richt^  ist  f  V  Im  Jahre  1829 
wurden  jene  beweglichen  Körperchen  in  den  Spitzen  der 
Closterien  auch  durch  Herrn  Ehrenberg  ff)  «itdeckt;  er 


•)  S.  c  bei*  a  Fig.  24.  Tab.  10. 

**)  Beiträge  sur  PhysJo^nosJe  etc.  pag.  322.  Tab.  II.  Fig,40. 

Vergl.  pag.  252  des  zweiten  Bandes, 
•f")  Anmerkung.  Ich  will  hiejuit  kcinesweges  Herrn  lMorren*$ 
Beobachtungen  in  Zweifel  »iehen,  die  ich  im  Gegentheile  sehr  schätze, 
aber  über  den  vorliegendea  Gegenstand  kann  man  sich  nur  gar  za 
Idcht  tiiuchca  und  HerrMorren  bat  dexuelben  auch  nicht  vollftindtf 
veifolsea  können, 
if)  Im  v«n  im  per  i66. 
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erkannte  darin  12  —  20  Papillen,  welche  zuweilen  liervor- 
ragten  und  die  Ortsveränderung  bedingten.  Später  (18310 
erschienen  sie  Herrn  Elirenberg  mehr  wimperartig  mit 
schwacher  Bewegkraft.  Bei  Ciosterium  setaceum  beschrieb 
Herr  £.  *X  dafs  dicht  am  Ende  2  bis  4  beweglicbe  Punkte 
vorkommen,  welche  er  für  Bewegongsorgane  halte,  die  mit 
feinen  Wimpern  durch  Endöflbungen  nach  aufsen  ragen, 
deren  verdickte  Basis  (I)  aber  jene  leichten  sichtbaren 
Knötdien  bilden.  In  dem  neuen  Infbsorienwerke  (1838.) 
sagt  endlich  Herr  Ehrenherg  bei  der  Beschreibung  der  Gat- 
tung Ciosterium  (pag.  89.),  dafs  die  Bewegungsorgane  sehr 
kurze,  zarte  und  durchsichtige  Organe  in  Form  von  coni- 
schen Papillen  wären,  welche  in  der  Nähe  der,  von  ihm 
für  OefilnuDgen  angegebenen  Einkerbungen  liegen,  und  nur 
sehr  wenig  hervorschiebbar  sein  sollen.  Auch  noch  meh- 
rere andere  sehr  aufiallende  Vermnthnngen  hat  Herr  £h- 
renberg  ebendaselbst  über  die  Bedeutung  Jener  selbstbeweg- 
liehen  Körperchen  ausgesprochen,  welche  aber  sSmmiHcli 
unhaltbar  sind.  Man  vergleiche  nochmals,  was  ich  im2ten 
Theile  pag.  252.  über  die  Bewegung  dieser  l^örperchen 
mitgetheilt  habe,  nachdem  ich  an  denselben  beobachtet 
hatte,  dafs  sie  aus  ihrer  Molekular-Bewegung  in  eine  rein 
fortschreitende,  ähnlich  wie  bei  den  Rotationsströmungen 
in  den  Zellen  übergehen  können. 

Sehr  abweichend  ist  das  Vorkommen  dieser  selbstbe- 
weglichen, etwas  ellipsoidischen  Körperchen,  die  ich  für 
kleine  Blischen  halte,  bei  dem  überaus  niedlichen  Cioste- 
rium, welches  Herr  Ehrenberg  als  Ol.  Trabecula  (1830.) 
beschrieben  und  neuerlichst*)  abgebildet  hat.  Auch  bei 
dieser  Art  findet  sich  in  der  Nähe  eines  jeden  Endes  eine 
runde,  imistens  etwas  ellipsoidische  Höhle,  worin  eine 
grofse  Menge  von  jenen  beweglichen,  bräunlich  röthlichen 
Körperchen  befindlich  sind;  beide  Höhlen  sind  aber,  was 
Herr  E.  übersehen  hat,  durch  einen  cylinderischen  Kanal 

*)  S.  Beitrag  zur  Kcnntnifs  grofscr  Org.inüation  in  der  liichtuug 
des  kleinsten  Raumes.    Berlin  1831.  pag.  96. 

^)  Die  Iiifiition«thierchen  etc.  1838.  Tab.  YI.  Fi>.  II. 
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verbunden,  der  in  der  Mittellinie  durch  die  ganze  Pflanze 
verläuft,  und  ebenfalls  sehr  stark  mit  ähnlichen  Körperchen 
gefüllt  ist,  ganz  wie  die  beiden  Höhlen  an  den  Enden* 
Es  ist  wahrscheinlich,  daik  dieser  lange  Kanal  mit  den  be- 
weglichen Körperchen  in  allen  Individuen  dieser  Art  vor- 
handm  Ist,  aber  er  ist  nicht  immer  zu  sehen,  Indem  hSufig 
die  Wände  des  Pfläiizclien's  so  stark  mit  grüner,  hier  und 
da  gekörnter,  oft  grofse  Amylum-Kügelchen  enthaltender 
Substanz  bekleidet  sind,  dafs  sie  vollkommen  undui  rlisich- 
tig  werden.  In  einem  grofsen  Individuum  von  Ciosterium 
Trabecula,  wo  dieser  Kanal  fast  der  ganzen  Länge  nadi 
sichtbar  war,  habe  ich  nach  einer  ungefähren  Schätzung 
5—600  solcher  beweglicher  Körperchen  gesehen.  Mitun- 
ter ist  dieser  Kanal  nur  an  einzelnen  Stellen  sichtbar,  die 
zuweilen  sogar  in  regelmäfsigen  Entfernungen  auftreten. 

Dafs  die  Closterien  dennoch  zu  den  Thieren  gehören, 
solle  endlich  durch  die  Oeffnungen  erwiesen  werden,  welche 
Herr  Ehrenberg  an  den  Enden  derselben  beobachtet  zu 
haben  glaubt,  indessen  ich  kann  hierin  nicht  beistimmen, 
sondern  icli  halte  dasjenig'e,  was  für  Oeffnungen  angesehen 
ist,  für  eine  blolse  Einkerbung  oder  Vertiefung  in  der  äu- 
fseren  Membran,  nnd  diese  Kerbe  erscheint  auch  nicht 
einmal  bei  allen  Closterien- Arten;  ja  gerade  bei  dem  ge- 
wöhnlichsten Ciosterium,  an  welchem  Herr  Morren  seine 
Beobachtungen  angestellt  hat,  nnd  auch  von  mir  in  Tau- 
senden und  Tausenden  von  Individuen  beobachtet  und  in 
Fig.  24.  Tab.  X.  abgebildet  ist,  fehlen  jene  angeblichen 
Löcher.  Eine  ähnliche  Einkerbung  iu  der  Alenibraii,  nur 
auf  der  inneren  Fläche  sitzend,  erscheint  in  der  kugelför- 
migen Spitze  der  Brennhaare  unserer  Nessel,  die  aber 
ebenso  wenig  als  Oeffnung  anzusehen  ist. 

Herr  Ehrenberg  hat  auch  im  Inneren  deijenigen  Pflänz- 
chen,  welche  er  in  seiner  Gattung  Euastrum  aufführt  und 
unter  den  Infusorien  beschreibt,  ähnliche  Häufchen  beob- 
achtet, weldie  ans  schwarzen,  beweglichen  Punkten  be- 
stehen     und  in  anderen  Fällen  sah  er  den  ganzen  Inneren 

*)  S  fla<?  dritte  Heft  seiner  Beiträge  etc.  pag.  101  etc. 
Heyen.  Vä,  Vbyüol.  lU.  29 
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Raum  dieser  Pflinzehen  wie  mit  lebenden  Monaden  gc< 
füllt  In  dem  neuen  Infnsorienwerke  (pag.161)  spricht 
sich  Herr  Chrenberg  über  die  selbstbeweglichen  Körperchen 

dieser  Pflänzchen  sehr  unbestimmt  aus  und  scheint  sie  fiir 
lebendig  gebttreiido  Brut  zu  halten ,  auch  geben  die  Ab- 
bildnncren  dioser  Pflän/chon  auf  Tab.  XII.  jenes  Werkes 
nur  einen  schwachen  Begriff  von  den  niedlichen  Formen 
dieser  Gattung.   Sowohl  bei  den  Closterien  als  aach  bei 
den  sogenannten  Eaastren  habe  ich  zuweilen  gesehen»  dafe 
diese,  sich  bewegenden  Kdrperchen  absterben  und  in 
Amylnm-Kngelchen  verwandelt  wenlen,  wobei  sie  auch  ihre 
eigene  Farbe  verlieren  und  durch  Jodine  blau  gefärbt  wer- 
den; von  C^osterium  habe  ich  einen  ähnlichen  Fall  in  Fig.  24. 
Tab.  X.  bei  d  eingezeichnet,  und  in  P'iff.  31.  ebendaselbst 
ist  die  Hülle  eines  Euastrnra's  worin  sänimtliclie  Kiigelchen 
aus  Amylum  bestehen.    Bei  einigen  gröfseren  Formen  die- 
ser Pflänzchen  sind  diese  beweglichen  Körperchen  in  sehr 
grofser  Anzahl  vorhanden,  es  ist  oft  der  gröfste  Theil 
in  jeder  Hälfte  damit  erföllt,  nnd  man  kann  Hunderte  zah- 
len, welche  sich  darüber  und  darunter  mit  besonderer 
Lebhaftigkeit  bewegen.   Ich  habe  keinen  Grand  zu  ver- 
muthen»  daf^  diese  Kdrperchen  für  lebendig  zu  gebärende 
Brut  /AI  halten  sind,  und  das  Auftreten  derselben  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  bei  mehreren  Conferven  giebt  mir 
hierin  noch  Unterstützung.    Es  könnte  indessen  sein,  und 
künftige  Beobachtungen  werden  darüber  entscheiden,  dafs 
diese  selbstbeweglichen  Körperchen  mit  den  Saamenthier- 
chen  der  anderen  Pflanzen  zu  vetgleichen  wären,  und  dafs 
ihr  Auftreten  auch  in  diesen  so  niederen  Gewächsen  von 
einer  geschlechtliehen  DüTerenz  zeige.   Den  Beobachtern 
der  Algen  wird  es  bekannt  sein,  dtJh  man  im  Inneren  der 
grünen  Substanz  der  gee:Iiederten  Couferven  hie  und  da 
einzelne  röthliche  oder  ])raiiiilirlit' Körperchen  findet,  welche 
eine   eigene  Bewesruno;  zeigen  virul  sonst  in  jocler  Hinsicht 
mit  jenen  zu  vergleichen  sind,  von  denen  vorhin  bei  den 
Closterien  die  Rede  war,  aber  den  auffallendsten  Fall  der 
Art,  habe  ich  an  einer  Confierve  beobachtet,  welche  in 
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den  Fig.  1,  3,  4  und  5.  Tab.X.  dargestellt  ist,  die  ich  aber 
erst  an  einem  anderen  Orte,  näher  systematisch  bestimmen 
werde;  sie  wuchs  auf  den  Schalen  verschiedener  Schnecken 
eines  stehenden  Gewässers  und  war  gewöhnlich  nur  3  bis 
4  Glieder  laue:,  doch  in  eben  demselben  Wasser  kam  sie 
auch  an  Grashalmen  sitzend  vor  und  war  dann  sehr  lang. 
In  Fig.  3.  bei  c  und  bei  d,  so  wie  in  Fig.  5.  bei  f  e  sieht 
man  mitten  in  der  Masse,  welche  grün  gefiirbt  war,  einen 
hellen  elliptischen  Raom,  worin  eine  Menge  kleiner  Bläs- 
chen von  gleicher  Gröfse  enthalten  sind,  diesdben  waren 
von  brannröthlicher  Farbe  nnd  zeigten  eben  dieselbe  Be- 
wegung  wie  jene  in  den  Spitzen  der  Closterien  u.  s.  w. 
In  den  jungen  Conferven -Fäden  von  Fig.  1.  zeigte  sich 
das  Auftrct<^n  solcher  Körperchen  unweit  der  Spitze  a; 
sie  bewegten  sich  mitten  in  der  griinen  Masse,  hatten  aber 
noch  keine-  besondere  Höhle  in  derselben.  An  dem  Faden, 
der  in  Fig.  5.  dargestellt  ist,  zeigte  sich  in  dem  Gliede 
bc  eine  überaus  überraschende  Bewegung,  wie  ich  dieselbe 
noch  in  Iceinem  anderen  Falle  gesehen  habe;  ich  glaubte 
im  Anfange,  dafs  das  ganze  Glied  auf  der  inneren  Fläche 
mit  Cilien  bekleidet  sein  müsse,  doch  nach  einigen  Stun- 
den wurde  die  Bewegung  etwas  langsamer,  nnd  nun  konnte 
man  erkennen,  dafs  eine  Anzahl  ähnlicher  bräunlicher  Kör- 
pcrcIiLMi,  wie  jene  in  der  Höhle  von  e  f ,  im  Inneren  des 
Gliedes  befindlich  war,  und  dafs  sich  diese  in  ähnlichen 
Bogenlinien  mit  gröfster  Schnelligkeit  bewegten,  wie  ich 
sie  in  der  Abbildung  durch  feine  Linien  angedeutet  habe. 
Dergleichen  Bewegungen  habe  ich  niemals  an  monadenar- 
tigen  Inliisorien  beobachtet  Bemerkenswerth  erschemt 
die  geringelte  Bildung,  welche  das  vordere  Ende  vjder 
Glieder  der  in  Fig.  1—6.  Tab.X.  abgebildeten  Conferven 
zeigt;  es  ist  dieses  eine  Erscheinung,  welche  ganz  analog 
der  Ringelbildung  ist,  die  man  in  den  hornartigen  Schläu- 
chen dor  Campanularion  beobachtet.  Auch  bei  jenen  Po- 
lypen tritt  diese  Bildung  erst  bei  zunehmendem  Alter  auf, 
und  so  verhält  es  sich  auch  bei  den^Conferven,  und  zwar  bei 

sehr  verschiedenen  Arten  der  gegliederten  Pi^nnzchen  dieser 
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Familie.  Die  Bil.hmg  beginnt  mit  oinor  Vordickiing  der 
Membran;  dmiu  treten  die  Einschiiüruugcn  auf,  welche  nicht 
spiralförmig  verlaufen,  sondern  in  Kreisen  horizontal  über 
einander  stehen.  Mitunter,  wie  bei  c  d  Fig.  4  und  f  g 
Fig.  3.  Tab.X.  scheint  es  als  wenn  diese  geringelte  Sub- 
stanz eine  ganz  neue  Bildung  wäre,  welche  sich  über  der 
alten  Membran  abgelagert  hat. 

Bei  der  unter  dem  Namen  der  Conferva  vesicata  be- 
Icanntcn  vMcre,  habe  ich  den  Zusammenhang  solclier  beweg- 
lichen Kurpcrcheu  mit  der  Sporenbildung  deutlicher 
wahrzunehmen  geglaubt;  ich  habe  in  Fig.  23.  Tab.  X. 
ein  Endchen  einer  solchen  Conferve  dargestellt,  an  wel- 
chem der  Utriculus  cd  blaseuförmig  angeschwollen  ist 
und  nach  spater  erfolgender  Lösung  aus  seiner  Verbindung 
mit  den  angrenzenden  Schläuchen  die  Frucht  bildet;  hier 
ballt  sich  die  grone  Masse  mit  mehreren  Amylnm-Ktigel- 
chen  im  Inneren  zusammen  und  rand  herum,'  wie  bei  g, 
g  u.  s.  w.  fanden  sich  eine  Menge  solcher  bräunlicher 
Moleküle,  welche  sich  bewegten,  später  aber  mit  dem  Bal- 
len im  Inneren  zusammenschmolzen.  Diese  wenigen  An- 
gaben mögen  hinreichen,  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben;  ich  glaube  nicht,  dafs  wir  uns  schon  ge- 
genwärtig  mit  der  Ansicht  beruhigen  dürfen,  daik  bei  diesen 
niederen  Gewächsen  keine  Geschlechtsverschiedenheit  vor- 
komme, dieselbe  scheint  vielmehr  sehr  allgemein  zu  sein. 

Bei  den  Batrachospermen  hat  man  noch  keine  beson- 
dere Fruchtbildung  beobachtet,  aber  Vaucher*)  uiachte 
auf  die  Kno-poii  aufmerksam,  durch  welche  sich  diese 
Conferven  furtpflanzen.  Das  Batrachospernmm  mouili- 
forme,  welches  in  Deutschland  so  allgemein  ist,  hat  man 
noch  lange  nicht  genug  beobachtet,  ja  man  hat  auch  hier 
wieder  Arten  aus  Varietäten  gemacht  Die  Pflanze  ver- 
halt sich  dem  Habitus  nach  ziemlich  ähnlich  einigen  Cha- 
renformen,  sie  besteht  ans  einem  Mittelfaden,  welcher 


*)  hll&u  de  Cüui.  d'cau  (iuucc  pag.  110  etc. 
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eine  gewöhnliche  gegliederte  Conferve  ist,  aus  deren  Kno- 
ten selir  zahlreiche  quirlförmig  gesteDtc  zarte  und  kurz- 
gegliederte Aeste  hervorgehen,  die  wiederum  verzweigt 
sind  und  deren  Spitzen  in  haarförmige  Sdüeimfäden  aus« 
laufen.  In  den  Axillen  dieser  Aeste  kommen  die  Knospen 
zum  Vorscheine,  welche  sich  ähnlich  den  Knospen  der 
Gattung  Ceratophyllum  verhalten.  Die  einzelnen  Inter- 
nodien  des  Hanptfaden's  zeigen  im  ülteren  Zustande  noch 
sehr  heachtenswerthe  Erscheinungen;  es  wachsen  nämlich 
nielirere  von  den  wirteiförmig  gestellten  Aesten  nach  Un- 
ten herab  und  diese  legen  sich  unmittelbar  auf  die  Ober- 
fläclie  der  einfachen  Membran  des  Schlauches,  welcher  das 
luternodium  bildet;  ich  habe  oftmals  5,  6  bis  10  solcher 
herabwachsenden  Aeste  beobachtet»  welche  ganz  parallel 
verlaufen,  sich  allmälich  bis  zum  nächsten  Knoten  hin- 
ziehen, und  dadurch  dem  Schlauche  ein  regelmä&tg  ge- 
streiftes Ansehen  geben.  Später  wachsen  aber  viele  der 
einzelnen  Glieder  dieser  herabgewachsenen  und  festsitzenden 
Aeste  ebenfalls  zu  neuen  gegliederten  Aesten  aus,  welche 
im  rechten  Winkel  vom  Hauptfaden  aus  verlaufen  und  da- 
durch auch  der  Oberfläche  der  Internodien  ein  behaartes  An- 
sehen geben.  Diese  Aestchen  kommen  aber  nicht  an  den 
Enden  der  einzelnen  Glieder,  sondern  unmittelbar  aus  der 
Mitte  derselben  hervor ^  ganz  so,  wie  sich  die  Papillen 
auf  den  Epidermiszellen  bilden;  alle  übrige  Entwickelung 
geschieht  dann  wie  bei  den  übrigen  g^liederten  Conferven. 

Von  der  Fortpflanzung  der  Pilze« 

Die  Vermehrung  der  PUze  geschieht  auf  eben  so  man- 
nigfaltige "Weise,  wie  die  der  Algen,  ja  ihre  Formverschie- 
denheit ist  noch  weit  gröfeer  als  bei  jener  Familie.  Man 
hat  sich  schon  öfters  über  den  Rang  erstritten,  welchen 
die  Algen  und  die  Pilze  im  Systeme  einzunehmen  haben, 
viele  Botaniker  haben  die  Algen  über  die  Pilze  gestellt, 
andere  dagegen  stellen  die  Pilze  höher  als  die  Algen;  auch 
ich  stimme  für  die  letztere  Ansicht,  wenn  man  nämlich  die 
Gesammtheit  der  Formen  dieser  Familie  g^gen  jene  der 
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Algen  stellt.  Vergleiclit  mm  aber  die  niederen  Formen 
der  Pilze  gegen  die  niederen  Formen  der  Algen,  z.  B.  die 
Macedines  gegen  die  Conferven,  so  scheint  es  mir,  dafs 
die  Algen  etwas  höher  stehen,  als  jene  Pilze.  Betrachtet 
man  aber  den  ausgebildeten  Fructifications -Apparat  bei 
den  Uymenomyceten,  wie  wir  ihn  später  kennen  lernen 
M^erden,  so  kann  gar  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dals  diese 
Pilse  höher  zu  stellen  sind  als  die  Aigen,  bei  weichen  man 
keine  soleher  Formen  kennt 

Anch  hier  bei  den  Pilzen»  wie  voriiin  bei  den  Algen, 
kann  loh  in  diesem  Bnche  wegen  Mangel  an  Raum  nar 
die  wichtigsten  Arten  der  Fructifications -Bfldung  und  der 
Fortpflanzung  aufiühreu,  indem  dieser  Gegenstand  zu  weit- 
nmfassend  ist. 

Am  gewöhnlichsten  geschieht  die  Frucht-  oder  Saamen- 
bildung  bei  den  niederen  Filzen  durch  Absclmürung  oder 
Seibsttheilung  ihrer  Schläuche ;  eine  Reihe  von  verschiede- 
nen Fällen  möchte  es  sehr  bestimmt  erweisen,  dafs  man 
hier  die  Bildung  derSaamen  durch  Abschnnmng  mit  jener 
Vermehrung  der  Algen  durch  Seibsttheilung,  welche  wir 
Mher  kennen  gelernt  haben,  vergleichen  kann.  Ich  habe 
auf  Tab.  X.  Fig.  20  und  21.  richtige  Abbildungen  von 
Penicillium  glaucum  gegeben,  wo  man  an  den  Spitzen  der 
Aestchen  die  Bildung  der  Sporen  durch  Abschnürung  ver- 
folgen kann;  an  üppig  waohsenden  Individuen,  wie  bei  e 
und  f  Fig.  21.  daselbst,  geht  die  vollkommene  Ablösung 
einer  wahren  Zusanunenschniirung  des  Schlauchendes  vor- 
aus. Bei  gröfseren  Gewächsen  der  Art  ist  diese  Bildung 
der  Sporen  durch  Abschnörung  der  Schlauchenden  noch 
viel  vollkommener  zu  sehen,  und  bei  Vertieillinm  agarid- 
num  habe  ich  den  ganzen  Vorgang  vollständig  verfolgen 
können.  Die  Spitze  des  im  Anfange  vollkoinmon  cylin- 
drisch(;n  Schlaucties  schwillt  ziit  rst  kugeiförmig  an,  wobei 
alsbald  eine  Trennung  dieser  Kugel  von  der  Höhle  des 
Schlauches  durch  Bildung  einer  Querwand  erfolgt  und  nun 
erst  kommt  die  Spore  znr  vollständigen  £ntwickeiong  ihrer 
Gröfte  und  Form. 
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Bei  den  wahren  Entophyten,  welche  in  den  Zellen 

anderer  Pflanzen,  als  Folge  eines  abuormen  Bildungspro- 
zesses  auftreten,  ist  die  1  Entstehung  derjenigen  Gebilde, 
welche  wir  mit  Sporen  zu  bezeichnen  pfiogen,  i^ar  sehr 
deutlich  durch  Absclmüruug  oderSelbsttheiluug  zu  verfolgen. 
Bei  der  Gattung  Ustilago,  womit  Herr  Link  den  Getreide- 
brand  belegt  hat»  ist  dieses  besonders  leicht  zu  sehen,  und 
ich  habe  kürzlich^)  über  die  Entwickelong  des  Brandes 
der  Mays- Pflanzen  eine  Abbildimg  gegeben. 

Besondere  Anfmerfcsamkeit  verdient  die  Vemehning 
der  kleinen  Fadenpilze,  welche  in  den  gährenden  Substan- 
zen vorkommen  und  als  Arten  der  Gattung  Saccharomyces 
bezeichnet  werden  **).  Saccharomyces  cerevisiae  habe 
ich  in  Fig.  22.  Tab.  X.  dargestellt;  der  Form  nach  sind 
sich  alle  Individuen  ^eich,  nur  in  Hinsicht  der  Grö(se 
sind  sie  von  einander  verschieden,  denn  die  einzelnen  zo- 
gen Fäden  von  2  und  von  8  oder  m^reren  zusammen- 
hängenden Gliedern»  zu  deren  Seiten  Aeste  nnd  Zweig« 
hervoiigehen,  welche  oftmals  wiedemm  eine  mehr  oder 
weniger  lange  Reihe  von  Gliedern  zeigen.  Die  Herrn 
Cogniard- Latour  und  Schwann  haben  schon  beobachtet^ 
dafs  die  neuen  Glieder  dieses  Pflänzchen's  an  den  Spitzen 
der  Eiiderlieder  hervorwaclisen,  so  wie  die  Glieder  der 
Aeste  seillich  hervorsprosson,  und  auf  der  anLrefulirleu  Ab- 
bildung habe  ich  dieses  Hervorwachsen  der  neuen  Glieder 
aus  den  älteren  so  getreu  wie  möglich  darzustellen  ge- 
sucht Unsere  gegenwärtigen  Instrumente  lassen  es  nicht 
deutlich  sehen,  dafs  die  einzelnen  Glieder  aus  doppdten 
Häuten  bestehen»  was  jedoch  wahrscheinlich  ist,^  sie  zeigen 
aber^  wie  aus  der  Spitze  eines  Gliedes»  wie  bei  e  ein  klei- 
nes schmales  Bläschen  hervorwädist,  welches  sich  immer 
mehr  ausdehnt,  wie  bei  f  und  wie  bei  g;  um  diese  Zeit 
ist  noch  eine  offene  Communication  zwischen  dem  neuen 

*)  S.  'Wiesmann*«  Archiv  ete.  III.  Jah«s*  Tab.  X. 
**)  DK.  a.  fiber  dicMn  Ciesemtuid  die  aufiihiltch«!  BGtthdliiiigeii 
in  mcmem  Jahresbeiidit  der  pbjnologiachca  Botanik  von  1887. 
Bciliii  183a  pi«.  lOOL 
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und  dem  alten  Gliede  wahrzunehmen,  wenn  aber  das  neue 
Glied  ziemlich  vollständig  amigebüdet  ist,  dann  sind  sie 
voUständlg  von  einander  getrennt,  wie  es  auch  die  älte- 
ren Glieder  in  der  Abbildung  zeigen.  An  solchen  ausge- 
bildeten Gähnmgspflzen  sind  die  Glieder  sehr  locker  mit 
einander  verbanden  und  trennen  sich  sehr  bald,  aber  ein 
jedes  dieser,  durch  Zerfallen  des  l'atleiis  hervorgegangenen 
Glieder,  treibt  an  der  Spitze  wieder  neue  Glietier  und  ent- 
wickelt sich  wieder  zu  mehr  oder  weniger  grofseu  neuen 
Pflänzchen.  Ich  kenne  keinen  Fall,  in  welchem  sich  Spo- 
renbildung  durch  gewöhnliches  Wachsen  deutliclier  zeigt 
als  gerade  hier,  denn  ein  jedes  Glied  dieser  Pflanze  ist 
zugleich  ein  Gebilde,  durch  welches  die  Mutterpflanze  ver- 
mehrt wird;  ja  es  mOchte  noch  passender  sein,  wenn  man 
diese  Glieder  mit  Knospen  vergleichen  woUle.  Bei  den 
Gattungen  Monilia,  Torula,  Oideum  u.  s.  w.  verhält  es 
sich  ziemlich  a  Im  lieh,  doch  entstehen  hier  die  einzelnen 
Sporen  durcli  Mischnürung  ans  dem  schon  gebildeten  cy- 
lindrischcü  Faden,  während  bei  dem  Saccharomyces  die 
neue  Spore  oder  Knospe  stets  aus  der  älteren  hervor- 
wächst 

Die  Muoedines,  wie  z.  B.  die  Gattungen  Mncor,  As- 
pergillus und  alle  diejenigen,  welche  man  nach  einer,  nicht 
nachzuahmenden  "Weise  daraus  gemacht  hat,  verhalten  sich 

in  Hinsicht  ihrer  Fruchtbildung  sehr  ähnlich  einigen  Con- 
ferven;  ihre  Schlauche  bihlLn  an  den  Spitzen  ihrer  Enden 
besondere  Sporenkapseln,  weiciie  mehr  oder  weniger  grofs 
erscheinen,  bald  kugelrund  bald  ellipsoidisch,  und  in  an- 
deren Fällen  feigenförmig  sind  und  aus  doppelten  Häuten 
gehildet  werden.  Diese  doppelten  Häute  sind  bei  dieser 
Art  von  Fruchtbildung  stets  zu  beobachten;  sehr  oft  löst 
sich  die  äufsere  Haut  ab  und  zeigt  sich  in  ihrem  zurück* 
bleibenden  Rudimente  als  ein,  von  der  platten  Basis  der 
Frucht  zurückgeschlagener  Scliirm.  Wenn  der  Mncor 
Mucedo  unter  Wasser  wachsen  umfs,  so  kann  man  daran 
ähnliche  Krümmungen  der  Frucht -tragenden  Aeste  beob- 
aditen,  wie  wir  sie  bei  den  Vaucherieu  pag.  412  kennen 
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gelernt  haben;  anf  der  convexen  Seite  wichst  der  Ast 
wieder  weiter  ans  nnd  bildet  nene  Fruchte  u.  s.  w.  In 

der  Höhle  der  inneren  Fruchthaut  findet  sich  eine  Menge 
von  eliipsoidischen  Sporen,  welche  nach  dem  Platzen  der 
Fruchthallt  ausgestreut  werden.  Auch  diese  Sporen  von 
Mucor  Mucedo  zeigen  zuweilen  im  Wasser  freie  Bewe- 
gung, ahnlich  jener  der  Conferven- Sporen;  auch  zeigt 
jene  Pflanze  noch  sehr  viele  äufeerst  merkwürdige  £r- 
scheinnngen»  welche  hier  nicht  weiter  mitgetheüt  werden 
können»  nur  eine  andere  Art  der  Sporenbildnng  muisnoch 
augedeutet  werden,  welche  diese  Pflanze  zuweilen  zeigt, 
wenn  sie  lange  unter  Wasser  wachs.  Die  Wasserformen 
derselben  zeigen  nämlich  dünnere  und  selir  häufig  geglie- 
derte Schläuche;  in  den  iinc:eeliederten  bilden  sich  dann 
und  wann  grofse  ellipsoidische  Sporen,  welche  der  Länge 
nach  in  der  Röhre  des  Schlauches  liegen,  sich  zuweilen 
noch  durch  Bildung  von  Querwänden  in  zwei  Theile  thei- 
len  und  später,  [nach  der  Zerstörung  des  nmschlieisenden 
Schlaudies  zu  neuen  Individuen  auswachsea 

Interessanter  zeigt  sich  die  Fruchtbildung  bei  der  be- 
rfihmten  Achlya  prolifera  Nees  v.  Esenbeck,  welche  auf 
abgestorbenen  thierischen  und  vegetabilischen  Theilen  nnter 
Wasser  zur  Entwickelung  kommt;  sie  ist  ungefärbt,  last 
gän/licli  ungegliederte,  zuweilen  auch  verästelnde  Schläuche 
zeigend,  welche  an  den  Enden  kolbenförmig  anschwellen 
und  darin  die  Sporen  bilden.   Die  Abbildungen  von  dieser 
Pflanze,  welche  ich  in  Fig.  18  und  19*  Tab.  X.  gegeben 
habe,  sind  nach  Exemplaren,  welche  an  emer  in  Wasser 
liegenden  Spinne  entstanden  waren.    In  Fig.  19.  ist  der 
Frachfckolben  eines  Astes  dargestellt,  woran  man  sieh^  dalä 
auch  hier  die  Sporen  d,  d,  etc.  in  besonderen  Mntterzellen 
gebildet  wurden,  wie  sie  bei  e,  e  deutlich  zu  sehen  sind. 
Die  Substanz  der  Wände  dieser  Mutterzellen,  wie  auch 
die  der  Fruchthülle  ist  jedoch  so  weich,  dafs  die  Spore», 
welche  zuweilen  schon  in  den  Mutterzcllen  zu  Kntwicke- 
long  der  jungen  Pflanze  kommen,  durch  diese  Wände 
hindurchbrechen  nnd  auf  der  Oberfläche  der  Frucht  mit 
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ihren  Keimschläiichen  ersulieiiieii.  la  Fig.  18.  wurde  ein 
Theil  einer  grd&eren  Pflanze  der  Art  dargestelU;  acbd 
sind  die  SeitenwSnde  des  grofsen  ScUanches,  dessen  obe- 
res Ende  ganz  dicht  mit  Sporen  gefiUlt  war,  wie  bei  f, 

welche  mit  grulsttr  Uegelmäfsigkeit  geordnet  auftraten,  aber 
keine  Spur  der  Mutterzelien  zwischen  sich  zeigten.  lu 
dem  unteren  Ende  dieses  Schlauches,  von  e  bis  b  d  er- 
kennt man»  dafe  der  Inhalt  noch  mit  einer  inneren  Haut 
umschlossen  ist,  die  bei  e  eine  vollständige  Querwand 
bildet  Der  Inhalt  des  Schlauches,  bestehend  in  äutkerst 
kleinen  Partikelchen  von  ziemlich  gleicher  Gr5ise,  welche 
in  'der  wieserhellen  Flüssigkeit  desselben  enthalten  sind, 
befand  sich  in  beständiger  Bewegung  und  zwar  zeigten 
die  Partikelchen  cijie  AUüge  von  Strömen,  welche  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  bewegten,  wie  es  durch 
die  Pfeile  augedeutet  wird.  Ich  habe  hier  nur  die  Ströme 
in  der  oberen  Hälfte  des  Schlauches  aufzeichnen  können; 
es  waren  deren  noch  eben  so  viele  in  der  unteren  Halfto. 
An  dem  £nde  des  Sdilauches  drehten  sich  die  Ströme 
om»  nnd  sich  gegenseitig  wieder  vereinigend,  und  sich  an 
«nderen  Stellen  wieder  trennend,  liefen  de  nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung,  ziemlich  ganz  ebenso,  wie  wir 
es  bei  der  Rotationsströmung  in  den  Haaren  von  Pentaste- 
mou  coenilonm  n.  s.  w.  kenuen  gelernt  haben.  Nur  für  die- 
jenigen Anfanger  in  der  Botanik,  welche  diesen  Thed  des 
Buches  früher  lesen  sollten,  als  den  zweiten,  habe  ich 
noch  zu  erinneren,  da£s  diese  Ströme  nicht  etwa  in  be- 
sonderen Gefällen  verlaufen«  wie  dergleichen  von  Herrn 
C.  H.  Schnitz  in  solchen  Fällen  gelehrt  werden»  sondern 
frei  im  Zellensafte  auftreten.  Da&  sich  die  Sporen  dieser 
AcWya  einige  Zeit  hindurch  frei  bewegen,  ähnlich  denje- 
nigen der  Vaucherien,  so  wie  auch  die  Entwickelung  der- 
selben zu  neuen  Pflänzchen,  habe  ich  an  einem  anderen 
Orte  umständlich  augegeben 


*)  S.  Mm  Ada  Acad.  G.  L.  C.  nat  cur.  Took,  XV.  P.  U. 
pa«.  874.  Tab.  LXXIX. 
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Bei  diesen  Fadenpilzen  kommt  auch  Fruoihtbfldung 
durch  Conjngation  vor,  und  diese  zeigt  sidi  auf  ähnliche 
Art,  wie  die  Oonjngation  der  Conferven  (S.  pag.  425.);  es 
ward  diese  Erscheinung  bei  den  Pilzen  zuerst  durch  Herrn 
Ehrenberg  *)  beobachtet,  und  zwar  bei  der  Gattung  Syzy- 
gito'?.  Die  aufr('cht  steluMulen,  ungegliederten  Schläuche 
bilden  seitliche  war/.euiörmige  Anschwellungen,  welche  sich 
aneinander  legen  und  worauf  zwischen  beiden  eine  groise 
Spore  gebildet  wird,  indem  der  Inhalt  jener  Waizen  her- 
vortritt und  sich  mit  einander  vereinigt.  Eine  solche  Con- 
jugation  ist  bis  jetzt  noch  bd  keinem  anderen  Pilze  beob- 
achtet worden,  wohl  aber  findet  bei  diesen,  und  besonders 
bei  den  höheren  Formen  eine  Conjugation  <ler  Faden,  w 
raus  der  Thallus  derselben'besteht,  sehr  häufig  statt,  welche 
aber  [licht  mit  Sporenbildung  begleitet  ist,  also  älinlich  wie 
bei  (\vr  Conjngation  der  sogenannten  Conferva  gennflexa, 
und  wir  werden  über  diesen  Gegenstand  bald  nachher  et- 
was ausführlicher  sprechen. 

Bei  einer  sehr  großen  Reihe  von  Pilzen,  wovon  die 
Gattungen  Helvella,  Peziza  u.  s.  w.  die  bekanntesten  sind, 
treten  die  Sporen  im  Inneren  von  Schlauchen  (thecae)  auf, 
welche  anf  der  Oberfläche  des  Pilzes  in  grofser  Menge 
nebeneinander  sitzen,  und  bei  der  Reife  der  Sporen  zur 
geöffneten  Spitze  liiiiaustreiben.  Man  kann  das  Hervortre- 
ten dieser  Sporen  bei  helleui  Soüneuschein  in  Form  eines 
feinen  Staubes  wahrnehmen,  und  bei  den  Morcheln  ist  es 
zuweilen  so  stark)  dafs  sie  rauchend  erscheinen,  und  später 
auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  einem  weifsen  Anfluge  be- 
deckt sind,  welcher  ans  unzähligen  dieser  Sporen  besteht 
In  dieser  Art^  nämlich  im  Inneren  von  besonderen  Schlän- 
chen,  treten  die  Sporen  noch  bei  einer  sehr  groisen  Anzahl 
von  Pilzen  auf.  Bei  Peziza  habe  ich  beobachten  können, 
dafs  die  grofsen  elliptischen  Sporen  aub  gewöliuJichen  Zel- 
len hervorgehen,  welche  im  Inneren  der  Sporeusclüäuche 
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d«r  IMlie  nach  aafeinander  stehen.  Die  ansgestreneten 
Sporen  der  Helvellen  kommen  sehr  leicht  zur  Entwickelang; 
man  darf  die  alten  Pflanzen  nur  unter  eine  Glasglocke 
stellen )  so  keimen  die  Sporen  in  greiser  Menge  auf  der 
Oi)erfläche  des  Pilzes.  Die  Sporen  zeigen  doppelte  Haute; 
die  äiilst  tt-  Membran  ist  bedeutend  dicker  und  fester  als 
die  innere,  und  das  Auftreten  von  2  regelmäfsig  gestellten 
und  gleichgrofsen  Kernen  im  Inneren  dieser  Sporen  ist  eine 
längst  bekannte  Erscheinung.  Wenn  sich  diese  Sporen 
zu  jungen  Pflanzen  entwickeln,  so  springt  an  irgend  einer 
SteUe  die  äuisere  Haut  in  Form  emer  kleinen  Oeflhung 
auf,  und  es  wachst  die  innere  Hant  in  Form  eines  zarten 
Schlauches  hervor;  sehr  oft  kommen  zwei  solcher  Keim- 
schlauche an  verschiedenen  Punkten  zu  gleicher  Zeit  her- 
vor, und  meistens  ziemlich  rogeLmäfsig  an  den  Enden.  Mit 
dem  Hervortreten  der  Kennschlauche  geht  eine  bedeutende 
Veränderung  im  Inneren  der  Sporen  vor  sich;  in  den  mei- 
sten Fällen  werden  beide  Kerne  zu  einer  schleimigen  Sub- 
stanz aufgelöst,  und  der  Schleim  bildet  eine  Art  von  Ge- 
wehe in  der  Höhle  der  Spore,  ähnlich  dem  Seifenschaum, 
wdches  sich  immer  mehr  verliert^  je  weiter  jene  Schläuche 
hervorwachsen.  Mitunter  bleiben  jene  beiden  Kerne  noch 
lauge  Zeit,  hindurch  in  dem  Inneren  der  Spore  zurück  und 
werden  nur  aus  ihrer  natrn  lichen  Lage  verschoben,  woraus 
wohl  sehr  deutlicli  das  Resultat  hervorgeht,  dafs  jene  Kerne 
nicht  unmittelbar  auf  die  £ntwickelung  der  Keimschläuche 
Einflufs  haben. 

Bei  den  Hymenomyceten  haben  die  Fmctufications- 
Organe  in  neuester  Zeit  die  Aufinerksamkeit  verschiedener 
Beobachter  auf  sich  gezogen;  nachdem  man  lange  Zeit 
hindurch  die  schonen  Beobachtungen,  welche  Micheli  über 
diesen  Gegenstand  angestellt  hatte,  übersaii.  Micheli  *) 
beschrieb  schon  an  Agaricus- Arten,  dafs  auf  der  01)d Hache 
der  einzelnen  Lamellen  überall  sehr  kleine,  runde  oder 
halbrunde  Saameu  vorkommen,  welche  bei  einigen  Arten 
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zerstreuet  anzntreffcn  wären,  die  anderen  dagegen  zu  4 
beisammenstanden;  und  nimmt  man  noch  die  Abbildungen 
Micheli's  hinzu,  so  geht  daraus  wohl  ganz  deutlich  hervor, 
dafe  derselbe  das  Auftreten  der  freistehenden  Saamen»  so 
wie  auch  deren  SteUung  zu  4  bei  Agaricas  Coprinus  er* 
kannt  hatte.  In  anderen  Fällen  dagegen*)  hat  Micheli 
diese  freistehenden  Saamen  ganz  verkannt;  er  nennt  sie: 
ilores  apetali  monostemones,  und  bildet  daneben  Saamen 
ab,  welche  es  gcwifs  nicht  sind. 

Vor  einigen  Jahren  ward  dieser  Gegenstand  von  meh- 
reren Seiten  her  von  Neuem  beobachtet,  man  glaubte  et- 
was ganz  Neues  gefunden  zu  haben,  und  begann  um  die 
Priorität  dieser  Entdeckung  zn  streiten,  bis  endlich  ganz 
neuerlichst  eine  Abhandlung  von  Herrn  Berkeley**)  er- 
schien»  welche  durch  die  musterhafteste  Nachweisung  der 
älteren  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  den  Streit  been- 
det haben  möchte;  von  der  neueren  Litteratur  findet  sieh 
darin  leider  gar  nichts.  In  den  so  eben  erscheinenden 
Schriften  der  Herren  Klotzsch  ***)  und  Phoebusf)  ist  die 
Form  der  Fractificationsorirane  bei  den  Analysen  der  ein- 
zelnen Pilze  stets  dargestellt  und  ich  kann  darauf  zur  An- 
sicht verweisen. 

Das  Fruchtlager  (Hymenium)  dieser  Pilze  besteht  ans 
einer  besonderen  Schicht  von  gleichmäfsig  geformten  Zel- 
len, welche  mit  ihrer  Längsachse  vertikal  auf  der  Fläche 
des  darunter  übenden  Zellengewebes  der  Lamellensubstanz 
aufgesetzt  sind.  Sie  sind  zwar  bei  verschiedenen  Arten 
und  Gattungen  sehr  verschieden  geformt  und  auch  verschie- 
den grols,  im  Allgemeinen  aber  sind  sie  cylinderisch,  oft 
mit  einem  dünnen  Stiele,  meistens  aber  mit  einem  verdick- 
ten £nde  versehen.    Alle  diese  Zeilen  des  Fruchtlagers 

*)  S.  pag.  417.  fle«;  angef,  "Werkes. 
**)  On  thc  Fruclitication  of  the  Pileate  and  Clavatr  Tiibcs  of 
Hymen omycetoiu  Fasgi.  —  Ans.  of  natur.  hlstorj  etc.  London  lb3tj, 
pag.  d2. 

S.  die  Pilze  in  Dietrichs  Flora  von  Preuüen.  1838. 
t)  Deuticbland^s  kryptogamiichc  Gift-Gewacbae  etc.  Berlin  1838. 
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zeigen  im  ausgebildeten  Zustande  einen  opaken,  und  etwas 
gekörnten  Inhalt;  eine  grofse  Menge  derselben  kommt  zu 
einer  besonderen  £ntwickelnng,  indem  sie  sich  veiiSagem, 
dadarch  mehr  oder  weniger  weit  über  die  Fläche  der  übri- 
gen Zellen  emporragen,  und  zu  besonderen  Saamentragern 
werden.  Die  Saamen  oder  Sporen  dieser  Pilze  entwickeln 
sich  aus  dem  abgerundeten  Ende  dieser  besonders  hervor- 
gewachsenen Zellen  des  Fruchtlagers,  und  zwar  in  folgen- 
der Art.    Es  cntwickt  In  sich  an  der  genannten  Stelle  äu- 
fserst  feine  spitze  liervorraguugeo,  deren  Zahl  und  Länge 
bei  den  verschiedenen  Arten  ganz  genau  bestimmt  ist;  ha- 
ben diese  hervorwachsenden  Spitzen  beinahe  die  vollkom- 
mene Länge  erreicht,  so  schwellen  ihre  äufsersten  £nden 
zu  kleinen  runden' Kndpfchen  an,  welche  allmählich  immer 
grOfser  werden^  sich  von  ihrem  bisherigen  Stielchen  ab- 
schnüren, verschiedene  Formen  annehmen  und  die  Saamen 
oder  Sporen  <licser  Pflanzen  darstellen. 

Durch  die  neiK-sten  Arbeiten,  welche  über  diesen  Ge- 
genstand im  Vorlierigen  angeführt  wurden,  ist  es  erwiesen, 
dafs  die  Zahl  dieser  freistehenden  Saauien  fiir  bestimmte 
Gattungen  sehr  constant  ist,  nnd  Herrn  Berkeley's  Beob- 
achtongen  smd  hierüber  am  ansfiihrlicbsten ;  er  fand,  wie 
schon  früher,  wenn  anch  weniger  allgemein  angegeben  wor- 
den war,  dai^  die  Saamen  bei  der  Gattung  Agartcns  zq  4 
auftreten,  luag  die  Form  derselben  noch  so  verschieden 
sein;  nur  bei  Agaricus  flexuosus  Fr.  glaubt  derselbe  eine 
constantc  AiT^nahme  beobachtet  zu  haben,  indem  er  hier 
immer  nur  2  Saamen  sah,  aber  die  Bildung  der  beiden  an- 
deren schien  unterdrückt  zu  sein.  Bei  der  grofeen  Gattung 
Agaricus  entwickelen  sich  also  anf  der  abgerundeten  Spitze 
des  Saamenträgers  vier  regdmäfsig  im  Vierecke  gestellte 
Spitzen,  aus  deren  Enden  die  4  Saamen  zur  Entwickelung 
kommen;  fallen  die  Saamen  später  ab,  so  bleiben  die  frü- 
heren Saamenstiele  ao  dum  Saamenträger  zurück,  und  in 
diesem  Zustande  findet  man  dieselben  ganz  gewöhnlich, 
wenn  man  sie  an  alten  Pilzen  untersucht,  und  die  St^hnitte 
unter  Wasser  legt^  worauf  sich  die  meisten  Saamen  ablö- 
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seo.  So  überaus  oonstant  die  Zahl  der  Sporen  bei  den 
ausgebildeten  Hymenomyceten  ist,  so  fand  ich  diesdbedemi 
doch  bei  jnn^n  Pilzen  änfserst  verschieden,  ein  junger 
Champignon,  der  noch  vollkommen  von  der  Volva  um- 
schlossen war,  zeigte  schon  eine  Menge  von  ausgebildeten 
Sporen,  die  eine  brännüche  Farbe  angenommen  hatten, 
und  sich  bei  der  Beriihrung  mit  Wasser  von  ihren  Spo- 
renstielen  ablöfsten,  woraus  man  viellei^'bt  srhliofsen  durfte, 
dafs  dieselben  schon  ziemlich  vollständig  reif  waren.  Die 
meisten  dieser  Sporen  safsen  ganz  regelmäfsig  zu  4  auf 
den  einzelnen  Schläuchen  des  Fruchtlagers,  ich  fond  aber 
eine  sehr  grofse  Menge  von  Schläuchen,  welche  nur  zwei 
Sporen  trugen,  so  wie  auch  viele  andere,  welche  nur  eine 
einzelne  Spore  mit  ihrem  THiger  au&nweisen  hatten,  und 
diese  safs  unmittelbar  auf  dem  Scheitel  des  Schlauches, 
lu  einem  so  frühen  Zustande  ist  der  iiilialt  der  Schläuche 
des  Fruchtlagers  noch  nicht  so  auffallend  gefärbt,  sondern 
erscheint  noch  als  eine  schaumartig  gestaltete  Scliieinimasse. 

Die  Anzahl  der  Saamenträger,  weiche  sich  aus  den 
vorhin  beschriebenen  Zellen  des  Fruchtlagers  entwickeln, 
so  wie  ihre  Stellung  ist  sehr  regelmäfsig,  und  zwar  in  der 
Art,  dafs  rund  um  einen  Saamenträger  4,  5,  6  und  7  Zel- 
len des  Frachtlagers  unfruchtbar  bleiben,  oder  vielmehr 
keine  Saamen  entwickeln. 

Bei  der  Gattung  Boletus  ist  die  Zahl  der  Saamen 
ebenfalls  regelmalsig  4,  auch  bei  Thelephora  möchte  es 
Regel  sein;  bei  anderen  Gattungen  dagegen  ist  die  Anzahl 
der  Saamen  bei  ver'=^(liiL(it'ii('ii  Arten  sehr  verschieden;  so 
zeigt  nach  Herrn  Berkeiey's  Beobachtungen  Ciavaria  cri- 
stata  Pers.  2  oder  auch  3  Saamen,  Ciavaria  crispula  Fr, 
hat  3  oder  4  Saamen*  Ciavaria  ^vermicularis  Swartz  hat 
nur  2  Saamen  und  Calocera  viscosa  Fr.  sogar  nur  einen 
Saamen  auf  jedem  Saamenträger. 

Bei  Cantharellus  cibarius  und  tnbaeformis  Fr.  sind  6 
Saamen,  wovon  4  wie  gewöhnlich  bei  Agaricus  gestellt 
sind  und  2  jenen  4  zur  Seite;  bei  Cantharellus  cornucopi- 
oides  kommt  dagegen  nur  ein  einzelnes  Paar  von  Saamen 
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vor,  und  bei  G.  iissilis  sind  nur  einzeln  stehende  Saa- 
men,  ii.  w. 

Bei  allen  diesen  Pilzen  mit  freistehenden  Saameu  fin- 
det man  zwischen  den  Saamenträgern  einzelne,  mehr  oder 
weniger  grolle  und  vielfach  verschieden  geformte  Schlauch^ 
welche  mit  einer  opaken  und  etwas  gekörnten  Masse  ge- 
füllt sind,  ganz  ebenso,  wie  die  Zellen  des  Fmchtlagers. 
Die  Form,  in  welcher  diese  Schläuche  bei  verschiedenen 
Arten  und  Gattungen  auftreten,  ist  ziemlich  ganz  constant, 
die  Anzahl  derselben,  so  wie  ihre  Stellung  scheint  aber, 
nach  meinen  Beobachtungen  wenigsten'.,  sehr  verschieden 
zu  sein.  Dieser  Gegenstand  ist  von  den  neuesten  Bearbei- 
tern  der  Pilze  schärfer  aufgefa&t  worden,  doch  herrscht 
über  denselben  noch  iuimer  eine  grofse  Memungsverschie- 
denheit*  Auch  diese  Gebilde  wurden  zuerst  von  Micheli*) 
beobachtet^  und  zwar  an  Goprinus  und  ähnlichen  auf  Dun- 
ger wachsenden  Pilzen,  wo  sie  ganz  besonders  ausgebildet 
auftreten;  er  beschrieb  sie  als  durchsichtige  Körper  von 
konischer  oder  pyramidaler  Form  und  er  glaubte,  dafs  sie 
dazu  dienten,  damit  sich  die  Lamellen  gegenseitig  nicht 
berührten  u.  s.  w.;  ich  finde  aber  nirgend.?,  dafs  Micheli 
diese  Körper  unumwunden  stemones  benannt  hat,  wie  es 
Herr  Corda^^)  angiebt,  noch  weniger  hielt  Micheli  diese 
Gebilde  für  Antheren,  was  Herr  Ck>rda***)  ganz  neuerlidist 
ausgesprochen  hat  Erst  Gleditsch  und  Batsdi  scheinen 
jene,  von  Micheli  entdeckten  Körper  für  die  befruchtenden 
Werkzeuge  dieser  Pilze  erkannt  zu  haben,  und  es  wurden 
dieselben  defshall)  Stamina  oder  Antheren  genannt.  Man 
darf  sich  nicht  vvini(iL'rn ,  dafs  diese  sehr  gewagte  Ansicht 
S(  hon  damals  so  bestitiimt  ausgesprochen  wurde,  da  es  ge- 
rade um  die  Zeit  geschah,  in  welcher  man  überall  die  Ge- 
schlechtsverschiedenheit der  Pflanzen  nachweisen  wollte. 
Qulliardf)  hat  endlich  bei  den  Gattungen  Agaricus,  Bo- 

*)  1.  c.  pag.  133.  Tab.  7a  I. 
**)  Flora  von  1834.  pag.  IIÄ. 
***)  Icon.  fungor.  etc.  I. 
f)  Uiit.  des  Champion,  de  la  France  VoLI.  pag.  44.  etc.  Paris  1791. 
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letos  und  Theleptiora  die  Saamen  sehr  bestimmt  von  den 
spermatische  Gela&en  unterschieden,  und  als  diese  dfe 
hervormgenden  Schläuche  erkannt,  von  denen  soeben  die 
Rede  war.  Herr  Unk  nannte  spater  diese  Gebilde  Para- 
physen,  worin  viele  andere  Botaniker  gefolgt  sind;  andere 
bezeichneten  sie  blofs  mit  dem  Namen  der  Schläuche,  so 
auch  Herr  Berkeley,  obgleich  derselbe  das  Auftreten  dieser 
Schläuche  bei  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  sehr 
richtig  beobachtet  hat.  Herr  Klotsch  hat  in  der  schon  an- 
geführten Arbeit  die  schönsten  Abbildungen  dieser  Gebilde 
gegeben,  welche  er  fiir  Antheren  hält,  die  bei  verschiedenen 
Pikeen  sehr  verschieden  geformt  sind.  Endlich  hat  aach 
Herr  Phoehus  (L  a  pag.  11.)  diesen  Gegenstand  vidfoch 
beobachtet  und  spricht  die  Ansicht  ans,  dafs  man  diese 
Paraphysen  in  sehr  vielen  (vielleicht  fai  allen?)  Fällen  nnr 
für  abnorm  veränderte  Saamenträger  zu  halten  habe.  Herr 
Corda  gab  einst  eine  Mittheilung  über  die  Beobachtun- 
gen, welche  er  über  die  Pilz-Anthereu  angestellt  liatte;  er 
beschreibt  sie  aber  von  so  mannigfacher  Gestalt  und  Zu- 
sammensetzung, wie  ich  dieselben  nicht  habe  wiederfinden 
können. 

Ans  dieser  historischen  Uebersicht  geht  also  hervor, 
dafe  über  die  Funktion  dieser  Gebilde  eine  grofse  Mei* 
nungsverschiedenhdt  herrscht;  direkte  Befruchtungs* Ver- 
suche können  hier  nicht  angestellt  werden,  demnach  ist 
weder  die  eine,  noch  die  andere  der  herrschenden  Meinun- 
gen mit  liestiiiimthciL  zu  erweisen.  Audi  icli  halte  jene 
Körper  für  Organe,  welche  eine  befruchtende  Substanz 
enthalten;  meine  Beobachtungen  zeigten  mir  jedoch,  dafs 
sie  einmal  nur  sehr  sparsam  auftreten,  ja  gar  nicht  selten 
an  ausgebildeten  Pilzen,  welche  mit  Tausenden  und  Tau- 
senden von  Saamen  bedeckt  sind,  gänzlich  fehlen.  In  vie- 
len Fällen  sieht  man  nur  zu  deutlich,  dafs  diese  Körper 
aus  den  aborturten  Saamenträgem  hervorgewachsen  sind, 
ja  in  anderen  sdiien  es  mir,  daih  diese  Saamenträger  selbst 


*)  Flora  von  1834.  pag.  113— 
Aleyen.  PH.  Pl>ys.  HI. 
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Dach  dem  Abfalle  der  Saaraen  zu  einer  besoiulereu  Grölse 
anschwellen,  und  dann  chonfalls  als  Antheren-artige  Orq;ane 
erscheinen;  in  beiden  Fällen  zeigen  sie  dann  auf  ihretr 
Spitze  die  spitzen  Slieldien,  auf  welchen  die  Saamen  sonst 
befestigt  sind«    Ich  bin  also  mit  Herrn  Phoebns  zu  einer 
tmd  derselben  Ansicht  gekommen,  dsXk  die  Antheren- arti- 
gen Organe  für  abnorm  veränderte  Saamenträger  zu  halten 
siml,  ich  habe  aber  aucli  verfolgen  k  >mif^n,  dafs  sich  diese 
Ort^'ane  unmiUplbar  aus  den  cylinderisclicn  Zrll(  ji  desFrucbt- 
iagers  hervorbilden,  mui  dafs  diese  , eben  dieselbe  Gröfse 
und  Länge  erreichen,  wie  die  anderen.  Es  zeigt  sich  aber 
auch,  daiis  der  Inhalt  dieser,  außerordentlich  entwickelten 
Gebilde  ganz  von  derselben  Art  ist,  wie  derjenige,  welcher 
die  Meinen  zurückbleibenden  Zellen  des  Fmchtlagers  fiillt; 
nur  in  Hmsicht  der  Menge  findet  hierin  Verschiedenheit 
statt.    ZerstHckelt  man  diese  Zellen  irad  beobachter  man 
♦iie  ausfliefsende  opake,  schleimige  Substanz  (bei  Agaricus 
lacteus  und  Coiinous  sah  ich  auch,  dafs  die  grofsen  soge- 
nannten Antheren  unter  Wasser  aufplatzten  und  ihren  In- 
'  halt  ausgössen),  so  wird  man  sehen,  dafs  in  derselben  eine 
selir  grofse  Menge  von  kleinen  und  von  gröfseren  Mole- 
külen enthalten  ist,  welche  ziemlidi  regelmäfsig  gestaltet 
sind  und  eine  lebhafte  Molekularbewegiing  zeigen,  ganz  so 
wie  die  spermatische  Substanz  der  PoUenkÖmer* 

Erkennt  man  in  diesen  verschiedenen  Fortpflanzungs- 
organen eine  geschlechtlicbo  Verschiedenheit  und  glaubt 
man,  dafs  hier  eine  wirkliche  Befruchtung  der  Sporen  statt- 
findet, so  kann  diese  nur  nach  7\rt  der  BefrucJuuiig  der 
Fisch-  und  Amphibien- Eyer  erfolgen,  denn  die  Sporen  bil- 
den sich  häufig  schon  viel  früher  ans,  als  die  Füllung  des 
Schlauches  <|es  Fruchtlagers  mit  jener  opaken  und  gekörn- 
ten Substanz  stattfindet 

Die  Fortpflanzung  der  Pilze  durch  Saamen  der  Spo- 
ren ist  schon  lange  bekannt,  sie  ward  wohl  von  Micheli*) 
zuerst  gelehrt,  später  von  dem  Herausgeber  der  Ueberset- 


*)  1.  c.  pag.  136.  etc. 
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zang  von  Bonnets  Werken  der  naifirltchen  Geschichte  eto**} 
genauer  beobachtet^  dann  dnrcb  Herrn  Ebrenberg^)  ans- 
führitcher  verfolgt,  nnd  gegenwärtig  weifs  man,  dafs  die 
Saamen  der  Pilze  ebenso  leicht  als  diejenigen  der  Algen 

keimen.  Bei  der  Fortpflanzung  der  hühereii  Pilze  durch 
Sporen,  ist  es  allerdings  noch  Niemanden  geglückt  den 
ganzen  Vorgang  in  der  Art  zn  liGohnchten ,  dafs  man  dar- 
über nähere  Nachweisung  geben  könnte,  aber  dennoch  darf 
heutigen  Tages  Niemand  mehr  daran  zweifeln,  dafe  sowohl 
die  niederen,  als  die  höheren  Pilze  durch  Sporen  fortge» 
pflanzt  werden  können. 

Schon  früher,  ehe  die  Fortpflanzung  der  Pilze  dordi 
Sporen  bekannt  war,  haben  Malpighi  und  Tonmefort  die 
Entstehung  derselben  aus  einem  Gewebe  feiner  Faden  be- 
obachtet,  welches  auch  schon  seit  sehr  langer  Zeit  zur 
künstlichen  Fortj)flanzung,  z.  B.  bei  den  Champignons  be- 
nutzt wird.  S})iitor  kam  man  zu  der  Einsicht,  dafs  ein 
solches  zartes,  aus  den  feinsten  Fäden  gewebtes  Gebilde, 
wenigstens  allen  höheren  Pilzen  zukomme,  und  in  seinem 
Wachsthume  oftmals  höchst  ansgezeichnet  aufifcrete;  man 
erkannte  hierin  den  Thallos  der  Pflanze,  und  den  daraus 
hervorgehenden  POz  erklärte  man  für  die  Frucht  jenes 
Thallos  oder  für  den  Fruchttriger.  Die  ganze  Gattung 
Htmantia  Pers.  und  viele  der  älteren  Byssus- Arten  sind 
nichts  weiter,  aL^  solche  Anfange  von  Hymenomyceten, 
was  gegenwärtig  von  verschiedenen  Seiten  her  beobachtet 
ist;  nnd  die  Verniehrnng  der  Pilze  geschieht  durch  den 
Thalius  so  vollkommen,  dals  man  denselben  bei  den  Cham- 
pignons mit  dem  Namen  der  Champignon-Brut  bezeichnet 
Herr  Ehrenberg  hat  die  Entwickelung  der  Ciavaria 
eanaliculata  aus  ihrem  Thalius  ziemlich  voUstindig  nach* 
gewiesen,  und  später  hat  Herr  Dntrochetf)  die  Beohach- 

*y  Leipwf  .  1783.  III.  p«g.  4fl. 

D.  Hycetogenai.  —  N.  AcU  Acad.  G.  L.  C.  T.  Z.  P«  I.  1820. 
1.  e,  p«g.213.  TAb.XIV. 
f )  Ohsenrit.  «ur  l«t  Ghao^igB.  •**  Annal.  do  Miu.  1834.  I. 
pa(.59— 76. 
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tnng  bekannt  gemacht,  dais  die  langen  Fäden  des  Byssos 
parietina  flavescens  Fl.  frang.  an  ihren  Enden  zosammen- 
kleben,  und  den  Stiel  von  Blätterschwämmen  bilden;  sie 
begannen  zuerst  zu  schwellen  und  bildeten  alsdann  einen 
bimfömiigen  Körper,  welcher  der  >  Anfang  des  Blatter- 
seKn^mnies  war.  Herr  Dutrochet  schliefet  hieraus,  daft 
lilaitoquize  die  Früchte  eines  Byssus  parietina  sind,  und 
dafs  dieses  auch  üir  alle  anderen  Pilze  gelte.  Herr  Tur- 
pin  *)  hat  jenen  Pilz,  dessen  Entstehung  aus  dem  Thalhis 
von  Dutrochet  beobachtet  wurde,  mit  Meisterhand  gemalt, 
wenn  gleich  die  dazu  gegebene  Analyse  gänzlich  unrichtig 
ist  Man  siebt  ans  jener  Abbildung,  und  so  habe  ich  es 
auch  in  der  Natur  mehrnuds  gesehen,  daüs  der  ThaUus  von 
einem  gewissen  Mittelpunkte  aus  radial  nach  den  verschie- 
denen Richtungen  hin  seine  Aeste  und  Zwe^  ausbreitet, 
und  die  feinsten  der  Letzteren  verwachsen  mit  den  feinen 
Zweigen  der  zunächst  liegenden  Aeste.  Endlich  entwickeln 
sich  aus  den  feinen  Zweigen  der  äufsersteii  Spitzen  der 
Aeste  eine  groise  Anzahl  noch  f(  inerer  Fäden,  welche  in 
ihrem  fernereu  Verlaufe  miteinander  seiÜich  verwachsen, 
und  damit  die  Basis  bildet,  von  welcher  ans  die  Entwicke- 
lung  des  Hutpilzes  erfolgt,  der  sidi  in  dem  vorliegenden 
Falle  als  Gantharellus  Dutrochetii  Ttarp.  darstellte. 

Ich  habe  versucht  die  Bildung  des  Hutes  an  unseren 
Champignons  zu  verfolgen ,  deren  Gultur  so  überaus  leicht 
ist,  aber  diesen  Untersuchungen  setzen  sich  manche  un- 
überwindliche Hindernisse  in  den  Weg.  Es  ist  allen  Gärt- 
nern sehr  bekannt,  dafs  sich  in  unseren  Gegeiidcu  fast 
überall,  wo  gröfsere  Massen  von  Pferdediinger  längere  Zeit 
hindurch  übereinanderliegen,  der  Thailus  oder  die  soge- 
nannte Brut  der  Champignons  erzengt;  dieselbe  besteht 
in  einem  zarten  Gewebe  von  milchweiilser  Farbe,  welches 
die  tiefer  liegenden  Schichten  des  Dünget^s  nach  allen 
Richtungen  hin  durchzieht,  ja  dieselben  wie  mit  einem 


*)  Mt-m.  de  rAcadem.  Boyale  des  Scieiic*  deL'lntlit,  dePfiaoe 
Tome  XIY.  im  pa«.  IM.  PI.  22. 
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Schleier  iiberkleiflet ,  nnd  sich  nach  allen  Uichtnngen  hin 
weiter  fortzielit.  Aus  kleineren,  fast  kreisrunden  Massen 
dieses  Gewebes ,  weiche  ich  zuweilen  sah,  scheint  zu  fol- 
gen, dafs  audi  der  Tballus  dieses  Pilzes,  ähnlich  wie  in 
den  vorhin  angegebenen  Fällen,  von  einem  Mittelpankte 
ans  radial  nach  allen  Richtungen  hin  verlanft,  nnd  von 
den  Enden  der  Aeste  und  Zweige  dieses  Thallas  gehen 
lange  Fäden  als  Ausläufer  ab,  welche  sich  hie  nnd  da 
miteinander  wieder  vereinigen,  aber  meistens,  auf  verschie- 
dene Strecken  hin  parallel  nebeneinander  verlaufen  und 
ziemlich  locker  mit  einander  verbunden  sind.  Diese  Fäden 
sind  sehr  zarte,  oft  äufserst  langgegliedertc  Schläuche,  dio 
hie  und  da  wiedenim  Verästelungen  und  Verzweigungen 
zeigen  aber  keinen  sichtbaren  Inhalt  aufzuweisen  haben; 
sie  sind  dabei  sehr  verschieden  dick  und  es  kommen  im- 
mer nm  so  stärkere  Schläuche  hervor,  je  mehr  solober 
Ausläufer  der  Nebenäste  des  Thallns  zusammenstoßen. 
Besonders  auffallend  erseheint  es,  dalli  alle  diese  Fäden 
des  Thallus,  und  selbst  die  zartesten,  welche  bei  3  nnd 
400facher  Vergröfserung  gleich  den  feinsten  Härchen  er- 
scheinen, auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  mit  äufserst  feinen» 
etwas  länglichen  aber  ebenfalls  ungefärbten  Körperchen 
besetzt  sind,  welche  den  Fäden  eine  rauhe  Oberfläche  ge- 
ben und  wahrscheinlich,  gleich  den  Wnrzelhärchen  der 

.  vollkommenen  Pflanzen  durch  Vergröfserung  der  Fläche 
die  Eiiisangung  befördern  helfen.  Aus  den  Enden  dieser, 

.  za  mehr  oder  weniger  großen  Bündeln  vereinigten  Thallus« 
Fäden  gehen  endlich  die  Fnichte  oder  Fhichtträger  her- 
vor; mau  sieht,  dafs  sich  die  Fäden  eines  solchen  Bündels 
vielfach  verästeln  und  verzweigen,  dafs  sich  hiebei  die 
neben  einanderliegendeii  oftmals  (hirt  li  Coiijugation  verei- 
nigen, und  dafs  unter  diesen  Erscheinungen  das  Ende  des 
Ausläufers  plötzlich  anschwillt  Sobald  man  diese  An. 
Schwellung  bemerkt,  findet  man  auch  schon  das  Fadenbün- 
del aus  dessen  Ende  dieselbe  hervorgeht,  im  Inneren  hohl, 
nnd  die  Anschwellung,  welche  sehr  schnell  an  Umfang 
zunimmt  wird  zur  Volva,  ui  derem  Inneren  der  ganze  Hut 
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des  Pilzes  gebildet  wird.  Sehr  häufig  entotehen  gleich  znr 

Seite  der  Basis  der  ersteren  Anschwellung  neue,  welche 

mitunter  in  sehr  grofser  Aiizulil  auftreten,  während  die 
Ausläufer  des  Tlialliis,  welche  hi<v.ii  verweiitlet  wurden, 
an  Zahl  und  Masse  uftinals  äufserj5t  gering  sind,  so  dafs 
es  unerklärlich  bleibt,  wie  sich  an  den  Enden  solcher 
kleinen  Bündel  in  so  kurzer  Zeit  oftmals  so  gro(se  Massen 
Ton  Substanz  bilden  können. 

Von  der  Sporenbildung  der  Flechten. 

Wir  haben  schon  früher  die  Fortpflanzung  der  Flech 
ten  durch  Gemmen -artige  Gebilde  kennen  gelernt,  dieitjJbe 
geschieht  aber  auch  durch  wirkliche  Spuren,  welclie  in 
besonderen  Früchten  erzeugt  werden,  die  unter  dem 
aen  der  Apothecia  oder  Fruchtlager  bekannt  sind,  doch  hat 
man  an  diesen  Fructificatioosorganen  noch  keine  Andeo- 
tongen  gefunden,  welche  auf  eine  geschlechtliche  Vetschie- 
denheit  schliefsen  lie&en«  Das  Fniditlager  wird  aus  der 
Substanz  des  Thallus  gebildet  und  enthalt  einen  Kern» 
bestehend  aus  gestreckten  Zellen,  zwischen  welchen  ein- 
zelne gröfsere  und  auffalleiuler  geformte  Schläuche  auf- 
treten, in  denen  die  Spuren  entliaUen  sind.  So  überaus 
mannigfach  die  Sporen  bei  den  verschiedenen  Flechten, 
gattungen  gestaltet  sind,  so  herrscht  doch  in  der  Art  ihrer 
Bildung  die  gröfste  Aehnlichkeit;  sie  erscheinen  selbst  im 
reifen  Zustande  fast  immer  in  besonderen  Schläuchen,  ganz 
wie  bei  den  Helvellen  und  Pezizen  unter  den  Pilsen,  und 
diese  SchlÜuche  sind  als  Mutterzellen  anzusehen,  in  welchen 
die  Sporen  gebildet  werden,  nur  dafs  hier  fast  immer  diese 
Mutterzellen  /uruckbJoilxn,  ja  selbst  erhärten,  während 
sie  in  den  mei'-tfMi  anderen  Fällen  rosurblrt  werden.  In 
dieser  Art  hat  auch  Herr  Mohl  *)  die  Fiechtenfrucht  ge- 
deutet. Diese  Sporenschläuche  Mud  im  frühesten  Zustande 
von  den  daneben  liegenden  gestreckten  Zellen  des  Frucht* 


^)  Flora  m  1833L  I.  p«g.  55« 
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kernes  nfelit  zu  unterscheiden;  später  vcrgröfsem  skth 
dieselben  und  nun  erscheint  in  ihroin  Inneren  eine  schlei- 
mig gekörnte  Masse,  welche  sich  zu  Zellen  bildet,  die  dann 
zu  wirklichen  Sporen  unigeu'andelt  werden.  Herr  Meyer*), 
hat  auch  diesen  Gegenstand  tnit  vielem  Fleifse  verfolgt; 
er  Mrte  schon,  dafs  die  Sporen  bald  in  gröfserer  bald  in 
geringerer,  oft  in  beträchtlicher  Zahl  der  Länge  micb  «a 
einandergereiht  auftreten ,  in  anderen  Fällen  aber,  wo  die 
Schläuche  sehr  weit  sind,  auch  in  Querreihen  .geordnet 
vorkommen.    Biswellen  kommen  die  Sporen  im  Inneren 
eines  Schlauches  nicht  zur  Ausbildung,  sondern  es  bildet 
sich  ein  zweiter  Schlauch,  in  welchem  hier  und  da  Trü- 
bung und  Bildung  kleinerer,  und  nngeformter  Zellchen 
ei  II  tritt,   während  sich   in   anderen  Fällen  der  schleimig 
membranöse  Schlauch  auflöst  und  die  noch  aneinander 
hängenden  Sporen  im  Zusammenhange  bleiben,  wie  bei 
den  Verrucarien.    Die  Form,  Grölse  und  Structur  der 
Flechtensporen  ist   ganz  überaus  mannigfaltig,  beson** 
ders  bei  den  Gattungen  der  Kernfrucht  -  und  Scheiben- 
frucht-Flechten,  wie  man  es  auf  den  Abbildungen  der 
neuem  systematischen  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes 
sehen  kann;  sie  bestellen  bald  aus  einzelnen  Zellchen,  bald 
aus  mehreren,  und  wie  es  scheint,  so  Lst  die  Zahl  dieser 
Zellchen  meistens  regelniäfsig,  bald  2,  bald  4,  8,  16,  32 
u.  s.  w.    Bei  den  Sporen,  welche  aus  einzelnen  Zellchen 
bestehen,  ist  es  leicht  zu  sehen,  dafs  sie  aus  2  Membranen, 
einer  äuiseren  und  einer  inneren  gebildet  werden,  und 
man  kann  wohl  vermuthen,  dafs  diese  Bildung  hier,  wie 
bei  den  Pilzen  und  so  vielen  Algen  ganz  allgemein  Ist 
Herr  Meyer**)  hat  auch  das  Austreten  der  Flechtensporen 
aus  ihren  Schläuchen  näher  beobachtet  und  giebt  an,  dafe 
sie  unter  Einwirkung  des  Lichtreizes  bald  einzeln,  bald 
in  kleinen  Aggregaten  gegen  die  Oberfläche  der  Schlauch- 


*)  Die  Eatwickclang,  MeUmorphose  und  Fortpflansang  der 
Flechten.   Gdttingen  iS2&,  pag.  129. 
*♦)  l  e.  pag.  431. 
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soiiicht  voiTDckeiiy  oft  aber  rucken  «ach  die  ScUiocIie 
selbst  mit  hinsaf.  Man  siebt  die  ausgetretenen  Sporeu 
nicht  selten  als  ein  feines  Palver  auf  der  Oberfläche  der 
Frucht  liegen.  Die  Entwickelung  dieser  Sporen  zu  juiiLM  n 
Flechten  ist  durch  H^  rrn  Meyer  beobachtet  und  *)  aus- 
führlicli  liesclniebeii  worden:  mir  selbst  ist  die  mehrfach 
wiederholte  Aussaat  nicht  geglüdU. 


» 
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Fünfte  Abtheilung. 


Von  den  Bewegungen  und  der  Empfindung  der 
«  .  Pflanzen. 


Dieses  schwierige  Capitel  beginne  idi  mit  den  Worten, 
welche  Herr  Alexander  von  Humboldt  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  ausgesprochen  hat:  „Ob  wir  gleich," 
heifst  es  in  den  Aphorismen  aus  der  chemischen  Physio- 
logie der  Pflanzen,  „bis  jetzt  in  den  Gewächsen  keine 
Nerven  entdeckt  haben,  und  unsere  Begriffe  von  Empfind- 
lichkeit blofs  vc^n  der  Natur  der  Nerven  entlehnen,  so 
können  wir  doch  den  Streit,  welchen  die  Philosophen  seit 
langen  Zeiten  über  die  Empfindlichkeit  der  Pflanzen  ge- 
fuhrt haben,  nicht  beilegen.  Die  Sache  ist  bloik  subjektiv, 
wovon  man  kein  anderes  Kennzeichen  angeben  kann,  als 
das  Geföhl  selbst,  daher  sind  die  Skeptiker,  die  nicht  anf 
Analogie  achten,  unbezwingbar."  Seit  Du  Hamers*)  aus- 
gezeichneter Arbeit  über  die  freiwilligen  Bewegungen  der 
Pflanzen,  ist  man  über  diesen  Gegenstand  nur  wenig  weiter 
gekommen,  obgleich  darüber  sehr  viel  geschrieben  ist,  erst 
die  neueste  Zeit  hat  uns  wiederum  kostbare  Arbeiten  ge- 
liefert; als  solche  nenne  ich  die  Arbeiten  der  Herrn 
£•  Meyer:  lieber  den  Pflanzenschlaf**)  und  M.  Dassen: 
lieber  die  verschiedenartigen  Bewegungen  der  Blatter***); 

*)  Naturgc^cliichx  der  Bäume.   IL  pag.  129  etc. 
*♦)  S.  Vorträge  ans  dem  Gebiete  der  Natamiuenschaftea  und 
4er  Oekonomie  etc,    Königsberg  1834.  pag.  127. 

S.  Katuurkuudige  Verhau del Ingen  von  de  Hollandsche  Maat- 
schappi)  der  Wetenschappen  te  Uarlem.  II.  Deel.  Te  Hariem  183S. 
pag.  309— Slfl»;  —  «ad  dciMB  Omi«no«k  «angaaide  de  BUdbewe- 
gingen,  die  aitt  door  eanswelUnieik  onUtaan  —  Tijdielirift  voor 
Nstniiflii^e  GeMUedeiiu  en  Phjf.  i887.  IV.  pH*  106-^131* 
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diese  letztere  Abhandlung  ist  mit  großer  Umstellt  and 

Literaturkenntnifs  geschrieben. 

Die  Bewegungen  der  Pflanzen  aufscrn  sich  auf  sehr 
mannijrfaclie  Weise,  auch  haben  wir,  schon  in  der  vorher- 
gehenden Abtheilung  kennen  gelernt,  dafs  es  Pflanzen  giebt, 
wie  z.  B.  dia  OscUlatorien  u.  s.  w.,  welche  ganz  offenbar 
freiwillige  Bewegungen  zeigen,  so  dafe  man  z\veif«>Ihaft 
bleibt»  ob  diese  Gebilde  zu  den  Pflanzen  oder  za  den  Thie- 
ren  zu  bringen  sind;  wir  haben  femer  kennen  gelernt» 
dafs  die  Saamen  der  niederen  Pflanzen,  bei  denen  eme 
uahr  Geschlechts-Verschiedenheit  nicht  nachgewiesen  wer- 
den kann,  besonders  die  Saanica  der  Algen  und  der  algen- 
artigen Pilze,  einige  Zeit  hindurch  mit  einer  eigenen  I5e- 
wetruns  beirabt  sind,  welche  man  ebensowohl  eine  Ireiwülige 
oder  selbstständige  nennen  kann,  als  die  Bewegung  der 
inonadenartigen  Infusorien,  und  endlich  haben  wir  in  den 
Saamenthierchen  der  Moose  und  der  Charen  Gebilde  nach- 
gewiesen, welche  mit  den  Saamenthierchen  der  Thiere 
höchst  auffallend  übereinstimmen.  Schon  durch  diese 
Beobachtungen  haben  wir  kennen  gelernt,  dafs  auch  bei 
den  Pflanzen  und  bei  einzelnen  Theilen  der  Pflanzen  Be- 
wegungen auftreten,  welche  mit  allem  Rechte  mit  denjeni- 
gen der  Thiere  zu  vergleichen  sind,  aber  auitaüend  ist  es, 
dafs  auch  hierin  die  niederen  Pflanzen  den  Thieren  näher 
zu  stehen  scheinen,  als  die  höheren. 


Erstes  Gapitel. 

Von  der  täglichen  Bewegung,  welche  die 
Blätter  der  Pflanzen  zeigen« 

Die  peri0di8chen  Bewegungen,  welobe  ein  gro&er  Theil 
der'  Pflanzen  bei  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  zeigen, 

wurden  bisher  ganz  allgemein  als  Erscheinungen  gedeutet, 
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welche  dem  Wachen  und  Schlafen  der  Thiore  zu  vcrglei- 
cheu  wärcD;  erst  firanz  jienerlichst  hat  luaa  gegen  diese 
Ansichten  Einwürfe  gemacht,  welcb«  wir  in  der  Folge 
nälier  untersuchen  wollen. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  täglichen  Bewegun^^ 
gen  der  Blätter  sind  schon  sehr  alt,  so  hat  Plinius  die 
Beobachtung  aufgezeichnet,  dafe  sieh  die  Blatter  des  Tri- 
folium's  bei  annahendem  Unwetter  scbliefeen ;  später  haben 
Valerius  Cordus  und  Garcia  de  Horte**)  einige  Bemer« 
kuugen  über  diesen  Gegenstaiul  gemacht,  bis  endlich  Linne 
diese  Erscheinungen  in  ihrer  Allgemeinheit  auffafste,  imd 
die  nächtliche  Stellung  der  Blätter  mit  dem  Namen  des 
Schlafes  der  Pflanzen  belegte***).  Sehr  treffend 
hat  Herr  De  Candolle  die  Bemerkang  gemacht,  dais  Linne 
diese  Benennung  in  seinem,  stets  dichterischen  Style  ge* 
macht  habe,  und  es  wurde  auch  schon  in  seiner  Schrift 
(pag.  336)  gesagt,  dafs  diese  Benennung  eigentlich  un^ 
passend  Dessen  ungeachtet  haben  fast  alle  Botaniker, 
'  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  dem  Schlafe  der  Pflanzen  ge- 
sprochen, und  darunter  tbeils  die  nächtliche  Zusammen- 
faltung der  Blätter  begriffen,  theils  auch  die  nächtliche 
Schliefsung  der  Blumen  als  eine,  damit  zusammenhängende 
Erscheinung  angesehen. 

Linne  gab  zugleich  eine  Uebersicht  von  der  näclit- 
Ucben  Stellung  der  Blätter,  indem  er  dieselbe  hienach  ein- 
theilte  in:  folia  conniventia,  indudentia,  circomsepientia. 


*)  nist.  natur.  Lib.  XVIII.  Cap.  .35. 

S.  De  Candolle'«  Pflans«n> Physiologie.   Ueb.  t.  Roeper.  If. 

pag.  628. 

Soranos  plantarum  in  dissert.  acad.  proposttus  praeside  Lin- 
naeo  a  ■Pclro  Bremer.  Up»aliac  1755.  4.  —  Carfdi  Linnaci  Amoenit. 
academicao.  IV.  p.ig.  33.3.  Herr  Dassen  hat  neuoiHrlist  zu  zeigen 
gesucht,  dafs  die  Benennung  des  Schlafes  der  Pflaii/,eu  von  Bren»ei* 
und  nicht  von  Liuu<^  ausgegangen  äcin  luüchlc,  indem  Linnu  schon 
im  Jahre  1737  in  seiner  Flora  Lapponica,  mehrere  Pflanzen  auf- 
fahrt, deren  Blatter  de«  Naehu  eine  ander«  Stclltuig  ab  «n  Tage 
habeni  and  dieser  Beobacbtangen  in  jeuer  Di««ert«tIoa  nichl  gedenkt. 
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mmiieiitia,  eoDdnplicaatiay  mvolventia,  divergenü%  äepen- 
dentia,  invertentia  und  fmbrieantia*);  für  die  systematische 
Botanik  ist  diese  Eintheiluiig  ailertJuigs  von  Werth,  in 
physiologischer  Hinsicht  reichte  sie  jedoch  nicht  aus,  und 
ich  halte  die  Eiotheiiung,  welche  Herr  Dassen  **)  kürz- 
lich über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt  hat  für  zweckmä- 
ßiger, indem  sie  sich  ganz  allein  auf  die  Richtung  griindef^ 
wdche  die_  bewegUciien  BläUer  des  Nachts  annehmen. 
Die  Blätter  können  sich  Nachts  in  die  Hohe  beben,  oder 
sie  können  sioh  niederbeugen;  in  anderen  Fällen  bewegen 
sie  sich  seitlich,  nnd  zwar  wiedemm  nach  verschiedenen 
Richtungen.  Da  sich  bei  zusamuiengesetzten  Blätteni  die 
einzelnen  Theile  ebenfalls  und  unabhängig  vom  Ganzen 
bewegen  können,  so  wird  die  Bewegung  solcher  Blätter 
compUcirter;  bei  den  meisten  Pflanzen  zeigen  jedoch  die 
Blätter  nnr  eine  Bewegung.  Die  Eintheilung  des  Herrn 
Dassen  über  die  Verschiedenheiten  in  der  Richtong,  welche 
die  Blätter  bei  ihrer  nachtlichen  Steilong  annehmen  ist 
folgende: 

1)  Pfl  anzen^  deren  Blätter  nur  eine  Bewegung 

zeig  an. 

a.  Das  Blatt  oder  dessen  beweglicher  Theil,  hebt  sich 
Nachts  in  die  Höhe^  wie  z.  B.  bei  Faba  vulgaris, 
Lotus,  Trifolium,  Viola,  Lathyrus. 

b*  Die  Blätter  oder  deren  bewegliche  Theile,  werden 
des  Nachts  niedergesenkt,  wie  z«  B.  bei  Lupinas, 
OxaUs,  Robinia,  Glycyrrhiza,  Glycine« 

c.  Das  Blatt  oder  dessen  bewegliche  Theile  bewegen 
sich  seitlich  und  nach  vom,  wie  z.  B.  bei  Tama- 
rindus  indica,  Mimosa- Arten  u.  s.  w. 

d.  Das  Blatt  oder  dessen  bewegliche  Theile  bewegen 
sich  seitlich  nach  hinten,  wie  z,  B.  bei  Thephrosia 
caribaea* 

2)  Pflanzen  mit  Blättern,  welche  zwei  beweg- 
liche Theile  haben* 

*)  S.  1.  c.  pag.312. 

HaileiQ«r  Mutsdiappij  etc.  pag.  217. 
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A.  Der  gemeinschaftlirlie  Blattstiel  steigi;  etwas  in  die  Höhe, 
a.  Die  Biättchen  biegen  sich  abwärts,  wie  bei  Uedy- 

saram  gyroides,  Cassia. 

B.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  etwas. 

a.  Die  Blättchen  beugen  sieh  abwärts^  wie  bei  Amorpha 
fnitioosa. 

b.  Die  Brattehen  beugen  sich  seitlich  nach  vorn,  wie 

bei  Gleditschia. 
3)  Pflanzen  mit  Blättern,  welche  drei  beweg- 
liche Theile  haben. 
A.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  abwärts, 
a*  Die  besonderen  Blattstiele  nähern  sich  einander. 
^)  Die  Blättchen  heben  sich  in  die  Höhe,  wie  bei 
Mimosa  pudica  n.  s«  w. 
Im  Allgemeuietn  kann  man  annehmen,  daih  die  einzelnen 
Blätter,  welche  diese  täglichen  Bewegungen  zeigen,  bei 
ihrer  nächtlichen  Stellung  in  diejenige  Lage  zurückkehren, 
welche  ihnen  in  ihren  fniberen  Lebensverhältnissen  zukam, 
und  je  jünger  die  Blatter  siml,  uui  so  vollkommener  wird 
die  Gleirliheit  in  diesen  Stellungen;  dagegen  verschwindet 
die  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Richtung  zwischen 
der  täglichen  und  der  nächtlichen  Stellung  immer  mehr, 
je  älter  die  Blätter  werden.  Herr  Meyer,  der  die  nacht- 
liehe  Stellung  der  Blätter  sehr  sinnreich  mit  dem  Schlafe 
der  Thiere  vergleicht,  sagt  ganz  entschieden,  dafs  je  jün- 
ger das  Blatt,  desto  tiefer  auch  der  Schlaf  ist;  es  richtet 
sich  früher  empor,  oft  schon  gegen  Mittag;  doch  mit  zu- 
nehmendem Alter  schwindet  Fähigkeit  und  Bediirfnifs  des 
Schlafes.  Ja  an  einer  und  derselben  PÜanze  kann  man, 
in  einer  einzigen  Nacht,  alle  Verschiedenheiten  des  Schlafes 
in  Bezug  auf  verschiedenes  Alter  beobachten.  Hat  man  die 
Pflanze  bei  Tage  genau  angesehen,  so  wird  man  des  Nachts 
bemerken,  dafs  die  jüngsten  Blätter  fast  zum  Knospenzu- 
stande  zurückkehren,  während  die  untersten  Blätter  oft 
nicht  mehr  die  mindeste  Veiändemng  zeigen. 

Piese  täglidien  Bewegungen  der  Blätter  seheinen  anch 
mit  der  Stroctnr  derselben  im  innigen  Znsammenhange  zu 
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stehen«  deon  wir  sehen.  >d«fe  ^ch,  wenn  man  so  sagen 
darf,  die  Neigung  zum  Schlafen  hei  zärten  Blättern  viel 
häufiger  zeigt,  als  bei  derberen;  Ja  bei  Pflanzen  mit  festen, 
lederartigen  und  fleischigen  lilättprn,  wie  bei  dem  Buxbaum, 
den  Coniferen ,  den  Fettpflanzen  u.  s.  w.  zeigt  sich  keine 
Spur  von  Veränderung  in  der  täglichen  Stellung  der  Blät- 
ter. Dm  so  entschiedener  ist  dagegen  die  nächtliche  Stel- 
lung der  Blätter  hei  solchen  Pflanzen,  wo  etgenthnmliche 
Gelenke  auftreten,  mit  welchen  die  Blatter  oder  deren 
einzelne  Theile  mit  einander,  oder  unmittelhair  mit  dem 
Stamme  der  Pflanze  in  Verhindnng  stehen.  Dieses  Letztere 
findet  in  einem  so  höchst  ausgezeichneten  Grade  bei  der 
Sinnptianze  (Mimosa  pudica)  uni\  dem  Hf^lysarum  gyrans 
statt,  wie  es  bis  jetzt  noch  bei  keiner  anderen  Pflanze 
lieobachtet  ist. 

Die  Richtinig  der  Blätter  und  deren  Veränderung  steht 
mit  dem  Stande  der  Sonne  in  einem  sehr  genauen  Verhält* 
nisse,  obgleich,  wie  wir  es  in  der  Folge  sehen  werden, 
dieselbe  von  Letzterer  gerade  nicht  unbedingt  abhängig  ist 
Wir  sehen  im  Allgemeinen,  dafs  »ich  die  tägliche  Stellung 
der  Blätter  mit  untergehender  Sonne  verändert,  und  /\\  ar 
tritt  diese  Veränderung  um  so  retrelmäfsic^er  und  vollstän- 
diger auf,  je  kraiüger  die  Püanze  vegetirt;  um  so  unvoll- 
kommener und  unregelmäfsiger  dagegen,  je  älter  die  Blätter 
der  Pflanze  sind.  Der  Eintritt  der  nächtlichen  Stellung 
der  Blätter  ist  aber  gerade  nicht  von  dem  Stande  derSonne, 
sondern  mehr  von  der  Wirkung  des  Sonnenlichtes  abhän- 
gig, denn  wir  sehen,  dafs  Gewächse,  oft  mitten  am  Tage, 
wenn  sich  die  Sonne  durch  dickes  Gewölk  verdunkelt, 
allmälich  die  Stellung  der  Blätter  verändern  und  die  nächt- 
liche Stellung  annehmen,  welche  man  mit  dem  Aamen  des 
Schlafes  bezeichnet.  Ja  wir  sehen  bei  trübem  Wetter, 
dafs  sich  die  Blätter  mancher  Pflanzen  den  Tag  über  fast 
gar  nicht  öffnen,  und  wenn  sie  es  gegen  Mittag  thun,  so 
pflegen  sie  sich  schon  sehr  früh  Nachmittags  wieder  zu 
schliefsen.  In  den  kalten  Juli -Tagen,  wei<^e  wir  im  ver- 
gangenen Sommer  hatten,  sah  ich  an  einem  Nadimittage, 
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gleich  nach  3  Uhr,  dafs  sich  die  grofsen  Blätter  des  Hy- 
dysarum  gyraiis  vollkommen  uiederseukten ,  so  dafs  sie 
den  Stengel  wie  mit  einem  Mantel  bekleideten,  nachdem 
sich  plötzlich  der  ganze  Horizont  mit  dunkeln  Regenwolken 
bezogen  hatte.    Es  regnete  hierauf  den  ganzen  Tag  bis 
spät  in  die  Nacbt  hinein,  und  das  Uedysaram  blieb  denn 
auch  bis  zum  folgenden  Motgen  in  seiner  nächtUchen 
Stellung.  Einige  Stunden- später,  meistens  schon  um  5^  Uhr, 
falteten  sich  auch  die  Blätter  der  Mimosen  zusammen, 
welche  ich  an  jenem  Tage  im  Zimmer  zu  stehen  hatte. 
Herr  Morren  *)  hat  selbst  beobachtet,  dafs  sich  während 
der  Sonnenfmsternifs  am  18.  Mai  1836  mehrere  Legumi- 
nosen, als  Cassia  subfusca,  Tamarindus  indica,  Acacia 
speciosa,  Mimosa  sensitiva,  M.  pudica  und  M.  arborea 
beinahe  vollkommen  zusammenfalteten,  und  bekanntlich 
%var  diese  Sonnenfinstemifs  noch  lange  nicht  vollkommen* 
Die  tropischen  Pflanzen,  welche  in  unseren  Gewächs- 
häusern kultivirt  werden,  scheinen,  wie  man  glaubt»  fort- 
zufahren zu  derjenigen  Zeit  ihre  Blätter  zu  schliefsen  und 
zu  öflfnen,  in  welcher  sie  es  in  ihrem  Vaterlande  thun, 
indessen  es  lassen  sich  eine  Menge  von  Thatsachen  gegen 
diese  Ansicht  aiiffiiiiren.    Wir  sehen  allerdings,  dafs  der- 
gleichen Gewächse  aus  wäruiereu  Ciimaten,  die  in  unseren 
Gewächshäusern  gezogen  werden,  schon  früh,  mitten  im 
Sommer  z.  B.  schon  um  6  Uhr  Abends  ihre  nächtliche  Stel- 
lung annehmen,  um  welche  Zeit  allerdings  in  den  Tropen 
der  Unteiigang  der  Sonne  eintritt;  aber  wir  sehen  auch, 
dafs  eben  dieselben  Pflanzen  des  Morgens  sehr  fmh  ihre 
Blätter  entfalten,  wie  z.  B.  die  Mimosa  pudica,  in  du 
Stube  gezogen,  oft  schon  lange  vor  5  Uhr  geöflfnet  dasttdit. 
Im  Allgemeinen  kann  man  aber  doch  den  Satz  festhalten, 
dafs  die  tropischen  Pflanzen  auch  in  unseren  (Jiimateu  die 
Dauer  ihrer  täglichen  und  nächtlichen  Blattstellung  ungefähr 
beibehalten;  es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  hiemit 
nur  die  Länge  dieser  Zeit,  nicht  aber  die  gleichnamigen 
Stunden  gemeint  sind. 
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M^r  kommen  hieibei  zur  BetFftchtDDg  der  Versuche, 
durch  welche  Herr  De  CandoUe  *)  zuerst  erwiesen  hat, 
dafs  man  die  periodischen  Erscheinungen  des  Schlafen's 
und  des  Erwachen^s  der  Pflanzen  «hircli  iiufsere  Einflösse 
regelmälsig  abändern  kann,  eine  Erscheiming,  welche  voa 
hoher  Wichtigkeit  ist,  besonders  da  man  durch  Du  Ha- 
mel's  Beobachtungen  zu  dem  Schlosse  'berechti^rt  za 
sein  glaubte,  dafs  das  Licht  auf  diese  Erlernungen  von 
keinem  Einflüsse  sei.  Du  Hamel  sah  nämlich,  da&  sich 
die  Mimosen,  wenn  sie  im  Finstem  standen,  ebenfalls 
Abends  schlössen  und  Morgens  öffiieten,  ja  selbst  das  Licht 
einer  Fackel  bewirkte  hierin  keine  Veränderung.  Die  Re- 
sultate, welche  Du  Hamel  aus  diesen  Versuchen  zog,  sind 
durchaus  unrichtig;  er  setzte  seine  Beobachtungen  nicht 
lange  genug  fort,  sonst  hätte  er  gesehen,  dafs  sich  jene 
regelmäfsigen  täglichen  Perioden,  schon  nach  einigen  Tagen 
abändern  lassen.  J.  Uill*^)  war  es  aber,  der  zuerst  zeigte, 
da&  die  Erscheinungen  des  Pflanzenschlafes  von  dem  Lichte 
abhängig  wären,  und  dafe  die  Veränderung  in  der  Stellung 
der  Blätter  ganz  und  gar  den  verschiedenen  Graden  des 
einwirkenden  Lichtts  entsprechen.  Hill  stellte  eine  Abrus- 
Pflanze  während  des  Vormittags  in  einen  dunkclen  Raum 
und  sah  schon,  dafs  sich  die  Blätter  nach  Vorlauf  von  ei- 
ner Stunde  sämmtlich  gesenkt  hatten.  Als  Anhang  zu  der 
obigen,  deutschen  Ausgabe  von  Hill's  Schrift  erschien  eine 
Abhandlung  von  Zinn,  worin  derselbe  durch  neue  Beob- 
achtungen seine  Zweifel  erhob,  ob  denn  der  Mangel  des 
Lichtes  die  alleinige  Ursache  des  Pflanzenschlafes  sein  könne, 
und  wie  richtig  diese  Zweifel  sind,  werden  wir  in  der  Folge 
näher  kennen  lernen. 

Herr  De  CandoHe  stellte  verschiedene  Pflanzen,  deren 
Blätter  eine  besondere  nächtliche  Stellung  annehmen,  in 

Mern.  &nr  Pinfluence  de  1a  lumiere  artificielle  sur  It»  plante». 
~  M^m.  dts  savaos  ^traagers  de  i'ln&titut  I. 
*0  1-  c-  IL  124. 

Der  Sdbhf  d«r  Pflansen  und  die  Urtache  der  Bewecnaf  an 
den  FoUkrAiic.  A.  d.  £ii|^  Nfimberg  1768.  pag.d9. 


Digitized  by  Googl 


einen,  durch  sechs  Argaudsche  Lampen  erleuchteten  Keller, 
und  beobachtete  ihr  Verhalten  bei  diesem  künstlichen  Lichte. 
Am  25sten  Juli  Abend's  worden  2  geschlossene  Exemplare 
der  Mimosa  pndica  in  jenea  KeUer  gestellt;  ihre  Blätter 
dübeten  sich  nm  2  Dhr  Morgens  nnd  1^  Stande  früher» 
als  die  Pflanzen,  welche  sich  im  Treihhause  befanden,  sie 
schlössen  sich  aber  schon  am  3  Uhr|Nachmittags.  Am  fol- 
genden Tage  öiTneteii  sicli  diese  Pflanzen  schon  um  Mitter- 
nacht und  schlössen  äich  schou  um  2  Uhr  Nachmittags» 
Wurde  der  Keller,  worin  die  Mimosen  standen,  des  Nachts 
erleuchtet  und  bei  Tage  dunkel  erhalten,  so  veränderten  die 
Pflanzen  allmälich  die  Stunden  des  Schlafes,  und  schon 
am  dritten  Tage  öfiheten  sie  sich  des  Abends  nnd  schlös- 
sen sidi  gegen  Sonnenan%ang.  Läfet  man  aber  die  Mimosa 
pndica  unnnterbrocben  in  einem  dnnkelen  Banme  stehen, 
so  treten  zwar  ebenfalls  die  periodischen  Erscheinungen 
von  Eröfl'nen  nnd  Schliefsen  der  Blätter  auf,  aber  im  höch- 
sten Grade  uuregelmäfsig.  Ich  habe  diese  Versuche  zum 
Theil  wiederholt,  und  bediente  mich  dabei  statt  des  Kellers 
eines  gewöhnlichen  Ofens;  auch  ich  habe  bei  diesen  Ver- 
suchen bemerkt,  dafs  sich  bei  anhaltender  Beleuchtung  die 
Perioden  des  Wachens  und  des  Schlafens  immer  mehr  nnd 
mehr  abkürzen,  so  dafs  eine  soldie  Pflanze  schon  am  drit- 
ten Tage^  nnd  ziifar  dem  Lichte  einer  einzigen  liampe  aus- 
gesetzt, ihre  Blätter  gegen  Mittag  schloß  Das  wichtigste 
Resultat  dieser  Beobachtungen  war  jedoch,  dafii  man  die 
Sinnpflanze  durch  den  künstlich  geleiteten  Einflnfe  des 
Lichtes  dahin  bringen  kann,  dafs  sie  des  Naclits  ihre 
Blätter  entfaltet,  und  dieselben  bei  Tage  wie-  . 
derum  schliefst. 

Herr  DeCandolle  fand  aber  auch,  dafs  die  periodischen 
Erscheinungen  des  Wachens  und  Schlafens  der  Blätter  bd 
mehreren  Gewächsen,  als  z.B.  bei  Oxalis incamata L.  und 
O.  stricta  L.,  wie  auch  bei  Mimosa  leueocephala  durch 
kfinstlicbe  Beleuchtung  nicht  zu  verändern  waren,  denn  sie 
di&ieten  drei  Tage  hindurdi  ihre  Blätter  im  Dunkeln,  und 
schlössen  sie  drei  Nächte  bindurcii  in  jenem  hellerleuchto- 

Mcyen.   Ffl.  Pbytiol.  III.  31 
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ten  Räume.  Oxalis  stricta  ist  indessen  eine,  in  dieser  Hin- 
sicht sehr  eoiptiudliche  Pflanze;  Herr  Dassen  stellte  sie 
bei  Tage  unter  ein  Futteral  von  steifem  Papier,  und  in 
^iner  halben  Stunde  waren  alle  Blätter  geseUossen*  Viel- 
leicht waren  daher  die  Zeitperioden,  in  welchen  die  De 
Candolle'schen  Experimente  mit  Oxalis  stricta  n«  8.  w.  an- 
gestellt wurden,  nicht  lang  genug ,  um  die  Gevrohnhelten 
dieser  Pflanzen  umzuändern,  aber  jedenfalls  scheint  es  sehr 
gewagt,  wenn  man  diese  Experimente  stets  als  ganz  er- 
wiesen ansieht,  besonders  da  ich  bei  Oxalis  tetraphylla  das 
Gegentheii  beobachtet  habe. 

Wir  kommen  jetzt  zur  nähereu  Betrachtung  des  Zu- 
Standes,  welchen  die  Pflanze  bei  der  nächtlichen  Stellung 
der  Blätter  darbietet,  und  auch  hier  möge  die  Sinnpflanze 
als  Beispiel  dienen.  Die  gemeinschalkUchen  Blattstiele  der 
Blätter  dieser  Pflanzen  stehen  in  verschiedenen  Winkebi 
zu  dem  Stamme  der  Pflanze;  bei  den  untersten  und  älte* 
sten  Blättern  ist  dieser  Winkel  gröfser,  als  bei  den  ober- 
sten und  jüngsten;  diese  stehen  in  einem  Winkel  von  60 
und70(irade,  die  darauf  folgenden  zeigen  eine  beständige 
Zunahme  dieses  Winkels  und  die  untersten,  besonders  wenn 
die  Pflanze  schon  etwas  alt  ist,  und  an  Empfindlichkeit 
verliert,  stehen  im  rechten  Winkel  von  dem  Stamme  ab. 
An  gewdhnlichen  warmen  und  bellen  Sommertagen  beginnt 
die  Zusammenidtung  der  Pflanze  schon  gegen  6  Uhr,  und 
zeigt  sich  zuerst  in  einem  allmäligen  Senken  der  gemein- 
schaftlichen Blattstiele;  nach  einiger  Zeit,  wenn  sich  die 
Winkel,  welclio  die  Blattstiele  mit  dem  Stamme  machen, 
um  20  und  30  Grad  vergröfsert  haben,  beginnen  die  Fie- 
derblättchen sich  zu  erheben,  doch  nicht  emzeln,  sondern 
mehr  in  Masse,  oft  der  ganzen  Seite  eines  gefiederten 
Blattes  entlang,  meistens  aber  von  der  Basis  anfangend 
und  sich  allmälieh  nach  der  Spitze  des  Blattes  hinziehemf^ 
jedoch  findet  auch  hierin  gar  nicht  selten  grofse  Unregel- 
mSlkigkeit  statL   Mit  diesem  Zusammenlegen  der  Fieder- 
bJättehen  näheren  sich  die  Stiele  der  gefiederten  Blatter, 
und  der  gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  immer  mehr 
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und  mehr»  so  dafs  er  bei  einbrechender  Nacht  mit  dem 
Stamme  nach  Unten  zn  einen  Winkel  von  90  Graden  bildel^ 
und  sogar  mcht  selten  ganz  parallel  mit  der  Richtong 
des  Stammes  steht.   Nach  Mitternacht  beginnt  schon  une- 

deriim  das  Steigen  des  gemeinschaftlichen  Blattetieles  und 
gegen  Morgen,  mitunter  schon  gegen  3  und  4  Uhr,  ge- 
wöhnlich aber  erst  nach  5  L-hr,  eröffnen  sich  wieder  die 
f^iederblättchen,  doch  ist  die  Ordnung,  in  welcher  sich  die 
verschiedenen  Theile  der  einzelnen  Blätter  wieder  entfalten, 
nicht  immer  gleich. 

Der  Winkel»  in  welchem  die  Blattstiele  bei  ihrer  Tag- 
stellnng  zum  Stamme  gerichtet  sind,  ist  an  verschiedenen 
Tagen  sehr  verschieden  grofs;  im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dafs  derselbe  um  so  gröfser  ist,  je  reizbarer  die 
Pflanze  ist,  und  dieses  steht  wieder  im  Verhältnisse  zum 
Wetter  und  zu  dem  Stande  der  Sonne.  So  sah  schon 
Du  Hamel*),  daf«i  der  gemeinschafiliclie  Blattstiel  einer 
Mimose  Morgens  um  9  IJiir  einen  Winkel  von  100**  (auf 
der  unteren  Seite  nämlich!)  zeigte:  um  12  Uhr  betrug  der- 
selbe 112%  um  3  Uhr  nur  noch  100^  und  Abend's  um  S 
Uhr  90^.  Am  anderen  Tage  dagegen,  bei  schdnem  Wetter 
zeigte  derselbe  sdion^um  9  Uhr  Morgens  einen  Winkel 
von  135*  und  Mittags  von  143*.  Ganz  in  demselben  Ver-  • 
hältnisse  verändert  sidi  dieser  Winkel  bei  der  nächtlichen 
Stellung  der  Blätter;  er  pflegt  Abend's  um  so  kleiner  zu 
sein,  je  reizbarer  die  Pflanze  ist,  und  je  wärmer  der  Tag 
war.  Du  Hamel  giebt  auch  an,  dafs  die  Mimosen  an  sol- 
chen Tagen,  wo  sie  beständig  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt 
sind,  des  Vormittags  reizbarer,  als  des  Nachmittags  sind. 

Mitunter  findet  man  bei  der  nächtlichen  Stellung  der 
Mimosen -Blätter,  daHs  einzelne  Blattstiele  nicht  gesenkt 
sind,  wenn  steh  auch  die  Blättohen  derselben  zusammen- 
gefidtet  haben;  wenn  man  aber  ein  solches  Blatt  anrShr^ 
so  senkt  es  sich  sogleich  nachträglich. 

Betrachtet  man  die  Stellung  der  Blattstiele  und  der 
Biättchen  der  Sinnpflanze  in  ihrer  nächtlichen  Stellung^  so 

^  L  c  Mf •  13fL 
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wird  nftn  finden,  dafs  diese  Zii^^ammenfaltungen  nicht  etwa 
mit  einer  Erschlaffung  begleitet  sind,  wie  sie  den  Schlaf 
der  Thiere  gewöhididi  begleitet,  sondern  es  findet  gerade 
das  Gegentheü  stati;  dieser  Zustand  nämlicb,  welcben  man 
iMt  dem  Namen  des  Schlafes  der  Pflanzen  beiegt  bat,  ist 
siets  mil  mehr  oder  weniger  starken  Gontraetionen  b^d- 
tet.  Die  Fiederbl&ttebeh  sind  mitldst  eigenthömlieher  Ge- 
lenke dem  geaieinschafüichen  Stiele  des  einfadien  gefie- 
derten Blattes  aufgesetzt,  so  wie  die  gefiederten  Blätter 
durch  ähnliche  Gelenke  mit  dem  g-emeinschaftliclien  Blatt- 
Stiele  in  Verbindung  stehen,  und  dieser  wieder  mit  dem 
Stamme  oder  den  Ae^ten  des  Stammes  zusammenhängt 
Diese  Geißnl^  sind  von  sehr  eigenthümlichem  Bane,  sie 
werden  aiifterlteh  dnrch  eine  dicke  adlige  Wulst  nmsdilos- 
sea,  und  in  dieser  sieht  man,  schon  vermittelst  einer  Loope, 
die  wellenförmigen  ContracCionen,  wenn  sich  der  daza  ge» 
Theil  in  die  nächtliche  Stellung  versetzt  hat  IMese 
Contractionen  sind  aber  wohl  nicht  aJs  aktive  Aeufserungen 
des  Zellenge  wehes  anzusehen,  soliden  i  mehr  als  blofse  Zu- 
sammenfaltungeu,  weiche  dadurch  entstehen,  dafs  das  Blatte 
oder  überhaupt  der  dazu  gehörige  Theil,  mit  einer  gewis- 
sen Gewalt  seine  Richtung  verändert,  und  also  auch  das 
in  der  Achsel  liegende  Zellengewehe  zusauHnendrocken 
m$fy.  An  den  Gelenkwiilsten  der  Fiederblittchen  der  Mi- 
mosa  podfca  contrahirt  sich  die  obere  Zellenmasset  weil 
sich  das  Elättchen  nach  Oben  aufrichtet?  von  den  Gdlenk- 
wiilsten  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles  dieser  Pflanze 
wird  jedoch  die  untere  Zellenmasse  contrahirt,  indem  sich 
der  Blattstiel  nach  Unten  senkt.    Sind  diese  Znsammcnfal- 
tungen  vollkommen  erfolgt,  so  wird  man  sich  überzeugen, 
daft  die  zusammengefiUteten  Theiie  nicht  wieder  willkühr- 
lieh  auseinandergebogen  werden  können;  die  dabei  erfolg- 
ten Contractionen  sind  so  bedeutend^  dafe  man  Gefahr 
lauft  die  Blatter  abznbfechen,  wenn  man  sie  mit  Gewalt 
auseinander  zieht 

Herr  Dassen  hat  sogar  neuerliciist  gezeigt,  dafe  diese 
Zusammenziehuugen  bei  der  nächtlichen  Stellung  der  Biät- 
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ter  mit  gröfserer  Kr&fUnstreüguug  erfolgen,  als  eigentlich 
dazu  nöthig'ist  £s  wurden  zu  diesem  Zwecke  folgende 
Versuche  angestellt*):  Frisch  abgeschnittene  Zweige  von 
Faha  vulgaris,  Oxalis  striota,  Lupinus  albus  und  RobinU 
vifoosft  wurden  AbendsMun  6  Ukr  euf  Wasser  gelegt»  M 
dafe  wenigstens  einige  ikrer  Blätter  mit  der  unteren  Flftdie 
voUkonnen  snf  demselben*  trieben«  Alsbald  bemiiKien  sink 
die  Blätter  ihre  nächtliche Biellähg  anzunehmen,  es  krümm- 
ten sich  die  Blätter  der  Faha  vulgaris,  aber  sie  koiuiten 
sich  nicht  ganz  auflieben.  Die  Oxalis  machte  dieselbe  Be- 
wegung, wodurch  die  Blättchen  auf  die  Seite  fielen.  Die 
Blättchen  von  Lupinus  konnten  sich  nicht  von  dem  Was^ 
ser  losmächen,  Üe  drückten  aber  den  Anheftungspunkt'-so 
weit  nach;  Unten,  dafs  sb  beinahe  dieselbe  fiaefalnngy  als 
«nfscr  dem  Wasser  erhielten.  Bei  der  Robiniii' visoosa 
konnten  die  Blättohen  wegen  des  Widerstandes  des  Was- 
sers nidit  abwärts  gebogen  werden,  sie  hoben  aber  durch 
Rückwirkung  den  gemeinschaftlichen  Blattstiel  empor. 

Um  ferner  die  Kraft  zu  bestimmen,  mit  welcher  die 
Blätter  ihre  nächtliche  Stellung  einnehmen,  befestigte  Herr 
Dassen  au  dergleichen  Blättern  kleine  Gewichte.  So  wurde 
a.B.  an  dem  Mittelnerven  eines  Blattes  von  Faha  vulga- 
ris, in  |  der  Länge  von  der  Basis,  2  Gran  Medicinalge- 
wicht  befestigt,  während  ein  anderes  ^att  sogar  4  Gran 
tr^^.  mufste.  Die  Blätter  mit  2  Gran  hoben  sich  Abends 
wie  gewöhnlieh,  diejenigen  aber,  wdohe  mit  4  Gran  be- 
schwert waren,  erhoben  sich  langsamer  und  erreichten  die 
vollkommene  Höhe  der  übrigen  Blätter  nicht  mehr;  woraus 
man  ungefähr  schliefsen  kann,  dafs  jedes  dieser  Blätter  3 
Gran  mehr  heben  kann,  als  für  die  Schließung  desselben 
nöthig  ist 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Herr  Dutrochet  die 
botanische  Welt  mit  Beobachtungen  unterhalten  ^  Jdnn^ 
welche  er  bei  der  Mimosa  pudioa  den  Sit^:dei*>Bfttt^ehr 
keit  nadiwtefs,  und  auch  durch  sinurfsiche  JifyfalStesexf  die 

*)  S.  Dassen  in  den  Uarkm.  Maatsch.  ete.  paft  320  und  die  U«» 
btrsetsuDg  in  Wiegmaon'a  Archiv.  1Ö36.  I>  pag.  ^8. 
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ganze  Erscheinung  zu  erklären  suchte.  Herr  Dutrochet  *_) 
schnitt  die  Zellenmasse  auf  der  unteren  Seite  derGelenl&> 
knoten  mrlirerer  Blattstiele  von  Mimofia  padica  ab,  und 
sah,  daCs  sich  die  Blattstiele  senkten  und  die  nächtUche 
Siellmig  annahmen,  wie  dieses  bei  jeder  anderen  Verletzung' 
der  Sinnpflanze  geschieht;  das  Auffallende  bei  diesem  Ex- 
perimente war  jedoch,  dai^  die  Blätter  in  dieser  gesenkten 
Stellung  beharrten,  und  sich  nicht  wieder  aufrieb  toten.  An 
anderen  Blättern  wurde  die  Zelleiimasse  des  Geieiikkno- 
ten'ö  der  oberen  Fläche  abgeschnitten,  und  diese  Blätter 
senkten  sich  nicht,  sondern  richteten  sich  vielmehr  noch 
mehr  auf.  Aus  diesen  so  klar  dargestellten  Versachen 
wurde  sogleich  gefo^ert,  dafr  hier  in  dem  Gelenke  ein 
Antagonismus  zwischen  der  oberen  und  der  unteren  Masse 
des  ZeUengewebes  vorhanden  sei;  dais  sich  nämlich  bei 
dem  Erheben  der  Blattstiele  das  Zellengewebe  auf  der  un- 
teren Fläche  des  Gelenkknotens  ausdehne,  während  dasjenige 
auf  der  oberen  Fläche  des  Gelenkes  erschlaffe,  und  so 
umgekehrt;  bei  der  nächtlichen  Stellung  der  Blätter  sei 
eine  Expansion  des  Zellengewebes  auf  der  oberen  Fläche 
des  Gelenkes  und  eiue  Erschlaffen?  desselben  auf  der  un- 
teren Fläche  zu  beobachten.  Die  Bewegongen  der  Pflan- 
zen, wodurch  deren  Blätter  die  nächtliche  Stellung  anneh- 
men, geschehen  also  nach  diesen  Beobachtongen  nicht  in 
Folge  von  Gontraction,  sondern  sie  werden  durch  Expan- 
sion des  Zellengewebes  auf  der  eutgegengesetzten  Seite 
bewirkt. 

Die  Resultate  dieser  Dutrochet^schen  Versuche  mach- 
ten überall  gro&es  Aufsehen  und  wurden  sogar  von  meh- 
reren Botanikern,  als  von  Herrn  L.  Treviranus,  Mohl, 
Meyer  u.  s.  w,  beseitigt,  nur  in  den  Schriften  des  Ueini 
Link**)  finde  icb  mne  Stelle ,  aus  welcher  die  Unrichtig- 
keit jener  Resultate  schon  ganz  allein  zu  erweisen  war. 
Es  heifst  daselbst:  „Daft  die  Ursache  der  Bewegung  in 

^        Recherchef  «ur  la  structure  mtuae  dct  Moaum  et  det  vefe* 
Uuz,  et  sar  leur  motilit^.  Pari«  1824. 

*0  ^«m*  philoi.  bot.  Edit  altera  IL  ^»$.360. 
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den  'SpIralgeiiften  mid  dem  Prosenchyin,  nicht  aber  in 

dem  besonders  verdickten  Parenchym,  auch  nicht  in  dem 
Einflnfs  einer  Flüssigkeit  in  die  Zellen  besteht,  sieht  man 
daraus,  dafs  wenn  man  nmd  umher  den  Knoten  des  Blatt- 
stieles einschneidet,  dafs  Tropfen  heraus  fliefseu,  das  Blatt 
zwar  niederfällt,  aber  sich  bald  wieder  aufrichtet  und  be- 
wegt wie  vorher."    Es  ist  in  der  That  aufTallend,  dafs 
sich  die  Botaniker  daroh  jene  Dotroohet'schen  Beobachtun- 
gen so  lange  Zmi  hindarch  haben  täuschen  lassen,  denn 
es  ist  gar  nicht  schwer  nachzuweisen,  daß  sie  unrichtig  ^ 
sind,  und  dafs  alsdann  auch  aUe  die  sinnreichen  Hypothesen 
zusammenfallen,   welche  man  zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung aufgestellt  hat.    Ich  habe  au  kräftigen  Exem- 
plaren der  Sinnpflanze  mitten  im  Sommer  jene  Versuche 
oft  wiederholt,  und  zwar  mit  alJer  Sorgfalt,  aber  stets  er- 
hielt ich  andere  Resultate;  ich  schnitt  das  Zellengewebe 
der  unteren  Seite  des  Gelenkes,  bis  auf  das  Uolzbündel  in 
dessen  Mitte,  vollkomnien  eben  ab  und  schon  am  zweiten 
Tage,  so  wie  noch  mehrere  Wochen  lang  nachher,  be- 
wegten sich  diese  Blattstiele  nach  wie  vor;  am  Morgen 
erhoben  sie  sich  und  am  Abende  senkten  sie  sich.  Jeh 
schnitt  an  anderen  Blättern   die  obere  Zellenmasse  des 
Gelenkes  ab  und  sogleich  senkte  sich  der  Blattstiel,  erhob 
sich  aber  später,  und  in  den  folgenden  Woflicn  bewegten 
sich  auch  diese  Blatter  nach  wie  vor.    Auch  habe  ich  oft- 
mals versucht,  die  ganze  Zellenmasse  des  Gelenkes  abzu- 
lösen, damit  das  Blatt  ein /ig  und  allein  durch  das  Holz- 
bundel  mit  dem  Stamme  in  Verbindung  stände,  doph  dieser 
Versuch  gelingt  niemals^  indem  sich  das  Blatt  durch  seine 
eigene  Schwere  niedersenkt  und  nicht  mehr  erhoben  wird. 
Man  wende  mir  nicht  ein,  dafe  ich  die  berühmten  Do- 
trochet'schen  Experimente   ungeschickt  wiederholt  habe, 
und  dafs  sie  wohl  defshalb  anders  ausgefallen  sind,  denn 
ich  gUuhe  mir  hierin  ebenlalis  einige  Geschicklichkeit  er- 
worben zu  haben. 

Herr  Dutrochet  schnitt  dünne  Scheiben  von  der  Wulst 
der  Gelenke  der  Mimose  ab  und  sah,  daDs  sich  dieselben 
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sogl^di  krümmten^  wenn  de  in  Wasser  geworfen  worden; 
die  Scheibe  von  der  oberen  FlSciie  der  Walst  krSmtnte 

sich  nach  Oben,  die  von  der  unteren  Seite  aber  nach  Un- 
ten, und  da  hier  offenbar  eine  Endosmose  stattfindet,  wenn 
der  zarte  Schnitt  in  Wasser  geworfen  wird,  so  daubte 
man  scbliefsen  zu  können,  dafs  die  Endosmose  die  Ursache 
dieser  nnd  also  aaoh  ähnlicher  Krümmungen  im  lebenden 
Znsftande  der  Pflanze  sem  m toe.  Mehrere  Gelehrte  haben 
über  dieee  Beobachtungen  ihre  Frende  ansgedruckt,  ja  sie 
haben  dieselben  sogar  bestätigt;  auch  ich  kann  diese  Beob- 
acbtnngen  bestätigen,  die  SeblOsse  aber,  welche  man  dar- 
aus gezogen  hat,  sind  gänzlich  unrichtig.  Man  maclie  die 
Schnitte  aus  dem  Zell  enge  webe  der  Gelenkwülste  an  den 
Seiten,  nnd  man  wird  finden,  daf«  sich  diese  ganz  eben- 
so zusammenziehen,  dafs  nämlich  die  Incurvation  auf  der 
Epidermisseite  statt  findet,  wo  die  Zellen  kleiner  und  von 
dickeren  Wänden  sind,  dafs  sich  also  die  ganze  Sadie 
sehr  natürlich  yeihält  Die  grülberen  Zellen  auf  der  in- 
neren Fläche  des  Sdmittes  sind  zugleich  mit  zarteren  Mem* 
brauen  versehen;  sie  sangen  das  Wasser  sdmetter  ^  als 
die  dickwandigen,  dehnen  sich  daher  früher  aus  nnd  er- 
zengen dadurch  die  Krümmung;  liegt  der  Schnitt  längere 
Zeit  iüi  Wasser,  so  verschwindet  wieder  die  Krümmung, 
oft  schon  nach  2— S  Minuten. 

Herr  Dassen  *)  hat  diese  letzteren  Beobachtungen  des 
Herrn  Dntrochet  ebenfalls  sehr  wenig  bestätigt  gefunden 
und  giebt  an,  dalb  die  äufserste  Lage  der  Anschwellung 
gar  keine  Kranunung  im  Wasser  zeigl^  und  daft  sich  auch 
die  ganze  Hälfite  derselben,  in  Wasser  geworfen,  nicht 
krümmt.  Beide  Angaben  lassen  sich  aber  sehr  leicht  er- 
klären^ und  soniit  wäre  wohl  das  Wunderbare  jener  Du- 
trochef^chen  Versuche  verschwnnden. 

Neuerlichst  hat  auch  Herr  Dassen  deigleichen  Beob- 
achtungen bei  einigen  minder  reizbaren  Pflanzen  angestellt, 
als  bei  Faha  vulgaris,  Roblnia  visoosa»  Pseudacacia^ 


*)  HtMilea»«  Uaattehapplj  et«.  XXII«  fi^  9H, 
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Amorpha,  Cassia  marylandica  u.  s.  w.  es  wurde,  wie  es 
helfet,  die  ganze  Anschwellung  des  Blattstieles  abgeschnit- 
ten und  es  ging  dadurch  alle  Bewegung  verloren,  es  blieben 
aber  einige  Wochen  hindurch,  deiigleiohen  Blätter  am  Leben.- 
Sehnitt  Herr  Dassen  an  allen  Blättchen  eines  zysammen» 
gesetzten  Blattes  derRobinia  visoosa  den  oberen  Theil  der 
Anschwellung  ab  nnd  zwar  bis  auf  die  Geföfebilndel,  so 
faüd  Abends  die  Senkung  des  Blattes  nicht  statt,  sondern 
im  Gegentheil  es  wurde  noch  eine  geringe  Hebung  beob- 
achtet. Wurde  der  untere  Theil  der  Anschwellung  hei 
jener  Pflanze  abgeschnitten,  so  senkten  sich  die  Blättchen 
ond  blieben  unbeweglich  in  dieser  Haltung,  und  umgekehrt 
verhielt  es  sich  hei  denjenigen  Pflanzen,  welche  ihre  Blätt- 
ehen hei  der  nidiflichen  Stellung  efhehen. 

Herr  Dassen  hat  auch  eme  Menge  von  Versuchen  an;* 
gestellt,  um  die  Verrichtungen  der  Blätter  als  entferntere 
Ursachen  ihrer  Bewegungen  zu  erweisen  oder  deren  An- 
theil  dabei  darzutluin ,  dieselben  führten  aber  leider  nur 
zu  negativen  Resultaten.  So  fand  es  sich,  dafs  weder  die 
Eutwickelung  von  Sauerstoffgas  bei  Tage,  noch  die  Ent- 
wiokelong  von  Kohlensäure  des  Na<^t's  darauf  Einfluis 
zeigten.  Dagegen  glaubt  Herr  Dassen  durch  Beobachtun- 
gen von  OxaliSy  Lotus  u.  a  w.  zu  dem  Resultate  gekom-« 
men  zu  seui,  da&  Ueberfluft  an  rohen  Säften  die  nächt» 
liehe  Bichtung,  das  Gegentheil  aber  die  tagliche  befördere^ 
und  er  folgert  aus  allen  Versuchen,  da&  die  tiiglichen 
Lebensverrichtungen  der  Blätter  die  Annahme  der  nächt- 
lichen Richtung,  und  die  nächtlichen  dagegen  die  Tagrich- 
tung der  beweglichen  Blätter  befordem.  Diese  Erklärung 
über  die  Ursachen  des  Pflanzenschlafes  möchte  ich  jedoch 
lur  ganz  unerwiesen  halten,  denn  dem  einfachen  Versuche 
mit  Oxalis  stricte,  welche  er  ganz  in  Wasser  setzte  und 
daran  die  nächtliche  Blatteteilung  eintreten  sah,  kann  ich 
mehrere  Versuche  mit  Mimosa  pudica  und  Vicia  Faha  enU 
gegensetzen,  welche  durdi  den  höheren  Grad  iroiiFeud^ 
tigkeit  keineävveges  die  nächtliche  Stellung  zeigten. 

Endlich  kommen  wir  zur  Betrachtung  der  Wirkungen, 
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welche  durch  schädliche  Einflüsse,  als  besonders  durch 
Gifte  II.  s.  w.  auf  die  Richtung  in  der  Ta^tellung  und  der 
Dächtlichen  Stellung  der  Blätter  verursacht  werden.  Auch 
hier  hat  Herr  Dassen  eine  grof'^o  Reihe  von  zusammen- 
hÜDgenden  Beobachtungen  angestellt  und  den  Gegensttnd 
so  ubereinstimiDeiid  mit  meinen  Ansichten  bearbeitet,  dafii 
ich  nicht  anders  thun  kann,  ab  seine  eigenen  Beobach- 
toDgen  und  Resultate  hieselbst  anfzniuliren.  Aach  ich 
habe  eine  Reihe  von  Versnchen  nber  den  Etnflufs  von 
Giften  auf  die  Beweglichkeit  der  Blatter  angestellt,  deren 
Resultate  mit  denjenigen  meiner  Vorgänger  übereinstimmen, 
deren  apecielle  Beschreibung  jedoch  jeden  Leser  langweilen 
würde. 

Werden  Pflanzen  mit  beweglichen  Blattern  abgeschnit- 
ten und  in  schädlich  wirlcende  Substanzen  gestellt  so  ver- 
liert sich  die  Beweglichkeit  der  Blätter,  sobald  die  schSd* 
liehen  Substanzen  aufgenommen  sind  und  die  Pflanzen 
durchdrangen  haben.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Lähmung 
eintritt,  richtet  sich  jedoch  gänzlich  nach  der  Stärke  der 
angewendeten  schädlichen  Substanzen  oder  Gifte  und  auch, 
was  sehr  zu  bemerken  ist,  nach  dem  (irade  der  Reizbar- 
keit, welchen  die  angewendeten  Pflanzen  zeigen.  Wurden 
Zweige  von  Mimosa  nilotica  und  M.  frondosa  in  Flüssig- 
keiten gesetzt»  welche  blansanres  Kali,  oder  Su- 
blimat oder  sdiwefelsaures  Morphium  oder  Arsenik 
enthielten,  so  nahmen  die  Blätter  dieser  Pflanzen  in  einer 
oder  in  zwei  Stunden  eine  Richtung  an,  welche  zwischen 
der  tagliclien  und  der  nächtlichen  die  Mitte  hielt,  und  da- 
bei starben  auch  diese  Pflanzen.  Folgende  Versuche  zeig- 
ten zugleich,  wie  viel  Zeit  gewisse  Gifte  erfordern  um 
minder  reizbare  Blätter  zu  lähmen ;  wurden  nämlich  Zweige 
von  Robinia  Pseudacacia  in  Flüssigkeiten  von  y  Acid. 
acetic.  dilnt,  oder  von  7^  Eisenvitriol  oder  von  3^  Koch- 
salz Gehalt  gestellt;  so  sah  man,  daib  sie  Abends  noch 
einige  Schlteibung  zeigten,  wenn  sie  erst  um  Mittag  ein- 
gesetzt waren ;  wurden  sie  aber  schon  Nachts  vorher  hin- 
eingestellty  so  'schlössen  sich  Abends  die  Blatter  nicht 
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mehr.  Dergleichen  starke  Gifte,  wie  die  Blausäure,  wir- 
ken dagegen  sehr  schnell,  so  fand  schon  Herr Goeppert*) 
und  ich  habe  den  Versuch  wiederholt,  dafs  die  Blattstiele 
der  Mimosa  pudica  sogleich  gelahmt  werden,  wenn  die 
Blaosaore  durch  die  Spiralröbren  abgeschnittener  Zwe%e 
angenommen  und  bu  zu  den  Stielen  hingeführt  wird;  ^e 
Todtung  des  Parenchym^s,  welche  die  Wulste  der  Gelenke 
bildet,  geschieht  aber  erst  später.  Hieraus  ist  zu  folgern, , 
dafs  diu  Aufhebung  des  Vermögeus  der  Pflanzen  die  Blät- 
ter zu  bewegen  früher  erfolgt,  als  die  Tödtung  der  Pflanze 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Gifte,  und  man  kann  als  ein 
bestimmtes  Gesetz  annehmen,  dafs  die  Gifte  die  Beweg- 
lichkeit der  Blätter  aufheben  und  die  Pflanzen  tddten,  dais 
sie  aber  keinesweges  die  nächtliche  Stellung  der  Blätter 
herbeiführet  Herr  Goeppert  sah  schon»  dais  in  einem 
gefiederten  Blatte  ,der  untere  Theil  durch  die  Einwirkung 
der  Blausäure  schon  längst  zerstört  sein  könne',  währoid 
der  obere  noch  die  nächtliche  Stellung  zeigte. 

Herr  Dutrochet  **)  brachte  die  Sinnpflanze  unter  den 
Recipienteu  ciuer  Luftpumpe  und  beobachtete  ihr  Verhal- 
ten im  luftleeren  Räume;  er  sah,  dafs  die  Pflanze  sogleich 
dieHlättchen  halb  schlofs,  als  derRecipient  luftleer  wurde; 
die  Blattstiele  richteten  sich  himmelwärts,  und  in  dieisem 
.  Zustande  blieb  die  Pflanze.  Wurde  die  Pflanze  hervoige* 
nommen,  nachdem  sie  einige  Zeit  im  luftleeren  Raum  ge- 
standen hatte»  80  erholte  sie  sich  wieder  sehr  bald.  Herr 
Dutrochet  fand,  dafe  die  Sinnpflanze  unter  dem  Recipienteu 
auch  des  Nachts  iu  dem  vorhin  angegebenen  Zustande 
bleibt  und  nicht  die  nächtliche  Stellung  der  Blätter  an- 
nahm; und  blieb  eine  solche  Pflanze  18  Stuiulen  lang  im 
luftleeren  Räume,  so  hatte  sie  alles  Beweguugsvermögen 
vollkommen  verloren,  erhielt  es  aber  in  der  freien  Luft 
allmalich  wieder.  Herr  Dutrochet  nannte  diesen  Zustand» 
In  welchen  die  Sinnpflanze  durch  Luftentzlehung  verfiel, 

*)  De  Acidi  Hydrocyanici  vi  in  planus  commcntatio.  pag.  26. 
**)  Mem.  sur  ka  organ«  a^rif^re«  de«  regcUux  etc.  —  Ann.  du 
«cieac  nat  XXY.  pa(.  254.  1832. 
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einen  asphyktisolieii,  vioi  idi  «tinmie  tilerin  um  so  mehr 
bei,  äls  wir  schon  vorhin  kennen  gelernt  haben,  dafs  auch 
idie  Gifte  die  Pflanzen  tödten  können,  ohne  die  nächtliche 
SteHun^  der  Blätter  herbeizuführen.  Ich  kann  diese  D^- 
trochet'schen  Versuche  vollständig  bestätigen,  nur  muCs  ich 
bemerken,  dais  ich  die  Wirkung  des  lufüemn  Baumes 
auf  eine  sehr  l^hafte  Pflanze  nodi  weit  geringer  luidy 
ten  wenn  die  Luft  langsam  auagepiui^t  wurde^  so  sali 
ioh  gar  keine  Veranderong  in  der  Steilnng  der  BUkteben 
und  des  gemrinidaflüclien  Blaitoftides.  Ja  Du  Hemel  sah 
sogar,  dafs  sich  die  Blätter  anfangs  bei  Nacht  schlössen 
und  bei  Tage  wieder  öffneten;  wenn  sie  aber  lauger  im 
Recipienteu  blieben,  so  verlor  sich  ihre  Beizbarkeit  und 
sie  blieben  stets  offen. 

Durch  andere  Versuche  glaubte  Herr  Dutrocbet*) 
n  erweisen,  dals  die  atanosphäriache  Luft,  weiehe  in  den 
Inftiiihrenden  Organen  der  Pflanxen  entbalten  ist,  einen 
grofsenEinflnia  auf  die  Tag-  und  Nachlsteliung  der  Blatter, 
oder,  wie  man  sieh  gewöhnlich  ausdruckt,  auf  das  Si^lafen 
und  Erwachen  der  Pflanzen  ausübt.  Er  kam  zu  dem  beUlubse, 
dafs  der  Schlaf  der  Pllanzen  um  so  länger  dauere,  je  we- 
niger Luit  in  den  Luithöhlen  ist;  indessen  diese  Annahme 
ist  sehr  zu  modiflciren,  indem,  wie  es  Herr  Üutrochet 
sdhst  zuerst  nachgewiesen  hat,  durch  einen  starken  Grad 
von  LuftenUiehung  die  Pflanzen  in  einen  asphyktisehen 
Znstand  verfallen,  der  aber  nicht  mit  dem  Schlafe  zu  ver- 
gleichen iat  Das  Hanptreaoltat  dieser  Untersuchungen 
bleibt  aber  von  grofter  Wleh^heit,  dafs  nämlich  die  Pflanr 
zen  durch  EatzieliuDg  der  atmosphärischen  Luft  die  Reiz- 
barkeit verlieren,  und  Herr  Dutroohet  schliefst  hiebei  ganz 
richtig,  dafs  Mangel  an  Sauerstoff  sowohl  bei  den  Pflanzen, 
wie  bei  den  Thieren  Asphyxie  hervorbringe. 

Später  ist  Herr  Dutrochet  in  Folge  neuer  Versuche 
noeh  specieller  in  die  ErUämng  der  Dmchen  eingegangen, 
durch  welche  das  Schlafen  und  Erwachen  der  Fflanzeii 

— •  j^'/ 

•)  1.  c.  pag.  2dt>.  ♦    *  "r 
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vennbdkt  wifd,  dodi  wird  es  vorflieilluilln'  um  diew  A&- 
snchten  erst  später  zu  bernlireD,  wenn  wir  andi  die  Er- 
scheinungen näher  kennen  gelernt  haben,  welche  die 
Blüthen  der  Pflanzen  bei  ihrem  Oefnen  und  Schliefen 
darbieten. 


Zweites  Gapitel. 
Von  dem  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Biüihen. 

Es   scheint,   dafs  dem  Oeffnen  und  Schiit  Isen  der 
Blütheu  eben  dieselbe  Ursache  zum  Grunde  liegt,  welche 
das  Schlafen  und  Erwachen  der  Pflanzenbiätter  bedingt, 
eine  Ansicht,  für  die  jedoch  erst  später  die  Gninde  ange« 
Itihri  werden  können.  Linne  schenkte  auch  diesem  Ge<- 
genstaiide  zuerst  seine  Aufmerksamkeit,  doch  lietraditete 
er  nur  die  Verscliiedenheiten  der  Ersciieinuttgea,  weldie 
derselbe  darUetet,  ohne  auf  die  Ursache  derselben  weiter 
einzugehen;  er  nannte  den  Zustand,  in  welchem  die  BHi- 
then  der  Pflanzen  geöffnet  sind,  das  Wachen  (Vigiliae)  der 
BHithen,  und  nanhdem  er  erkaiuit  hatte,  dafs  die  Blüthen 
bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Pflanzen  zu  bestimmten  Stun- 
den erwachen,  so  gründete  er  hierauf  in  seinem  bildlichen 
Style  die  Blumenuhr  (Horologium  florae)*),  welche  aber 
sehr  ottgenan  g^t  £r  nannte  deigleichen  PflansenUdthen, 
welche  sich  zu  einer  bestunmten  Tsgeszdt  öffnen  und 
sehlieften:  Sonnenblnthen  (Flotes  solsres)  und  unter- 
sebied  drei  besondere  Arten  derselben: 
1)  die  meteorischen  (meteorici),  welche  sich  weniger 
genau  nach  der  Stunde  im  Eröffnen  richten,  sondern 
bald  früher  bald  später  aufbrechen,  je  nachdem  der 
Einfluls  des  Schattens,  der  trockenen  oder  feuchten 
Lnft  und  des  Druckes  der  Atmosphäre  verschieden  ist. 


*)  Um«  PhOoMfUa  h«fiaiuca.  StocHioimMa  17M.  f§*Vit 
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*  2)  Die  tropisohen  (tropici),  wellte  sich  tSgUob  des 
Morgens  öffnen  und  gegen  Abend  wieder  schliefsen, 
bei  denen  aber  die  Stunde  des  Eröffnen's;  bald  vorrückt 
bald  zurückgeht,  je  nachdem  <Ue  Tage  zuaeliraen  oder 
abnehmeu.    Diese  Blüiben  beobachten  also  den  natur- 
lichen Tag,  d.  h.  diejenige  Zeit,  in  welcher  die  Sonne 
über  dem  Horizonte  steht  Endlich 
3)  die  aequinoctialen,  welche  taglich  zu  einer  ganz 
bestimmten  Stunde  erdffiiet  werden  und  sich  anch 
zor  bestimmten  Stonde  taglich  schliefsen. 
Es  ist  sehr  bekannt,  dafs  sich  viele  Blütlieii  nur  einmal 
öffnen  und  sich  dann  fiir  immer  schliefsen;  dergleichen 
eintägige  Blüthen  eröffnen  sich  bei  Tage,  wie  z.  B.  die 
Cistrosen  (Cistus  -  Arten),  oder  des  Nachts,  wie  der  grofs- 
blütbige  Cactos^  die  Königin  der  Nacht  und  ähnliche  Arten 
dieser  Gattung.   Die  eintägigen  Blüthen  sind  den  mehr- 
tägigen entgegengesetzt;  sie  blühen  mehrere  Tage  hinter^ 
einander;  Herr  De  CandoUe  nannte  sieAequinoctialhfaimeiiy 
doch  bt  dieser  Ausdruck  durch  Linne  schon  in  einem  an- 
deren Sinne  gebraucht.   Diese  mehrtägigen  Blüthen  kön- 
nen ebenfalls  Tagbliithen  sein  oder  Nachtblüthen ;  der  er- 
stere  Fall  ist  sehr  liäulig,  der  letztere  daLn^gen  selten^  Hr. 
De  Candolle  führt   das  Mesembryanthemum  noctifiorum 
als  solches  auf,  welches  sich  mehrere  Abende  hinterdn- 
ander  gegen  7  Uhr  öffhet  und  am  folgenden  Morgen 
sdiliefit 

Die  Standen  y  in  welchen  sich  die  Blumen  des  Abends 
schlie&en,  sind  mit  den  Jahreszeiten  Terschieden;  so 

schliefst  sich  Bellis  perennis  im  Sommer  gegen  5  Uhr,  im 
Friihlinge  dagegen  schon  gegen  3  Uhr  Nachmittags.  Das 
regeimäfsige  Schliefsen  iiiifl  Oetfneu  an  mehrtägigen  lUii- 
then  ist  nur  an  jungen  Blüthen  zu  sehen,  und  werden  die- 
selben älter  und  hinfiUlig,  so  hört  das  Schlie&en  endlich 
ganz  au£ 

Einige  eintägige  wie  auch  einige  mehrtSgige  Blumen 
offiien  sich  gar  nicht,  wenn  die  Sonne  um  die  Zeit  nicht 
sdieint.  In  welcher  sie  es  gewdh&llch  thnn»  und  wenn  es 
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um  diese  Zeit  regnet  und  kaltes  Wetter  ist,  so  pflegen  sie 
es  noch  seltener  zu  thun.  Die  Portiilaca  oleracea,  Alsiue 
media  und  Oxalis-Arten  sind  hier  als  Beispiele  anzuführen ; 
die  Befruchtung  erfolgt  auch  hier  in  der  verschlossenen 
Blume. 

Bei  vielen  Syngenesisten  sieht  man,  dafs  des  Nachts 
/die  Strahlenbläthen  niederhängen,  und  dafe  sie  sich  am 
Tage,  wieder  aufrichten,  ja  einige  Pflanzen  lassen  sogar  die 
ganze  Blöthe  des  Nachts  hängen. 

Herrn  DeCandolIe*)  verdanken  wir  die  ersten  gründ- 
lichen Untersuchungen  über  die  Ursachen,  welche  dem  Er- 
wachen und  Einschlafen  der  Blüthen  zum  Grunde  liegen 
möchten;  er  fand,  dafs  Cistroseii  im  Dunkeln  mehrere  Tage 
hindurch  blühten,  während  diese  Pflanzen  bekanntlich  des 
Morgens  früh  erblühen  und  schon  Nachmittags  abfallen; 
Cistus  villosas  verlor  die  Blumenblätter  im  Dunkeln  erst 
Abends,  und  die  Blüthe  von.  Cistus  apenninns«  erhielt  sich 
2|  Tage  lang,  ja  einige  CHstrosen  schlössen  ihre  Blumen* 
Uätter  im  Dunkeln  nach  dem.  Blühen,  was  im  Freien  fast 
nie  geschieht,  da  die  Blätter  stets  abfallen.  Die  Blumen 
der  Nachtviolen  wurden  Nachts  dem  hellen  Lampenlichte 
und  bei  Tage  der  Dunkelheit  ausgesetzt,  und  schon  am 
zweiten  Tage  öffneten  sich  die  Blumen  regelmäfsig  am 
Morgen,  und  schlössen  sich  erst  am  Abende,  und  zwar  in 
dem  Augcublicke  wenn  die  Lampen  angezündet  wurden. 
Aebnliche  Versuche  stellte  U^rr  De  Candollc  noch  mit  meh- 
reren anderen  Pflanzen  an,  und  auch  ich  habe  die  Biüthen- 
zeit  von  Ipomoea  pnrpurea,  Oxalis  tetraphylla  und  Mesem- 
bryanthemum  durch  künstliche  Beleuchtung  vermittelst  4 
Argandscher  Lampen  ganz  nach  Belieben  umgeändert;  mit 
ersterer  Pflanze  gelang  es  mir  schon  Dach  2  Tagen,  dafs 
sich  die  Blumen  des  Morgens  öffneten.  Doch  Oxalis  te- 
traphylla öfl'nete  sich  erst  am  Abende  des  viorten  Tages. 
Auch  mit  Cactus  grandiflorus  hat  eiu  hiesiger  Biumeofreund 


*)  M^m.  de*  MTUU  itrang.  do  L^Imtit  etc.  L  und  Phji.  jigit, 
II.  pag.  486. 


den  Venmch  gemacht,  und  die  BUItlieD  des  Margens  zmn 
OefflMn  gebracht  Mesembryanthemum  crystalluiiiiii  blühte 
bei  meiner  könstUcben  BeleochtüDg  regelmälsig  11^  Uhr 
Nacht's. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  das  interessante  Resul- 
tat hervor,  dafs  die  Einwirk  hhlt  des  Lichtes  bei  dem  Oeff- 
nen  und  Schliefsen  der  Biüthen  ganz  augenscheinlich  ist, 
die  Art  der  Einwirkung  desselben  läfet  sich  nbor  rieht  leicht 
angeben.  Würden  sich  alle  Blütheli  bei  Tage  öffiien,  so 
könnte  man  .  die  Ersoheinoog  leichter  erklSren,  aber  wir 
haben  kennen  gelernt,  daft  sich  viele  BlSthen  gerade  mit 
Einbrooh  der  Nacht  öfiben,  nnd  hier  mnfs  also  der  Mangel 
an  Licht  als  nSehste  Ursache  des  Erbliihen's  angesehen 
werden.  Vergleichen  wir  jedocli  die  Erscheinung  mit  dem 
Schlafen  und  Erwachen  derThiere,  so  haben  wir  fiir  beide 
Fälle  hinreicliend  genug  Apalogie.  Es  wird  wohl  Niemand 
bestreiten^  dais  uns  Menschen  die  Natur  angewiesen  hat 
bei  Tage  zu  wachen  und  Nachfs  zu  schlafen,  nnd  ebenso 
veriiält  es  sidh  aneh  mit  den  meisten  Thieren;  wir  wissen 
aber  anch^  wie  leicht  sidi  Menschen  nndThiere  daran  ge- 
wöhnen können/  bei  Nacht  zn  wachen  und  bdi  Tage  zn 
schlafen;  ja  bei  einer  grofsen  Menge  von  Thieren  ist  diese 
Lebensordnung  gerade  die  natürliche.  Wir  kennen  keine 
anderen  Einflüsse,  als  das  Licht,  welche  im  Stande  sind  eine 
Veränderung  in  den  Zeitperioden  des  Erbliihen^s  der  Pflan- 
zen herbeizufiihren;  es  ist  durch  Beobachtungen  nachge- 
wiesen, dafs  selbst  verschiedene  Grade  von  Wärme  hierauf 
keinen  Einflnlh  haben,  denn  die  aequinoctialen  Bltithen  er- 
öffiien  sich  zu  eben  derselben  21eit,  mögen  sie  in  einem 
wannen  Gewächshause  stehen,  oder  mögen  sie  im  iVeien 
wachsen.  Bei  den  meteorischen  Bliithen  wird  dieser  pe- 
riodische Wechsel  durch  den  Zustand  der  Atmosphäre  al- 
lerdings mitunter  sehr  unregelmäfsig,  doch  scheint  auch 
hier  mehr  der  Mangel  von  Sonnenschein,  als  der  Feuch- 
tigkeitszustaad  der  Luft  die  Ursache  zu  sein,  denn  derglei- 
chen Blumen  werden,  wie  ich  mich  selbst  davon  überzeugt 
habe,  bei  Gewitterregen,  die  sehr  plötzlich  eintreten,  gleicb- 
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sam  überrascht,  und  schliefsen  sich  oftmals  erst,  nachdem 
der  Reg'  11  schon  vorüber  ist.  Den  Sonchiis  sibiricus  hat 
Linne  sogar  zum  Wetterpropheten  gemacht,  indem  er  sagte, 
daC^  der  folgende  Tag  meistens  schön  ist,  wenn  die  Blü- 
then  des  Sonehos  die  Nacbt  bindorch  geschlossen  sind;  der 
folgende  Tag  wäre  aber  nnbeständig  und  regnig^  wenn  die 
Blttthen  des  Sonchus  die  ganze  Nacht  hindurch  offen  ge^ 
blieben  wären.  Ich  habe  zwar  nicht  Gelegenheit  gehabt 
den  iSondras  sibiricus  des  Nachts  zu  heobacfaten,  aber  wahr- 
scheinlich wird  er  ein  ebenso  schlechter  Wetterprophet 
sein,  als  die  Calendula  pluvialis,  von  der  man  sagt,  dafs 
sie  sich  schliefst,  wenn  Regen  bevorsteht;  diese  Blume 
richtet  sich  aber  mehr  nach  dem  Sonnenschein,  als  nach 
dem  kommenden  Regen.  Herr  Link  *)  sagte ,  dafs  er  die 
Calendala  pluvialis  sehr  oft  beobachtet  und  gefunden  habe, 
dafe  sie  sich  nur  dann  an  das  Wetter  kehrt,  wenn  es  lange 
trocken  gewesen  ist,  wenn  aber  oft  Regensdiauer  kommen^ 
so  richtet  sie  sich  auf  keine  Weise  danach,  worans  man 
auf  ein  Gewohnen  an  sehlechtes  ^Wetter  schliefsen  könnte. 

In  den  letzteren  Jahren  hat  sich  Herr  Dutrochet**) 
vielfach  mit  vorliegendem  Gegenstande  beschäftigt;  er  bringt 
das  Üeffuen  und  Schliefsen  der  Bliithen  ganz  vortrefflich 
mit  dem  Eröffnen  und  Schliefsen  der  Blätter  in  Zusam- 
menhang, sucht  beide  Erscheinungen  aus  gleichen  Ursachen 
zu  erklären,  und  benennt  auch  beide  mit  gleichem  Namen, 
nämlich  mit  Schlafen  und  Erwachen,  glaubend  dais  diese 
Erscheinungen  sowohl  an  den  Blüthen,  als  an  den  Blättern 
mit  dem  Schlafe  der  Thiere  gleichbedeutend'  seien.  Mit 
unglaublicher  Ausdauer  sdieint  sich  Herr  Dntrochet  der 
Erfoiscliüng  der  Ursache  des  Schlafes  und  des  Erwachens 
hingegeben  zu  haben;  er  bemüht  sich  mit  gröfstem  Fleifse 
Alles  so  mechanisch  wie  möglicJi  zu  erklären,  aber  ohne 

*)  Grundltiiien  ctr.  pag.  254. 

**)  Du  lU'vcil  et  du  ^unimeil  des  plantcs.  —  Ann,  dec  scienc. 
nat,  183Ö.  II.  pag.  177  —  189.  und  in  dessen  M^id.  pour  «erfir  i 
riit*t  «nat.  et  pliys.  des  v^g£tiux  et  des  aniiii»az.  Pam  1S37«  I. 
pag.  469  -533. 
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daim  zu  denken ,  dsSs  die  Erklanmg  der  Uraache  de» 
Scblafes  der  Thiere  eine  ganz  andere  ist,  und  dennocli 
hSIt  er  diese  ErsebeinuDgen  bei  Pflanzen  und  Thieren  I6r 

gleichbedeutend.  Es  ist  nicht  möglich,  dafs  ich  hier  in 
die  IJntersuchuiijren  des  Herrn  Dnlrochet  spccicll  eing-ehcn 
kann,  ich  werde  nur  die  Ansichten  aiiiVtelh'n,  welche  der- 
selbe als  Resultat  seiner  vielfachen  Beobachtungen  erhalten 
zu  haben  glaubt,  und  fiige  die  Bemerkung  lunzu,  dafs  es 
nicht  aohwer  lialten  würde  zu  zeigen,  dafs  die  n^islen 
Tbutaachen,  von  welchen  Herr  Dutrochet  bei  aeinoi  Schlfia- 
len  ausgeht,  theils  auf  unvollständigen,  theite  auf  ganz 
unrichtigen  Beobachtungen  beruhen,  und  dafs  viele  An- 
nahmen rein  hypothetisch  sind.  Ueberall  an  den  Pflanzen, 
wo  die  Erscheinungen  des  Wachens  und  des  Sclilafens 
stattfinden,  sowohl  an  den  BlunnMi  als  an  den  Blättern, 
da  findet  Herr  Dutrochet  ein  kriimmungslähiges  ZeiJenge* 
webe,  an  welchem  die  Krümmung  durch  Endosmose  be- 
wirkt wird,  und  femer  ein  durch  Oxfgenation  krümmungs- 
fühiges  Fasergewebe^  Sobald  das  krummungsfähige  Zellen- 
gewebe  in  Folge  von  Endosmose  tnrgescirt,  sobald  erfolgt 
die  Eröflhung  oder  das  Erwachen  derBluthen  oder  Blätter^ 
dagegen  erfolgt  das  Schliefsen,  oder  die  Zusammenziehung 
der  Bliithen  und  der  Blätter,  welche  man  mit  dorn  Schlafe 
dieser  Theile  bezeichnet,  sobald  das  ki  iiniiiiuni: -^fähige  Fascr- 
gewebe  durch  üxygenation  dazu  angeregt  wird.  Wurde 
ein  Nerve  aus  der  Corolla  der  Mirabilis- Blume  in  luft- 
leeres Wasser  gelegt,  so  krümmte  sich  derselbe  nach  Au- 
Hien  und  blieb  in  diesem  Zustande;  hier  soll  also  die  En- 
dosmose auf  das  krummungsfähige  ZeHengewebe  gewirkt 
haben,  und  da  kein  Sauerstoff  in  dem  luftleeren  Wasser 
war,  so  konnte  das  krümmungsfähige  Fasergewebe  nicht 
gereizt  werden.  Eine  geöffnete  Mirabiiis -Bliithe  schlofs 
sich  in  gewöiiulichem  Wasser  nach  mehreren  Stunden,  in 
luftieereui  blieb  sie  dagegen  geöffnet.  Die  Blüthen  von 
Mirabiiis  Öffnen  sich  bekanntlich  Abends  und  scliUeisen 
sich  des  Morgens;  die  Blüthen  von  Convolvuliis  purpureus 
öffnen  sich  dag^n  gegen  Mittemacht  und  schlieisen  sich 
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am  folgenden  Abend;  der  Uotersclkied  in  diesen  beiden  . 
Fällen  soll  dadurch  erklärt  werden,  daiSs  die  Convolvnlus- 
Blnme  weit  langsamer  den  Sauerstoff  anfbimmt,  n.  s.  w. 
Die  Versnche,  welche  Herr  Datrodiet  auffuhrt,  scheine« 
allerdings  zn  den  von  ihm  aufgestellten  Ansichten  zn  be- 
rechtigen, doch  der  Gegensatz  iu  der  Structur  jeiior  be- 
weglichen Tiieüe,  welchen  Herr  Dutrochet  liberall  so  deut- 
lich sieht,  scheint  mir  iu  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
zu  sein. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  wichtigsten  Un- 
tersuchungen über  den  Schlaf  und  das  Erwachen  der  Pflan- 
zen kennen  gelernt  haben,  kommen  wir  nochmals  darauf 
zurück,  oh  die  Benennung  der  darunter  begriffenen  Er- 
scheinungen zu  billigen  ist,  was  um  so  nöthiger  sein  möchte^ 
als  Herr  Dassen,  in  seinen  so  Gehalt-reichen  Arbeiten  über 
die  Bewegung  der  Biatter  der  Pflanzen  *)  neuerlichst  ganz 
entschieden  ge?en  die,  den  betreflfenden  Erscheinungen  un- 
tergeschobenen Ansichten  aufgetreten  ist;  derselbe  meint, 
dals  Linne,  der  grofse  Mann,  in  einen  Irrthum  verfallen 
sei,  als  er  den  Begriff  des  Pflanzenschlafes  aufstellte,  so 
wie  alle  Andere,  welche  demselben  in  diesem  Punkte  nach- 
geschrieben haben.  Herr  Dassen  stellte  einen  Topf  mit 
Impatiens  Noli  tangere  während  der  Tagstellung  der  Blat* 
ter  in  einen  dunkeln  Raum  und  bemerkte,  da&  die  Blätter 
während  ganzer  2  Tage  ihre  gewöhnliche  Stellung  beibe- 
hielten. Aus  diesen  und  einigen  ähnlichen  Versuchen 
schliefst  Herr  Dassen,  dafs  die  Bewegungen  der  Blätter 
ohne  Anschwellungen  allein  durch  den  gewöhnlichen  Gang 
der  Vegetation  bewirkt  werden,  und  dafs  sie  unterbleiben, 
sobald  die  Blätter  unnatürlichen  äufseren  Einflüssen  blofs- 
gestellt  sind.  Indessen  die  dafür  aufgestellten  Griinde  sind 
wahrlich  nicht  genug  beweisend,  und  da  man,  auch  bei 
den'  Thieren,  durch  Veränderung  der  auläeren  Einflüsse 
die  Zeitperioden  des  Schlafens  und  des  Wachens  abändern 
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kann,  so  möchte  gerade  dasjenige,  was  Herr  Dassen  gegen 
die  Annahme  des  Pflanzenschlafes  aufgeführt  hat,  ebenso- 
wohl für  dieselbe  sprechen,  jgg  liegt  die  Annahme  za 
nahe,  da£s  der  Schlaf  der  Pflanzen  eine  Aeo&ening  des 
Lebens,  gleichsam  eine  Lebensperiode  ist,  welche  man, 
ebenso  wie  bei  den  Thieren,  durch  Leitung  der  äufseren 
Einflüsse  abändern  kann,  und  diese  Erscheiauag  ist  den 
Pflanzen  uibo  ebenso  allgemein,  als  den  Thieren.  Es  ist 
sehr  bekannt,  sagt  Herr  Link,  dafs  ein  Getreidefeld  des 
Naclits  ein  ganz  anderes  Ansehen  hat,  als  am  Tage,  wegen 
der  weniger  aufgerichteten  Blätter  und  der  mehr  herab- 
hängenden Aehren. 

Vortrefflich  hat  Herr  E.  Meyer  in  der  schon  oben 
angeführten  Abhandlung  über  den  Schlaf  der  Pflanzen  ge- 
schrieben, wenn  auch  aUerdings  einige  der  Vordersätze 
sehr  leicht  zu  bestreiten  sind.   Herr  Meyer  versucht  zu- 
erst festzustellen,  dafe  das  Allgemeine  in  den  mannigiaJti- 
gen  Erscheinungen  des  Schlafes  ist:  „der  periodisch  tägliche 
„Wechsel,  die  Annäherung  der  Haltung  des  schlafenden 
„Leibes  an  die,  früheren  Lebensaltern  vorzugsweise  znkom- 
^mende  Haltung,  und  die  mit  fortschreitendem  Alter  ab- 
„nehmende  Dauer  und  Fülle  des  Znstandes,  den  wir  nnr 
„unbedenklich  Schlaf  nennen  dürfen  bei  den  Pflanzen  wie 
„bei  den  Thieren.**  „Der  Schlaf  der  Pflanzen  ist  seinem 
„Wesen  nach  eins  mit  dem  Schlafe  der  Thiere;  verschie- 
„den  ist  er  nur  in  seinen  Erscheinungen,  so  weit  dieselben 
„von  der  eigenlhumlichen  Organisation  der  Pflanzen  ab- 
„hängen."    Auch  die  Pflanze,  sagt  Herr  Meyer,  schläft, 
wie  das  Thier.    Ermattet  vom  Einflüsse  des  Lichtes,  der 
Wärme  und  der  anderen  Reize,  legt  sie  am  Abend  ihre 
schon  entfalteten  Blätter  aufs  neue  zur  Knospe  zusammen, 
und  schlieist  ihre  Blumenkelche,  um  sie  am  folgenden  Tage 
d^lo  kräftiger  wieder  zu  öffnen,  und  ebenso  überfällt 
sie  ein  längerer  oder  tieferer  Schlaf  in  unseren  kalten 
Gegenden  im  Herbste,  welcher  bis  zum  Frühjahre  dauert. 
Diese  Zusammenstellung  des  Verhaltens  der  Pflanzen  im 
Winter  mit  deren  tägliciiem  periodischen  Wechsel  zwischen 
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Entfaltung  und  Schliefsung  der  Blätter  und  Blüthen,  ist 
gewifs  sehr  passend,  und  es  ist  leicht  einzusehen,  dais 
sich  auch  hiebei  der  Pflanzenschlaf  in  seinen  äufseren  Er- 
scheinungen etwas  anders  verhalten  mo6»  als  sich  der 
Winterschlaf  der  Thiere  zeigt;  dem  Wesen  nach  ist  er 
jedoch  nnbedenklich  fibereinstimmend.  Man  mnfe  aber 
auch  hieria  nicht  zu  weit  gehen,  und  das  Leben  im  ge^ 
bnndenen  Zustande,  wie  es  sich  im  Saamen  der  Pflanzen 
und  in  dem  Keimen  überhaupt,  oder  in  dem  Zustande  des 
Sclieintodes  zeigt,  mit  dem  Schlafe  fiir  identisch  halten, 
wenngleich  es  in  vielen  Fällen  sehr  schwer  halten  möchte 
die  Grenzen  anzugeben.  In  der  Kartoffieiknolle  scheint 
das  Leben  den|  Winter  hindurch  nor  za  schlummern ;  der 
Stoffwechsel,  wenn  auch  allerdings  nur  im  geringen  Grade^ 
findet  beständig  statt,  nnd  die  weitere  Ausbildnog  der  Keime 
ist  leicht  zn  bemerken;  nehmen  wir  aber  dagegen  wirk- 
liebe  Saamen,  welche  sich  im  trockenen  Znstande,  abge- 
schlossen von  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft  nnd 
aller  anderen  gewöhnlichen  Reize,  Jahrhunderte  hiüdurcli 
erhalten  haben,  so  wird  man  wohl  zu  der  Auiialime  be- 
rechtigt, dafs  sieh  hier  das  Leben  oline  allen  Stoffweclisel 
erhalten  hat  und  diesi,er  Zustand  nicht  mehr  mit  dem  Schlafe 
zu  vergleichen  ist 

Die  gegründetste  Einwendung,  welche  man  gemacht 
hat  um  zu  erweisen,  dafe  der  Pflanzensdilaf  nicht  mit  dem 
Schlafe  der  Thiere  zu  vergleichen  ist,  möchte  darin  beste- 
hen, dafs  wir  in  dem  Znstande,  welchen  wir  mit  dem  Namen 
des  Pflanzenschlafes  bezeichnet  haben,  nicht  eine  Erschlaf- 
fung wie  bei  den  Thiereii  walirnehmen,  sondern  im  Ge- 
gentiieile  ziemlich  allgemein  einen  Zustand  der  Contraction. 
Die  Pflanze  scheint  nicht  zu  schlafen  in  Folge  von  Er- 
mattung oder  Kraftuiaugel ,  sondern  im  Gegentheile,  die 
Pflanze  zeigt  diesen  täglichen  periodischen  Wechsel  in  der 
Stellung  ihrer  Blätter  nur  dann,  wenn  sie  in  üppigster 
Kraft  vegeturt  Aber  auch  hier  verlSlht  uns  keinesweges 
die  Analogie;  auch  bei  dem  Menschen  sehen  wir  den  festen 
Sddaf  nur  um  die  Zeit,  wenn  er  sich  in  höchster  Kraft 
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befinilet;  die  bestibdige  Neigung  zam  Schlafe,  welche  der. 
Greis  zeigt,  ist  mit  dem  halbgeschlossenen  Zastioide  der 
Blätter  zu  verffleichen,  welchen  die  Pflanzen  mit  beweg- 
lichen Iii  ittcni  im  Herbste  und  überhaupt  im  Alter  zeigen. 
Auch  bei  dorn  Menschen,  wie  bei  den  Thieren  überhaupt 
sehen  wir,  dais  <iie  Contraction  der  Schliefsmuskeln  im 
Schläfe  gerade  dann  am  stärksten  ist,  wenn  sich  .dieselben 
im  Zustande  der  höchsten  Kraft  befinden;  sowohl  in  der 
Jugend,  wie  anch  im  Alter  zeigt  sich  diese  Erscheinnng 
nicht  80  entschieden,  wozn  eine  Menge  von  Beispielen 
allgemein  hekannt  sind.  Noch  in  vielen  anderen  Fällen 
Baissen  sich  Beispiele  aufführen,  wo  Thiere  während  des 
Schlafes  mehr  oder  weniger  Muskeln  im  Zustande  der 
Contraction  zeigen. 

Auffallend  möchte  dagegen  die  Ersclieinung  gegen  den 
Begriff  des  PÜanzenschlafes  sprechen,  dafs  die  sensibeln 
Pflanzen,  wie  z.  B.  die  Mimosen,  in  Folge  der  Reizung 
gerade  in  denjenigen  Zustand  verfallen,  welchen  diese  und 
andere  Pflanzen  wiüirend  des  Schlafes  zeigen»  Wenn  die 
Sinnpflanze  berührt  wird,  so  verfallt  sie  in  die  nachtliobe 
Stefiung;  man  pflegt  diese  Erscheinnng  dadurch  erklären 
SU  wollen,  dafs  man  sagt,  die  Mimose  vergilt  in  Folge 
der  Berührung  in  Ohnmacht,  doch  hiemit  ist  jener  con- 
trahirte  Zustand  der  Mimose  offenbar  noch  weniger  zu 
vergleichen.  Es  giebt  aber  auch  Thiere,  welche  sich  bei 
jeder  Reizung  zusammenziehen,  und  sich  auch  in  eben 
demselhen  Zustande  des  Nachts  heim  Schlafen  zeigen. 
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Drittes  Capitel. 

VoD  den  Bewegungen,  welche  die  Geschlechts- 
organe der  Pflanzen  behufs  der  Bestäubung 

zeigen. 

Diejenigen  Naturforscher,  welclie  gewohnt  sind  die 
Pflanzen  als  unbeseelte  und  vollkommen  wülenslose  Ge- 
schöpfe anzusehen,  suchen  alle  möglichen  Wege  .hervor 

um  diejenigen  Bewegungen,  welche  wir  an  einzelnen  Pflan- 
zentheilen  im  Vorhergehenden  kennen  gelernt  haben,  auf 
physikalische  Weise  erklären  /n  können:  sie  mögen  aber 
die  ßewegiing-en  von  niannigiacher  Art  naher  anschauen, 
welche  die  Geschlechts-Organe  vieler  Pflanzen  in  so  höchst 
auffallendem  Grade  zeigen,  und  sie  werden  sehr  bald  über- 
zeugt werden,  dafs  die  Pflanzen  dergleichen  Bewegungen  . 
wohl  nach  anderen  Gesetzen  ausfuhren,  als  sie  selbst  auf* 
gestellt  haben;  sie  werden  erkennen,  dafs  diese  Bewegun- 
gen Erscheinungen  des  Lebens  der  Pflanzen  sind,  welche 
gebunden  an  genaue  Zeitperioden  auftreten,  und  durch 
ein  psychisches  Princip,  welches  der  Pflanze  einwohnen 
mufs  angeregt  werden. 

Diese  auffallenden  Bewecun^en,  welche  dio  Geschlechts- 
organe der  Pflanzen  zeigen,  wurden  schon  seit  langer  Zeit 
beobachtet  und  Joh.  Bauhin  scheint  der  erste  zu  sein, 
bei  dem  wir  dergleichen  Beobachtungen  verzeichnet  finden ; 
er  ist  der  Entdecker  des  aufiallenden  Phänomens,  welches 
die  Staubfaden  der  Parietaria  officinalis  bei  der  Berührung 
zeigen.  Man  hat  im  vorigen  Jahrhundert  ftber  diesen  Ge- 
genstand sehr  viel  geschrieben  und  die  einzelnen  Beob- 
achtungen der  verscliitdtnen  Botaniker  linden  wir  in  chro- 
nologischer Ordnung  in  einer  mosterhafteu  Abhandlung 
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von  Kasimir  Medicus  *)  bis  zum  Jahre  1773  verzeichnet 
Später  bat  auch  Desfontaines  **)  über  diesen  Gegenstand 
eine  sehr  interessante  Arbeit  geliefert  nnd  eine  Reihe  von 
neuen  Beobachtungen  wnrden  dann  von  Conrad  Sprengel***) 
nnd  mehreren  anderen  Botanikern  bis  auf  die  neueste  Zeit 
mitgetheilt. 

Medicus  sagt,  dafs  er  in  Folge  seiner  Beobachtungen 
eine  gegenseitige  Neigung  aufgefunden  habe,  vermöge  wel- 
cher sich  die  beiden  Geschlechter  bei  den  Pflanzen  zur 
Befruchtung  aufsuchen  und  dieses  sei  etwas,  das  die  höchste 
Bewunderung  verdient  und  vielleicht  mehr  als  bloisen  Reiz 
anzeigt.  Die  Bewegungen,  welche  sich  hiebei  wahrnehmen 
lassen,  bringt  Mediens  ganz  vortrefflich  unter  drc^i  beson- 
dere Rubriken,  und  fuhrt  dann  in  denselben  die  Beobach- 
tungen an  verscliiedenen  Pflanzen  der  Reihe  nacli  auf. 
Man  fmdet  namiich  bei  sehr  vielen  Pflanzen,  dafs  sich  die 
männlichen  Geschlechts -Organe  oder  die  Staubfäden  um 
die  Zeit,  wenn  die  Autheren  aufspringen  und  der  Pollen 
ausgestäubt  werden  soll,  nach  der^  Narbe  hin  bewegen, 
oder  überhaupt  auf  irgend  eine  Weise  die  unmittelbare 
Berührung  derselben  zu  Wege  zu  bringen  suchen.  In  an- 
deren Fällen  bewegt  sich  die  Narbe  zu  den  Staubfaden 
nnd  hauptsächlich  zu  den  soeben  aufspringenden  Autheren, 
und  in  noch  anderen  Fällen  suchen  beide  Geschlechter 
einander  gemeinschaftlich  auf.  Einige  der  auit^lkiidsten 
Beispiele,  die  ich  hier  anfiihre,  werden  hinreichend  sein, 
um  unsere  Ansichten  über  das  Wesen  dieser  Erscheinungen 
später  zu  begrönden.  Herr  Linkf)  hat  die  interessante 
Beobachtung  gemacht,  dafs  sich  die  Staubfäden  und  die 
Pistille  gegenseitig  aufsuchen,  wenn  auch  diese  oder  jene 

Von  der  Neigmig  der  PflbiiMn  dich  eu  begatten.  —  Pflansen* 
phyilologitche  Abhandlungen.  I.  Lelpsig  1803.  Die  hierin  enthel« 
tenea  Beobachtungen  wurden  achon  1773  aogeatellt  und  auent  in 

den  Actis  Acad.  Thcodoru-Palatluac.    Vol.  III.  pag.116  etc.  publicirt. 
**)  Mem.  de  PAcad.  Roy.  de  scienc.  de  Paris.  1783. 

Das  entdeckte  Geheiouiirs  der  Natur  etc.   Berlin  17d3. 
f}  Grundlehrca  etc.  pag.  250. 
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Theile  vorher  abgesdmitten  sind,  daher  kann  hier  diese 
Bewegnn^  nicht  etwa  durch  den  Reiz  der  Antheren  oder 
der  Narbe  veranlafst  werden. 

Man  hat  einen  Unterschied  in  diesen  Bewegungen 
zu  begründen  gesucht,  je  nadulem  sich  die  verschiedenen 
Geschleditsthcile  ganz  lang-.sam  einander  nähern,  so  dafs 
man  die  Bewegung  nicht  unmittelbar  mit  dem  Auge  ver- 
folgen kann,  oder  indem  sie  sich  mit  aufTalleuder  Schnel- 
ligkeit und  zwar  in  Folge  eines  besonderen  Reizes  bewegen; 
in  [dem  ersteren  Falle  nannte  Medicus  die  Gesdilechts- 
theile  wandernde,  und  in  dem  zweiten  [Falle  bezeich- 
nete er  sie  als  reizbar.  Diese  Unterscheidung  einer,  dem 
Wesen  nach  ganz  gleichen  Erscheinung  ist  heutigen  Tages 
nicht  mehr  zu  gestatten,  nachdem  wir  einmal  kennen  ge- 
lernt haben,  dal'ä  auch  die  Bewegungen  der  Blätter  bei  dem 
Schlafen  und  Erwachen,  an  verschiedenen  Pflanzen  sehr 
verschieden  sind,  dafs  diese  Bewegungen,  wie  z.  B.  bei  der 
Sinnpflanze  imd  vielen  anderen  in  Folge  eines  äufseren 
Reizes  sehr  schnell  vor  sich  gehen,  aber  auch  ohne  diesen 
Reiz,  als  dann  jedoch  sehr  langsam  ausgeführt  werden.  Ja  wir 
werden  in  der  Folge  Beobachtungen  kennen  lernen,  welche 
darüiun,  dafs  die  Reizbarkeit  der  Gesehlechtstheile  der 
Pflanzen  ganz  auf  dieselbe  Weise  erklärt  werden  muDs, 
wie  die  der  Blätter  u.  s*  w. 

1.   Bewegungen  der  Staubfaden  zu  den 

P  istilJ  en. 

Linne  hat  auch  hierüber  schon  im  Jahre  1735  eine 
Reihe  der  schönsten  Beobachtungen  bekannt  gemacht;  bei 
der  Pamassia  palustris  sah  er,  dafe  sich  die  Staubfäden 
einer  nach  dem  anderen  der  Narbe  nähern,  dieselbe  be^ 
stäuben  und  in  derselben  Ordnung  wieder  znriickkehren. 
Herr  Alexander  von  Humbohlt*)  hat  den  Gegenstand  ge- 


S.  U«tcn*s  Annalen  der  Botanik  1792.  3tes  Stück,  pag.  7  und 
Aphoristaen  au  der  chera.  Pby«.  der  Pflansen.  1797.  paf.  58* 
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naner  mltersocht  and  lehrte,  daft  In  elien  derselben  Ord- 
nnngy  in  welcher  der  Pollen  reifte  sich  die  SCaobf&den  zum 
Pistille  bewegen,  und  zwar  geschieht  es  nicht  allmSlich 
sondern  ruckweise;  wenn  sie  sich  dem  Genneii  nähern, 
schnell  und  auf  einmal,  wenn  sie  sich  abor  von  dcrnseiben 
racli  der  Befruchtung  entfernen,  in  <lrei  Absätzen.  Auch  fand 
Herr  Alexander  von  liuiiiboldt,  dafs  sich  die  Staubfaden 
der  Pamassia  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge  bewegen, 
denn  wenn  man  dieselben  von  der  Rechten  znr  Linken 
von  1  bis  5  zählt,  so  bewegt  sich  zuerst  1,  dann  5,  dann 
2,  dann  4  nnd  endlich  3.  Der  vierte  und  dritte  Stanb- 
fiulen  machen  die  Bewegung  meistens  zusammen,  wenig- 
stens erhebt  sich  schon  der  dritte,  wenn  der  vierte  noch 
nicht  ausgeleert  ist. 

Die  Bewegung  der  Staubfäden  der  Haute  (ituta  gra- 
veolens)  hat  Koelreuter  im  Jahre  1759  entdeckt,  sie  findet 
sich  aber  auch  bei  anderen  Arten  dieser  Gattung.  Hier 
stehen  die  Staubfäden  in  zwei  Reihen,  jede  zu  vier,  ia 
der  emen  opponiren  sie  den  Blumenblättern,  in  der  an- 
deren altemiren  sie;  bei  dem  Eröffnen  der  Blume  liegen 
jene  den  Blumenblättern  fest  an,  diese  dagegen  zeigen 
einige  Krümmung  nach  rückwärts.  Um  die  Zeit,  wenn 
die  Antheren  reifen,  biegen  sich  diese  Suuhfadcii  gerade 
und  steigen  dann  m  die  Höhe,  bis  sie  sich  über  die  Narbe 
des  Pistilles  gelegt  haben.  Bald  gehen  sie  einzeln  nach 
der  Narbe,  bald  mehr  oder  weniger  gleichmäfsig  alle  vier 
zusammen.  Die  vier  Staubfäden  des  zweiten  Kreises  be- 
wegen sich  aber  viel  langsamer  zur  Narbe  und  zwar  einer 
nadi  dem  anderen. 

Bei  Saxifraga  tridactylites  bewegen  sich  die  Staub- 
fäden zu  zwei  und  zwei  zum  Pistille  hin  und  beugen  sidi 
über  dasselbe  wahrend  die  BestänbTing  vor  sich  geht. 
Einen  der  interessantesten  Falle  bietet  die  Blume  des 
Berberitzenstrauches  (Berberis  vulgaris)  dar,  wo  ebenfalls 
Linne  schon  im  Jahre  1735  die  Bewegung  der  Staubfäden 
zuerst  beobachtete;  ansHihrlicber  und  sehr  gut  ward  die 
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Ersclieiiiuiig  von  MedicDS*)  und  später  auch  von  vielen 
anderen  Botanikern  beschrieben.  Die  5  Staubfäden  der 
Berberitzenblurne  stehen  in  einer  ^evv!«;sen  Entfernung  von 
deui  Pistille  ab;  rührt  man  einen  der  Griffel  an  seiner  Ba- 
sb  an,  so  springt  er  plötzlich  zum  Pistille  und  bald  nach- 
her richtet  sich  der  Staubfaden  wieder  auf,  worauf  man 
den  Versuch  erneuern  kann.  Medicus  madite  schon  hei 
der  Berberitze  die  interessante  Entdeckung,  dafe  sich  die 
Blumenblätter  zusammenziehen  und  die  Staubföden  plötz- 
lich die  Narbe  einfassen,  wenn  man  von  einer  frisch  ent- 
falteten Blüthc  ein  Blumenblatt  abflückt.  Es  ist  leicht  ein- 
zusehen, ffafs' bei' solchen  Pflanzen  mit  reizbaren  Staulifa- 
den,  die  Bestaubung  sowohl  durch  Insekten,  als  durch 
blofse  Erschütterungen  in  Folge  des  Windes,  Regens  u. 
8.  w.  gar  sehr  erleichtert  werden  mufs.  Herr  Link  hat 
diese  Reizbarkeit  der  Staubfäden  nicht  nur  an  Berberis 
.  vulgaris,  sondern  auch  an  B.  canadensis  und  humills ,  und 
Herr  Goeppert  auch  an  B.  emarginata,  cretica  und  aristata 
beobachtet.  Aehniich  wie  bei  dem  Berberitzenstranehe  ver- 
halten sich  die  Staubfäden  bei  Cactus  Opuntia  und  bei 
C.  hexagonus  und  C.  gramliilorus  wurden  sie  etwas  weni- 
ger reizbar  beobachtet,  doch  bei  warmen  Wetter  sieiit 
man  diese  Bewegungen  der  Staubfaden  auch  aus  freien 
Stücken  hervorgehen,  und  zwar  zeigen  sie  sich  mehr  stois- 
weise,  ähnlich  wie  bei  Parnassia. 

Bei  den  Cistineen  ist  die  Bewegung  der  Staubfäden 
in  Folge  äußrer  Reize  sehr  auf&Uend,  sie  wurde  von 
Koelreuter  im  J.  1766  an  Cistus  apenninus,  aber  an  Helian- 
themtim  schon  1717  von  Vaillant  entdeckt.  Du  Hamel 
erzählt  schon,  dafs  die  Staubfäden  der  Sonnen -Wende 
(llelianthtiuum)  sehr  eniplüitllieh  werden,  wenn  man  die 
Pflanze  stark  erschüttert,  aber  eine  sehr  gelinde  Reizung, 
wie  z.  B.  ein  Hauch  verursache  dieselben  couvulsivischen 
Bewegungen  oder  ganz  besonderes  Zittern.  Ich  habe  bliese 
Beobachtungen  öfters  wiederholt,  doch  niemals  obige  An- 


♦)  L  c.  pag.  37. 
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gaben  TollkommeD  bestätigt  gefimden,  ja  Herr  Roeper^ 
giebt  sogar  an,  dafis  die  Staubladen  von  HeUan1]ieninm<- 
Arten  keine  Reaction  anf  mechaniscbe  Reizungen  mehr 

zeigLii,  sobald  sie  einmal  berührt  und  in  Folge  dessen 
auseinander  gefahren  sind.    Indessen  bei  Al( dicus**)  fin- 
det sich  dieser  Gegenstand  sehr  Gienau  beobachtet  und  ich 
glaube  die  Beobachtungen  ausführlich  mittheilen  zu  müs- 
sen, da  sie  zeigen,  dais  sich  die  Reizbarkeit  der  Ge» 
schlechtstheUe  der  Pflanzen  mit  derjenigen  der  Blätter, 
wddie  wir  in  der  Folge  specieller  kennen  lernen  weisen, 
ganz  übereinstimmend  verhalt   Wenn  man  die  Staubfaden 
von  Helianthemum  vulgare  unten  berührt,  so,  sagt  Medt- 
cus,  ziehen  sie  sich  zwar  augenblicklich,  aber  langsam  und 
in  gesetzten  Schritten  auseinaii  jer,  nähern  sich  dem  Blu- 
menblatte und  zwar  um  so  uiehr,  je  stärki  r  ;?ie  berührt 
worden  sind,  ziehen  sich  später  aber  auch  um  so  schnel- 
ler zum  Pistille  zurück,  wobei  die  Narbe  bestäubt  wird. 
Die  Erschütterung  des  Windes  reizt  schon  die  Staubfaden 
auseinander  zu  treten,  imd  bei  jeder  Windstille  legen  sie 
sich  gleich  wieder  um  das  weibliche  Geschlechtsorgan  und 
zwar  so  stark,  dais  die  Antheren  um  die  Narbe  zu  liegen 
kommen.     Medicug  £and  diese  Bewegung  des  Morgens 
fast  allein  merkbar,  und  Abends  sogar  y^anz  fehlend;  er 
warf  eine  solche  Blume  an  die  Erde  und  am  folgenden 
Morgen  fand  er  sie  im  hohen  Grade  empfmdlieh,  ja  er 
glaubt  annehmen  zu  köimen,  dafs  diese  Reizbarkeit  um  so 
starker  ist,  je  weniger  eine  Blüthe  der  Erschütterung  ans* 
gesetzt  ist   Auch  bei  der  Kühlung  sind  diese  Bliithen  am 
reizbarsten;  bei  trockener  und  starker  Hitze  dagegen  ganz^ 
lieh  unempfindlich.    Bei  der  starken  Hitze,  sagt  Mediens, 
welche  wir  zu  Anfange  und  in  der  Mitte  des  Juni  1773 
liatten,   konnte  icli   zu  keiner  Tagesstunde  die  geringste 
Bewegung  wahrnehmen^  da  aber  mit  dem  30sten  Juni  hef- 


S,  De  Gandolle«  PflaiiBeii-Phjr^olo|;Se.  Dentiehe  AiugAbc  II. 
**)  I.  c.  paf  .  28. 
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tiges  RegeBwetter  eintraty  eiwachte  diese  Reizbarkeit  auf 
einmal,  ood  zeigte  sich  in  ihrer  gröfsten  Starke.  Bei  Ci- 
stas  apenninns  ist  die  Reizbarkeit  der  Staubfaden  noch  star- 
ker; beröhrt  man,  sagt  Medicus,  diese  Staubfaden  des  Mor- 
gens Dach  einem  starken  Thaue,  so  fliegen  sie  mit  der 
gröfsten  Heftigkeit  auscinandor;  je  heftiger  sie  aber  aus- 
einander fl!(^£^en,  (Itsio  starker  ziehen  sie  sich  bald  nach- 
her wieder  zu  dem  Pistille  zurück  auf  dessen  Narbeu  sie 
sich  nach  und  nach  init  ihren  Antheren  auflegen.  Es  möchte 
scheinen,  dafs  in  solchen  Fällen,  wo  in  Folge  äufserer 
Reize  die  Staubfäden  zuerst  auseinander  fahren  und  sich 
dann  erst  wieder  dem  weiblichen  Geschlechtsorgane  na~ 
hern,  die  ganze  Bewegung  nur  dazu  diene,  um  vielleicht 
durch  die  Erschütterung  das  Aufspringen  der  Antheren  zu 
befördern. 

Die  Reizung  der  Staubfäden  verriiitt*'l>t  des  Brenugla- 
PCS  hat  wohl  Koclreuter  an  der  Berboritzeiiblume  zuerst  be- 
obaclitet.  Auch  Herr  Nasse  hat  dasselbe  bei  versdiiede- 
nen  Pflanzen  angewendet  und  gefunden,  dafs  mehrere  Pflan- 
zen Bewegungen  der  Staubfaden  zeigen ,  welche  man  kei- 
ner Verbrennung  zuschreiben  kann;  aber  besonders  auf- 
fallend fand  es  Herr  Nasse  bei  Ranunculus  gramineus. 
Herr  Schultz  *)  hat  diese  Beobachtungen  an  den  Staubfa- 
den des  Sauerdoms  wiederholt;  wird  ein  einzelner  Staub- 
faden mittelst  eines  Brcnnglases  gereizt,  so  bewrL't  sich 
der^i  llic  iinal)iiängig  von  den  übrigen,  doch  nacli  starker 
llci/ung  sieJit  man,  dals  der  Reiz  allmählich  fortgeleitet 
wird,  indem  sich  auch  die  übrigen  Staubfäden  bewegen. 
Herr  Schultz  sieht  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der 
Sympathie,  doch  ich  werde  später,  bei  der  Beschreibung 
der  Bewegungen  der  Sinnpflanze  nachweisen,  dafs  diese 
Erscheinung  anders  zu  erklaren  ist. 

Aehnliche  Bewegungen  der  männlichen  Geschlechts- 
organe zur  Ausführung  der  Bestäubung  hat  man  noch  an 
sehr  vielen  anderen  i^flanzen  beobachtet,  und  täglich  scheint 


*)  Die  ^AtuT  der  iebendigca  Pflaaze  IL  pag.  142. 
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sich  die  Zahl  derselben  zn  ver^öfsern,  jedoch  sind  sie 
meistens  minder  auffallend  als  in  dea  vorhin  angeführten 
Fallen.  Schon  bei  Medicus  finden  wir  in  dieser  Hinsicht 
folgende  Pflanzen  aufgeführt:  Amaryllis  formosissipiay  Sero- 
phularia,  Anthirrhinum,  Aqnilegia,  AUianiy  Lüium  Marta- 
gon,  Hyoscyamus  aureus,  Fiitillaria  persica,  Polygonute 
Orientale,  Tamarix  galliea,  Tilia  canadensts,  Zygophyllum 
Fabago,  Sediim- Arten,  Fotentilla- Arten,  Geum  urbaniim, 
Ranuncnlus  acris,  Scrophularia  nodosa,  aquatica  etc.  Agri- 
monia  und  Rivinia-Artpn.  Alle  diese  Pflanzen  zeigen  eine 
langsame  Bewegung  der  Staubfäden,  dagegen  sind  noch 
folgende  Pflanzen  mit  reizbaren  Staubfäden  genannt :  Cen- 
taurea-Arten  und  die  mehrsten  Gattungen  der  Syngene- 
.  Bisten  und  Kalniia- Arten,  auch  bei  Sparmannia  africana 
zeigt  sich  eine  solche  auffallende  Reizbarkeit  der  Staub- 
fäden. 

Als  eine  besondere  Gruppe  führt  Medicus  die  Gattun- 
gen: Urtica,  Spinacia,  Parietaria  und  Atriplex  auf,  bei  de- 
nen die  Bewegungen  der  männlichen  Geschlechtsorgane  zei- 
gen, dafs  zwischen  dem  Wandern  derselben  und  der  Reiz- 
barkeit eine  sehr  nahe  Verwandschaft  bestehe.  Bei  der 
Parietaria  officinalis  hat  schon  Bauhin  im  J.  1600  beob- 
achtety  da&  sich  die  Staubfaden,  wenn  man  sie  heraus- 
nehmen will  ausstrecken  und  die  Anfheren  den  Blnmen- 
staub  mit  Heftigkeit  ausstreuen.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dafs  sich  die  Staubfäden  bei  Parietaria  und  Lrtica 
mit  der  Entwickelung  der  Blüthe  erheben,  und  sich  dann 
langsam  zurückbiegen;  Hegen  sie  endlicli  in  einer  ebenen 
Fläche  gestreckt,  so  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  in  wel- 
chem sich  die  Antheren  öflhen,  und  dann  ist  schon  der  ge- 
ringste Reiz  hinreichend  um  das  Oeffnen  derselben  zn  ver- 
anlassen, welches  aber  mit  solcher  Kraft  geschieht,  dafs 
der  Pollen  weit  ausgestaubt  wird.  Ob  aber  hier  bei  dem 
Oefihen  der  Antheren  eine  Lebenserscheinung  zum  Grunde 
liegt,  oder  ob  dieses  heftige  Aufspringen  eine  blofse  Folge 
der  Elasticität  des  Gewebes  der  Antherenwände  ist,  was 
mir  am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  läfst  sich  schwerlich 
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vollkommen  entscheiden.  Herr  Fr.  Nasse*)  hat  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  angestellt,  durch  welche  die  Reizbar* 
keit  der  Staubfäden  in  den  genannten  Pflanzen  erwiesen 
sein  sollte;  er  glaubt  bemerkt  zu  haben»  dafe  die  Staubfä- 
den durch  Wärme,  Weingeist,  Aether  und  aetherische  Oele 
in  Bewegung  gesetzt  und  zum  Ausstreuen  ihres  Pollens 
angeregt  würden,  und  dafs  diese  Bewegung  defshalb  durch 
eine  jenen  Gebilden  eiofltzeiide  Reizbarkeit  zu  Stande 
käme.  R.  Treviranus**)  hat  diese  Annahme  in  Zweifel 
gestellt,  worauf  Herr  Nasse  über  den  fraglichen  Gegen- 
stand neue  Versuche  anstellte.  Um  die  Zeit  wenn  sich  die 
.  CoroUe  oder  der  Kelch  der  Blpme  der  genannten  Pflan- 
zen bereits  etwas  geöffiiet  hat  und  die  Antheren  in  der 
Oeffnung  zu  sehen  sind,  betupfte  man  diese  Oeffiiung  mit 
einem  Campher*  haltigen  Linimente  und  man  sah  das  Auf- 
platzen der  Antheren  sofort  erfolgen,  was  aber  nicht  ge- 
schah ,  wenn  die  Blume  mit  einem  trockenen  Pinsel  be- 
rührt wurde,  oder  wenn  es  geschah,  so  trat  es  doch  viel 
später  ein.  Bei  diesem  Streite  über  die  Reizbarkeit  der 
Staubfäden  der  Nessel  und  des  Glaskrautes  hat  man  gar 
nicht  daran  gedacht  denjenigen  Theil  genau  zu  bezeichnen, 
in  welchem  man  die  Reizbarkeit  erweisen  wollte;  die  Erhe- 
bung und  Auswärtsbeugung  der  Staubfäden  ist  hier  schon 
lange  bekannt,  und  kann  ebenfalls  nur  in  Folge  eben  der- 
selben Ursache  erklart  werden,  welche  der  auffallenden 
Reizbarkeit  der  Staubfaden  anderer  Blumen  einsitzt.  Das 
Aufspringen  der  Antheren  i^t  aber  wohl  nichts  weiter,  als 
eine  Folge  der  Veränderung  in  der  Elasticität  der  Anthe- 
renwäude.  Die  Einwukung  der  Oele  und  ätherischen 
Stoffe  auf  das,  beinahe  ganz  trockene  Gewebe  der  Anthe- 
renwände,  geht  überaus  rasch  vor  sich,  und  die  £ndosmose 
erfolgt  vollkommener  als  bei  Wasser  und  einigen  anderen 
Flüssigkeiten. 


*)  Muller*«  Archiv  für  Anatomie  etc.  1835.  pag.  Ld6. 
*)  Biologie.  V.  pag.  215. 
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*       %    Bewegungen  dos  Pistilles  zu  den 

Staubfäden. 

Auch  in  Beziehung  der  Bewegungen,  welche  die  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  verschiedener  Pflanzen  zu  den 

männlichen  beliufs  der  Bestäubung  ausführen,  Jiat  xMcdicus 
wie  bei  den  Staubfaden,  so  aucli  hier  wandernde  und 
reizbare  Pistille  aufgeführt,  je  nachdem  sie  sicli  allmä- 
lich  und  aus  freien  Stücken  oder  je  nachdem  sie  sich  erst 
in  Folge  eines  äufseren  Reizes  bewegen. 

Wandemde  Pistille  werden  bei  Nigella  sativa,  Tama- 
rindas^  Passiflora^Arten,  Sida  americana,  Oenothera^Arten, 
Hibiscus-  and  Cactus- Arten  aufgeführt,  reizbare  Narben 
dagegen  bei  Gratiola,  Gentiana,  Martynia  annaa,  Bignonta- 
Arten,  Lobelia- Arten  u.  s.  w.  Auch  hier  M-erde  ich  nur 
einige  der  auüalleudäteu  i:.rbchcinm)gen  der  Art  etwas  nä- 
her beschreiben. 

Bei  Nigella  sativa  stehen  die  Pistille  aufrecht  neben 
einander;  behufs  der  Bestäubung  krümmen  sie  sich  jedoch 
so  stark  zurück,  dafs  sie  ganz  nahe  den  Antheren  zu  ste- 
hen kommen;  ist  die  Befruchtung  vollendet,  so  erheben 
sie  sich  wieder.  Bei  den  Passionsblumen  bt  der  Vorgang 
bei  der  Befruchtung  ganz  ähnlich,  und  haben  die  Narben 
die  Staubbeutel  erreicht,  so  dauert  die  Befruchtung  etwa 
uur  eine  Stunde,  worauf  sich  die  Pistille  wieder  aufrich- 
ten. Bei  Gratiola,  Catalpa,  Biguonia  radican-^,  iMartynia 
annua  sind  die  jLappen  der  Narbe  um  die  Zeit  der  Be- 
fruchtung sehr  ausgebreitet,  und  zeigen  auf  äufsere  Reize 
sehr  auffiülende  Zusammenziehungen.  Eine  selir  aufTallende 
Bewegung  des  Pistilles  ist  von  Salisbury  *  bei  Stylidium- 
Arten  beschrieben;  bei  diesen  sonderbaren  Gewächsen^ 
hei&t  es  in  Roeper^s  Uebersetzung  der  De  Candolle'schen 
Pflanzen -Physiologie*)  ist  der  Griffel  in  seiner  ganzen 
Lauge  nüt  den  beiden  Staubfäden  der  Staubgefäfse  ver- 
wachsen und  es  entsteht  hiedurch  eine,  dem  Anschein  nach 


♦)  II.  pag.  72. 
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einfache  Säule.  Bei  ganz  jungen  Blumen  ist  die  Säule 
nicht  reizbar,  sie  ist'  es  dagegen  in  hohem  Grade,  sobald 
sich  die  Staubbeutel  geöffnet  haben  und  die  Blumenkrone 
weifs  oder  rosenfarben  geworden;  wenn  mali  um  diese  Zeit 
die  Blume  schüttelt  oder  mittelst  eines  Nadelstiches  an  ih- 
rer äufseren  Basis  reizt,  so  steht  man  dieselbe  augenblick- 
lich mit  Gewalt  zuriicksohlagen  und  sich  auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite  der  Blume  legen,  aber  nach  einiger  Zeit 
nimmt  sie  ihre  frühere  Stellung  wieder  eiu  und  kann  dann 
von  Neuem  wieder  gereizt  werden.  Diese  Reizbarkeit 
hört  am  £nde  der  Blüthenzeit  auf  und  ist  im  Sonnen^ 
schein  am  bemerklichsten*  Endlich  erinnere  ich  noch  an 
die  vielen  Fälle,  wo  sich  das  Ende  des  Griffels  in  dei^ 
Art  krümmt,  dafe  die  Narbe  unmittelbar  mit  den  geöffne* 
ten  Antheren  in  Berührung  tritt  Bei  einer  blühenden  Co!« 
linsonia  sah  Darwin*)  dafs  die  Griffel  einiger  Blumen,  an- 
statt sich  zu  den  ihnen  zugesellten  Staubfäden  zu  halten, 
sich  zu  den  Staubfäden  benachbarter  Bliunen  neigten  und 
so  gleichsam  Ehebruch  trieben. 

3.    Die  männlichen  und  die  weibliciien  Ge- 
schiechts-Organe  suchen  sich  behufs  der 
Bestäubung  gegenseitig  auf. 

Endlich  hat  Medicas  in  seiner  meisterhaften  Abband' 
Inng  auch  eine  Reihe  von  Fällen  aufgeführt,  wo  sich  die 
Staubfäden  und  auch  die  Pistille  gegenseitig  bewegen  um 
sich  einander  aufzusuchen  und  die  lielVuclituiig  auszufüh- 
ren; er  fuhrt  Boerhavia  diandra,  die  Gattungen  Malva,  La- 
vatera,  Altliaea,  Alcea  und  mehrere  Oenotliera- Arten  als 
hiehergehörig  an.  An  Boerhavia  diandra  hat  Medicus  die 
tägliche  Bewegung  der  Geschlechtstheile  über  8  Tage  hin- 
ter einander  beobachtet,  und  zwar  zeigte  sie  sich  in  fol- 
gendem: Abends  und  Morgens  früh  ist  das  Pistill  gegen 
die  Seite  der  Blüthe  angelegt,  gegen  10  oder  11  Uhr  fängt 
es  aber  an  sich  zu  erheben  und  sich  mit  seiner  JN^arbe  ge< 


*)  I.  c.  I.  pag.  157. 
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gen  die  Mitte  der  Blüthe  vorzuriclitea.  Dort  begegnet  es 
einem  oder  dem  anderen  Staubfaden»  an  dessen  Stanbbeu- 
t4d  dasselbe  so  stark  anstöfst^  dal»  man  glauben  sollte,  sie' 
wären  wirklich  mit  einander  verwachsen.  Bei  den  Staub- 
faden hat  Medicus  eben  dieselbe  Wanderang  beobaditet; 
wenn  sich  die  Bliithe  Abends  scbliei^,  so  legen  sie  sieh 
auch  an  die  Seite,  später  erheben  sie  sich  ebenfalls,  bege- 
ben sich  iu  die  Mitte  und  suchen  der  Narbe  zu  begegnen. 

Die  Reizbarkeit  der  Geschlechtstheile  der  Pflanzen 
verhält  sich  gegen  die  Einwirkung  der  Klectricität,  des 
Galvanisinus  und  der  ciftig  wirkenden  Substanzen  ganz 
ebenso,  wie  iu  den  Blättern  derjenigen  Pßanzen,  welche 
isich  durch  ihre  Reizbarkeit  so  auffallend  auszeichnen,  me 
wir  CS  in  den  folgenden  Kapiteln  kennen  lernen  werden. 
Herr  Alexander  von  Humboldt  untersuchte  zuerst  den  Ein- 
flufs  der  Electricität  auf  die  Bewegung  der  Staubfaden  der 
Berberis  vulgaris;  er  ersdiutterte  die  Bliithen  durch  hef- 
tige electrische  Schlfige,  wenn  sich  die  Staubf&len  jn  Folge 
mechanischer  Reizung  dem  PistOle  angelegt  hatten  und  er 
sah,  dafs  sich  hiebei  die  Staubfaden  zurückbeugten,  fand  aber 
auch,  dafs  sie  dadurch  alle  Reizbarkeit  verloren.  Die  Wir- 
kung der  galvanischen  Säule  auf  die  Reizbark*  it  der  Staub- 
fäden der  Berberis  und  anderer  Pflanzen,  wurde  ebenfalls 
von  Herrn  Alexander  von  Humboldt  und  hierauf  von  Rafn 
versucht,  doch  ohne  Resultat;  erst  Herr  Nasse*)  wies  iu 
einem,  sehr  interessanten  Aufsatze  den  Einfluis  der  Vol- 
taischen  Säule  auf  die  Reizbarkeit  der  Stanbfiiden  dieser 
Pflanze  nach,  und  zeigte,  daiSi  hiezn  eine  stärkere  galvani- 
-sehe  Thätigkeit  erforderlich  ist,  als  bei  der  Reizung  der 
thierischen  Gewebe.    Herr  Nasse**)  zeigte  auch  später, 
dafs  das  Terpentinöl  ein  überaus  kraftiges  Erregungsmit- 
tel  der  Staubgefäfse  der  Parietaria  sei;  bei  der  Berührung 
der  Blüthe  mit  diesem  Oel  bewegteu  sich  die  Staubfaden 

♦)  GJIbcris  Aim.xWu  Bd.  XL.  1812  pag.  392. 
**)  Archiv  für  die  Pitjatolo^ie  ron  Reil  und  Autenrieth.  XIL  • 
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entweder  sogleich  sämmtlich,  oder  doch  bald  hinter  einan* 
der,  kurz  er  fand,  dafs  dergleichen  Mittel,  welche  die  Reiz^ 
barkeit  bei  den  Thieren  aufzuregen  im  Staude  sind,  dieses 
auch  an  den  Geschlechtstheilen  der  Pflanzen  zeigen.  Die 
Gifte  zerstören  die  Reizbarkeit  der  Geschleobtstheile ,  wie 
es  Herr  Goeppert*)  in  einer  seiur  fleiisig  gearbeiteten  Ab- 
handlung gezeigt  hat 

Die  Schlösse  weldie  man  aus  diesen  verschiedenen 
Beobachtungen  ober  die  Bewegungen  der  Geschlechtstheüe 
behufs  der  Befruchtung  der  Pflanzen  ziehen  kann,  liegen  • 
zu  nahe,  als  dafs  ich  hier  noch  besonders  davon  sprechen 
sollte,  aber  unbegreiflich  ist  es  inir,  wie  man  dieselben  auf 
^ie  Erscheinungen  Pflaiuenschlafes  zurückführen  zu 
können  gi^bt 


Viertes  Capitel. 

Von ,  den  Bewegungen  welche  die  Blftiter  der 
Pflaiizen  in  Folge  äuTserer  Reize  zeigen.^ 

Die  auffallenden  Erscheinungen,  welche  die  Blatter 
einiger  wenigen  Pflanzen  durch  ihre  Bewegungen  in  Folge 
au&erer  Reize  darbieten,  hängen  mit  denjenigen  in  einigem 
Znsammenhange,  die  wir  schon  im  ersten  Capitel,  als  von 
den  täglichen  periodischen  Bewegungen  der  Blätter  die 
Rede  war,  näher  kennen  gelernt  haben.  Fast  alle  Bewe- 
gungen der  Pflanxenblätter,  welche  bis  jetzt,  als  jp'olge 
äufserer  Reize  auftretend  bekannt  geworden  sind,  stimmen 
vollkommen  mit  denjenigen  überein,  die  wir  hei  dem  Schiale 
der  pflanzen  hervorgehen  sahen,  nur  mit  dem  einzigen  Un- 
terschiede, dais  diese  Bewegungen  im  letzteren  Falle  äufserst 


Ueber  die  Raibarkcit  dw  Statihndm  von  Berberif  vals«m 
Ik  — >  Lioii4ca  V.  iSSB  ptg.  237. 
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langsam  vor  sich  gehen,  ja  oftmals  so  lan^am,  dafs  sie 
mit  üem  Auge  nicht  mehr  nnmittelbar  wahrgenommen  wer- 
den können,  sondern  erst  in  längeren  Zeitperioden  bemerkt 
man  die  Verändernng  in  der  Stellung  derselben«  So  atif- 
lallend  'es  nun  erscheint,  daß»  diejenige  Bewegung  der 
Blätter  der  Pflanzen,  wielcbe  wir  bei  dem  Eintritte  des 
Schlafes  derselben,  gleichsam  aus  freien  Stücken  hervorge- 
hen sehen,  dafs  eben  dieselbe  Bewegung  bei  einer  noch 
kleineren  Zahl  von  Gewächsen  ganz  besuii(iei*s  anfFalfend 
vorkarimit,  lind  dafs  sie  sich  anch  noch  nebenher  durch 
finfserc  Heize  hervorrufen  und  dabei  sehr  beschleunigen 
lafet,  so  haben  wir  doch  auch  iiiefur  schon  etne  Reihe  von 
analogen  Fällen  ba  den  Bewegungen  der  Geschlechtstheile 
der  Pflanzen  im  vorigen  Capitel  kennen  gdemt  Die  bei- 
den ErschetuungeD,  welche  wir  uoter  dem  Namen  des 
Wandems  der  Geschlechtstheile  und  der  Reizbarkeit  der- 
selben kennen  gelernt  haben,  sind  dem  Wesen  nach  ganz 
und  gar  mit  den  Bewegungen  der  Blätter  übereinstimmend, 
welche  bald  eine  lan2:same  Bewegung  zeigen,  wie  bei  den 
täglichen  periodischen  Bewognnj^pn,  bald  eine  auffallend 
S^ihnelle,  <lie  in  Folge  äuiserer  Keize  auftritt. 

Wir  werden  jetzt  diese  letzteren  Erscheinungen  der 
Beihe  nach  näher,  kennen  lernen,  und  sie  zum  Schlüsse  des 
Ganzen  y  mit  den  übrigen  in  Znsammenhang  zu  bringen 
suchen« 

45pecielle  Betrachtang  der  Bewegungen  an 
'der  Sinnpflanze  (Mimosa  pndica  L.). 

lieber  flie  Bewegungen  bei  der  Mimosa  pudica  L. 
welches  Gewächs  unter  dem  Namen  der  Sinnpllanze  sehr 
bekannt  ist,  hat  man  schon  luiendlich  viel  geschrieben,  so 
dafs  schon  die  Titel  der  verschiedenen  Abhandlungen  ganze 
Seiten  füllen  würden,  nnd  schwerlich  lassen  sich  noch  viele 
neue  Beobachtungen  an  diesem  Gewächse  anstellen,  welche 
nicht  schon  irgend  wo,  wenn  anch  gerade  nicht  vollstän- 
dig ttitgetheüt  wären. 

Die  Minoia  pudica  verlangt  eineWärma  von  20Gfad 
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Jleaum.  und  viel  Feuchtigkeit,  wenn  sie  üppig  wachsen 
UDtl  recht  reizbar  sein  soll;  sie  ist  in  ihrem  Vateriande, 
so  wie  noch  mehrere  andere  Mimoseu  so  sel^r  reizbar,  dafs 
ein  starkes  Auftreten  auf  dem  Boden,  in  der  Nähe  der 
Pflanze»  schon  ganz  allein  hinreichend  ist,  um  die  ganze 
Pflanze  zum  Zusammenziehen  der  Blätter  zu  bringen,  wo- 
von Uh  mich  selbst  in  der  Nähe  von  Rio  de  Janeiro  über- 
zeugt habe,  und  aneh.Herr  v.  Martins^  erzählt^);,  dafr  selbst 
der  Hufschlag  des  durclieileuden  Pferdes  hinreichend*  ist, 
um  ganze  Massen,  von  Mimosen  iu  Bewegung  zu  setzen. 

Wenn  mau  die  Bpohachtiingen,  welcln;  verschiedene 
Autoren  über  die  Bewegungen  der  einzelnen  Theile  der 
Mimosen  angestellt  hab^,  nachmachen  will,  so  ist  ea- vor 
Allem  nöthig,  dais  man  die  Versuche  an  kräftigen  Indivi- 
duen und  bei  hohen  Temperatoren  anstellt;  eine  Wanne 
von  18  und  über  20^  Reaum.  ist  hieb«  durchaus  nÖthlg, 
und  die  Pflanze  nuils  schon  langete  Zeit  hindorcb  in  ei-* 
ner  solchen  Temperatur  gestanden  haben.  Bringt  man  z. 
B.  eine  Pllanze  aus  einer  niederen  Teujperatur,  etwa  aus 
15  üUer  IC  R.  in  ein  wärmeres  Zimmer,  so  vergehen  zu- 
weilen oiehrere  Stunden,  lie  Pllau/e  die  gehörige  Em- 
pfindlichkeit zeigt  und  diese  äussert  sidi  alsdana  in  fol- 
genden Erscheinungen; 

Haben  sich  die  gefiederten  Blätter  dcrMimosa  pudiea 
vollständig  ausgebreitet,  m  welchem  Zustande  wir  diesel- 
ben an  heilen  Sommertagen  gewöhnlich  beobaditen«  und 
fafet  man  alsdann  ein  solches  Blatt  mit  einigem  Dmcke 
an,  so  bemerken  wir,  dafe  sich  die  Blättchen  der  einzel- 
nen Blätter**)  mit  ihren  Oberflächen  zosammenlegen  nnd 
dafs  sicli  der  ganze  gemeinschaftliclie  Blattstiel,  mit  be- 
deutender Schnelligkeit  herabsenkt,  so  dafs  sich  der  spitze 
Winkel,  iu  welchem  früher  der  Blaltstiei  zum  Stamme 

♦)  Kcisc  nach  Erasiiicn  III.  pag,  ÄAXVllI. 

Anmerkung.  Die  Mimo««  pudic«  hat  ^«»ppell  gefiedert« 
Blatter,  and  jeder  gememaehafUiche  Blattatiel '  tragt  entweder  %  oder 
4  gefiederte  BUttcr,  der  gewfihnllche  Fell  i<t}  hei  tehr  krilkigen 
Fflanscn  kommen  euch  6  gefiedcne  BlStier  an  eben  Stiele  Tor« 
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stand,  in  mehr  als  90^  vergrSikert»  ja  mitunter  senkt  sich 
der  Blattstiel  so  tief,  dafe  er  nach  Unten  dem  Stamme  pa- 
rallel zn  Hegen  kommt  War  die  Ersdintterang  der  Pflanze 

bei  dem  Anfassen  Hes  Blattes  von  einiger  Bedeutung,  so 
legen  sich  die  Ijlattchen,  ohne  eine  genaue  Reihenfolge  zu 
beobachten,  mit  ihren  oboren  Blattflädien  zusamiiien,  und 
wenn  die  Erschütterung  noch  stärker  war,  so  sieht  man, 
dafs  sich  der  Reiz  audi  auf  die  zunächst  stehenden  Blät- 
ter fortpflanzt,  nnd  zwar  geschieht  dieses  bald  schneller, 
hald  langsamer.  Je  nach  dem  Grade  der  Reizbarkeit 
welchen  die  Pflanze  zeigt  Diese  Beobachtung  ist  die  be* 
kannteste  und  Jeder,  der  einer  Sinnpflanze  bei  gehöriger 
Temperaltnr  nahe  gekommen  ist,  wird  steh  htevon  überzeugt 
haben.  iSach  einiger  Zeit  hebt  sich  wieder  der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  zu  senier  früheren  Stelhincr  und  all- 
mälich  legen  sich  auch  wieder  die  Blättchen  ane  inander 
und  nehmen  eine  horizontale  Lage  an;  wird  ein  solches 
Blatt  abermals  berührt,  so  wiederholen  sich  die  Erschei- 
nungen, bis  sich  nach  mehrfacher  Wiederholung  die  Reiz* 
barkeit  so  sehr  herabstimmti  dafs  selbst  nach  starken  Er- 
schütterungen nur  noch  wenig  Reaction  erfolgt« 

Alan  pflegt  zu  sagen,  dafe  diese  so  eben  beschriebenen 
Bewegungen  an  den  Blättern  der  Mimose  in  Folge  von 
Erschütterungen  der  Pflanze  eintreten,  indessen  es  scheint 
mir,  dafs  bei  Stofse  der  dadurch  verursaclite  Druck 

auf  die  Hoizbiindei  als  die  Ursache  anzusehen  ist,  durch 
welclic  die  Bewegungen  veraolafst  werden.  Geringe  Er- 
schütterungen verursachen  noch  keine  Bewegungen  an  den 
Blättern,  ja  man  kann  sie  leise  anfiissen ,  aber  sobald  man 
die  Blätter  drückt,  so  erfolgt  auch  angenblicklichst  die  Be- 
wegung des  berührten  Blattes,  und  war  der  Reiz  grofs  ge- 
nug, so  bewegt  sich  gleich  darauf  das  entgegenstehende 
Blättchen,  ja  der  Reiz  pflanzt  sich  allmSlich  von  Blättchen 
zu  Blättchen  bis  nach  der  Basis  des  Blattstieles  fort. 

"Wir  haben  schon  in  den  vorigen  Capiteln  kennen  gelernt, 
dafs  man  vermögend  ist,  die  Pflanzen  in  Hinsicht  ihres 
Schlafes  und  Wadieus  an  äufsere  Reize  zu  gewöhnen;  eben 
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dasselbe  hat  man  auch  an  Her  SimipUaiize  kemieJi  gelemt, 
iiirlem  Beobachtungen  nachweisen,  dafs  sich  dieselbe  an 
anhaltende  Erschütterungen  gewöhnen  kann,  so  dafs  sie  ^r* 
auf  nicht  mehr  reagirt.  Desfontaines  nahm  eine  Sinnpflanze 
in  einen  Wagen  miA  sah,  dafs  sich  dieselbe  bei  dem  Rol- 
len anf  dem  Steinpflaster  sogleich  sehlofs  und  die  Blatt* 
stide  sinken  liefs;  allmälich  richteten  sich  aber  die  Blätter 
wieder  auf,  obgleich  die  Erscbftttemng  des  Wagens  anhielt. 
Stand  der  Wagen  einige  Zeit  still,  und  fuhr  er  dann  von 
Neuem  weiter,  so  schlofs  sich  die  Sinnpflanze  jedesmal 
wieder.  Diese  letztere  Thatsaclie  ist  besoiuiei*s  wichtig, 
indem  sie  beweist,  dafs  die  Sinnpflanze  durch  die  anhal* 
tende  Erschütterung  nicht  etwa  ihre  Reizbarkeit  verloren 
hatte  und  ihre  Blätter  etwa  ans  diesem  Grapde-  wieder 
dffiiete» 

In  dem  Zusammenfallen  der  Fiederblättchen  und  denk 
Senken  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles,  besteht  deaos 
anch  hauptsächlich  die  Bewegung,  welche  uns  die  Sinn- 
pflanze darbietet;  allerdings  senilen  sich  auch  die  Blumen- 
stiele nach  dem  Abblühen  und  selbst  die  gröfseren  Aeste 
der  Pflanzen  heben  siclv  und  senken  sich  wenige tt  iis  etwas, 
doch  diese  Bewegungen  sind  weniger  auffallend.  Die 
Beobachtungen  zeigen,  dafs  sich  in  der  Siunpilanze  nicht 
nnr  die  unmittelbar  gereizten  Theile  der  Pflaiize  in  Be-. 
wegung  setzen,  sondern  auch,  dafe  der  auf  die  Pflanze-, 
einwirkende  Reiz  fortgepflanzt  wird,  und  zwar  geschiehi 
die  Fortleitung  desselben  nach  allen  Richtungen  hin,  so« 
woM  von  Oben  nach  Unten,  als  von  Unten  nach  ObeUf. 
und  je  stärker  die  reizende  Einwirkung  ist,  um  so  weiter 
dehnt  sicJi  der  Erfolg  d(  rsi  llun  aus.  Zu  den  auffallead- 
Sten,  hiehergehörigen  Erscheuujng*;n  sind  tol^MUfle  anzu- 
sehen: iiat  mau  eine  kräftige  Sinnpflanze  vor  sich,  und 
schneidet  man  in  den  Stamm  derselben  mit  einem  scharfen 
Messer  (was  bei  einiger  Geschicklichkeit  sehr  leicht  in  der 
Art  auszuführen  ist,  dafs  die  Pflanze  dadurch  keine  Er- 
schütterung erleidet),  so  wird  man  sehen,  dafs  sich  die 
zunächst  steh^den  Üottstiele  fast  augenblicklichst  senken 
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Önd  war  der  Schnitt  tief  genug  geführt,  so  senken  sich 
auch  die  entfernt  stehenden  und  allniälic^h  legen  sicl>  auch 
dieBlättcheu  zusammen.   Ist  die  Pflanze  recht  kräftig  und 
die  Temperatur,  worin  sie  steht  gegen  20  Grad,  so  ist 
der  Erfolg  äufserst  überraschend,  denn  so  wie  die  Schneide 
des  Messers  die  Binde  durchzogen  und  den  Holzkdrper 
berührt  hat,  so  zeigt  sich  auch,  oft  in  demselben  Augen- 
Blicke  ein  schnelles  Herabsenken  der  entfernt  stehenden 
Blattstiele,  ja  ich  habe  bemerkt,  dafs  sich  Blattstiele  in 
dem  Augenblicke  des  Einschneidens  in  die  Basis  des  Stamm- 
cheiis  plötzlich  senkten,  obgleich  sie  mehr  als  IJ  Fufe 
davon  entfernt  standen.    Man  kann  bei  diesem  Experi- 
mente mit  ziemlicher  Bestimmtheit  angeben,  welches  Blatt 
sich  in  Folge  des  Einsclmittes  hcrabsenken  wird,  denn  der 
Beiz  wird  durch  die,  zu  dem  Blatte  verlaufenden  Holz- 
Bündel  unmittelbar  fortgeführt  und  erst  nach  erfolgter  Zu- 
sammenziehung springt  derselbe  seitlich  auf  die  zunächst 
liegenden  Holzbtindel  über.    Einige  Zeit  nacti  dem  Ver- 
suche heben  sich  wiederum  die  Blattstiele,  und  auf  neue 
Einschnitte  in  das  Holz  des  Siaiinnes  erfolgen  neue.Z.u- 
samuienzielnuigen  der  Blätter,  doch  nimmt  die  Empfind- 
lichkeit der  Pflanxe  hie  bei  sehr  bald  ah,  und  sie  gebraucht 
längere  Zeit  um  sich  wieder  ganz  zu  erholen;  hierin  möge 
nuch  die  Angabe  von  Du  Hamel*)  ihre  Erklärung  finden, 
wenn  derselbe  sagt,  dafs  es  mit  einiger  Vorsicht  und  Ge- 
sehicküchkeit  möglich  ist  einen  Ast  der  Sinnpflanze  abzn- 
fidineiden,  ohne  dais  sich  die  Blätter  desselben  zusammen- 
ziehen ;  ich  habe  diesen  Versuch  sehr  oft  wiederholt,  dodi 
au  kräftigen  Pflanzen,  welche  in  gehöriger  Warme  vege- 
tirten,  gelang  er  niemals,  ^\ohl  aber  an  solchen  Indivi-' 
duen,  die  schon  in  Folge  andorer  Vor!>uche,  sehr  gelitten 
hatten.    Auch  fand  ich  ziemlich  coustant,  dafs  die  ange- 
gebene Contraction  in  Folge  des  Einschnittes  bei  einer 
Temperatur  von  15  Graden  nicht  mehr  stattfindet,  so  dafe 
deigleichen  Versuche  bei  uns  schon  im  Monate  September 
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nur  noch  selten  gelingen.  Die  Einpündlichkeit  der  Blätter 
und  deren  Blattstiele  kann  sich  um  diese  Zeit  noch  auf 
jede,  immiUelbar  angebrachte  Heizung  äuisern;  die  Blätt- 
eben legen  sich  beim  blofsen  Anfassen  zusammen  und  der 
gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  noch,  während  die 
Reize,  In  Folge  von  Eiaschnitten  in  den  Holzkörper  nicht 
mehr  fortgeleitet  werden. 

Der  Holzkörper  ist  der  Leiter  der  Reize  hei  der  Sinn- 
pflanze,  doch  es  sich  unmöglich  ermitteln ,  ob  hier 
im  Holze  die  Spiralruhren  allein,  oder  ob  die  ganze  Holz- 
niasse  als  solche  anzusehen  ist;  doch  werden  ^vir  diesen 
Gegenstand  später  ausführlich  betrachten.  Herr  Schultz*) 
hat  die  Meinung  ^^gen  Herrn  Dutrochet  aufgestellt,  dafis 
es  die  Milchsaftgefäfee  sind  (welche  den  wesentlichsten 
Theil  der  Rinde  der  Sinnpflanze  ausmachen  sollen)^  in  denen 
die  Ursache  der  äufteren  Bewegung  bei  den  Pflanzen  zu 
suchen  sei,  und  er  kommt  hiebei  zu  dem  Schlüsse,  da(^ 
das  System  derMilchsaftgefÜi^e,  um  welche  steh  die  ganze 
Physiologie  des  Herrn  Schultz  zu  drehen  pflegt,  von  dop- 
pelter Wichtigkeit  ist,  dafs  es  nämlich  das  Organ  der  in- 
neren (Säfte)  und  zugleich  das  Organ  der  äufseren  Be- 
wegungen der  Pflanzen  ist! 

Man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dafs  weder  in  den 
Parenchym- Zellen  der  Rinde,  noch  in  den  angeblieben 
MUchsaftgefälsen  derselben  die  Leiter  der  Reize  zu  suchen 
sind,  denn  wenn  man  den  Stamm  einer  Sinnpflanze  etwa 
auf  Zolllänge  und  daröber  vollkommen  entrindet,  und  den 
Holzkörper  so  rein  hiofslegt,  dafe  man  sich  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  desselben  überzeugen  kann, 
dafs  alle  Rinde  und  alle  angebliche  Milchsaftgefäfse  ent- 
fernt suid,  und  wenn  man  dennoch  sieht,  dafs  Eifisohnitte 
in  diesen  blof^gelegten  Holzkörper  die  Contractiou  der 
Blätter  nach  wie  vor  bewirken,  so  ist  es  wohl  ganz  klar 
erwiesen,  dafs  der  Uolzkörper  als  Leiter  dieser  Reize  an- 
zusehen ist  Dieses  wurde  auch  schon  durch  DutrocheCa 
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Versuche  erwiesen;  derselbe  entblöfste  das  Holzbundel 
in  der  Achse  eines  Blattstieles,  indem  er  das  umgebende 
Zellengewebe  abschnitt,  reizte  dann  eiius  der  äufsersieu 
Fiederblättchen  mittelst  eines  Brennglases  und  sah,  dafs 
sich  der  Reiz  sehr  bald  auf  die  benachbarten  Blätter  fort- 
pflanzte. Dagegen  darchsehnitt  Dutrochet  an  anderen  Blatt- 
stielen  den  Uolzkdrper  und  erhielt  das  BlaM  vennittelat 
einer  Portion  des  umkleidenden  Zellengewebes  mit  dem 
Stamme  in  Verbindung,  brannte  alsdann  wie  im  vorher- 
gehenden Versuche  eines  der  Snl^rsten  FiederblStldm 
und  sah  nun  keine  Fortpflanzung  des  Reizes  erfolgen. 

Betrachten  wir  nun  diese,  bislier  ansjenilirten  Erschei- 
nungen der  Heizbarkeit  der  Sinnpflanze  im  Allgemeinen 
und  suchen  wir  dieselben,  was  gewifs  sehr  nahe  liegt, 
mit  ähnlichen  Erscheinungen  bei  den  Thieren  in  Veiigleioh 
zu  stellen,  welche  uns  schon  viel  bekannter  sind,  so  wer- 
den wir'  auch  in  diesen  Erscheinung^en  grolle  Uebereln* 
Stimmung  finden.  So  wie  sieh  die  Stnnpflanze  znsAmmen- 
zieht,  wenn  der  Boden,  worauf  sie  steht  ersi^ittert 
wird,  so  thun  es  auch  die  'Pol}ptn,  die  Actinien  und  die 
meisten  der  niederen  Thiere;  ich  hatte  ganze  Rasen  von 
Alcyonella  stagiiorum  auf  einem  Teller  liegend  und  sah, 
dafs  sich  alle  Polypen  desselben  zusammenzogen,  sobald  der 
Teiler  stark  erschüttert  wurde.  Schnitt  ich  in  den  Stamm 
einer  Campanularia,  so  zogen  sich  augenblicklichst  die 
Polypen  zusammen,  welche  mit  der  verletzten  Stelle  des 
Stammes  im  organisehen  Zusammenhange  standen.  So  wie 
bei  diesen  niederen  Thieren  ein  und  dasselbe  Gebilde^  sieh 
gleich  der  Muskelfaser  in  höheren  Thieren  zusamm^ttieht 
und  in  anderen  Fallen  den  Reiz  leitet,  gleich  den  Nerven 
in  höheren  Thieren,  ebenso  scheint  es  sich  hei  der  Sinn- 
pflanze zu  verhalten.  Doch  wir  wollen  die  Hewegungen 
an  der  Sinnpfianze  noch  weiter  verfolgen,  elie  wir  eine 
Ansicht  über  das  Wesen  dieser  Erschelnungeu  auszu* 
sprechen  wagen. 

Wenn  man  an  einem  heiisen  Sommertage  mit  einer 
feinen  Scheere  das  letzte  Pardien  der  FiederblitCer  eines 
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Blattes  abschneidet,  und  zwar  mit  solcher  Vorsiciit,  dafs 
keine  Spnr  von  Erschiittemne;-  dahei  stäUrmdot,  so  wird 
man  beobachten,  dsSs  sicli  augeublicklichst  die  darauf  fol- 
genden Blattpaare  mit  ihren  oberen  Blattflachen  zusam- 
menlegen, imd  zwar  pflanzt  sich  die  Contraction  der  Bl&tt- 
eben  von  der  verietzten  SpHze  des  Stieles  nach  dessen 
Basis  hin  fort,  was  in  verschiedenen  Füllen  mit  vei^chie- 
dener  Schnelligkeit  ausgeführt  wird,  die  aber  ganz  zu  der 
Lebhaftigkeit  im  Verhältnisse  steht,  in  welcher  sich  die 
Pflanze  befindet.    Zuweilen  bleibt  ein  einzelnes  Blattpaar 
mitten  in  der  Reihe  in  seiner  Contraction  zurück,  zuweilen 
auch  wohl  nur  ein  einzelnes  Blättchen  und  dann  sieht  man, 
dafs  hier,  bei  der  Fortleitung  des  Reizes,  ein  augenblick- 
Bches  Hindernift  eintritt,  sobald  aber  der  Reiz  aber  den 
AnheflnngspimlLt  eines  solchen  torpiden  Blattes  hinaas  ist, 
so  geht  auch  die  Contraction  wieder  in  gewöhnlicher  Art 
fort,  sie  geschieht  aber  Inl^erst  langsam,  wenn  die  um- 
gebende Lnft  kalt  ist,  ja  dann  kann  man  sehen,  wie  jedes 
einzelne  Blattpärchen  sich  erst  nach  mehreren,  stofswcise 
erfolgenden   Erhebungen    zusammenlegt.     Ist   der  Reiz 
bis  zur  Basis  de«  Blattstieles  des  gefiederten  Blattes  ge- 
langt, so  erfolgt  entweder  zunächst  die  Senkung  des  ge- 
meinschaftlichen Blattstieles,  oder  der  Reiz  springt  auf 
den  Holzkörper  der  semiächst  stehenden  gefiederten  Blätter 
und  dann  sieht  man,  dafe  sich  anch  an  diesen  Blattern 
die  einzelnen  Fiederblättehen  znsammenlegen,  aber  gerade 
in  entgegengesetzter  Richtung,  nämlidi  von  der  Basis  aus 
nach  der  Spitze  hin,  was  auch  ganz  natürlich  erscheint* 
Auch  bei  dem  Zusammenlegen  dieser  Fiederblättchen  findet 
die  grö^'ste  Regel nräfsigkeit  statt,  wenn  die  Pflanze  recht 
lebhaft,  wie  in  ilirern  Vatcrlande  vegctirt,  das  Gegentheil 
aber  zeigen  diese  Pflanzen,  wenn  sie  nicht  den  gehörigen 
Wärmegrad  erhalten.     Hatte  sich  der  gemeinschaftliche 
Blattstiel  nicht  gleich  im  Anfange  gesenkt,  so  erfolgt  die 
Senkung  nachdon  sich  die  Blattohen  sämmtlicher  geftedec^ 
ten  Blätter  zusammengelegt  haben,  und  war  der  Reiz  stark 
genug,  so  bemerkt  man  nadi  einiger  Zeit,  dafs  sich  auch 
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die  Blattstiele  der  znnächst  stehenden  Blätter  senkeu,  und 
dafs  sicli  dann  an  diesen  gesenkten  Blättern  ebenfalls  die 
Fiederblättchen  alinialich  zusammenlegen. 

Bedeutend  schwächer  ist  der  Reiz,  und  die  Wirkung 
desselben  erstreckt  sich  gewifs  nur  selten  über  das  ver- 
letzte Blatt  hinaus,  wenn  man  nur  die  parenchymatische 
Substanz  eines  der  beiden  letzten  Fiederblättchen  mittelst 
eines  Messers  öder  einer  Scheere  verletzt;  der^Reiz  wird 
wenigstens  über  das  ganze  gefiederte  Blatt  geleitet,  wenn 
man  den  Mittelnerven  des  Blättcbens  verletzt,  aber  noph 
geringer  ist  derselbe,  wenn  die  Seitennerven  allein  durch- 
schnitten wurden.  Untersucht  man  abei  diese  Seitennervtii 
der  einzelnen  1  lederljlaltcheu,  so  findet  man,  dafs  sie  ent- 
weder aus  einer  einzelnen  Spiralröhre,  oder  aus  einigen 
nebeneinanderliegenden  zusammengesetzt  sind,  welche  durch 
einige  langgestreckte  Zellen  begleitet  werden,  daher  man 
diese  Gebilde  als  diejenigen  ansehen  mufs,  welche  einmal 
den  empfangenen  Reiz  leiten  und  dann  die  Contractton  des 
umgebenden  Gewebes  in  den  Gelenken  bewken,  die  wir  in 
ihren  nächsten  Erscheinungen  sogleich  näher  kennen  1er-. 
nen  werden. 

Am  stärksten  wirken  diejenigen  Reize  auf  die  Sinn- 
pflanze, welche  durch  plötzliche  Veriindernng  der  Tem- . 
peratur  ausgeübt  werden.  Wenn  eine  Pflanze  mit  ausge- 
breiteten Blättern  in  einem  Treibkasten  steht,  und  nuui  die 
Fenster  selbst  mit  gröfster  Behutsamkeit  öfl'net,  so  ziehen 
sich  durch  den  £influfe  der  kälteren  Luft  die  Blättchen 
der  ganzen  Pflanze  zusammen  und  senken  ihre  Blattstiele; 
ganz  ähnlich  wirkt  eine  zu  hohe  Temperatur  auf  die  Siim- 
pflanze.  Es  ist  z.  B.  schon  lange  bekannt,  da&  die  Con* 
tractionen  der  Fiederblättchen,  so  wie  das  Senken  des 
gemeinschaftlichen  Blattsticlus  erfolgt,  wenn  man  ein  ein- 
zelnes Blättchen  der  Sinnpflanze  mit  einem  Brennglase 
reizt,  aber  sehr  interessant  war  es  mir  zu  sehen,  dafs  die 
Sinnpflanze  solche  Bewegungen  auch  ohne  künstliche  Reize 
hervorbringt.  Wenn  man  nämlich  eine  kräftige  Pflanze 
der  Art  an  einem  hei&en  Sommertage  uwuttelbar  dem 
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Einflüsse  der  Mittagssonne  aussetzt,  so  wird  man  dann 
und  ^vann  bemerken,  dafs  sich  einzelne  Blätter  piotzlicli 
senken,  und  dafs  sich  alsdann  die  Fiederblättchen  zusam- 
raenlegen,  ganz  ebenso,  wie  bei  den  schon  früher  beschrie* 
h^nen  Bewegungen.  Bald  darauf  hebt  sich  wiederum 
das  Blatt  und  die  Fiederblättchen  legen  sich  horizontal 
auseinander,  und  wenn  sich  nach  längerer  Zeit  die  Tem- 
peratur auf  der  Oberfläche  der  Blätter,  dnrch  den  Einflulk 
der  direkten  Sonnenstrahlen  stark  erh<(ht,  so  senkt  sich 
der  gemeinschaftliche  Blattstiel  von  Neuem  und  die  Er- 
scheinungen wiederholen  sich.  Hier  scheint  es,  als  wenn 
die  Contractionen  aus  freien  Stucken  eiiiti  f  teii,  doch  künst- 
liche Erhöhungen  der  Temperatur  bewirken  ganz  dieselben 
Erscheinungen. 

Am  heftigsten  wirkt  das  Brennen  der  Pflanze,  und 
auch  hiebei  kann  man  sehen ,  dafe  der  Reiz  von  Unten 
nach  Oben  und  von  Oben  nach  Unten  fortgeleitet  wird. 
Brennt  man  an  einer  kräftigen  Pflanze  während  derhöi&enr 
Sommertago  die  letzten  FiederbläCtchen ,  so  pflanzt  sich 
der  Reiz  sehr  bald  über  das  ganze  Blatt  hinaus  und  dieses 
senkt  den  Blattstiel,  ganz  ebenso,  als  wenn  man  das  letzte 
Blattpaar  abgeschnitten  hätte;  hat  man  aber  zugleich  die 
Spitze  des  Blattstieles  mit  angebrannt,  so  pflanzt  sich  ^er 
Reiz  sehr  bald  welter  fort,  und  nachdem  das  verletzte 
Blatt  herabgesunken  und  die  Fiederblättchen  sich  sämmt- 
lich  zusammengelegt  hahea,  zeigt  sich  die  Contracti<m  auch 
an  den  zunächst  stehenden  Blättern  des  Stammes.  In  den 
meisten  Fällen  habe  ich  bemerkt,  dafe  sich  die  Contra- 
ctionen zuerst  an  denjenigen  Blättern  zeigen,  welche  un- 
teriialb  des  verletzten  Blattes  stehen,  und  wenn  sich  diese 
der  Reihenfolge  gesenkt  hatten,  bewegten  sich  auch  alle 
die  Blätter,  welche  über  dem  Verletzten  standen,  und 
dann  endlich  erstreckte  sich  die  Fortleitung  des  Reizes 
auf  die  Blätter  der  Aeste,  welche  sich  ebenfalls  der  Reihe 
nach  senkten  und  ihre  Fiederblättchen  zusammenlegten. 
Die  Zelt,  In  welcher  sich  sämmtlidie  Blätter  einer 
'  Sinnpflanze  in  Folge  einer  solchen  Brandwunde  zusammen* 
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Ifgen,  ist  imch  dem  Gnute  der  Reizbarkeit  der  Pflme 
sebr  verschieden,  aber  seihst  im  glncklichsten  Falle  ver- 
gehen dabei  4  ond  5  Minuten,  wenn  die  Pflanze  nur  von 
einiger  Gröfee  ist.  Ist  aber  die  Temperatur  der  umge- 
benden Luft  nicht  hoch  genug,  so  gehen  alle  jene  Er- 
scheinungen langsamer  von  Statten  und  es  vergebt  oft  eine 
ganze  Viertelstunde,  bis  sich  alle  ßlättcr  zusammengefaltet 
haben;  ja  spät  im  Sommer,  und  besonders  im  Monal  Octo- 
ber,  zeigt  die  Sinnpflanze  schon  so  wenig  Reizbarfceil^ 
daih  man  durch  starkes  Brennen  wohl  noch  die^  einzelnen 
Blatter  zum  Zusammenfalten  bringt,  aber  niemals  mehr 
die  ganze  Pflanze,  wie  es  bei  18  und  20°  Wärme  und 
inittea  im  Sommer  jedesmal  erfolgt.  Dieser  contrahirte 
Zustand  der  Sinnpflanze  in  Folge  von  Brennen  dauert 
verhäitüiismäfsig  sehr  lange,  denn  die  Blätter  öffnen  sich 
erst  nach  4,  6  und  selbst  erst  nach  8  Stunden,  woraus 
man  schon  auf  den  heftigen  Grad  der  Einwirkung  jener 
Reize  scbliei^n  kann;  dieses  wird  aber  dadurch  noeb 
mehr  erwiesen,  dals  eine  und^ dieselbe  Pflanze  dieses  Bren- 
nen nicht  oft  vertragt,  ohne  dabei  t5dtlieb  2a  leiden.  Sdion 
bei  der  dritten  und  vierten  Wiederholung  des  Versuches 
leidet  selbst  die  kräftigste  Pflanze  so  stark,  dafö  sie  nur 
noch  in  geringerem  Grade  jene  Contraction  zeigt.  Ja  an 
einem  schwächlichen  Pflänzclien  von  14  Fufs  Höhe  habe  ich 
gesehen,  dafs  sie,  bei  einer  Temperatur  von  17GradenR., 
schon  nach  dem  einmaligen  Anbrennen  der  Spitze  eines 
Blattes  so  sehr  angegrifl'en  wurde,  dafs  sie  sich,  auch  noch 
nach  mehreren  Wochen  nicht  wieder  erholte«  Schon  Herr 
Alexander  von  Humboldt  hat  etwas  Aehnliches  beobachtet^ 
denn  er  sagt:  Wenn  man  den  Stengel  einer  Mimosa  pu- 
dica,  mit  einer  Nadel  so  sehr  verwundet,  daft  der  Saft 
herausfliefst,  so  schliefst  die  ^^anze  IMlauze  aus  Ermattung 
ihre  Blätter,  und  ö^uet  sie  luchc  wieder  bei  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen. 

\Venn  man  an  einer  Sinnpflanze  den  Stamm  in  der 
Nähe  der  "Wurzel  mit  einem  Lichte  brennt,  so  erfolgen 
die  Wirkungen  nicht  eher,  als  bis  die  Wirkung  des  Feuers 
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darch  die  Rinde  hindurch  gegangen  ist  und  den  Holzkur- 
per  ergriffen  hat;  schneidet  man  aber  den  Stamm  einer 
kräftigen  Pflanze  ab  uvd  setzt  ihn  so  lauge  in  Wasser  bis 
sich  die  Blätter  desselben  wieder  entfaltet  haben,  und  bringt 
man  alsdann  die  frische  Schnittfläche  in  eine  Flamme,  so 
geschehen  die  Senkungen  der  Blattstiele  und  die  Zusam- 
menlegung der  Blätter  der  ganzen  Pflanase  äu&erst  rascb, 
aber  genaa  ia  der  Reihenfolge^  wie  die  Blätter  am  Stamme 
befestigt  sind.  Aber  auch  diese  Wirkung  hört  auf,  wenn 
die  Pflanze,  wie  zar  Uerbstzeit  nicht  mehr  empfindlich 
genug  ist. 

Es  ist  interessant  zu  sehen»  wie  der  angebrachte  Reiz 
bei  der  biunpüanze  durch  die  Holzbündel  geleitet  wird, 
und  wie  derselbe  auf  die  daneben  liegenden  gleichsam 
überspringt*  Nimmt  man  das  doppelt  gefiederte  Blatt  einer 
seloiien  Pflanze,  welches  ausgebreitet  an  den  Stengel  sitzt 
und  fuhrt  man  mit  einem  sehr  scharfen  Messer  einen  Sehnitt 
durch  den  gemeinsehaftlit^en  Blattstiel,  so  da&  dieser  von 
der  Spitze  ans  nach  der  Basis  zu  vollkommen  gespaltet 
wird,  so  kann  man  folgende  Reactionen  an  dem  Blatte 
wahrnelinien.  Wenn  das  Messer  in  die  Spitze  des  ge- 
meinst liafnichen  Blattstieles  eindringt,  so  bemerkt  man,  erst 
in  demjeiiigen  Augenblicke  i  ine  Contraction  oder  vielmehr 
die  Erhebung  der  Fiederblättchen,  von  der  Basis  des  gefie- 
derten Blattes  ausgehend,  wenn  das  Messer  die  Stelle  be- 
rührt, von  welcher  aus  die  Uolzbündel  zu  den.  beiden  ge- 
geniiberstehenden  Blattern  ausgehen.  Schneidet  man  weiter 
in  den  Blattstiel  hinein,  so  kommt  man  zu  der  Stella  von 
welcher  die  Holzbündel  zum  zweiten  Paare  der  gefiederten 
Blätter  abgeben  und  nun  sieht  man,  da(s  sich  auch  an 
diesen  die  Fiederblättchen  von  der  Basis  aus  nach  der 
Spitze  zu  allmälich  zusammenlegen,  und  erst  zuletzt  senkt 
sich  auch  der  gemeinschaftliche  Blatt Uiel.  Diese  Spaltung 
des  gemeinschaftlichen  Blattstieles  äufsert  sich  auf  das  Le- 
ben des  Blattes  ohne  alleu  Nachtheil,  wenn  man  nun  aber 
die  Blättchen  der  einen  Hälfte  des  Blattstieles  reizt,  so 
kann  der  Reiz  nicht  unmittelbar  auf  die  Blättchen  der  an- 
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deren  Hälfte  übergehen,  sondern  er  steigt  am  gemeinschaft- 
lichen Blattstiele  entlang,  bis  zum  sogenannten  Geienkkno- 
tcn  hinab  und  kehrt  in  entgcsj^engesetzter  Richtnng  in  der 
anderen  Hälfte  den  Blattstieles  zurück,  worauf  sich  alsdann 
hier  wie  dort  die  Biättchen  in  gleicher  Weise  znsam- 
menlegen. 

Anfserdem  bemerkt  man  noch  in  den  Bluthenstielen 
der  Sinnpflanze  einige  Bewegung;  dieselben  stoben  vor 
dem  Aufbifihen  und  während  des  Blübens  aufrecht  und  in 

ähnlichen  spitzen  Winkeln  zu  dem  Stamme  wie  die  Blat- 
ter, doch  bald  nach  dem  Blühen,  wenn  die  Bliitlie  auch 
nicht  einmal  Friu  l>t(>  angesetzt  hat,  senkt  sich  der  Blü- 
tbenstiel  erhebt  sich  aber  niemals  wieder. 

Man  hat  die  verschiedensten  corrodirenden  Mittel  auf 
die  Blättchen  der  Sinnpflanze  gegossen,  um  die  Einwir- 
kung derselben  auf  die  Beizbarkeit  der  Pflanze  zu  erfor- 
seben,  und  man  fand  immer,  dafy  sieb  die  Fiederblättchen 
zusammenfalteten  und  der  gemeinschaftliche  Blattstiel  her- 
absank, sobald  jene  Substanzen  ihre  corrodirende  Eigen- 
schaft unmittelbar  auf  die  Holzbiindel  ausübten,  ja  die  Fort- 
leitung der  ätzenden  oder  coriüdircndcii  Heize  erfolgte  im 
Allgemeinen  ganz  ebenso,  wie  wir  sie  bei  der  Wirkung 
der  Schnitt-  und  Brandwunden  kennen  gelernt  haben.  In 
den  letzteren  Jahren  hat  Herr  Runge*)  eine  sehr  grofse 
Zahl  von  Beobachtungen  über  die  Wirkung  ätzender  Reize 
auf  die  Bewegungen  der  Mimosa  pudica  angestellt  und 
sehr  ausüibrlich  beschrieben,  aus  welchen  sieb  im  Allge- 
meinen die  sohon  früher  bekannt  gewordenen  Tbatsacben 
bestätigen  lassen;  auch  sie  lehren,  was  besonders  wichtig 
ist,  dafs  die  ätzenden  Reize,  ebenso  wie  die  mechanischen 
auf  mehr  oder  weniger  weite  Strecken  fortgeleitet  werden 
köiiiifn,  und  dafs  die  Reaction  stets  im  Verhältnisse  zur 
Stärke  des  augewendeten  Reizmittels  steht.    Herr  Runge 


Ueber  da«  YerlultaB  der  Mimo&a  pudica  gegen  mechani- 
icbc  und  cbemiacbe  Emwirlniiifcii  ^  Posgcadoiff*«  Amiaf.  XXV. 
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glaubt  ferner  beobachtet  za  haben,  dafs  sich  die  Reaotion 
der  Sinnpflanze  in  Folge  der  £inwirkiiog  von  Schwefel- 
säure und  von  Kalt  ganz  verschieden  verhalte;  er  betupfte 
4ie  Stelle,  wo  das  Blattstielgelenk  in  den  Blattstiel  selbst 

iibergelit,  mit  etwas  Schwefelsäure  und  beobachtete,  dafs 
sicli  zuerst  eiiiige  Blattpaare  schlössen,  zuletzt  abersämmt- 
liche  des  ganzen  Blattes,  wobei  auch  einige  Senkung  des 
Blattstieles  erfolgte,  welche  am  fül^^oiulcn  Morgen  so  be- 
deutend war,  dafs  der  Blattstiel  dem  Stamme  beinahe  pa- 
rallel stand.   In  einem  anderen  Falle  betupfte  Herr  Runge  ^ 
eben  dieselbe  Stelle  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat;  es 
war  «in  Tröpfchen  von  der  Grö&e  eines  Nadelknopfes 
welches  so  angebracht  wurde,  daß  der  Gelenkansatz  selbst 
von  der  Lauge  nicht  berührt  wurde.   Nach  einiger  Zeit 
schlössen  sich  die  Fiederblättchen,  der  Blattstiel  selbst 
hatte  aber  nach  3  Stunden  seine  Stellung  noch  nicht  ge- 
ändert; nach  5  Stunden,  sagt  Herr  Runge,  hatte  er  sich  er- 
hoben und  bildete  mit  dem  Stamme  einen  spitzen  Winkel, 
Hierin  zeigte  sich  also  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
von  derjenigen  des  Kali's  verschieden;  bei  erste rer  senkte 
sich  der  Blattstiel  wie  gewöhnlich  und  bei  letzterem  hob 
er  sich  empor,  wurde  aber  dabei  für  jeden  mechanischen 
Reiz  unempfindlich,  doch  zeigte  sich  am  folgenden  Mor« 
gen  ziemlich  Alles  im  normalen  und  reizbaren  Zustande 
bis  auf  den  aofgerichteten  Blattstiel,  der  sich  erst  am  4ten 
Tage  horizontal  stellte.    Ich  habe  diese  Versuche  dreimal 
wiederholt  und  bediente  mich  dabei  einer  Kalisolution  von 
'  gleichen  Theilen  Kali  und  Wasser,  ich  sah  hiebei,  dafs 
die  Einwirkung  der  Kalilösung  langsamer  erfolgte,  als  die 
der  gewöhnlichen  käuOicheu  Schwefelsäure,  aber  die  Seu- 
kniig  des  Blattstieles  erfolgte  ebenfalls,  woraus  ich  wenig« 
stens  schliefsei,  dafii  sich  die  Reizung  durch  diese  beiden 
ätzenden  Substanzen  ähnlich  verhalte,  und  auch  die  Rea- 
ction  in  ihren  Erscheinungen  ähnlich  is^  wenn  die  Corro- 
sion  durch  die  genannten  Substanzen  in  gleichem  Grade 
stattgefunden  hat. 

Besondere  Beachtung  verdienen  Herrn  Ruuge's  Beob- 
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achtoogen  über  die  Einwirkung  des  Terpentinöls  auf  die 
Mimose;  wurden  die  Fiederblattchen  damit  betupft,  so 
scMossen  sie  sidi  sohon  nach  einigen*  Secunden,  der  Reis 
wurde  dann  mit  Schnelligkeit  fortgeleitet,  es  schlössen  sidi 
dann  in  gewöhnlicher  Ordnung  auch  die  übrigen  gefieder- 
ten Blätter  und  der  Blattstiel  senkte  sich.  Nach  Verlauf 
von  4  Minuten  senkte  sich  auch  das  znnächst  darüber- 
sitzende  Blatt,  abor  schon  nach  einer  halben  Stunde  öff- 
nete sich  wieder  das  gereizte  Blatt.  Auch  fand  Herr  Runge, 
d&fs  der  Fiederstiel  eines  Mimosen  -  Blattes  durch  irgend 
eine  oorrodirende  Substanz  in  der  Art  angegriffen  werden 
kann,  dafe  dadurch  die  Fortleitung  anderer  Reize  sehr  er- 
Schwert  wird,  obgleich  die  Pflanze  dadnrcli  im  AUgemei* 
nen  gar  nicht  leidet  So  war  der  Fiederstiel  eines  Blat- 
tes durch  Sciiwefelsänre  gebräunt '  worden,  worauf  die 
äufscrsten  Fiederblättchen  durch  etwas  Terpentinöl  be- 
tupft worden;  die  Schliefsung  der  Blättchen  erfolgte  all- 
mälich  bis  zur  gebräunten  Stelle,  es  dauerte  aber  10  Mi- 
nuten bis  der  Reiz  über  diese  Stelle  hinausLreleitet  wurde, 
alsdann  schlössen  sich  auch  die  übrigen  Fiederblättchen 
und  dann  au<^  die  übrigen  Blätter.  Ganz  dasselbe  erfolgte 
auch,  wenn  statt  des  Terpentinöles  ebenfalls  Schwefel- 
sanre  znr  Betopfung  der  Blättchen  genommen  wurde. 

Ans  den  vielen  im  Vorbeigehenden  voi^getragenen 
Beobachtungen  haben  wir  die  Reaction  der  Mimosapndica 
gegen  eine  grofse  Anzahl  von  Retzen  kennen  gelernt,  wir 
haben  ferner  gesehen,  dafs  diese  Heize  oft  mit  bewunde- 
rungswürdiger Schnelligkeit  von  einem  Ende  der  Pflanze 
bis  zum  anderen  fortgeleitet  werden,  so  dafs  mitunter  fast 
in  demselben  Augenblicke  eines  der  äufsersten  Blätter  sich 
senkt,  wenn  man  an  der  Basis  des  Stammes  einschneidet 
Bergleichen  Erschemungen  führten  schon  Dn  Hamel  sa 
dem  merkwürdigen  Ausspruche,  dafs  es  scheine,  als 
bitte  diese  Pflanze  eine  wirkliche  Empfindung^ 
und  die  Wirkungen  scheinen  um  so  stärker  zu  sein,  je 
stärker  die  Reize  sind.  Bei  solchen  Ansichten  mufsten 
die  Physiologen  zu  der  genaueren  Untersuchung  derjenigeu 
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Elementarorgane  und  derjenigen  Kräfte  geleitet  werden, 
welche  jene  auffallenden  Erscheinungen  bervormfen,  worin 
man  eine  so  grofse  Aebnlichkeit  mit  gewissen  Ersehet* 
nnngen  der  IrritabOitat  nnd  der  Sensibilität  der  Thier« 
erblickte,  ob^eicb  es  nicht  möglich  wair  bei  jenen  Pflanzen 
weder  Muskeln  noch  Nerven  aufzufinden.  Die  Electricität 
und  später  der  Galvanismus  gaben  hiezu  die  entsprechen- 
den Mittel  au  die  Hand,  und  im  Jahru  1776  liat  Dreu  *) 
die  ersten  Versuche  über  die  \A  irkimo-  der  Electricität  auf 
die  Bewegungen  der  Sinnpftanze  angestellt,  woraus  sich 
Folgendes  ergab:  Heftige  Erschütterungen  bewirkten  ein 
Zusammenfalten  der  Blättchen  und  ein  Senken  der  Blatt- 
Stiele,  es  scheint  jedoch,  dafs  dieses  Schliefsen  nur  die 
Wirkung  der  Erschütterung  und  nicht  die  der  Electricität 
ist,  denn  dectrisirt  man  eine  isofirt  stehende  Sinnpflanze, 
so  nimmt  man  keine  Contractionen  wahr.  Ich  selbst  habe 
diese  Versuche  mit  jungen  Pflanzen  im  Monat  Juli  ange* 
stellt  und  dabei  durchaus  gar  keine  Veränderung  in  der 
Stellung  der  Blätter  wahrgenommen;  zog  ich  aber  aus 
der  isolirten  Pflanze  die  Electricität  mit  einer  hölzernen 
Spitze,  so  zeigten  sich  doch  versclnedene  bemerkenswerthe 
Erscheinungen,  aus  welchen  sich  wenigstens  die  Einwir- 
kung der  Electricität  auf  die  reizbaren  Theile  der  Mimosa 
eigiebt,  aber  höchst  auffallend  war  es  mir  zu  sehen,  dafs 
dieser  ^Reiz  nicht  fortgeleitet  wurde.  Wenn  man 
jiimlich  ein  'Fiederblättchen  mit  einer  hölzernen  Spitze 
berührt,  so  hebt  sich  augenblicUichst  das  dazu  gehörige 
Fiederblättchen  der  anderen  Seite  in  die  Höhe,  und  fnhrt 
man  tHe  Spitze  entlang  dem  Fiederstiel,  so  legen  sich 
die  Ficdetblättelii'ii  in  derselben  Reihenfolge  schnell  zu- 
sammen, in  welcher  Richtung  man  (Yut  Spitze  hinwegführt^ 
und  bald  nach  Entfernung  der  Spitze  stellen  sich  die  Blätt- 
dien  wieder  in  horizontale  Lage. 

Schon  Dreu  hat  beobachtet,  4sfs  starke  Sehläge  die 
Reizbarkeit  der  Sinnpflanze  aufheben  und  van  Manun 


*)  Ron«'«  ObMrr.  rar  la  phys.,  l'hiiL  ML  «tc  1778.  pag.  31Nk 

34* 


m 

maclite  zuerst  im  Jaliro  1791  und  1792  darauf  aufmerksam, 
dafs  hierin  die  Reizbarkeit  der  Pflanzen  und  die  der  Thiere 
übereinstimme.  Die  Anwendung  starker  Funken  auf  das 
Gelenk  eines  Blattstieles  der  Sinnpflanze  hebt  sogleich  die 
Reizbarkeit  auf,  doch  dabei  findet  auch  eine  wirkliehe 
Zerstovung  des  Gewebes  statt  Die  galvanische,  Säule  zeigt 
auf  die  Reizbarkeit  der  Sinapflanze  keiaen  merklichen 
Einflufs,  wie  es  -die  übereinstimmenden.  Beobachtungen 
von  den  Herren  Alexander  von  Humboldt ,  van  Manim, 
C.  Sprengel  und  meine  eigenen  bestätigen. 

Die  anatomische  Üntersucliung  giebt  leider  ebenfalls 
keinen  Aufscliluis  über  die  Ursache  der  I5evvegungen, 
welclie  die  sensibeln  Fflaazen  zeigen;  diese  Gewächse  sind 
im  Ailgememen  ganz  ebenso  gebauet,  wie  die  übrigen 
nicht  reizbaren,  aber  es  «eigt  sich,  dafs  diejenigen Theile,  ^ 
welche  bei  den  Bewegungen  der  sensibeln  Pflanzen  ganz 
besonders  thatig  sind,  wie  z.  B.  die  Oelenkansohwellangen 
der  Blattstiele,  u.  s.  w.,  da6  diese  eine  eigenthümliche 
Stractnr  besitzen,  aus  welcher  man  woid  ersehen  kann, 
dafti  es  gerade  dadurch  mt>glich  gemacht  wird,  <die8e  eigen- 
thümlichen  Bewegungen  auszuführen.  Mehrere  sehr  aus- 
gezeichnete Pliysioiogen  haben  den  Satz  aufgestellt,  dafs 
die  Stnichir  der  Gelenkknoten  bei  beweglichen  und  bei 
unbeweglicheu  Blättern  ganz  gleich  sei,  und  dais  nur  die 
gröfsere  «der  die  geringere  Rigidität  der  Gewebe  die  Bewe- 
gongen  möglich  mache  oder  verhindere,  diese  Angabe  ist 
aber  nicht  richtig.  Man  vergleiche  die  -  einfachen  Quer- 
schnitte aas  den  Gdenkknotea  des  gemeinschaftlichen  Blatt- 
stieles der  Mimosa  pudica  und  der  Acacia  Lophanäia,  oder 
ähnlicher  Gewächse,  welche  unbewegliche  Blattstiele  be- 
sitzen, und  man  wird  sich  davon  sogleich  überzeugen; 
wenn  man  dagegen  die  Querschnitte  aus  den  Gelenkan- 
Schwellungen  der  einzülneii  Fieder  oder  gefiederter  Blätter 
dieser  Acacia  mit  den  Querschnitten  aus  den  Gelenken 
der  Mimosen  vergleicht,  so  wird  man  sogleich  die  auf- 
fallendste Aehnlichkiet  finden,  aber  die  Fieder  und  die 
Fiederblattcheii  jener  Acactea  zeigen  auch  ähnliche  Bewe- 
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gungen,  wie  die  der  Miuioscn ,  wenn  auch  viel  lanesamero 
und  unter  ganz  anderen  Verhältnissen.  Ja  ich  glaube  de» 
Satz  aufstellen  zu  können,  dafs  sich  die  Bewegungen  der 
Blätter  der  Pflanzen  um  so  aufTallemler  zeigen,  je  mehr 
die  Structnr  ihrer  Gelenkknoten  ^rjenigen  der  Gelenke 
der  Mimosen  und  des  Hedysarom  gyraqs  gleiclien^ 

Es  ist  schon  von  mehreren  Physiologen  angegeben 
worden,  dafr  die  HoMSndel  in  dto  Gehmkanschwelhmgen 
der  Mimosa  pndica  zu  einem  einzelnen  Strange  vereinigt 
sind,  welcher  gerade  in  der  Mitte  des  Gelenkes  verläuft, 
während  die  Holzhündel  in  den  Blatt'^tlelen  vereinzelt  nnd 
nahe  der  Peripherie  verlaufen;  eine  genauere  Untersuchung 
dieses  G^enstandes-  lehrt  aber  noch  viele  Eigen thii ml ich<> 
keiten,  welche  Einiges  zur  Erklärung*  des  Mechamsmiis 
beitragen  d^r  sich  bei  der- Bewegung  dieser  BMttep  zeigiL 
Die  Gelenkanschwellung  des  gemeinschaftlicheR  Blattstieles 
der  Mimosa  pndica  zeigt  die  Stractur  ihrer  Gröfee  wo- 
gen, noch  am  deutlichsten,  die  Gelenke  der  Fieder  und 
die  der  Fiederblätteben  zeigen  ganz  dieselbe  Structur,  nur 
findet  sich  bei  ihnen  Alles  in  kieinerem  Maafsstabe  wieder. 
Ein  gut  gelungener  Querschnitt  ans  dem  Gelenke  der 
Nlimosa  pudica  zeigt  ninen  ellipsoidischen  iiolzkörper,  der 
in  der  Mitte  des  Ganzen  liegt;  diese  Holzmasse  zeichnet 
sich  aber  dadurch  sehr  aufTallend  aus,  dafs  in  dem  inner- 
sten Theile  derselben  gar  keine  Spiralröhren  vorkommen, 
sondern  das  Innerste  derselben  wird  dnrch  blolso'  Holz- 
Zellen  gebildet,  welche  denen  an  Gröfee  und  Sicks  der 
Membranen  ganz  gleich  sind,  welche  zwischen  den  Spiral- 
röhren liegen  und  mit  diesen  das-  Holz  darstellen.  Der 
mit  Spirairöhren  versehene  Theil  des  Holzstranges  bildet 
einen,  etwas  ellipsoidisch  zusammengedrückten  breiten 
Ring,  und  in  diesem  sind  die  Spiralröhren  sehr  regelmäfsig 
radial  gestellt;  der  ganze  elliptische  Raum  im  Inuereu  dieses 
Ringes  ist  aber  mit  den  blofeen  Holzzellen  gefüllt,  welche 
in  ihrer  Structnr  die  gröfste  Aehnlidikett  mit  de»  Bast- 
röhren  zeigen  und  sich  von  diesen  eigentlich  nur  durch 
geringere  Länge  unterscheiden,  Mrefehalb  ich  diesdben  audi 
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mit  dem  Namen  de«;  kurzen  Pleurenchym's  bezeichnet  liabe. 
Der  Holzring  in  der  Mitte  jenes  Gelenkes  wird  unmittel- 
bar durch  eiaen  migefärbten,  ziemlich  breiten  Saum  um- 
fafst,  wel<^r  m  sehr  dickhäutigen  aber  weichen  Zellen 
besteh^  woTon  die  dem  Holze  zonidist  liegenden  ideinera 
Oeflhangen  z^gen,  ab  die,  weldie  den  Rand  des  Saumes 
bilden.  Der  Langensehnitt,  der  dnrdi  die  Substanz  dieses 
Sanmes  geführt  wird,  zeigt,  dalk  diese  Zellen  die  rnrnnlb- 
telbarcn  Fortsetzungen  der  Baströhren  sind,  und  dafs  die 
Baströhren  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  durch  die  Gelenk- 
anschweliung  eine  ganz  eigenlhümliche  Structur  zeigen. 
Während  die  Wände  der  Baströhren  in  den  Holzbündeln 
der  Blattstiele  ganz  glatt  sind,  und  nur  hie  und  da  einige 
lüeine  Tapfel  in  der  Substanz  ihrer  festeren  Membranen 
zeigen,  so  sieht  man,  daft  dieselben  fast  augenblicklicbsl» 
wenn  sie  in  die  Gelenkanschwellung  eintreten,  ihre  bis- 
berige  Glätte  und  Festigkeit  verlieren,  dagegen  aber  wei- 
chere und  etwas  dickere  Wände  zeigen,  welche  auf  den  gut 
geführten  Längenschnitten  ein  eigentliümlich  wellenförmiges 
Ansehen  zeigen,  fast  wie  Muskelfasern,  die  unter  dem 
Mikroskope  durch  Galvauisiiius  gereizt  werden.    Ich  blieb 
lange  zweifelhaft  über  die  Ursache  dieses  wellenförmigen 
Ansehens  der  Baströhren,  und  es  wäre  möglich,  dafs  ich 
dieselbe  anch  gegenwärtig  noch  nicht  ganz  richtig  aufge* 
fiinden  hätte;  ich  empfehle  jedoch,  dafs  man  sich  bei  Uik 
tersucfaung  dieses  Gegenstandes  nur  der  ausgezeichnetsten 
Instrumente  bediene.  Es  scheint  mir,  dalh  das  wellenför- 
mige Ansehen  der  Wände  dieser  Baströhren  durch  eme 
grofse  Menge  von   grol'scu  Tü])feln  erzeugt  werde,  und 
dafs  durch  eine  solche  Structur  die  Bewegungen  der  dazu 
gehörigen  Theile,  sowohl  nach  der  einen,  als  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gar  sehr  erleichtert  werden.  Wären 
die  Tüpfel  in  den  Wänden  dieser  Baströhren  nicht  vor- 
banden, so  würden  die  Baströhren  der  einen  Seite  stets 
denen  der  entgegengesetzten  Seite  bedeutende  Spannung 
entgegensetzen,  was  aber  durch  die  vielfachen  Durchbre- 
chungen  vermitttelst  der  Tüpfel  vermieden  wird.  Diese 
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Tnpfel  sfaid  allerdings  etwas  versehleden  toü  dm  gewOhn- 

liclieu  Tüpfeln  der  liaströhren,  sie  bestehen  mehr  in  klei- 
nen Imsenförmigen  Vertiefungen  der  Zellenwände.  Schliefs- 
lieh  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  diese,  eigeuthiimlich  mo- 
dificirten  Baströhren  eiueo  vollkommen  geschlossenen  Ring 
rings  um  den  geschlossenen  Uolzriog  bilden,  der  in  der 
Mitte  des  Gelenkes  ^erläuft 

Die  Bastschicht  wird  endlich  durdb  die  dicke  grün- 
gefiirbte  Zellenmasse  nmschlossen»  welche  die  eigenüiilm- 
liche  Wulst  bildet»  womit  die  GelenkanschwelluDgen  ver- 
sehen sind.  Dieses  Zellengewebe  besteht  in  einer  Anhäufung 
gewöhaiiclier  regelmäfsiger  Parenchym-Zellen,  deren  Wände 
weich  aber  von  auffallender  Dicke  sind;  sie  sind  ziemlich 
überall  von  gleicher  Gröfse,  nur  die  der  Epidermis  und 
der  dicht  darunter  liegenden  Schicht  sind  etwas  kleiner, 
straffer  und  fester  mit  einajider  vereinigt.  Zwischen  diesen 
Zellen  der  inneren  Schichten  finden  sich  viele  und  ziem» 
lieh  erweiterte  Intercelkdargange»  wodurch  die  Zellen,  bei 
einer  Beugung  des  in  der  Mitte  durchlaufenden  Holzbün^ 
dels  sehr  bedeutend  zusammengeprellst  werden  können. 
In  dm  Wänden  dieser  Zellen  sieht  man  einzelne  Tüpfel, 
wie  es  auch  in  anderen  ähnlichen  Fällen  vorkommt,  aber 
nii^ends  ist  eine  Spur  wahrzunehmen,  aus  welcher  man 
unmittelbar  auf  ein  CoutractionsvermÖgen  der  "Wände  dieser 
Zellen  schliefsen  könnte.  Der  lühalt  dieser  Parenchym- 
Zellen  der  Gelenke  ist  sehr  ausgezeichnet ,  und  dieses 
yeranlaiste  auch  Uenm  Dutrochet  gerade  hierin  das  Ner- 
venmark zu  suchen,  welches  die  Ursache  der  bekannten 
Bewegungen  sein  sollte.  Man  findet  nämlich  in  diesen 
Zellen  einige  grüngefärbte  Zellensaft -Kügelchen,  so  wie 
auch  hie  und  da  etwas  grüngefärbte  Scbleimmasse,  welche 
den  Wänden  der  Zellen  anhängt;  aufserdem  findet  man 
aber,  dafs  die  einzelnen  Zellen,  wenigstens  gröfstentlieils, 
mit  grofsen  Oeltröpfcheu  gefüllt  sind;  in  jeder  Zelle  ist 
ein  einzelnes  Tröpfchen  zu  finden,  welches  fast  \-  bis  ~ 
der  Zellenhöhle  füllt  und  etwas  gelbgriin  gefärbt  ist;  einige 
Veisoche  schienen  zu  zeigen,  daft  diese  Tröpfchen  ans 
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einem  fetten  Oele  bestehen.  Mitunter  treten  gleich  neben 
dem  Tröpfchen  kleine  Kügelchen  auf,  ja  zuweilen  vertre- 
ten die  Kfigelchen  die  Stelle  des  Oeltröpfchen  und  beste- 
hen dann  ans  Amylam. 

£8  ist  in  der  That  eine  ganji  «igenthiimliche  Strnctur, 
welche  nns  diese  Gelenkanschwellongen  der  sensibeln  Pflan- 
zen zeigen;  schon  änilserlicfa  zeichnet  sich  die  Form  der- 
selben sehr  bestimmt  aus  und  in  ihrer  ganzen  Länge  be- 
sitzen sie  bei  dergleichen  Pflanzen,  welche  eine  ähnliche 
Bewegung  zeigen  wie  die  Mimosen  n.  s.  w.,  eine  sehr 
aufTallende  Gesclimeidigkeit,  so  dafs  sich,  sobald  die  Reiz- 
barkeit erloschen  ist,  das  ganze  Gelenk  nach  allen  Seiten 
hin  drehen  und  beugen  läfst,  wovon  weder  unterhalb  noch 
oberhalb  des  Gelenkes  etwas  zu  finden  ist  Im  Zustande 
der  Contraction  zeigt  sidi  allerdings  sehr  bedeutende 
Festigkeit,  dieselbe  erlöscht  jedoch  bei  der  Sinnpflanze 
sehr  bald,  wenn  man  z.  B,  den  Ast  oder  d&k  ganzen  Sten- 
gel derselben  an  einem  heifsen  Sommertage  abschneidet, 
dann  kann  man  ohne  alle  Gewalt  dieses  Gelenk  nach 
allen  Seiten  hin  dnlii'n  und  wenden.  Untersucht  man  das 
Gewebe  dieser  Gelenke,  wenn  sie  sich  gerade  im  contra- 
hirten  Zustande  befinden,  so  sieht  man,  dafs  die  äuf^L'ren 
Schichten  jener  dicken  Parenchymniasse  an  den  contrahir- 
ten  Seiten  so  unregelmäfsige  Falten  zeigen,  dafs  man  dar- 
aus auf  eine  blofse  mechanische  Znsammenpressung  des- 
selben sebliefsen  zu  können  glaubt,  dalä  also  dieses  Par- 
enchym  dabei  gänzlich  unthätig  ist,  und  dafe  die  Ursache 
der  ganzen  Niederbeugung  eines  solchen  Blattstieles  in  der 
Beugung  des  Holzkörpers  zu  suchen  ist.  Man  hat  gesehen, 
dafs  das  Parenchym  dieser  Gelenke  bei  der  ConuacUun, 
0(1  LT  eigentlich  auf  der  gekrümmten  Seite  eine  dunkelere 
Farbe  annimmt,  und  man  glaubte  hierin  etwas  sehr  Wich- 
tiges gesehen  zu  haben,  doch  die  Erscheinung  ist  zu  natür* 
lieh,  als  dafs  darüber  noch  so  oft  gesprochen  werden  därlte* 
Gleich  über  die  Grenze  des  Gelenkes  hinaus  nehmen  die 
Holzhündel  einen  ganz  anderen  Verlauf  an;  wir  sehen  bei 
der  Mimosa  pudica,  dalSi  auf  dem  Quenchnitte  des  Blatt- 
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Stieles  zuerst  zwei  einzeln  vedaufende  Holzbiindel  in  die 
Augen  fallen,  welche  gerade  in  den  beiden  liervorsprin^ 
genden  Kanten  der  oberen  FJäche  desselben  liegen,  und 
dann  finden  wir  einen  grofsen  und  unregelmäfsigen  Kreis, 
der  ans  Ba^tröbren  besteht,  in  welchem  4  getrennt  ste- 
hende Spiralröhrenbundel  sichtbar  sind,  zwischen  weldien  • 
ein  grofemaschiges  Parenchyni  gelagert  ist,  das  sogleich 
das  Innere  dieses  Kreises  ausfüllt. 

Einige  Beispiele  mögen  hinreichend  sein  zu  zeigen, 
dafs  die  Structur  in  den  Gelpiiken  der  Pflanzen  mit  unbe- 
weglichen Blättern  sehr  bedeutend  verschieden  ist.  Die 
Qoerschnitte  aus  dem  Gelenke  des  gemeinsamen  Blattstieles 
der  Robinia  Pseudacacia  zeigen  zwar  ebenfalls,  dafs  die 
Hoizbändel  za  einem  vollkommen  geschlossenen  Rin^  ver^ 
einigt  sind,  welche  aolseriich  durch  einen  geschlossenen 
Ring  von  Bastrdhren  umschlossen  werden;  die  Breite  des 
Holzringes  ist  hier  sehr  bedeutend  gröfser,  als  im  Holz- 
ringe der  Mimosa  pudica,  und  das  umfassende  Parenchym 
ist  viel  geringer  als  in  der  Gelenkanschwellung  der  Mi- 
mose. Der  wiclitigste  Unterschied  liegt  aber  darin,  dafs 
bei  der  Robinia  in  der  Mitte  des  Holzringes  eine  Partie 
von  parencbymatischem  Zellengewebe  vorkommt,  welches 
darin  wie  das  Mark  im  Stamme  auftritt;  bei  der  Mimosa 
ist  hiervon  im  Gelenke  keine  Spur.  Im  Gelenke  des  ge» 
meinschafUichen  Blattstieles  der  Aeacia  Lophanta  ist  diese 
Parenchymmasse  im  Inneren  des  Holzringes  noch  bedeu- 
tend gröfser,  als  hei  der  Robinia,  und  außerdem  treten 
hier  die  Holzbiindel  in  dem  Holzringe  durch  gröfsere 
Markstralilen  getrennt  auf. 

In  der  soeben  gegebenen  Beschreibung  über  die 
Structiir  der  Gelenke  beweglicher  Blätter,  findet  man  keine 
besonderen  Saftgefäüse  erwähnt,  und  dennoch  spricht  Herr 
C  U.  Schultz  nur  von  Lebenssaftgefafsen,  welche  die  Be- 
wegungen in  jenen  Gelenken  veranlassten  sollen;  ich  kann 
aber  nach  sehr  häufigen  Untersuchungen  dieses  Gegenh 
Standes  nochmals  veisichero,  dais  diese  Lebenssaftgefiifse, 
welche  Herr  Schultz  leider  öberall  zu  sehen  glaubt,  daselbst 
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gar  nicht  vorhanden  sind,  was  derselbe  dafür  hält,  das  sind 
die  Baströhren,  welche  bei  diesen  Gewächsen  so  strulzead 
sind,  dafs  ihr  Inlialt  nach  erfolgter  Verletzung  ausiliefst. 
Dieser  ausflieiseude  Saft  bei  der  Mimosa  pudica  ist  anfangs 
nngefiirbtt  wasserhell  und  ohne  Küc^elrhen,  wird  aber,  at^ 
bald  er  einige  Zeil  mit  der  Luft  in  fienibning  kommt 
gelb  und  gelbbraun  geförbt,  wie  es  ja  bei  den  Mimosen 
ganz  allgemein  ist 

Diesen  Saft  sah  anch  Herr  Dassen  nach  Verwondnng 
der  Gelenkansehwellungen  ausfliefsen,  und  in  ihm  will  er 
das  Mittel  erkennen,  durch  dessen  Anhäufung  die  Bewe- 
gung der  Blätter  erfolge.  Das  Zeilengewebe  der  Ansehwel- 
lung  vergleicht  er  mit  der  tela  erectilis  der  Thiere  {},  a 
pag.  307.x  welches  eben  durch  Eindringen  Jenes  Saftes 
angeschwellt  wird  und  dadnrcfa  das  Blatt  bewegt  Mir 
erscbeint  diese  Ansicht  nicht  nur  ziemlich  grundlos,  son- 
dern es  laftt  sich  sogar  beobachten»  da&  jener  gelbliche 
Saft  nicht  in  den  Zellen  der  sogenannten  angeschwollenen 
Knoten  vorkommt  Die  Bewegung  geschieht  so  schnell, 
dafs  der  eingedrungene  Saft  wohl  noch  unverändert  auf- 
zufinden sein  müfste,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Herr  Dassen  stellt  überhaupt  die  Ausiolit  auf,  dafs 
die  Bewegung  der  znliereireten  Säfte  als  die  Grundursache 
aller  jener  Bewegungen  der  Pflanzenblätter  anzusehen  se^ 
indem  sie  die  Bewegnngswerk'zenge  in  Thätigkeit  bringen; 
die  Versudie,  welche  derselbe,  im  neunten  Capitel  seiner 
Schrift y  zur  Begründung  dieser  Ansicht  beibringt,  sind 
nach  meiner  Ansidit  hierüber  ganz  unentscheideud,  ja 
ganz  anders  zu  erklären,  als  es  Herr  Dassen  that  Iis» 
dessen  wie  kann  man  glauben,  dafs  die  Bewegung  eines 
Saftes,  ganz  besonders  ein  Eindringen  desselben  aus  den 
Baströhren  in  das  umgebende  Parenchym  die  Ursache  der 
Zusammeuziehungen  der  Mimosen -Blätter  ist,  wenn  man 
sieht,  dafs  dieses  augenblicklichst  geschieht,  sobald  man 
in  den  Stamm  einer  kräftigen  Mimose  einschneidet;  woUte 
man  hier  eine  Stockung  des  herabsteigenden  Saftes  an- 
nehmen, so  mulhte  diese  Stockung  offenbar  gerade  auf 


&39 


der  Untieren  Seite  der  Blattstiele  eintreten,  imd  es  könnte 
sich  alsdann  das  Blatt  nicht  herabsenkeu  u.  s.  w. 

Die  Ansichten  des  Herrn  Dutrochet,  welche  derselbe 
über  die  nächste  Ursache  der  Bewegungen  bei  der  Sinn- 
pflftnze  aufgestellt  hat,  haben  wir  schon  früher  pag.  487 
kcouiea  gelernt,  als  von  der  Ursache  des  Pflanzensohlafes 
die  Rede  war. 

Von  der  Bewegung  der  Blätter  einiger  anderer 
Legaminosen  und  einiger  Oxalideen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  merkwiirdigen  Er- 
scheiimiigf  II  keiiiieii  gelernt,  weicht-  <ler  Miniosa  pudica 
die  Benennung  der  Stnnpflanze  verursacht  haben,  und  wer- 
den im  Folgenden  noch  eine  Reihe  von  anderen  Pflanzen 
kennen  lernen,  welche  dergleichen  Erscheinungen,  wenn* 
gleich  auch  weniger  deutlich  darbieten;  zuerst  sind  hier 
die  vielen  Artender  Gattungen  Mimosa,  Aesohinomene  und 
Desmantfans  anfiEufiihren,  wovon  Mimosa  sensitiva  wiederum 
die  berühmteste  ist,  dann  sind  Mimösa  viva  L.,  M.  Cssta 
L.,  M.  asperata  L.,  M.  quadrivalvis  L.,  M.  pernambucaiia 
L.,  M.  pigra  L.,  M.  luiiiiilis  Humb.,  M.  pellita  und  M.  dor- 
miens  Humb.,  als  weniger  reizbar  zu  nennen.  Die  Mimosa 
speciosa  Jacq.  ist  nach  Nocca's  Beobachtungen  ebenfalls 
sehr  reizbar*).  Aeschinomene  sensitiva,  Smithia  sensitiva 
Ait  sind  ebenfalls  als  sehr  reizbare  Pflanzen  bekannt  ge« 
worden,  und  auch  Aeschinomene  indtca  L.  und  A.  pumUa, 
so  wie  Desmanthus  skolomier  De  C.  D«  liiquetris  De  C.  D. 
lacustris  De  C.  u«  s.  w.,  werden  als  solche  aufgeführt  und 
die  Zahl  dersdben  möchte  sieh  sehr  leicht  vermehren  las- 
sen, wenn  man  dergleichen  PÜauzen  in  unseren  Gewächs- 
häusern noch  wärmer  halten  und  mit  Tnehr  Sorgfalt  beob- 
achten wollte.f  Diese  Bewegungen  sind  freilich  weniger 
aufiailend  und  oft  so  langsam,  dafs  man  sicli  niclit  die  Zeit 
nehmen  kann  dieselben  zu  verfolgen,  doch  alle  diese  Pflan- 
zen zeichnen  sich  dadurch  außerordentlich  aus,  daist  sie 


5.  Botmer  Neu«  Mafaim  fär  die  Botanik.  I.  p«S>  153. 


540 


die  Ersclieinnngen  des  Schlafes  viel  auffallender  zeigen  als 
andere,  und  wie  innig  diese  Erscheinunsfen  mit  donen  bei 
reizbaren  Pflanzen  im  /usammcidiange  stehen ,  das  haben 
wir  schon  an  mehreren  Orten  angedeutet  Ja  Herr  Mobl*) 
wagt  sogar  in  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  den 
Ausspruch,  dafs  der  Mangel  an  Reizharkeit,  den  wir  bei 
der  hei  weiten  gröfiten  Mehrzahl  der  Gewächse  beohacb- 
teo,  nur  scheinbar  is^  daih  das  parenchymatöse  Zellgewebe 
im  Allgemeinen  mit  Reizbarlcett  begabt  ist,  welche  jedoch 
oft  durch  Starrheit  u.  s.  w.  unterdrückt  werde.  Er  theilt 
hierauf  einige  Beobachtungen  über  die  Ileizbarkeit  der  Blät- 
ter von  Robinia  Pseudacacia,  viscosa  und  hispida  mit, 
welche  Herr  Autenrieth  entdeckt  bat;  auch  war  schon  frü- 
her die  Reizbarkeit  der  Blätter  von  Robinia  Psendacacia 
in  Folge  gewisser  Veränderungen  der  Luft  durch  Oehme**) 
1»eobacJ)tet  Wenn  man  Zweige  dieser  Pflanzen  bei  Tage 
recht  schüttelt;  so  biegen  sieh  die  Fiederblättchen  nach  Un- 
ten zurfick  und  nehmen  diejenige  Lage  an,  welche  sie  bei  der 
nicbtlicheii  Stdiung  der  Blätter  zeigen,  doch  erstredet  sich 
hier  die  Bewegung  nur  auf  die  Fiederblättchen  und  nicht 
auf  die  Blattstiele.  Das  Zusammenlegen  der  Fiederblätt- 
chen bei  d' 11  Robinien  geschieht  sehr  langsam  und  erst 
nach  einigen  iMinuteii  sieht  man  die  Veränderung  in  der 
Stellung  derselben;  auch  dauert  es  wieder  eine  Viertel- 
stunde und  darüber»  bis  die  Blättclien  wieder  ihre  ansge- 
breitete  Lage  annehmen.  Herr  Mohi  fand  aber  auch,  und 
ich  kann  es  ziemlich  vollständig  bestätigen,  dafe  die  Zn- 
sammenfaltnng  der  Blättchen  jener  Pflanzen  nicht  erfolgt 
wenn  man  den  Versach  an  solchen  Exemplaren  macht, 
welche  unmittelbar  der  Sonne  ausgesetzt  stehen.  Ich  glaube 
dafs  hier  die  Rei/Jjarkeit  durch  diejenige  Kraft  überwunden 
wird,  mit  welcher  die  Blättchen  ihre  obere  Flache  der 
Sonue  zukehren.  Auch  bei  Gleditscbia  triacantha  sah  ich 

*)  Ueber  die  Reizbarkeit  der  Blitter  Ton  Robinia  —  Flor»  ron ' 
1832.  pag.  497.  etc. 

**)  Besehäftig.  d.  Berlin.  GeselUcb.  iiat»rfür*cUeuder  I'  rcuiidc 
Bd.  U.  pag.  88. 
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einige  Zasammenfaltung  der  Blättchen  erfolgen,  nachdem 
ich  die  Aeste  stark  geschüttelt  hatte,  andere  Heize  wirk- 
ten aber  auch  Iiier,  wie  bei  den  Robinien  gar  nicht. 

Die  Familie  der  Oxalideen  zeigt  uns  ähnliche  auffal- 
lende Fälle  von  reizbaren  Pflanzen,  wie  die  der  Legumi- 
nosen; dt«  Erscheinungen  des  Schlafes  und  des  firwadiens 
der  Blätter  sind  bei  den  Oxalideen  ebenso  allgemein  zo 
finden,  wie  bei  den  Leguminosen,  ja  es  halt  bei  den  Oxa- 
lideen nodi  viel  schwerer,  diese  periodischen  Bewegungen 
der  Zelt  nach  abzuändern,  wie  wir  es  schon  pag.  481 
kenneu  gelernt  haben.  Als  reizbare  Pflanzen  dieser  Fa- 
milie werden  angegeben  Oxalis  sensitiva  L.,  Averrhoa  Bi- 
iimbi  und  A.  Carambola  L. 

Die  Oxalis  sensitiva  L.  (Biophytum  sensitivurn  De  C.) 
die  ich  selbst  lebend  nicht  gesehen  habe,  scheint  wenig* 
stens  eben  so  reizbar  za  sein,  als  die  Mitnosa  pudica« 
Nach  Rnmph's*)  Mittheüungen  legen  sich  die  Blättchea 
der  doppell;  gefiederten  Blätter  dieser  Pflanze  nach  Unten 
zusammen,  also  ganz  so  wie  es  bei  den  Oxalideen  öber* 
hanpt  der  Fall  ist  Die  Erscheinungen  des  Schlafes  und 
Wachens  zeigt  diese  Pflanze  eben  so  aufiallend,  wie  die 
Sinnpflanze,  und  haben  sich  die  Blättchen  derselben  bei 
Ta(?e  horizontal  ausgebreitet,  so  werden  sie  ebenfalls  sc  lion 
durch  blofse  Erschütterung  des  Bodens  zum  Zusammeaziehen 
gereizt.  Um  Mittagszeit  legen  sich  die  Bättchen  schon  bei 
dem  blofsen  Anhauchen  zusammen,  und  an  regnigten  und 
störmischen  Tagen  öffnen  sich  die  Blätter  gar  nicht 

Von  Buch  zu  Buch  verbreitet  man  die  Angabe,  da6 
die  Blätter  der  Carambol-Kirsche  reizbar  sind«  K  Braoe  **) 
erzählt  von  der  Averrhoa  Carambola  einem  ostindisdien 
Baume  mit  gefiederten  Blättern,  die  den  Tag  über  hori- 
zontal stehen,  aber  ihre  Stellung  fortwälirtiid  verändern. 
Die  Blätter  dieser  Pflanze  senken  sich  nieder,  sobald  man 
sie  an  ihrem  Stiele  berührt  oder  diesen  durch  ein  Brenn- 

\  — 
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glas  nhsL    Ihwer  «mgeKadmete  G.  R  TVevinn»*) 

machte  schon  friiher  die  Bemerkung,  dafs  Loureiro,  der 
die  Averrhoa  Carambola  vielfacli  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte,  diese  Bew  ( giin::eii  der  Blattstiele  nicht  erwähnt, 
daher  zu  vermathen  wäre,  dafs  die  von  Bruce  angeführte 
Pflanze  eine  ganz  andere  sei.  Herr  De  Candolle  8«gty 
dafe  die  Blatter  der  Averrhoa  Bilimbi  bei  der  Berührung 
irritabel  wären,  giebt  aber  die  Quelle  za  dieser  Beobadk- 
ttmg  Dtcbt  an.  Ich  selbst  habe  sowohl  in  Manila»  als  zu 
Macao  eine  grofte  Menge  von  Ueben  imd  groften  Bäumen 
der  beiden  Arten  von  Averrhoa  täglich  zu  sehen  Gelegen- 
heit gehabt;  in  Manila  hatte  ich  einen  ungeheuren  Baum 
der  Av.  Carambola  auf  dem  Hofe  lueiner  Wohnung,  und 
zu  Macao  befanden  sich  in  dem  beriihmten  Garten  des 
Herrn  Biel,  der  von  jedem  Reisenrieu  erwähnt  wird,  sehr 
viele  Exemplare  dieser  beiden  Pflanzen,  und  zwar  jo^ge 
nnd  alte^  welche  ich  oft  genug  gezwickt  habe  um  mich  zu 
QberzeageDy  dafii  die  Blattstiele  dieser  Pflanzen  nicht  irri- 
tabel sind.  Auch  Herr  Biel  lächelte^  als  ich  ihm  jene  An- 
gabe mitäteike.  Die  Blatter  der  Avenhoen  zeigen  aber 
Nachts  ond  ebenso  bei  sehr  schlechtem  Wetter  die  zusam- 
men gefaltete  Stellung,  und  Exemplare  welche  man  längere 
Zeit  iiacli  dem  Abschneiden  liegen  läfst,  falten  ebeiilaiis  die 
Blättchen  zusammen;  zu  einer  Senkung  des  Blattstiels  ist  je- 
doch die  Organisation  der  Basis  derselben  gar  nicht  geschaffen. 

In  neueren  Zeiten  hat  man  noch  Oxalis  dendroides 
Knnth,  O.  mimosoides  A.  St.  Hil.  O.  Blumei  Zucc.  Ox. 
eista»  somnians  und  dormiens  Mart  et  Znoc  und  Oxalis 
Reinwardtii  Zucc  als  reizbare  Pflanzen  kennen  gelemi 
Aber  nicht  nnr  Oxalideen  mit  gefiederten  Blättern  ze^en 
diese  Erscheinungen,  sondern  auch  solche  mit  dreizahligen 
Blättern ;  so  haben  wir  die  Oxalis  fruticosa,  welche  in  der 
Nähe  von  Rio  de  Janeiro  wächst,  durch  Raddi  kennen 
gelernt,  welche  gegenwärtier  auch  in  unseren  botanischen 
Gärten  wächst  ,aber  leider  selten  zu  einer  üppigen  £at- 
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Wickelung  gelangt  Dieses  me<lliche  Onwänhs  hat  in  un- 
seren Gärten  gewöhnlich  nur  Bhittstiele ,  welche  blattartipf 
ausgebreitet  und  lanzettförmig  gestaltet  sind,  die  jüngsten 
dieser  Blattstiele  entwickeln  mitunter  ein  gewöhnliches 
dreizähliges  Oxalis -Blatt,  wobei  die  einzelnen  Blättchen 
eyfönnig  smd  nnd  das  mittlere  einen  besonderen  Blattstiel 
zeigt  Diese  kleinen  BlSttchen  sind,  wenn  die  Pflanze  In 
gehörig  wanner  nnd  feuchter  Lnfl  üppig  vegetirt,  schon 
bei  der  leisesten  Berührung  reizbar,  sie  legen  sich  alle 
drei  sogleich  nach  Unten  zusammen,  ganz  so,  wie  es  die 
Oxalis-Blätter  bei  der  iiächiiichen  Stelkmg  zeigen.  An  den 
alteren  Blättern  zeigt  sich  keine  Reizbarkeit  mehr.  Lei- 
der ist  diese  Pflanze  noch  zu  selten,  um  weitere  Untersu- 
chungen über  dieselbe  anstellen  zu  können. 

Von  den  Bewegungen  der  Dionaea  Muscipnla* 

Eine  andere  Pflanze,  welche  durch  ihre  Bewegungen 
grofse  Berühmtheit  erlangt  hat,  ist  die  V  eniis-Flie  gen - 
falle  (Diouaea  Miiscipula  Eliis.)  Wir  erhielten  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  dieser  merkwindigon  Pflanze  im 
Jahre  1769  durch  J.  Ellis*)  dem  die  Pflanze  von  Phila- 
delphia aus  zugeschickt  worden  war.  Die  Venus-Fliegen- 
falle ist  ein  perennirendes  krautartiges  Gewächs  aus  den 
Brüchen  von  Nord- Carolina,  sie  besitzt  zahlreiche  saftige 
Wurzelblätter,  welche  im  Kreise  gestellt  sind.  Diese  Blät- 
ter sind  sehr  dgenthümlich  gebaut;  der  Blattstiel  ist  ge^ 
fliigelt  und  beinahe  herzförmig  nnd  ^an  dem  Mittelnerven, 
welcher  aus  dem  herzförmigen  Einschnitte  licrvortritt,  ist 
das  eigentliche  Blatt  befestigt.  Dieses  Blatt  besteht  aus 
zwei  gleich  grofsen  Lappen  von  etwas  ovaler  Form,  die 
sich  auf  beiden  Seiten  der  Mittelnerven  ausbreiten,  so  dafs 
dadurch  am  oberen  Ende  ein  tiefer  Einschnitt  zwischen  die- 
sen beiden  Lappen  entsteht  Herr  Dassen  hält  diese  Lap- 
pen för  unvollkommen  ausgebildete  Blätter»  wodurch  dann 

Beschreibung  der  Dionaea  einer  roerkwvirdigen  empfindKchcil 
Pflaaa«.  In  <in«m  SehreSben  an  den  Ritter  v.  Lumi.  U«ben. 
Schieber.  3te  Adi.  Eriiog.  i'M» 
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die  Blätter  dieser  Pflanze  dem  Wesentlichen  nach  zu  den 
gefiederten  gehörten,  eine  Annahme,  welche  nur  durch 
die  anatomische  Untersuchung  derselben  bestätigt  oder  be- 
seitigt werden  kann,  wie  wir  es  etwas  später  sehen  wer- 
den. Die  codvexeu  Seitenräoder  dieser  Blattlappen  sind 
mit  grofsen,  der  Reibe  nach  gestellten  Borsten  besetzt^ 
weldie  za  der  oberen  Fläche  des  Blattes  in  einem  etwas 
stumpfen  Winkel  aufgesetzt  sind.  Die  gröfeten  Blatter» 
welche  Herrn  W.  Young,  dem  ersten  Uebersender  der  le- 
benden Venus -Fliegenfalle  nach  England,  vorgekommen, 
waren  uiigefaiir  drei  Zoll  laug  und,  (^uer  Über  die  Lappen 
gemessen,  1^  Zoll  breit. 

Dieses  aus  zwei  gegenüberstehenden  Lappen  zusam- 
mengesetzte Blatt  der  Venus  -  Fliegenfalle  hat  das  £i« 
genthümliche,  dafs  es  sich  nach  Oben  zusammeufaltet,  wenn  1^ 
es  in  der  Mittellinie  der  oberen  Fläche  gereizt  wird,  ond 
bei  diesem  Zusammenklappen  legen  sich  die  Borsten,  welche 
wie  Wimpern  die  Bänder  einfassen»  über  Kreuz  zusammen. 
Da  diese  Bewegung  schon  dadurch  veranlafst  werden  kann, 
dafe  ein  Insekt,  von  der  Grofee  unserer  Fliegen  über  die 
Mittellinie  des  Blattes  fortläuft  und  dann  von  den,  sich 
schnell  zusammenlegenden  Blattlappen  eingeschlossen  wird, 
so  hat  die  Pflanze  liievon  den  Namen  der  B'liegenfalle  er- 
halten, ja  schon  Ellis  und  neuerlichst  noch  Herr  Curtis*} 
haben  sogar  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  sich  die  Pflanze 
des  vorher  beschriebenen  Organes,  als  ein  Mittel  bedien^ 
um  sidi  Insekten  zur  Nahrung  za  fangen.  Herr  Cnrtis 
fand  nämlich,  dafe  die  gefangene  Fliege  in  emer  schleimi- 
gen Substanz  eingehüllt  war,  welche  als  .em  auflSsendes 
Mittel  auf  dieselbe  zu  wirken  schien;  aber  diese  Zumu- 
thung,  dafs  sich  die  Dionaea  Muscipula  die  Fliegen  zur 
Nalirung  fange,  ist  in  der  That  etwas  stark,  und  was  die 
Flüssigkeit  betrifi't,  welche  Herr  Curtis  um  die  gefangene 
Fliege  beobachtete,  so  liefse  sich  dieselbe  ganz  hinreichend 
durch  die  Transpiration  des  geschlossenen  Blattes  erklä- 
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retu  Ellis  ugt  noch  bei  seiner  Besohreilniiig  der  Venns- 
Fliegenfiüle,  viele  kleine  rofhe  Drfisen  die  OberflSehe 
des  Blattes  bedecken,  welche  vielleieht  einen  süfsen  Saft 

absondern,  der  den  Insekten  zur  Lockspeise  dient. 

Ich  habe  im  hiesigen  botaiiisclH^n  Garten  die  Gelegen- 
heit gehabt  4  viTsclneilene  Exemplare  der  Dionaea  zu  be- 
obachten, und  bin  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  daü» 
diese  Pflanze  selbst  in  unseren  warmen  Gewächshäusem 
wohl  niemals  Fliegen  langen  wird,  denn  die  Znsammenzie- 
hnngen  der  beiden  Lappen  geschehen  lange  nicht  schnell 
genug.   Bei  uns  zeigen  sich  überhaupt  nur  die  jüngeren 
Blätter  durch  hohe  Reizbarkeit  aus,  und  wenn  sie  yoU- 
kommen  ausgewachsen  sind,  bewegen  sich  die  Lappen  nicht 
.    mehr,  sondern  stehen  zu  einander  in  einem  Winkel  von 
45 — 60  Grad.     Die  jungen  Blatter  werden  dagegen  nicht 
nur  durch  äiifsere  Reize  zur  Bel  egung  veranlafst,  sondern 
sie  zeigen  auch  die  tägliche  periodische  Erscheinung  des 
Schlafens  und  des  £rwachens;  gegen  Abend  legen  sich  die 
beiden  Blattlappen  aneinander,  und  an  trüben  Tagen  habe 
ich  gesehen,  daik»  sich  diese  Blätter  selbst  um  Mittagszeit 
noch  gar  nicht  geöffnet  hatten;  die  alten  Blätter  dagegen, 
welche  das  Vermögen,  sich  auf  äofiere  Reize  zusammen- 
zulegen, schon  verloren  haben,  zeigen  auch  keinen  Scblafl 
Die  Reizbarkeit  der  Blätter  der  Fliegenfalle  ist  in  der 
Tliat  bchr  grofs;  die  zarteste  Berührung  der  oberen  Blatt- 
flache im  VerJaufe  des  Mittelnerven  ist  hinreichend,  um 
sogleich  die  ZAisammenlegung  derselben  zu  bewirken,  und 
da  die  Lappen  der  jungen  Blätter  wohl  selten  in  einem 
gröfseren  Winkel  als  60,  70  bis  80  Grad  auseinander  ste. 
hen  und  die  Wimpern  auf  den  Rändern  dieser  Lappen 
ebenfalls  noch  nach  der  oberen  Fläche  zu  gerichtet  sind, 
so  wird  es  gerade  dadurch  erklärlich,  dals  bei  der  Zusam-- 
menfaltung  dergleichen  schnellfliegende  Insekten,  wie  Flio- 
gen  gefangen  werden  können.   Dergleichen  Reize,  die  auf 
denFJächen  der  Lappen  angebracht  werden,  bewirken  kein 
ZusaDiinenlegen,  doch  habe  ich  leider  keine  Gelegenheit 
gehabt  mit  dieser  Pflanze  weitiere  Untersuch iingeu  anstellen 
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ZD  können.  Man  erzahU;  dafi  die  gefangenen  Insekten  so 
lange  eingeschlossen  bleiben ,  bfe  sie  sich  ganz  ruhig  ver^ 
halten  oder  absterben»  denn  jede  Bewegung  derselben  be- 
wirkt einen  neuen  Reiz,  wodurch  die  Lappen  immer  wie- 
der von  Neuem  angeregt  werden  sich  zusammenzuziehen. 

Die  genauere  anatomische  Untersuchung  der  Blätter 
der  Dionaea  giebt  leider  ebenfalls  noch  keinen  grofsen 
Aufschlois  über  die  Bewegungen  derselben.    Die  Blätter 
sind  von  saftiger  Substanz,  nnd  besonders  ausgezeichnet 
sind  die  beweglichen  Lappen  durch  ihre  eigenthiimliche 
Spröd^keit»  welche  so  bedeutend  ist,  dafe  man  sie  sogleich 
zerbrechen  wurde,  wollte  man  sie  einigermafsen  auseinan- 
der ziehen.    Der  blattartig  ausgebreitete  Blattstiel  ist  auf 
beiden  Seiten  reich  mit  Spaltöffnungen  versehen,  dagegen 
sind  dieselben  sehr  selten  auf  dem  heweglichen  Blatte,  und 
hier  wieder  am  seltensten  auf  der  oberen  Blattfläche.  Sehr 
eigenthümlich  ist  dagegen  die  Bekkidimg  der  Blattflächen; 
die  beiden  Flächen  des  blattartig-ausgebreiteten  Stieles,  so 
wie  das  kurze  Endchen,  welches  als  besonderer  Blattstiel 
zur  Befestigung  des  beweglichen  Blattes  dient,  sind  mit 
einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  niedlichen  sternförmigen 
Schoppen  bekleidet,  welche,  mit  der  einfachen  Loope  be- 
traditet,  als  kleine  bräunlich  gefärbte  Höcker  auftreten. 
Diese  sternförmigen  Schuppen  haben  einen  sehr  niedlichen 
Bau  und  ahnein  denen  auf  der  unteren  Biattüäche  dor  Oli- 
veiiblatter:  sie  y.eigen  6,  7  bis  8  stralüig  auslaufende  platt- 
gedrückte Härchen,  welche  um  einen  Kreis  gestellt  und 
mit  den  Seiten  ihrer  Basis  verwachsen  sind.    Der  Kreis 
in  der  Mitte  dieser  Strahlen  wird  entweder  von  einer  ein- 
zelnen plattgedrückten  kreisförmigen  Zelle  gebildet,  oder 
er  besteht  aus  zwei  Zellen,  welche  zusammen  eine  Kreis- 
form ausmachen  und  mit  dem  einen  Ende  aus  der  Schicht 
der  Epidermis  -  Zellen  hervorwadisen.    Diese  Schuppen 
sitzen  also  gleichsam  wie  sternförmige  Schildchen  auf  der 
Oberfläche,  indem  diu  in  der  Mitte  liegende  Zelle  zugleich 
den  Stiel  bildet;  sie  ist  es  auch,  welche  aus  der  Schicht 
der  Epidermis,  ähnlich  einem  gewöhnlichen  Härclien  her- 
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vorgewachsen  und  zur  Seite  die  übrigen  Zellchen  gebildet 
hat,  welche  sicli  später  strahlenförmig  in  der  Fläche  aus- 
gedehnt haben. 

Die  innere  Fläche  der  beiden  beweglichen  Lappen 
des  Blattes  ist  dagegen  mit  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von 
niedlichen  Drüsen  besetzt,  welche  dem  Blatte,  wenn  man 
es  mit  der  Loupe  betrachtet,  ein  pnnktirtes  Ansehen  ge- 
ben. Diese  Drusen  gehören  zn  denjenigen,  welcSie  wir  im 
2ten  Thefle  dieses  Buches  mit  dem  Namen  der  scheiben- 
förmigen bezeichnet  haben;  sie  sind  von  gleicher  Stmktnr 
iiiit  denjenigen,  die  am  Hopfen  und  auf  den  Blättern  VOn 
Ribes  nigruiii  vorkommen,  nur  noch  etwas  kleiner;  über 
ihren  Inhalt  kann  ich  nichts  mit  Bestimmtheit  sagen,  in- 
dem ich  nur  ein  altes  Blatt  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  doch  kann  ich  wohl  mit  Bestimmtheit  angebeiv  dafe 
diese  Drüsen  nicht  nach  Anisen  absondern,  sondern  den 
secemirten  Stoff  tir  ihrer  eigenen  Höhle  verschlossen  hal* 
ten.  Diese  Drosen  beldeiden  nicht  nur  die  ganze  Fliehe 
der  beiden  Lappen,  sondern  auch  die  domenförmigen  Aus- 
wüchse, auf  den  Rlbidem  der  Lappen,  sind  bis  znr  Spitze 
hin,  hie  und  da  mit  solchen  Drüsen  bedeckt.  In  dem  Va- 
terlande der  Pflanze,  sollen  diesö  Drüsen,  wenn  die  Blät- 
ter der  Sonne  ausgesetzt  wachsen,  eine  rosenrothe  Farbe 
annehmen,  und  mit  dieser  hat  auch  EUis  die  Dionaea  Mu- 
scipula  abgebildet;  wächst  die  Pflanze  aber  im  Schatten, 
SO  bleiben  die  Drüsen  von  grüner  Farbe.  An  den  Exem- 
plaren, welche  im  botanischen  Garten  zn  Berlin  voriianden 
waren,  lieft  sich  bei  jungen  Blättern  keine  besondere 
Farbe  dieser  Drnsen  wahrnehmen,  die  Drosen  der  alten 
Blätter  wurden  aber  braun  gefilrbt 

Die  anatomische  Untersuchung  über  den  Verlauf  der 
Blattnerven  scheint  zu  beweisen,  dafs  derjenige  Thcil,  wel- 
chen ich  als  den  blattarlig  ausgebreiteten  Blattstiel  im  Vor- 
hergebenden bezeichnete,  als  das  eigentliche  Blatt  anzuse- 
hen ist,  nnddais  dann  jenes  Blatt  mit  den  beweglichen  Sei> 
tenlappen,  welches  an  einer  Fortsetzung  des  Mittelnerven 
aes  eigenilichen  Blattes  entsteht,  als  dn  ganz  eigenthüm- 
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liches  Organ  »misehen  ist,  ganz  so,  wie  «s  bei  dem 
Schlauche  der  Blätter  von  Xepentlies  der  Fall  ist.  Die 
schon  früher  envähnte  Ansicht,  dafs  diese  Lappen  als  un- 
voükoniineii  ausgebildete  Blättchon  eines  gefiederten  Blat- 
tes anzusehen  wären,  wird  aber  durch  die  Struktur  des 
Mittelnerven  gänzlich  beseitigt.    Das  grofse  GeGÜsböndel 
nämlich,  welches  aus  der  Fortsetzung  des  Mittelnerven  des 
Blattes  in  das  eigenthnndiche  bewegliche  Organ  hineintritt 
nnd  vorher»  , anf  dem  Querschnitte,  unge&hr  die  Form  ei- 
nes Hofeisens  zeigte,  dieses  Gefifebnndel  erscheint  beinahe 
in  zwei  gleich  grofse  Parthieen  getheilt,  die  nur  noch  in 
der  Mittellinie  durch  eigenthiimliche  lariLgestrcckte  ZelJen, 
welche  die  Spiralröhren  dieser  Nerven  Ix  cMriten,  mit  ein- 
ander verhunden  sind.     Von  diesen  Haupmerven  gehen 
seitlich  im  rechten  Winkel  die  Seitennerven  ab,  welche  in 
paralleler  Richtung  zu  den  Rändern  der  beiden  Lappen 
verlaufen;  jeder  dieser  Seitennerven  besitzt  4,  ^5  und  6 
Spiralröhren,  welche  durch  etwas  gestreckte  Parenchym- 
zellen  umschlossen  werden,  die  einen  grünlichen,  etwas 
trnben  Saft  enthalten;  einzelne  kleine  Spiralrohrenbündel 
laufen  seitlich  in  spitzen  Winkeln  ab  und  bilden  mit  den 
angrenzenden  Anastomosen,  wobei  aber  immer  nur  ein 
Anlegen  oder  Abgehen,  der  Spiralrüliren  von  einem  Ner- 
ven zum  andern  zu  sehen  ist,  aber  niemals  wahre  Verei- 
nigungen.   Gegen  den  Rand  der  einzelnen  Lappen  hört 
dieser  parallele  Verlauf  der  Seitennerven  auf,  sie  bilden 
hier  ein  niedliches  netzförmiges  Geflecht,  das  endlich  be- 
deutend grofse  Bündel  zu  den  einzelnen  domförmigen 
Fortsätzen  giebt,  welche  die  Ränder  der  beweglichen  Lap- 
pen umfiMsen.  Sowohl  die  Zellen  der  Epidermis,  wie  über- 
haupt dieser  ganzen  Blattsubstanz  süid  den  Seitennerven 
parallel  gestreckt,  wodurch  sich  der  Bau  dieses  Theiles 
vou  allen  nur  bekannten  blattartigen  Orji^auen  unterscheidet. 

Beidie  sem  rechtwinkeligten  Ablaufen  der  Seitenner- 
ven ist  die  Zusaninienfaltung  der  beiden  I^appen  sehr  er- 
leichtert, aber  fragt  Dian,  in  welchem  Elementarorgan  denn 
eigentlich  der  Sitz  der  Reizbarkeit  vorhanden  tsl^  nnd  von 
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welchem  aus  die  Zusammenziebungen  vor  sich  gehen,  durch 
weiche  alsdann  die  Lappen  zusammenklappen,  so  ratx(s  man 
antworten,  dafs  dieses  noch  nicht  zu  besllmmen  ist  Wir 
haben  gleich  im  Anfange  kennen  gelernt»  dafs  selbst  der 
leiseste  Reiz,  ,der  anf  die  Mittellinie  der  oberen  Fläche, 
ako  gerade  in  der  Falte  zwischen  den  beiden  Lappen, 
wirkt,  augenblicklichst  Zusammenziehungen  der  beiden 
Lappen  veranlalst,  imd  bclracliten  wir  die  Struktur  dieses 
Theiles  auf  Querschnitten,  so  sehen  wir,  dafs  die  Gefäfs- 
bündel,  welche  die  Hauptiierven  bilden,  sehr  entfernt  vou 
der  Epidermis  der  oberen  Blattfläche  liegen,  ja  sie  liegen 
viel  näher  der  unteren  Fläche  des  Mittelnerven  und  dem- 
nach wird  das  Blatt  durch  Benihrnng  dieser  unteren  Flache 
nicht  gereizt  woraus  man  den  Schlnfs  ziehen  kann,  da& 
hier  nicht  etwa  der  Drnck  anf  die  Gefilfsbiindel  als  Reiz 
anzusehen  ist,  der  die  Zusammenziehnng  der  Lappen  be- 
wirkt Jene  reizbare  Mittellinie  auf  der  oberen  FlXche 
des  Blattanhanges  zeigt  eine  Epidermis  von  ganz  gewöhn- 
licher Struktur;  die  Zeilenmembranen  derselben  sind  etwas 
dick  und  fest,  wie  es  auch  die  übrigen  Theile  dieses  Or- 
ganes  zeigen;  das  Zellengewebe,  welches  unmittelbar  darun- 
ter liegt  und  den  ganzen  Raum  bis  zu  dem  rinnenförmig 
gekrümmten  Mittelnerven  ausfüllt,  ist  zwar  ziemlich  grofs- 
maschig  und  zeigt  eine  eigenthtimliche  Anordnung  der  ein- 
zelnen Zellen,  indem  die  kleineren  in  der  Mittellinie  lie- 
gen, und  die  grofseren,  welche  länglich  gestreckt  sind,  sich 
seitlich  in  Form  von  spitzen  Winkeln  anschließen,  aber 
sonst  ist  hier  durchaus  nichts  Abweichendes  vom  gewöhn- 
lichen Baue.  Die  Zellen  der  Epidernus  und  der  zunächst 
darunter  liegenden  Zellenschichten  fand  ich  mit  einer,  et- 
was trüben,  griingelblichen  Substanz  gefüllt,  die  übrigen 
Zellen  zeigten  dagegen  nur  einzelne  kleine  grüngefärbte 
Zellensaftkügelcben  und  einen  hellen  und  ungefärbten  Zel- 
lensaft. Kurz  man  möchte  bei  dieser  so  einfachen  Struk- 
tur geneigt  sein  anzunehmen,  da&  die  Epidermiszellen  selbst 
welche  in  der  Mittellinie  zwischen  den  beiden  Lappen  lie- 
gen, das  reizbare  Gewebe  darstellen,  das  den  empfange* 
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Den  Reiz  durcli  die  aij^'rtnzenden  Zellen  bis  zu  dem 
Mitteln rt  ven  fortleitet,  vou  dem  aus  alsdann  durch  Zusam- 
menziehung  der  Seitennerven  das  Zusammenfalten  der  bei- 
den Lappen  erfolgt,  wobei  sieh  aber  auch  das,  in  dem 
Grande  der  Falte  liegende  Zelleogevrebe  znsammenzielit^ 
ODd' nicht  etwa  mechanisch  zusammengequetscht  wird^  denn 
die  Qoerschnitte  eines  znsammengefiüteien  Blattes  zeigen 
darchans  keine  Rnnzeln  in  den  Wanden  der  betreffenden  * 
Zellen  oberhalb  des  Mittelnerven. 

ScbliefsHch  noch  einige  Worte  über  die  Ansicht,  ob 
es  wohl  denkbar  sei,  dafs  die  Venus -Fliegenfaiie  die  ge- 
fangenen Insekten  zu  ihrer  Nahrung  verbraucht,  wie  die- 
ses schon  von  mehreren  Botanikern  vermuthet  worden  ist. 
Soviel  als  wir  bis  jetzt  von  den  Zusammenziehungen  der 
vegetabilischen  Fliegenfalle  und  deren  Ursache  wissen,  so 
scheint  es  ganz  allgemein  der  Fall  zu  sein,  dafs  sich  die 
Lappen  jenes  eigenthümlicben  beweglichen  Oiganes  wieder 
üiBaea,  sobald  der  Reiz  anf  deren  Mittelnerven  an%di5rt 
hat;  sind  demnach  Insekten  gefSuigen,  nnd  werden  diesel« 
ben  wirklich  bb  zu  ihrem  Tode  festgehalten,  so  muüs  sidi 
doch  die  Klappe  bald  nach  dem  Absterben  der  Insekten 
wieder  öffnen  uüd  es  kann  dann  weiter  nicht  mehr  die 
Rede  davon  sein,  dafs  dieselben  verdauet  und  von  der  Epi- 
dermis der  Lappen  eingesaugt  werden.  Ein  solcher  Fall, 
wie  ihn  Herr  Curtis  mitgetheilt  hat,  wovon  schon  pag.  544 
die  Rede  war,  könnte  dadurch  erklärt  werden,  dafs  sich 
die  Falle  in  Folge  trüben  Wetters  mehrere  Tage  hindurch 
gar  nicht  geöffnet  hatte,  woranf  sich  dann  durch  die  Tnuis- 
spiration  des  Blattes  so  viel  Feuchtigkeit  ansammelte,  da6 
die  gefangene  Fliege  dadurch  bei  der  einwiricenden  hohen 
Temperatur  zum  Theil  in  Fauhiifs  überging. 

Schon  fKiher,  che  die  auffallenden  Bewegungen  der 
Dionaea  Muscipula  bekannt  geworden  waren,  liatte  man  an 
den  Blättern  des  Sonneuthaues  (Drosera)  ähnliche  Zusatn- 
menziehungen  der  Blätter  beobachtet  Herr  DeCandolie*) 

Vhp,  vdsdi.  iL  paf.  86a 


Digitized  by  G 


551 

sagt  sogar,  da6  sich  die  Haare,  welche  die  Blätter  des 
•    Sonnenfliaaes  bekleiden,  in  Folge  einer  Reizung  auf  die 
Blattoberfliclie  niederlegen.   Hayna*)  sagt  dagegen,  dafs 

sich  die  Blatter  der  Drosera  angüca,  wie  die  der  Drosera 
rotundifolia  und  Drosera  lonjrifolia  sehr  langsam  zusam- 
menziehen, wenn  sie  in  der  Mitte  der  OlxTfläche  gereizt 
werden,  was  schon  durch  kleine  Insekten  bewirkt  werden 
könne.  Es  scheint  mir,  da(s  beide  Angaben  richtig  sind, 
ich  habe  wenigstens  bei  Drosera  rotundifolia  gesehen,  dafs 
sich  die  gro&en  Drnsenstiele  einwärts  gebogen  hatten,  und 
an  anderen  Blättern  sah  ich  auch,  da&  sich,  nach  Verlauf 
von  8  Stunden,  die  Concavität  der  oberen  Blattfläche  ver- 
ändert hatte,  ich  habe  aber  niemals  sehen  können,  dafs 
diese  Bewegungen  in  1  ulge  der  angebrachten  Reize  schnell 
eintraten.  Jedenfalls  sind  diese  Bewegungen  bei  den  Blättern 
der  Drosera  rotundifolia  u,  s.  w.  sehr  langsam  und  dei»- 
halb  nicht  unmittelbar  zu  sehen;  aufserdem  ist  auch  noch 
zu  bemerken,  dafs  dieselben  bei  niederer  TeEn]>era tu r,  wie 
im  September  gar  nicht  mehr  vorzukommen  scheinen,  ja 
auch  vollkommen  ausgewachsene  Blätter  möchten  nicht 
mehr  reizbar  sein.  Sehr  ausführlich  wurde  diese  Ersehet- 
nung  an  den  Blättern  der  Drosera  rotundifolia  durch  Roth**) 
beobachtet;  er  setzte  eine  Ameise  auf  die  Mitte  des  Blattes 
nnd  sah,  dafs  sich,  schon  nach  einigen  Minuten,  in  Folge 
der  heftigen  Anstrengungen  des  Thierchens  um  das  Blatt 
mit  den  klebrigen  Drüsen  zu  verlassen,  die  Haare  aus  der 
Mitte  des  Blattes  anfingen  zu  kninifut  ii,  und  diesem  folg- 
ten nach  und  nach  die  längeren  Haare  von  dem  Rande 
des  Blattes;  ja  endlich  fing  auch  das  Blatt  an  sich  etwas 
zu  krümmen.  Die  Ameise  starb  schon  früher  als  alle 
Haare  gekrmnmt  waren,  was  ganz  besonders  för  eine  eigene 
Reizbarkeit  dieser  Blätter  spricht.  Diese  Krümmungen  ge- 
hen allerdmgs  sehr  langsam  vor  sich;  so  schlofs  sich  ein 
Blatt  dieser  Pflanze  erst  gegen  5  Uhr  vollkommen,  nach- 
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dem  schon  udi  11  Lhr  eine  kleine  Fliege  aufgesetzt  wor- 
den war,  welche  auch  alsbaM  starb.  Roth  bemerkt  schon, 
dafs  der  Grad  der  Reizbarkeit  dieser  Blatter  bei  verschie- 
deuem  Wetter  sehr  verschieden  ist;  bei  schwüler  Witte- 
rong  und  heilisem  Sonnenschein,  wenn  die  Safttröpfchen 
«nf  den  Drüsen  der  Härchen  am  grdlsten  sind,  dann  ist 
auch  die  Reizbarkeit  der  Blätter  dieser  Pflanze  am  gräm- 
ten; der  Regen  seheine  die  Reizbarkeit  der  Blätter  zn  ver- 
mindern. Wenn  ganz  kleine  Insekten  nnr  die  eine  Seite 
der  Blätter  beriiliren,  so  werden  auch  nur  diese  Stellen 
zusammengezogen  und  der  übrige  Theil  derselben  bleibt  offen. 

Die  grofsen  Drüsen,  welche  die  obere  Flache  der 
Drosera -Blätter  bekleiden,  sondern  eine  so  grofse  Masse 
einer  sehr  klebrigen  Substanz  ab,  und  kommen  kleine  In- 
sekten zwischen  diese  Drüsen,  so  werden  sie  festgehalten, 
doch  habe  ich  gesehen,  daß  sie  durch  ihre  gewaltsamen 
Bewegungen,  nm  sich  wieder  zu  befreien,  die  gröfste  Un- 
ordnung in  der  Stellong  der  Dräsenstiele  herbeiführten, 
welche  dabei  anch  gröfetentheila  zusammenklebten;  doch 
ich  sah  weiter  keine  Contraction  des  Blattes  erfolgen. 

Herr  link  und  R  Treviranns  haben  sidi  ebenfalb 
vergebens  bemüht  die  Zusammenfaltnng  der  Blätter  der 
Drosera  in  Folge  äufsercr  Lräachen  unmittelbar  zu  beob- 
achten. 


• 


Ffinftes  Gapitel. 

Ton  den  freiwilligen  Bewegungen,  weiehe  die 

BlätteLen  eiui^er  Pflanzen  zeigen. 

Die  auffallendsten  Bewegungen,  welche  man  bis  jetzt 
in  der  Pflanzenwelt  kennen  gelernt  hat,  zeigt  nns  H("tiy- 
sarum  gyrans  L.,  eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Legu- 
minosen, deren  Vaterland  Bengalen  ist ;  sie  hat  dreizählige 
Blätter  y  wovon  das  Endblatt  sehr  bedeutend  gröfser  is(^ 
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als  die  beiden  seiflieh  stdienden.  An  aosgewadisenen 
Exemplaren  hat  das  unpaare  Endblatt  eine  Länge  von 

bis  4  Zoll,  und  ist  von  länglich  eyförmiger  Gestalt.  Die 
beiden  Seitenblattchen  sind  dagegen  an  ausgewachsenen 
Blättern  7  bis  8  Linien  lang,  und  ihre  Gestalt  steht  zwi- 
schen lanzettförmig  und  länglich  eyförmig;  sie  sitzen  zur 
Seite  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles  genau  gegepinber 
und  durch  besondere  Stiele  befestigt,  der  Befestignngspnnkt 
ist  aber  3  bis  7  Linien  entfernt  von  dem  Befestigongspnnkte 
des  grofeen  Endblattes.    Diese  kleine  Seitenblätter  sind 
es,  welche  bei  dieser  Pflanze  eine  freiwillige  Bewegung 
zeigen,  durch  welche  dieselbe  so  berühmt  geworden  ist. 
Die  ersten  Nachrichten  von  dieser  merkwürdigen  FÜanze 
sind  uns  durch  D.  Pohl  *)   im  Jahre  1779  mitgetheilt; 
Lady  Monson,  weicher  man  die  Entdeckung  dieses  Gewäch- 
ses zuschreibt,  fand  dasselbe  neben  Dacca  in  Bengalen  **). 
Eine  sehr  interessante  Beschreibung  der  auffallenden  Be- 
wegungen,  welche  das  Hedysamm  gyrans  zeigt,  erhielten 
inr  im  Jahre  1790  durch  nnsem  berühmten  HttfeIand***X 
sie  ist  so  vollständig,  daih  sich  hierüber  nnr  Weniges  nach- 
tragen läfet,  nnd  ich  beginne  deshalb  mit  Hnfeland's  eige- 
ner Mittheilung.    Die  Bewegung  dieser  Pflanze  ist  eine 
doppelte,  die  eine  wird  von  dem  Hanptstiele  und  dem 
grofsen  Endblatte  ausgeführt  und  hat  ihren  einzigen  Grund 
in  der  Gegenwart  oder  der  Abwesenheit  des  Lichtes,  daher 
sie  mit  dem  Schlafen  und  Wachen  anderer  IMIaiizen  von 
Uufeland  verglichen  wird.    Diese  Bewegung  nannte  unser 
berühmte  Arzt  die  unwillkiihrliche,  die  andere  aber  ist  di^ 
welche  in  den  kleinen  Seitenblättchen  ihren  Sits  hat»  von 


*y  Leipzifer  Sammlaofen  sar  Phjdk  nnd  Naturfetchichte.  I. 
pag.  502. 

Bnranonct  m  den  Mim»  de  PAead.  d«  Miene  de  ParU  en 
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S.  Ueber  die  BewefnBfen  dei  Hedyitnnn  ifnm  nnd  die 

Wirknng  der  Electricitat  auf  daaselbe.  —  Voigts  Magas.  for  Physik 
and  Natargeachichte.  VI.  Diktee  Stftch  nnd  Ha€dend*i  gcmeinn&liife 
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der  vorigen  ganz  miabliSngig  und  oline  all«  Snftere  Ver- 
anlassung erfolgt,  daher  auch  den  Namen  der  willkühr- 
lichen  erhielt.  Die  unwillkührliche  Bewegnng  der  grofsen 
Endblätter  besteht  in  einem  An fri  Ilten  und  Niedersenken, 
und  diese  Bewegungen  richten  sich  so  genau  nach  dem 
.verschiedenen  Grade  des  Lichtes  und  der  Dunkelheit,  dafs 
man  in  jeder  Stunde  des  Tages  den  Stand  der  Blatter  an- 
ders findet  In  den  ersten  MorgensCnnden  und  an  gewöhn- 
lichen >  etwas  trüben  Tagen  stehen  die  gemeinschafllidien 
Blattstide  im  spitzigen  Winkel  von  dem  Stamme  ab;  so- 
bald aber  die  Sonne  daranf  scheint,  geht  die  Pflanze  ans 
diesem  Zustande  in  den  der  Erection  über  ,  die  Blattstiele 
ziehen  sich  näher  dem  Stamnie  und  die  Spitze  de»  Blattes 
erhebt  sicli  immer  mehr,  bis  das  Blatt  mit  den»  Stiele  in 
einer  geraden  Ebene  steht,  ja  die  ganze  Püanzc  nimmt 
eine  Richtung  nach  der  Sonne  an,  so  dafs  sie  oft  einige 
Standen  hindurch  ganz  schief  steht.  Kehrt  die  Pflanze 
«ns  diesem  Zustande  wieder  in  den  des  Schlafes  zurück, 
so  sinken  erst  die  anfgerichteten  BUtter  zurück,  zugleich 
ziehen  sich  die  Stiele  an  den  Hauptstamm  und  znletzt 
legen  sidi  andi  die  grofsen  Blätter  mit  ihrer  nnteren  Fläche 
so  genau  dem  Stamme  an,  dafs  sie  mit  demselben  parallel 
verlaufen  und  ihn  von  allen  Seiten  her  wie  mit  einem 
Mantel  umschli eisen.  Die  Blätter  sind  aber  hiebei  nicht 
etwa  schlaff  herabhängend,  sondern  ihre  Gelenke  befinden 
sich  in  einem  so  contrahirten  Zustande,  dafs  man  die 
Blätter  nicht  ohne  Verletzung  auftieben  kann. 

Im  höchsten  Grade  der  Erection,  welche  bei  voller 
Mittagssonne  eintritt  bemerkte  Hnfeland  sehr  deutlich  eine 
:dttemde,  oft  stark  schlagende  Bewegung  der  Blätter  und 
der  ganzen  Pianze*  Auch  Herr  Alexander  von  ünmboldt 
sah  schon  im  Jahre  1794,  daÜ;  sich  die  gröfsem  oberen 
Blatter  beim  Reize  der  Sonnenstrahlen  bewegten  und  da- 
gegen ruhten,  wenn  die  Sonne  mit  Wolken  überdeckt 
war.  Seitdem  i^^t  diese  so  höclist  auffallende  Ersrhcinung, 
mehrmals  beobachtet  worden,  und  ich  füge  nur  noch  hinzu, 
dafis  diese  Bewegung  nur  an  äuiserst  kräftigen  und  jungen 
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Exeuiplaren  zu  sehen  ist,  wenn  sie  in  einer  Temperatur, 
wie  in  Bengalen  wachsen;  sie  verlang:en  22  bis  24 •  R. 
Wärme.  Wächst  die  Pflanze  in  niederer  Temperatur,  so 
kommt  an  ihnen  die  ßrection  der  Blätter  gar  nicht  so 
vollkommen  za  Stande,  wenn  aacb  die  Sonne  recht  stark 
scheint;  die  Blätter  bilden  dann  noch  immer  einen  stumpften 
Winkel  mit  ihrem  gemeinschalttichen  Stiele  nnd  das  auf* 
fidlende  Erzittern  zeigen  sie  nicht.  Diese  groften  BiStter 
des  Hedysamm  gyrans  sind  überans  empfindBeh  för  den 
Reiz  des  Lichtes,  und  ich  habe  mehrmals  gesehen,  dafs 
sich  dieselben  an  heifsen  Soininertagen  schon  früh  Nach- 
mittages senkten,  wenn  der  Ilioimel  durcli  Regenwetter 
verdunkelt  wurde ;  ist  aber  die  Temperatur,  worin  die  Pflanze 
wächst  nicht  hoch  genug,  so  zeigt  sie  auch  diese  Erschei- 
nungen niemals  so  entschieden  und  dabei  äusserst  langsam. 

Hufeland  bemerkte^  dafs  selbst  das  stärkste  Mondlicht 
die  Pflanze  nidit  reize,  nnd  ebenso  wirke  auch  das  stärkste 
kfinsfliche  Licht  auf  dieselbe  nicht  ein,  indessen  diese  An- 
gabe bernht  auf  einer  zu  kurzen  Beobaditong,  denn  ich 
habe  gesehen,  dafs  sich  die  Blätter  des  Hedysarum's  in 
der  dritten  Nacht,  in  welcher  ich  sie  dem  Lichte  von  vier 
Argand  sehen  Lampen  aussetzte,  während  die  Pflanze  bei 
Tage  im  Dunkeln  eines  Ofens  stand,  ganz  ebenso  aufrich- 
teten, wie  an  gewöhnlichen  hellen  Tagen  ohne  Sonnen- 
schein. Alle  mechanischen  und  alle  ätzenden  Reize  zeig- 
ten auf  die  Bewegung  dieser  grofsen  Blätter  keinen  Einflufs, 
also  verhalten  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  ganz  ebenso,  wie 
die  Blatter  anderer  Pflanzen,  wdche  die  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen des  Pflanzenschlafes  zeigen. 

Die  willkührlichen  Bewegungen,  welche  die  Seiten- 
blättchen  des  Hedysarum  gyrans  zeigen,  sind  indessen  viel" 
auffallender  und  Hnfeland  beschrieb  dieselln  n  ehenfails 
ganz  vortreiflich.  Das  eine  der  beiden  Biättcheii  hebt 
sich  langsam  in  die  Höhe  und  legt  sich  mit  der  inneren 
Fläche  an  den  Stiel  des  Hauptblattes,  und  sobald  dieses 
geschehen,  fängt  das  gegenübersitzende  Blättchen  an  zu 
sinken  und  kommt  mit  der  oberen  Fläche  nach  Au6en 


556 


zu  liegen,  bis  ^icli  die  untere  Fläche  der  Länge  nacl»  an 
den  Stiel  legt.  Hierauf  sinkt  das  zuerst  emporgestiegene 
Blättchen  uud  nachdem  es  sich  dem  Blattstiele  ebenfalls 
nach  Hinten  angelegt  hat,  beginnt  das  andere  Blättchen 
wieder  zu  steigen,  und  so  geht  diese  abwechselnde  Bewe- 
gung nniinterbrochen  fort;  nur  in  der Schnelliglceit,  womit  sie 
stattöndet^  zeigt  sich  bei  verschiedenen  Pflanzen,  je  nachdem 
sie  Yerschieden  alt  sind  und  in  versdiiedenen  Graden  von 
Temperatur  wachsen  bedeutende  Verschiedenheit  Je  wärmer 
die  Luft  und  je  üppiger  diePflanze,  was  besonders  bei  grofser 
Feuchtigkeit  der  Luft  er/Jelt  wird,  um  so  schneller  zeigt 
sich  auch  die  Bewegung;  sie  dauert  fort  bei  Tag  und  bei 
Nacht,  und  stets  mit  gleicher  Schnelligkeit,  wenn  Wärme 
und  Feuchtigkeit  der  umgebenden  Luft  in  demselben  Grade 
fortbestehen.  Ich  habe  in  warmen  Sommeniäohten  an 
£xemplairen  dieser  Pflanze,  welche  in  meiner  Stnbe  stan- 
den, durchaus  keine  Veränderung  in  der  Schnelligkeit  die- 
ser Be\N  eguii{3en  bemerkt,  ich  habe  aber  anch  nicht  ge^ 
sehen,  dafe  der  unmittelbare  Einflui^  der  Sonnenstrahlen 
diese  Bewegungen  beschleunigt.  „Sie  gingen,  sagt  Hufeland, 
ebenso  gut  in  der  Flnsternifs  als  bei  Tageslicht  vor  sich, 
ebenso  gut  weuu  tlie  Blätter,  an  deren  Stielen  die  Balan- 
zierblättchen  safsen,  zusammenfallen  als  wenn  sie  aufge- 
richtet waren,  und  es  gab  einen  ganz  eigenen  Anblick^ 
die  ganze  Pflanze  schlafend  und  doch  diese  kleinen  Or- 
gane in  steter  Bewegung,  und  oft  mit  einem  merklichen 
Geräusche  unter  den  sie  bedeckenden  grofsen  Blattern 
hervorschnellen  zu  sehen.^ 

Ueber  die  Schnelligkeit  dieser  Bewegungen  können 
nur  Beobachtungen  nach  Zeitperioden  richtige  Begriffe 
geben;  es  ist  bei  uns  schon  sehr  selten,  und  nur  an  kräf- 
tigen Exemplaren  in  äufserst  warmer  Luft  zu  sehen,  dafs 
die  ganze  Bewegung  der  Seitenblättchen  im  Verlauf  einer 
Minute  erfolgt,  und  dann  pflegen  mehrere  Minuten  zu 
vergehen,  bis  sich  das  Blättchen  zurückbewegt.  Dies« 
Bewegung  ist  indessen  durchaus  nicht  ganz  gleichmäfsig; 
oft  sieht  man  nämlich,  daft  das  Blättchen  stoßweise  sich 
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erhebt  und  sich  in  einzelnen  Strecken  schneller,  in  ande- 
ren langsamer  bewegt,  mid  wie  Herr  De  Candoüe  be- 
richtet, so  hat  man  in  Ostindien  gesehen  dafs  diese  Blätt- 
chen, in  einer  Minute  bis  gegen  60  ruckweise  Bewegungen 
gemacht  haben.   £s  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  dafs 
sich  die  Seitenblättchen  des  Hedysarum  gyrans  stets  ab> 
wechselnd  nach  entgegengesetzter  Richtung  hin  bewegen, 
sondern  ich  habe  sehr  oft  gesehen,  dafe  sich  beide  Blätl- 
chen  beinahe  gleichmafsig  erhoben  haben.    Die  Pflanze 
erfordert  aber  immer  sehr  viel  Wärme,  wenn  die  ange- 
gebenen Bewegungen  recht  auffallend  schnell  vor  sich  ge- 
hen Süllen.    Auch  an  abgesclinittenen  Zweigen  sah  schon 
Broussonet  und  Hufeland  die  Bewegung  der  Seitenblätt- 
chen fortbestehen,  und  ebenso  zeigt  sie  sich  auch  an  kran^ 
ken  Exemplaren.   Die  Bewegung  wird  allmälich  immer 
langsamer  und  immer  seltener,  je  älter  die  Blättchen  die- 
'  ser  Pflanze  werden  und  endlich  hört  sie  ganz  auf,  wobei 
alsdann  dieselben  eine  Stellung  zum  gemeinschaftlichen 
Blattstiele  in  einem  Winkel  von  etwa  45*  einnehmen;  dann 
pflegt  aber  auch  der  Schlaf  der  grofsen  Endblätter  aufzu- 
hören und  diese  stehen  alsdann  mit  den  Blattstielen  in 
einem  Winkel  von  120  — 130^ 

Hufeland's  IJeobachtungen  über  den  Einfluls  derEiectn- 
cität  auf  die  Bewegungen  der  verschiedenen  Blätter  des 
Hedysarum  gyrans  sind  sehr  ausführlich  und  auch  in  die- 
sem Punkte  sind  wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  weiter 
gekommen.  Weder  electrische  Funken  noch  Erschütte- 
rungen wirken  auf  die  willkuhrliehen  Bewegungen  der 
Seiten-Blättdien  von  Hedjrsarum  gyrans,  dagegen  sah  schon 
Hufeland,  das  das  einfache  eleetrisdie  Band  ein  lebhafteres 
Balanziren  derselben  her\  ürrief,  welches  sogar  noch  einige 
Zeit  hindurch  fortdauerte,  nachdem  der  electrische  Einflufs 
aufgehört  hatte.  Auch  ich  habe  diesen  V  ersuch  wiederholt 
und  es  schien  mir,  als  wenn  auch  bei  der,  von  mir  ange-  • 
wendeten  Pflanze  die  Bewegung  der  Seitenblättchen  schnel- 
ler wurde,  doch  war  es  nur  sehr  gering,  was  vielleicht 
der  Pflanze  zuzusehreiben  war,  indem  dieselbe  überhaupt 
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nicht  sehr  leblMtffc  war.  Herr  Alexander  von  Hiniboldi*) 

machte  die  ersten  Versuche  über  den  £influf$  des  Galva- 
nismns  auf  die  Reizbarkeit  der  Pflanzen,  doch  dieselben 
waren  sovvohi  bei  Mimosa  pudica,  als  bei  Hedysarnm  gy- 
rans  u.  s.  w.  ohne  Erfolg;  im  verflossenen  Sommer  wie- 
derholte ich  diese  Versuche  an  zwei  recht  kräftig  wach- 
senden Exemplaren  mit  einer  Säule  von  20  Paaren  (zn 
1  Qnad.  Zoll  Fläche)  und  ich  mufs  gestehen ,  dafe  der 
Einflufe  dieser  Säule  auf  die  unverietzte  Pflanze  ebenso 
grofs  war,  als  der  des  electrischen  Bades;  die  Seiten- 
blättchen  bewegten  sich  merklich  häutiger,  und  besonders 
bemerkbar  war  es,  dafs  sich  gleit i»  nach  Schliefsung  der 
Kette  weit  mehr  Blattchcn  in  Bewegung  setzten,  als  man 
vorher  bemerkte.  Ganz  besonders  beachtenswerth  sind 
die  Resultate  der  Hufeiaud'schen  Beobachtungen  über  den 
Einflufs  der  £lectricität  auf  die  grofsen  Endbiätter  von 
Hedysarnm  gyrans,  welche  man  auffallend  genug,  so  ganz 
'  vergessen  zn  haben  scheint  Das  electriscbe  Bad,  wei- 
ehes  die  Bewegungen  der  kleinen  Seitenblättchen  verstärkt, 
zeigte  auf  das  grolke  Endblatt  keinen  Einflnft,  als  aber 
dieses  Blatt  mit  einer  stark  geriebenen  Siegelstange  an- 
dauernd  berührt  wurde,  so  erfolgte  ein  allmähliches  Nie^ 
dersinken  des  Blattes,  wovon  es  sich  erst  nach  einigen 
Stunden  erholte.  Funken,  sie  mochten  positiv  oder  nega- 
tiv sein,  bewirkten  im  Augenblicke  nichts,  als  eiue  leichte 
Erschütterung,  aber  wurden  sie  länger  fortgesetzt,  so  sank 
das  aufgerichtete  Blatt  ebenfalls  nieder,  und  weit  schneller, 
als  vorhin,  richtete  sich  aber  auch  den  ganzen  Tag  nidit 
wieder  auf  und  schloik  sich  weit  firüher,  als  die  anderen 
Blätter  derselben  Pflanze.  Ein  zusammengeldtetes  Blatt, 
das  auf  diese  Weise  electrisirt  wurde,  that  sich  den  fol- 
genden Morgen  weit  später  auf,  erhob  sich  den  ganzen 
Tag  über  nicht  über  die  horizontale  Stellung,  und  wurde 
das  Electrisiren  noch  einige  Tage  hintereinander  fortge- 


*)  Yertnch  ober  die  gereute  Miukcl-  und  Neirenfater.  I.  1797.  . 
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setzt,  so  verlor  es  seine  ganze  Bewep^lichkeit  und  hJieb 
zusammcEgezo^en  herabhäncpnd  bis  es  nach  14  Tagen  gelb 
untl  welk  wurde.  Es  wurden  also  auch  hier  dieselben 
Phänomene  bemerkt,  welche  der  Eiiiflufs  der  £lectricität 
anf  die  Blätter  der  Mimosa  pudica  zeigte. 

Man  sieht  sehr  bald,  dafe  diese  Bewegungen  der  Blät- 
ter des  Hedysanim  gyrans  durch  ähnltcbe  Gelenke  ver- 
mittelt werden,  als  wir  schon  früher  bei  der  Mimosa  pudica 
kennen  gelernt  haben ,  aber  leider  sind  diese  Gelenke  bei 
dem  Hedysarum  so  äufserst  klein,  dafs  sich  hier  über  die 
feinere  Structur  derselben  noch  weniger  ermitteln  läfst,  als 
bei  der  Mimosa.    Das  dr<Mzahlige  Blatt  des  Hedysarum 
gyrans  ist  erstlich  mittelst  euies  Gelenkes  dem  Stengel  der 
Pflanze  eingelenkt,  dann  zeigt  das  grofse  unpaare  Blatt 
ein  besonders  grofses  Gelenk  und  auch  die  beiden  Seiten- 
biättehen  sind  dem  gemeinschaftlichen  Blattstiele  durch 
ähnliche  aber  äufeerst  feine  Gelenke  angesetzt  Der  ge- 
meinschaftliche Blattstiel  von  Hedysarum  gyrans  ist  drei- 
eckig, die  obere  Flache  ist  die  dem  Stengel  zugekehrte» 
sie  zeigt  eine  rinnenförmige  Vertiefnng.   Auf  dem  Quer- 
schnitte ziA'jt  der  Blattstiel  folgende  Stellung  dtir  llolz- 
biindel :    Iii  Jciler  Ecke  verläuft  ein  einzelnes  Holzbiindel, 
dessen  convexo  Seite  durch  eine  Bastschicht  gebildet  wird 
die  dem  Winkel  des  Stieles  zugewendet  ist ,  die  concavere 
Seite  zeigt  die  Spiralröhren  und  der  ganze  Kaum  im  In^ 
neren  des  Dreieckes,  welchen  die  drei  Holzbiindel  bilden, 
ist  mit  einem  lockeren  Parenchyme  ausgefüllt. '  Die  beiden 
Kanten,  welche  die  obere  conc^ve  Fläche  des  Blattstieles 
umfassen y  zeigen  noch  zwei,  ganz  kleine  HolzbündeleheUy 
welche  anfeerhalb  der  convexen  Seiten  der  beiden  größe- 
ren liegen  und  aufserdeui  sind  noch  regelmälsig  wenig- 
stens drei  kleine  Hol/hiindel,  welche  sehr  dicht  unter  der 
Epidermis  verlaufen  und  mit  den  eröfseren  Bündeln  alter- 
niren.    Die  Basis  dieses,  seiner  Structur  nach  soeben  be- 
schriebenen Blattstieles,  setzt  sich  unmittelbar  in  das  Gelenk 
fort,  womit  dasselbe  an  dem  Stengel  befestigt  ist;  es  zeigt 
kaum  die  Länge  einer  Linie,  ist  auf  dem  Querschnitte  von 
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ovaler  Gestalt  mul  an  dem  untersten  Ende  etwas  rinnen- 

I5rmig.  Die  Untersuchung  dieses  Gelenkes  vennftteist  der 
fjuerschnitte  zeigt  einmal  die  abweichende  Structur  dieses 
Theiles  von  ähnlichen  Theilen  anderer  Pflanzen,  und  zwei- 
tens eine  ganz  verscliiedpne  Stellung  der  E!ementarorgane 
als  wir  sie  vorher  im  ferneren  Verlaufe  des  gemeinsamen 
Blattstieles  kennen  gelernt  haben.  Wir  sehen  nämlich,  dafe 
das  Gelenk  mit  einer  ziemlich  dicken  Schicht  von  Paren- 
chym  umschlossen  ist,  ganz  wie  es  die  Gelenke  der  Mi- 
mosen zeigen;  die  Zellen  dieser  Masse  sind  ziemlich  uher- 
all  gleich  grofs,  nur' die  2^11en  der  umkleidenden  Epidermis 
und  die  zunächst  darunter  Hegenden  sind  etwas  kleiner.- 
Die  Zellen  sind  ziemlich  reich  mit  grünen  Zellensaftkügel- 
chen  gefüllt  und  in  vielen  der  einzelnen  Zellen  sieht  man 
einzelne  ziemlich  grofse  Oeltröpfchen,  denen  ganz  ähnlich, 
welche  in  den  Zellen  der  Gelenkwülste  der  Mimosa  pudica 
vorkommen;  auch  fand  ich  an  zwei  Exemplaren,  welche 
in  verschiedenen  Gärten  gezogen  waren,  dafs  die  einzelnen 
Zellen  grofse  Krystalle  von  Kalkspath  aufzuweisen  hatten« 
Es  treten  diese  niedlichen  Krystalle  hier  so  grofs  und  in 
so  grofser  Anzahl  auf,  wie  sie  wohl  Seiten  in  anderen 
Fällen  zn  finden  sein  möchten.  Der  Holzfcörper  dieses 
Gelenkes  bildet  einen  zusammengedrückten  Ring,  worin 
die  Spiralröhren  sehr  regeimäfiig  in  radial  verlaufenden 
Reihen  gestellt  sind;  diejenige  Seite  des  Ringes,  welche 
dem  Stengel  zu  gelegen,  ist  nur  ganz  schmal,  die  entge- 
gengesetzte Seite  dagegen  zwei  bis  dreimal  so  breit.  Der 
äuisere  Umfang  des  Holzringes  ist  noch  durch  einen  eige- 
nen Ring  eingefafetf  der  aus  äui^erst  weichen  Zellen  be- 
stdit,  die  zuerst  von  sehr  kleinem  Lumen  sind,  aber  im*- 
mer  gröfeer  werden,  je  mehr  sie  sich  dem  Parenchyme 
der  Wukt  nahern,  von  welchem  sie  sich  am  auffallendsten 
durch  den  Mangel  an  griinen  Zellensaftkügelchen  unter- 
scheiden. Dieses  zarte  Gewebe  scheint  von  besonderer 
Wichtigkeit  zu  sein,  aber  auf  den  Läügeiisciknitten  habe 
ich  doch  noch  nichts  mehr  sehen  können,  als  dafs  es  etwas 
langgestreckte  wirkliche  Pareuchym- Zellen  sind,  deren 
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Wände  wenig  erhärtet  sind  und  deren  Höhle  7u\voi!en  mit 
einer  opaken  Flüssigkeit  gefüllt  ist.    Das  Auffallendste  in 
dem  Baue  dieser  Gelenke  des  Hedysarum  gyrans  ist  aber, 
dais  sich  die  Bastmasse  gerade  in  der  Mitte  des  Holzrin- 
ges zeigt  und  von  bedeutendem  Umfange  ist;  die  einzel- 
nen Baströhren  sind  mit  dicken  Wänden  versehen  und  die 
übrig  bleibende  Hohle  ist  nnr  sehr  klein.  Wenn  man  die- 
jenige Stelle,  wo  sich  das  Ende  des  Gelenkes  unmittelbar 
in  den  gemeinscHaftlichen  Blattstiel  fortsetzt,  auf  Lingen- 
schnitten  untersucht,  so  findet  man  das  schrege  Veriaafeu 
der  Bastbiindel,  wodurch  dieselben  in  dem  Blattstiele  selbst 
wieder  getrennt  und  auf  der  äufseren  Seite  jedes  Hulz- 
biindels  zu  liegen  kommen.     Das  andere  Gelenk  durch 
welches  das  grofse  nnpaare  Blatt  mit  der  Spitze  des  Blatt- 
stieles in  Verbindung  steht,  hat  ganz  eben  dieselbe  Stractnr 
wie  das  untere  Gelenk,  es  ist  aber  bedeutend  länger 
und  in  seiner  ganzen  Länge  etwas  gekrümmt;  die  concave 
Seite  Hegt  nach  Oben,  die  convexe  dagegen  nach  Unten. 
Gewöhnlich  steht  dieses  gekrümmte  Gelenk  mit  dem  dazu 
gehörigen  Blatte  in  gerader  Richtung  auf  dem  gemein- 
schaftlichen Blattstiele,  aber  zuweilen,  wenn  die  Blätter 
von  dem  Sonnenlichte  seitlich  gelenkt  sind,  zeigt  es  noch 
eine  seitliche  Drehung.   Auch  hier  an  diesem  Gelenke  ste-  * 
hen  wieder  die  Baströhren  in  der  Mitte,  dagegen  finden 
sie  sich  in  dem  Hauptnerven  des  Blattes  auf  der  unseren 
Seite  in  Form  eines  Bogens,  und  am  Rande  der  oberen 
Flache  zeigt  sich  nur  ein  kleines  Bastbiindel,    Bei  den 
kleinen  seitlichen  Blättchen  bildet  das  Gelenk  zugleich  den 
partiellen  Blattstiel»  welcher  von  1|  Linie  Länge  ist,  wenn 
das  Blättchen  die  Länge  von  7  Linien  zeigt;  wegen  der 
grofsen  Zartheit  dieses  Gebildes  läfst  sich  hier  noch  weni- 
ger genau  untersuchen,  doch  kann  man  sehen,  dafs  die 
Bastbündel  gerade  in  der  Mitte  des  Holzrin^es  liegen. 
Hiernach  ist  also  die  Angabe  von  Herrn  Dutrochet^) 


chei  lea  feaülcs  du  Min  fom  CMcil- 
laut  —  Bl^m.     f.  •  Fkist.  anatoni.  et  phjs.  dcf  TCget»  etc.  I.  p«g.  568. 
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und  andmo  zu  beriehtigeii,  wonacli  es  heiftt»  4aft  sieh 
die  Stroktar  der  Blattstiele  des  Hedysaram's  ganz  ebenso 

wie  bei  der  Mimose  und  der  Bohne  verhalte.  Auch  hier, 
wie  überall  sollen  die  Bewegungen  der  kleinen  Blätter 
durch  ein  durch  Eudosmose  krümmuiigsrähiges  Zellenge- 
webe ausgeführt  werden,  und  durch  ein  durch  Oxygena- 
tiOB  krümmungsrähigefl  Fasergewebe,  und  die  Gründe  dar 
für  sind  folgende:  £8  wurde  ein  Blattstiel  der  Länge  nadi 
in  swei  Theile  getkeilt,  worauf  sich  diese  sogleich  nach 
luien  krfinunlea  und  die  Krnmmung  nahm  noch  zu,  wenn 
die  Hüften  in  Wasser  gelegt  wurden.  Hierauf  wurden 
dieso  gekrümmten  Hälften  der  Blattstiele  in  Zuckersyrup 
gelegt  und  sie  krümmten  sich  nach  eutgegeugesetzter  Rich- 
tung. Noch  einige  dergleichen  Versuche  wurden  ange- 
stellt, um  die  bekannte  Lieblingsidee  des  Herrn  Dutrochet 
zu  bestätigen,  doch  glaube  ich,  dafs  es  gar  nicht  mehr 
nöthig  ist  auf  eine  Beweisführung  gegen  die  Resultate  der- 
Mlhen  einzugehen,  sondern  verweise  defshalb  auf  einige 
Mhere  Stellen  dieser  Abtheilung. 

Es  sollen  auch  noch  einige  andere  Arten  von  Hedy- 
sarum  ähnliche  Bewegungen  der  Blätter  zeigen,  wie  wir 
sie  bei  dem  Hedysarum  gyrans  kennen  gelernt  haben,  doch 
habe  ich  selbst  dergleichen  nicht  gesehen.  Hedysarum  gy- 
roides  Roxb.  soll  sich  dem  Hed.  gyrans  noch  am  ähnlich- 
sten verhalten. 


Sech  st  es  Capital. 

Von  den  freiwilligen  Bewegungen,  welche 
einige  niedere .  Algen  zeigen. 

Da  wir  durch  den  Schulunterricht  gewohnt  sind  an- 
zunehmen»  da&  die  Pflanzen  keine  freiwilligen  Bewegun- 
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gen  zeigen,  so  waren  schon  Fälle,  welche  im  vorigen 
Capitei  näher  erörtert  wurden,  hohes  Erstaunen  erregend, 
aber  es  ist  uns  schon  durch  Adanson*)  ein  anderes  Pflanz- 
chen  bekannt  geworden,  welches  Bewegungen  zeigt»  die  man 
mit  Recht  noch  freier  nennen  darf,  als  diejenigen,  welche 
wir  so  eben  bei  Hedysanim  gyimns  kernten  gelernt  haben. 
Adanson  entdeckte  eine  solche  Bewegung  an  einer  Alge 
Mshon  im  Jahre  1753,  er  zählte  die  Pflanze  zn  den  Tre- 
roellen,  doch  später  ward  aus  dieser  und  anderen  Arten 
die  Gattung  Oscillatoria  durch  Vaucher**)  gegründet.  In 
neueren  Zeiten  hat  man  diese  Geschöpfe  zu  einer  eigenen 
kleinen  Familie  gebracht,  welche  den  Genfer ven  zur  Seite 
2^u  stellen  ist.  Die  Oscillatorien  zeigen  sehr  eigenthüm- 
liehe  Bewegnngen,  Vancher  glaubte  an  ihnen  Kopf  und 
Schwanz  zn  vnterscheiden,  und  rechnete  sie  mit  vielen  an- 
deren Botanikern,  zn  den  Thieren,  nm  anf  diese  Weise 
aller  Rechenschaft  aber  die  Ursache  dieser  Bewegungen 
va  entgehen.  Neuerlidist  will  Herr  Corda***)  in  der 
Spitze  der  Oscillatorien  den  Sitz  des  Gefühls,  so  wie  ein 
eigenes  Verlangen  aufgefunden  haben,  und  glaubt  sie  defs- 
i  halb  ebenfalls  zu  den  Thieren  rechnen  zu  müssen.  Ich 
halte  die  Oscillatorien  für  Pflanzen  und  habe  schon  pag. 
443  ihre  Fortpflanzung  angegeben;  wer  da  glaubt  die  Os- 
eillatorien  ihrer  Bewegung  wegen  zu  den  Thieren  zählen 
zu  müssen,  der  möge  nur,  wie  es  schon  Herr  Linkf)  vor 
langer  als  30  Jahren  sagte,  das  Hedysarum  gyrans  eben- 
falls dahinfiihren,  um  sich  recht  consequent  zn  zeigen  $ 
selbst  Herr  Ehrenberg  lä&t  die  Oscillatorien  noch  bei  den 
PÜÄUzen, 

Die  Oscillatorien  wachsen  gewöhnlich  in  einer  Schleim- 
masse  gehüllt,  worin  das  eine  £üde  derselben  fest  sitzt. 


♦)  "Uliro,  de  l'Acad.  des  scicns.  de  Paris.  1767.  pag.  564. 
Hist.  des  Coaferves  d'eau  douce.  pag.  163  — 169. 
Essai  sur  les  Oscillatoires  des  thermes  de  CarUMid,   Thi  de 
rAhnanaeh  de  Cerkbed  de  1836.  Prague  1886.  pag. 
f  )  Gnmdlehrai  peg. 
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oft  auch  mit  anderen  Individuen  verwickelt  ist,  \sahrr'nd 
das  andere  Ende  aus  Rande  der  Schleimmasse  frei 

hervorragt.  In  diesem  Zustande  zeigen  die  Spitzen  der 
einzelnen  Oscillatorien- Fäden  jene  auffallende  Bewegung; 
die  Spitze  ist  die  unmiMielbare  Fortsetzung  des  Fadens, 
dodi  je  nacli  dem  Alter  des  Individuums  ist  dieselbe  mehr 
oder  weniger  lang  und  die  Substanz  in  derselben  ist  noch 
nicht  vollkommen  in  Glieder  zerfallen,  wie  es  der  alte  Fa^ 
den  zeigt.  Die  Pflanze  vermag  einmal  diese  Spitze  etwas 
seitlich  zu  krümmen,  ja  sogar  wellenförmij^e  Krümmungen 
zu  ertheilen,  welche  sie  wieder  nn«{?leichcn  kann,  um  gleich 
darauf  wieder  andere  Krümmungen  zu  zeigen.  Diese  Be- 
weglichkeit in  den  Spitzen  hört  aber  auf,  sobald  diesell)e  nicht 
mehr  weiter  wächst  und  nun  zur  vollkommenen  Ausbildung 
gelangt  Eine  solche  Spitze  findet  sich  an  beiden  finden  der 
Oscillatorie,  wenn  dieselbe  nämlich  nicht  schon  auf  it^gend 
eine  Welse  zerstückelt  ist,  und  nach  beiden  Enden  hin 
verlängert  sich  die  Pflanze.  An  einem  freiliegenden  Ende 
einer  jungen  Osciliatorie  wird  diese  sich  krummende  Spitze 
hin  und  her  bewegt,  sie  legt  sich  bald  nach  der  einen 
Seite  und  wendet  sich  l  ald  nach  der  anderen  Seite,  und 
zwar  in  der  Art,  wie  >\r\\  der  Daumen  einer  Hand  bei  der 
Pronation  und  der  Supination  eines  auüiegeuden  Vorder- 
armes bewegt  Liegt  die  Osciliatorie  auf  einer  gröfseren 
Strecke  frei,  so  zeigt  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  verschie- 
denartige Krümmungen,  bald  krümmt  sie  sich  nach  iiigend 
einer  Seite  so  vollkommen,  dafs  sie  eine  Schlinge  bildet, 
bald  krümmt  sie  sich  S  förmig  und  streckt  sich  wieder 
gerade,  um  bald  darauf  wieder  andere  Krümmungen  ein- 
zugehen. Die  Bewegung  bei  diesen  i\riiinmungen  ist  ge- 
wöhnlich p^anz  gleicluiiälsig,  b^ld  langsamer,  hald  schneller, 
aber  nicht  >eUen  gesciiiolit  sie  ruckweise.  Diese  Zusam- 
menziehungen und  die  darauf  folgenden  Streckungen,  ver- 
anlassen mitunter  eine  wirkliche  Ortsveränderung  der  Os- 
ciliatorie, und  diese  schon  von  Adanson  wahiigenommene  Er- 
scheinung ist  offenbar  nicht  von  den  zufälligen  Krümmungen 
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abhängig.  Trentepohl*)  sah,  dafs  sich  die  OsciliatoricD 
vorwärts  und  rückwärts  in  gerader  Richtung  bewerten, 
und  dabei  keine  Oscillationen  zeigten,  und  so  habe  auch 
ich  an  jungen  freiligenden  Oscillatorien  die  Ortsverän- 
derung bemerkt.  Herr  Corda  will  beobachtet  haben 
dais  die  OsciliaCorien,  wenn  sich  ihnen  irgend  ein  Hinder- 
nis in  den  Weg  stelli^  mit  der  Spitze  ihres  Kopfes  (1)  hin 
ond her  suchen,  um  demselben  auszuweichen;  ich  kanndte^ 
ser  Angabe  nicht  beistimmen,  obgleich  ich  seit  länger  als 
15  Jahron  bei  jeder  Gelegenheit  die  Jiewe^uageii  der  Os- 
ciilatorieii  beobachtet  habe. 

Bei  sehr  niederen  Temperaturen,  selbst  bei  4**  R. 
zeigen  sich  dio  Bewegungen  der  Oscillatorien  eben  so  auf- 
fallend, als  bei  höheren  Temperaturen;  ich  habe  dabei  kei- 
nen Unterschied  wahrnehmen  können,  wohl  aber  zeigt  sich 
die  Bewegung  bei  Oscillatorien  von  verschiedenem  Alter 
sehr  verschieden;  am  lebhaftesten  bewegen  sich  di^enigen, 
welche  den  Tag  oder  die  Nacht  vorher  gewachsen  sind, 
und  um  dergleichen  zu  erhalten,  braucht  man  nur  eine 
kleine  Masse  derselben  auf  die  Oberfläche  des  Wassers 
eines  Glases  zu  legen,  wo i auf  schon  nach  einigen  Stunden 
die  strahlenförmige  Ausdehnung  der  einzelnen  Fäden  zu 
beobachten  ist.  Alte  und  ausgewachsene  Oscillatorien, 
welche  oft  in  sehr  mannigfaltigen  Formen  auftreten  und 
stets  als  besondere  Arten  beschrieben  sind,  bewegen  sidi 
nicht  mehr. 

Eine  ^noch  lebhaftere  Bewegung  als  die  der  Oscillato- 
rien, habe  ich  an  einer  anderen  Pflanze  beobachtet,  welche 
ich  Stigmatonema  stellata  nennen  möchte;  sie  gehört  zu 

den  wenigen,  welche  zwisclien  den  Aigen  und  den  Faden- 
pilzen zu  stellen  sind,  ja  wohl  noch  mit  mehr  Recht  zu 
den  \V  isserjulzen  geliüren.  Das  Pflänzchen  entstand  in 
meiner  Stube  an  faulenden  Cbaren;  es  zeigte  sich  als 
weisse  Sternchen,  die  an  verschiedenen  Stellen  derCharen 
safsen  und  aus  emer  ganz  schleimigen  Substanz  bestanden. 
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Das  Mikroskop  zeigte,  dafs  diese  Substanz  aas  lauter  Fä- 
den von  gro6er  Zartheit  (ji^  MUlim.  Durchmesser)  be- 
stand, die  ungegliedert  sind  und  in  ihrem  Inneren  eine 
Menge  von  unregelmafeig  zerstreut  liegenden  Kugelcben 
enthalten,  welche  als  dunkele  Pünktchen  durchscheinen. 
Diese  Kügelchen  sind  zug:1eich  die  Sporen,  denn  bei  der 
Fortpllaiizung  löst  sich  die  umschliefsende  Membran  und 
die  frei  werdenden  Kügelchen  dehnen  sich  in  lange  und 
sehr  zarte  Fäden  aus,  welche  erst  nach  einiger  Zeit  an 
Dicke  zunehmen  und  dann  als  Röhren  mit  Kügelchea  ge- 
füllt auftreten*  Diese  feinen  Fäden  sind  es,  welche  eine 
Bewegung  zeigen,  die  mit  dem  Schlängeln  der  Vibrionen 
zu  vergleichen  ist;  sie  ist  bald  sehr  lebhaft  bald  weniger 
lebhaft,  bald  mit  so  bedeutender  Kraft,  dafe  durch  die  Be- 
wegungen eines  einzelnen  Fadens  ganze  Haufen  derselben 
auseinander  geschoben  werden. 

Eine  sehr  merkwürdige  Bewegung  hat  schon  Herr 
Link*)  an  denjenigen  Cuuferven  entdeckt,  aus  welchen  er 
die  Gattung  Spirogyra  bildete;  die  schönste  und  bekann- 
teste Art  dieser  Gattung  ist  Spirogyra  princeps  Lk.  (Con- 
jugata  princeps  Vauch.)  an  welcher  Herr  Link  sah,  dafs 
sich  die  Faden  gleich  einem  Pfropfenzieher  gedreht  hatten, 
doch  diese  Angabe  ward  übersehen.  Herr  Gruithuisen**} 
glaubte  die  Bewegung  zuerst  beobachtet  zu  haben;  er  sah 
dafs  diese  Conferven,  wenn  sie  ganz  regelmafsig  in  em  offe* 
nes  Gefäfs  hineingelegt  waren,  schon  in  einigen  Tagen  eine 
sehr  unregelmäfsige  Lage  zeigten.  Sie  waren  al>dümi  un- 
regelmäfäig  gewunden,  bald  nach  Rechts  bald  nach  Links, 
bald  nach  Oben  und  bald  nach  Unten,  und  sie  versuchten 
an  den  Wänden  des  Gefäfses,  worin  sie  lagen,  hinaufzu- 
steigen. Gruithuisen  glaubte  diese  Erscheinung  durch  die 
feinen  Härchen  erklären  zu  können,  welche  an  der  äuße- 
ren Fläche  dieser  Conferven  sitzen  sollten»  ja  Paul  voft 
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Schrank*)  stimmt  hierin  sogar  bei.  Indem  er  dieselhen  häu- 
fig bemeriLt  haben  will.  Bei  dem  Allen  sind  diese  Hiir- 
chen  auf  der  Oberfläche  dieser  Conferven  noherlieh  nicht 
im  natSrlichen  Zustande  vorbanden,  und  die  Ursache  ihrer 

Bewegungen  mufs  in  den  Faden  selbst  gesucht  werden.**) 
Die  Beweprun^  der  Spirogyra  princeps  ist  in  der  That  sehr 
auffallend;  es  vermag  sich  der  ganze  Fa<i*'n,  dessen  Länge 
oft  sehr  bedeutend  ist,  zu  einer  vollkonimeueB  Spirale  zu- 
sammenzuziehen, lind  die  Winduagen  einer  solchen  zusam- 
mengezogenen Conferve  liegen  dann  so  nahe  neben  ein- 
ander, dafs  ein  Faden  von  8-^10  Zoll  Länge  oftmals  bk 
an  einer  Länge  von  4-*  6  Linien  zusammengezogen  wer- 
den kann.  Im  Monrnte  December,  bei  12—15^  R.  Stu-  ^ 
benwärme,  zog  sich  ein  Faden  von  6  Zoll  Länge  in  Ver- 
lauf von  7  Stunden  ganz  vollkommen  zusammen.  Gröfsere 
Wärme  zeigte  keine  Beschleunigung  der  Bewegung  und 
ebenso  wenig  Einflufs  zeigte  Kälte.  Fäden  die  (i — S  Tage 
lang  vollkommen  im  Eise  eingeschlossen  waren,  wurden 
dadurch  nicht  getödtet,  ja  die  Spiralform  blieb  ihnen,  sie 
konnten  nur  mit  einiger  Gewalt  auseinander  gezogen  wer- 
den, und  bei  dem  Nachlasse  dieser  Gewalt  sprangen  die 
Fäden  abermals  zusammen,  doch  nicht  mehr  so  vollkom- 
men als  früher.  ^M)    Wenn  das  eine  Ende  eines  solctai 


*)  Ueber  die  OscilUtorlen  ~  Schnft.  d.  Akad.  d.  WiaaeiiMhaf- 
ten  zu  München  18l3. 

**)  Anmerkung.  Wenn  man  die  Spirogyreii  in  g^rofser  Menge 
in  einem  Geialac  mit  Wasser  liegen  lafst^  so  wird  man  um  die  Zeit, 
weoii  ne  «ich  durch  Fäulnifs  aufzulösen  anlangen,  sehr  häufig  sehen, 
daf«  dl«  noch  nickt  »emditeo  lodividucn  aof  ihrer  ganzen  Oberflicbe 
mit  kleto«D  und  «ehr  feinen  haarartigen  KArpereheo  bekleidet  find» 
welche  woU  so  obigen  Angaben  Yeranlaiioag  gegeben  haben  mS- 
fett(  indeasen  dieie  haaiHSmiigea  Körperchca  gehteen  nickt  lor 
Pflanse,  «ondem  ntzen  paraflitisch  aof  der  Oberfliehe  denelben  und 
aind  meistens  die  Anfange  von  jenen  Orginisroen,  welche  neuerlichat 
Bur  Aufstellnog  einer  eigenen  Gcoppe  voa  SpiriUenanigen  Tkierchea 
Veranlassnng  gegehe n  hahen. 

S.  meine  Abhandlung  ober  da«  Genna  5progjra  Lk.  •»  Lin- 
naea  von  iW  pag.  420. 
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Fadens  befestigt  ist,  so  windet  sich  nur  das  freiliegende 
£Dde,  aber  nicht  mehr  so  vollkommen  spiralförmig,  und 
Ite^  mehrere  Fäden  neben  einander»  so  geschieht  die 
ZusammenringeluDg  nnr  sehr  unvollkommen  und.  unregel* 
mafeig,  so  dafö  die  Masse  ein  so  unregelmäfsiges  Ansehen 
zeigt,  wie  es  schon  Grnithuisen  beschrieb.  Legt  man  eine 
grofse  Masse  dieser  Conforveii  iu  eiiieu  flachen  Teller 
und  begiefst  sie  ganz  mit  Wasser,  so  wird  man  nach  ei- 
nigen Ta^en  sehen,  dafs  sich  eine  Mrnue  von  Fäden  an 
dem  Rande  des  Tellers  emporheben,  und  4,  5  und  selbst 
8  Linien  hoch  über  die  Oberfläche  des  Wassers  steigen» 
sich  dabei  etwas  Icränseln  und  zugleich  an  der  Spitze  die- 
ser emporgehobenen  Fäden  absterben.  Ich  sah  mitunter, 
da&  'sidi  die  einzelnen  Fäden  der  Spirogyra  an  den  Wän- 
den der  Teller  bu  1  und  Zoll  über  die  Oberfläche  des 
Wassers  hinaufgezogen  hatten;  ich  glaubte  anfangs  diese 
Bewegung  einer  blofsen  Attraction  der  Wände  des  Ge- 
fafses  zuschreiben  zu  dürfen,*)  doch  ich  finde  jetzt,  dafs 
sich  diese  Erscheinung  niemals  bei  anderen  Conferven 
zeigt,  was  doch  wohl  der  Fall  sein  müfste. 

Diese  Bewegungen  der  Spirogyren  sind  offenbar  als 
automatische  anzuerkennen;  sie  sind  aber  einfacher  als  die 
der  OsciUatorien;  bei  diesen  herrscht  eine  grölsere  Man- 
nigfaltigkeit (ich  möchte  fast  Willkiihr  sagen)»  bei'den  Spi- 
rogyren dagegen  zeigt  sich  nur  ein  Winden  zu  der  den 
Pflanzen  so  allgemein  zukommenden  Spiralrichtung. 

Endlich  habe  ich  noch  an  die  Bewegungen  zu  erin- 
nern, welche  eine  Menge  der  niedrigsten  Algen  zeigen,  die 
von  der  Art  sind,  dafs  man  sie  nicht  nur  al>  freie  oder 
thierische  Bewegungen  bezeichnet  hat,  sondern  man  hat 
diese  kleineu  Gewächse  sogar  für  Thierc  erklärt,  um  auf 
diesem  Wege  aller  Erklärung  über  die  Ursache  ihrer  Be* 
wegung  überhohen  zu  sein. 


S.  Iiionae«  etc.  H.  pag.  419.  '  f 
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Siebentes  Capitel. 

Allgemeine  lietiachtungen    über  die  Ursaclie 
der  Bewegungen  bei  den  Pflanzen. 

Wir  haben  eiue  grofse  Reihe  von  Erscbeinongen  kennen 
gelernt,  weiche  oftmals  mit  den  Bewegungen  der  Tbiere 
die  auffallendste  Aehnlichkeit  hatten  und  kommen  nun  zur 
Erklärung  derselben, 

EmpfinduDg  und  freie  oder  wiUköhrlicbe  Bewegungen 
bält  man  nocb  immer  frir  die  characteristischen  Merkmale 
der  Thiere  und  heidi  Erscheinungen,  sowohl  die  Empfin- 
dungen als  die  willkiihrlichen  Bewes^niigen ,  werden  durch 
die  Nerven  ausgeführt,  deren  >virkpiide  ThätigktMt  von  dem 
Gehirne  und  dem  Rückcnmarke  ausgeht.  Die  thierischen 
Bewegungen  erfolgen  nicht,  blois  durch  Wirkungen  des 
Reizes  auf  reizbare  Theiie,  sondern,  wie  Herr  J.  Müller 
sagt,  aus  inneren  Bestimmungen  von  nicht  beweglichen 
Thetlen,  den  Nerven,  auf  beweglidie,  und  alle  diese  Be- 
wegungen werden  durch  Zwecke  veranlafst,  welche  dn 
einzelnes  Organ,  nämlich  das  Organ  der  Seelenauisernng 
bestimmt,  und,  dieses  Organ  ist  das  Gehirn-  und  Rücken- 
mark. Auch  die  Empfindung  kommt  bei  den  Tiiieren  nur 
in  demjenij^cn  Organe  zum  Bewuistsein,  weiches  den 
Seelenäu  1  s  e  n  1 1 1  a e n  v o  rs t eh t. 

Wollen  wir  uun  die  Bewegungen,  welche  die  Pflanzen 
auf  AO  mannigfache  Weise  zeigen,  mit  jenen  der  Thiere 
vergleichen,  so  müssen  wir  auch  zu  beweisen  suchen,  dafs 
sie  aus  einem  und  demselben  Bewegungsprincipe  abzu- 
leiten sind. 

Nach  einer  Organisation,  wie  sie  in  den  vollkommen- 
sten Thieren  vorkömmt,  wo  Muskeln  und  Nerven  als  voll- 
ständig getrennte  Gebilde  auftreten,  dürfen  wir  bei  den 
Pflanzen  nicht  mehr  suchen,  sie  haben  weder  Nerven  noch 
Muskeln,  welche  mit  den  gleichnamigen  Gebilden  der  höhe- 
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reu  Thiere  zu  vergleichen  wären;  aber  bei  den  niederen 
Thieren,  als  den  wahren  Infusorien,  den  Planarien  u.&w. 
denen  man  sowohl  freie  Bewegungen  als  Empfindungen 
zuschreibet)  mnik,  vethSlt  es  sich  ganz  anders.  Hier 
kana  von  getrennt  auftretenden  Mnskeln  und  Nerven, 
wie  sie  bei  den  liöhereii  Thiereu  erschemca,  nicht  die 
Rede  sein ,  wenngleich  man  auch  kräftige  Gründe  hat, 
dafs  auch  den  niedersten  Thieren  Nerven  oder  wenigstens 
Nervensubstanz  zukommt.  Aber  sicherlich  feUeu  diesen 
Thieren  die  Centraiorgane  des  NervensystemeSi  von  wel- 
chen ans  das  Nervenprincip  verbreitet  wird,  die  man 
•neh  als  die  Organe  oder  den  Sitz  des  psychbchen  Prin* 
cipes  ansieht,  und  dennoch  zeigen  diese  niederen  Thiere 
nicht  nur  freie  und  willktihriiche  Bewegungen,  sondern 
o£Fcnbar  auch  lirupliiidiing,  wo/ai  Bewufstsein  erf  irderlich 
ist;  ja  man  kann,  wie  si  lioii  Herr  J.  MiiJJer  *)  sehr  tref- 
fend sagt,  Polypen  und  Urmer,  wie  INaiden  und  Nereiden 
selbst  durch  TheiJiing  ihres  Körpers  vermehren,  und  jedes 
Stück  derselben  zeigt  ^seinen  eigenen  Willen  und  seine 
besonderen  Begeh ningen,  woraus  zu  folgern  ist,  dafs  das 
peydttsdie  Prineip  in  diesen  niederen  Thieren  über  einen 
grofsen  Theil  der  Materie  derselben  ausgebreitet  nnd  mit 
dieser  angleidi  theilbar  ist 

Hieraus  geht  nun*  aber  auch  hervor,  daib  man  die  An- 
sichten über  die  nächsten  Ursachen  der  willkührlichen 
Bewegungen  und  der  Enipfindunc^  in  den  Thieren  nicht 
immer  von  der  Organisatioii  der  höheren  Thiere  ableiten 
darf,  und  dala  man  auch  berechtigt  ist  die  Erscheiiningen 
der  Bewegungen,  welche  die  Pflanzen  zeigen,  mit  denen 
der  niederen  Thiere  zu  vergleichen,  welche  ebenso  wie 
die  Pflanzen  keine  besonderen  Nerven,  keine  besonderen. 
Muskeln  nnd  ebenfalls  keine  besonderen  Centraiorgane  des 
Nervensysteme»  besitzen. 

Die  nieisten  Buianiker  haben  die  Bewegungen,  welche 
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die  Pflanzen  zeigen,  von  einer  Reizbarkeit  oder  einer 
Irritabilität  ah?eleitet,  welche  den  Pflanzen  eigen  sein  soll$ 
ja  R.  Treviranus*)  kam  zu  dem  Ausspruche,  d&fs  die 
Irrilabilität  der  Gewächse  ganz  den  Character  Her  thieii- 
schen  Erregbarkeit  zeige,  nur  »ei  das,  was  für  die  Thiere 
die  Nerven  sind,  för  jene  das  Licht,  denn  dieses  untethallo 
die  Reizbariceit  der  Pflanzen;  andere  Geldirte  haben  da- 
gegen den  Ansspmeh  gethan,  dafe  die  Pflanzen  zwar  reiz- 
bar seien,  aber  nicht  empfindlich,  etwa  wie  die  Muslteln. 

Indessen  betrachten  wir  die  uns  vorliegenden  That- 
sachen,  vvclche  iiu  Vorhergehenden  über  die  Bewegungen 
bei  verschiedenen  Pflanzen  speciell  erörtert  wurden,  so 
werden  wir  zo  dem  Schlüsse  kommen  müssen,  da&  bei 
den  Pflanzen  ebenfalls  nicht  nur  eine  Reizbarkeit  anzu- 
nehmen ist,  sondern  da&  anch  ein  bewegendes  Princip  in 
denselben  vorhanden  ist,  dnrcb  dessen  Einflafs  die  Bewe- 
gungen hervorgebradit  werden,  Ein  Centraiorgan,  von 
welchem  etwa  diese  bewegende  Kraft  ausgehen  könnte^ 
ist  bei  den  Pflanzen  nicht  vorhanden,  ja  es  zeigt  sich,  wie 
bei  den  niederen  Thieren,  dafs  die  Pflanzen  getheilt  wer- 
den köiinrii,  und  dafs  die  Kraft  den  einzelnen  Tlieilen 
anhängend  bleibt.  Schneidet  man  z.  B.  im  Juli  oder  im 
August  einzelne  Aeste  der  Sinnpflanze  ab  und  setzt  die- 
selben in  Wasser,  su  erheben  sie  sich  in  einiger  Zeit  und 
zeigen  wieder  ihre  Bewegungen,  wenn  man  aber  im  Sep- 
tember, selbst  die  kräftigsten  Sinnpflanzen  nahe  der  War« 
zei  abschneidet,  so  zeigen  sie  schon  in  einigen  Minuten 
vollständige  ErscMalfang  und  nur  sehr  selten  gelingt  es, 
dafs  sich  diese  kräftigen  Pflanzen  im  Wasser  wieder  er- 
heben. 

Wir  haben  viele  Thatsachen  kenin  ii  gelernt,  aus  wei- 
chen hervorgeht,  dals  die  Pflanzentheile  nicht  nur  durch 
äufsere  Reize  zu  Bewegungen  veranlagt  werden,  sondern, 
da&  diese  Bewegungen  auch  ans  inneren  Ursachen  erfol- 
gen; es  ist  aber  gewi&  sehr  irrig,  wenn  man  diese  Be- 

»)  Bblesk  I.  pag.  9M. 
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wegungea  dansh  den  Einflnfs  oder  durch  den  Mangel  des 
Lichtes  erklären  will,  denn  das  Licht  hat  auf  alle  Bewe- 
gungen der  Pflanzen  nur  mittelbaren  Einflufs.    Und  darf 

mau  die  Zweckniälsigkeit  der  Bewegungen  bei  den  l'flanzeu 
läugnf  ]i,  wenn  man  sieht,  dafs  sich  die  Geschlechts  organe 
derselben  auf  so  mannigfache  Weise  bewegen  um  die  Be- 
fruchtung auszuführen.  Wie  darf  man  es  wagen  diese 
Erscheinungen  als  eine  Folge  allgemeiner  Reizbarkeit  er- 
klären zu  wollen,  da  hier  in  den  meisten  Fällen  keine 
von  Aufeen  hinzutretenden  Reize  vorhanden  sind,  welche 
diese  Bewegungen  veranlassen.  Ich  glaube  hierin  noch 
mehr  sehen  zu  diirfen,  als  blofse  Bewegungen,  veranla&t 
durch  ein  leitendes  Priucip,  denn  die  Zweckmäfsigkeit  bei 
den  Vorgängen  der  Pflanzenbefriiohtunsr  ist  so  grofs,  dafs 
man  schon  daraus  auf  ein  psychisches  Princip  schliefsen 
darf,  welches  der  Pllanze  einwohnen  mufs.  Unser  ver- 
ehrter Hufelaod  sagte  schon  in  seiner  schönen  Arbeit  über 
dasHedysarum  gyrans,  dafs  es  schwer  zu  entscheiden  sein 
möchte,  ob  die  Venus -Fiiegenfalle  (Dionaea)  bei  dem 
Fangen  der  Fliegen,  oder  ob  der  Armpolyp  bei  demEin- 
fangen  seiner  Nahrung  dabei  mit  mehr  Verstand  zu  Werke 
gehen  möchte. 

Die  Beobachtungen,  welche  ich  über  die  Bewegungen 
der  Sinnpflanze  mit2:ethei]t  habe,  zeigen  wohl  zu  deutlich, 
dafs  diese  Beweguiigt  n  durch  eine  bewecrende  Kraft  aus- 
geführt werden,  welche  in  ihrem  Verlaufe  verfolgt  werden 
kann,  und  in  mancher  Hinsicht  mit  der  motorischen  Kraft 
der  Nerven  zu  vergleichen  ist  Bei  den  höheren  Thieren 
zeigt  sich  die  Wirkung  der  motorischen  Nerven  nur  von 
den  Gentraiorganen  ausgehend  und  sich  nach  der  Peripherie 
verbrettend,  aber  niemals  rückwärts  wirkend;  bei  den 
Pflanzen  dagegen  wird  die  bewegende  Kraft  vorwärts  und 
rückwärts  geleitet,  ja  sie  springt,  wenn  sie  einmal  erregt 
ist,  vou  dem  einen  Conductor  auf  den  unmittelbar  daneben 
liegenden  über  und  verbreitet  sicli  auch  hier  vorwärts  und 
rückwärts,  wie  es  diejenigen  Versuche  an  der  Sinnpflauze 
erwiesen,  wo  die  Spitze  eines  einzelnen  FiederbliUtoheiis 
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verletzt  wurde  uiul  der  dadurch  entstandene  Reiz  sich 
nicht  nur  über  die  dazu  gehörige  ganze  Fieder  rückwärts 
erstreckte,  sondern  auch  auf  die  anliegenden  Fiederu 
übersprang  und  sich  in  diesen  vorwärts  fortpflanzte.  Anoh 
diese  Erscheinung  wird  bei  der  Nerven thätigkeit  der  höhe- 
ren Thiere,  wo  die  Nervensnhstanz  in  ^ozeinen  Fasern 
verläuft,  nicht  beobachtet;  hier  wird  die  Thätigkeit  stets 
nur  von  den  einzeln  gereizten  Fasern  fortgdeitet  und 
springt  nie  auf  die  daneben  liegenden  über.  Betrachten 
wir  aber  in  dieser  Hinsicht  diejenigen  niederen  Tliiere, 
welche  sich  durch  Theilung^  vermehren  lassen,  so  werden 
wir  wohl  gleichfalls  annehmen  können,  dafs  bei  diesen  die 
bewegende  Thätigkeit,  welche  durch  irgend  einen  äuisereu 
Reiz  erregt  wird,  sich  nicht  nur  vorwärts,  sondern  auch 
rückwärts  bewegt,  und  um  so  mehr,  da  wir  bei  diesen 
von  einer  bestimmten  Spitze  der  Gentralotgane  oder  der 
Organe  für  das  psychische  Princip  nodi  durchaus  gar 
nichts  wissen. 

Herr  J.  Möller*)  brannte  die  blofsgelegten  Nerven 
der  Frösche  und  Kaninchen  mit  einer  Lichtflamme  und 
sah  Sogleich  die  heftigsten  Zuckungen  in  den  dazu  gehö- 
rigen Muskeln  eintreten.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigte 
die  Sinnpflanze,  denn  brannte  ich  ihre  Stengel  unfern  der 
Wurzel,  so  zogen  sich  die  Gelenke  der  Blattstiele  in  dem 
Stengel  und  dessen  Aeste  zusammen  und  die  Blätter  wur- 
den dadurch  gesenkt,  während  sidi  die  Blättchen  erhoben 
CS.  pag.  527.),  doch  geschieht  hier  die  Wirkung  nicht  so 
schnell  wie  bei  den  Thieren,  sondern  der  bewegende  Reiz 
pflanzt  sich  nach  einer  gewissen  Regel  von  einem  ^Blatte 
zum  anderen  fort.  Und  brannte  ich  das  äufserste  Blatt- 
pärchen eines  Fieders  dieser  Pflanze,  pflanzte  sich  die 
durch  den  Reiz  erregte  motorische  Kraft  ebenfalls  nach 
einer  gewissen  Regel  (S.  pag.  525  )  rückwärts  und  wieder- 
um vorwärts  fort.  Ja  wenn  die  Pflanze,  wie  z.  B.  bei 
niederer  Temperatur  (15— 16<^R.)  nicht  recht  reizbar  ist, 


*)  I.  c  pag.  586« 
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so  geschieht  die  Fortpflanzung  Her  motorischen  Kraft  so 
lugsaiiiy  das  man  dabei  mehrere  interessante  Momente 
wahrnehmen  kann.  Man  sieht  nämlich,  dafs  die  Contraction 
der  Gelenke y  wodurch  die  Blätter  niedersinken,  oder  die 
FiederUaitchen  sicii  anfrichtiai,  dafs  diese  nm  so  langsam 
mer  erfolgt,  nm  so  weniger  reizbar  die  Pflanze  ist,  ja 
man  sieht  znweilen,  dafs  die  Contraction  allmälich  und 
dabei  iiiimer  stofsweise  erfoJgt,  woraus  man  vielleicht 
schliefsen  konnte,  dafs  die  motorische  Kraft,  indem  sie 
mit  dnm  zu  bewegenden  Theile  in  Action  tritt  ,  noch  nicht 
stark  genug  ist,  um  die  Reizung  vollständig  auszuführen, 
dafe  aber  diese  Kraft,  wenn  sie  in  einem  Theile  erst  er- 
regt ist,  immer  nadiströmt. 

So  wie  bei  den  Thieren  jede  Reizbarkeit  dorcb  oft 
imd  schnell  aufeinander  wi^ei^lte  Reizung  erschöpft  und 
wiedemra  durch  andere  Reize >  erhöht  werden  kann,  so 
sehen  wir  es  auch  bei  den  Pflanzen  in  Hinsicht  ihrer  Be- 
wegungen. Wenn  man  eine  kräftige  Sinnpflanze  brennt 
(S.  pag.  526.),  so  zielit  sie  alle  ihre  Blätter  zusammen  und 
bleibt  oft  5,  6  bis  8  Stunden  lang  io  diesem  Zustande,  und 
wiederholt  man  dip5;e  Versuche  mehrmals  hintereinander, 
sobald  sich  die  Blätter  wieder  ausgebreitet  haben,  so  pflegt 
schon  nach  dem  dritten  und  vierten  Versuche  alle  Reiz- 
barkeit der  Pflanze  erschöpft  zu  sein;  mir  sind  die  mei- 
sten Sinnpflanzen  nicli  diesem  Versnche  gestorben,  obgleich 
HOT  einige  der  änisersten  Blattparchen  angebrannt  waren, 
demnaeh  der  Tod  hier  nar  durch  zu  heftige  Reizung  er- 
folgt sein  kann. 

Mindere  Grade  von  Wärme  sind  dagegen  als  das  vor- 
züglichste Reizmittel  anzuseilen,  welches  die  Reizbark lut 
der  SiuBpflauze,  wie  auch  alier  übrigen^  sogenannten  reiz- 
baren oder  sensibeln  IMlanzen  erhöht;  eine  anhaltende  Tem- 
peratur von  21^2%^  BL  steigert  die  Reizbarkeit  dieser 
Pflanzen  zu  einem  hohen  Grade,  wobei  die  Fortleitung 
der  bewegenden  Kraft  in  Folge  einwirkender  Reize  oft  so ' 
schnell  wie  bei  den  Thieren  erfolgt.  Ich  sah  an  hohen 
und  kräftigen  Sinnpflanzeu,  die  Zuckungen  der  Blätter  last 
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angcublicklichst  erfoIgeD,  als  ich  die  dazu  gehörigen  Holz- 
bündel nahe  der  Wurzel  und  20  ZoU  von  jenen  Blättern 
entfernt  mit  hinein  sdiarfen  Rasirmeaser  einschnitt.  Ich 
liabe  mehrere  Personen  gesdien,  welche  solchen  Versuchen 
beiwohnten  ond  dabei  heftig  aufgeregt  worden,  denn  bei 
den  dabei  eintretenden  Erscheinungen  liegt  die  Annahme 
zu  nahe,  dafs  die  Sinnpflanze  empfinde,  wenn  gleich  es 
sich  nicht  erweisen  läfst,  dafs  ihr  Bewufstseiii  zukouiuit. 
Indessen,  wie  ich  glaube,  so  verhält  es  sich  bei  den  nie- 
deren Thieren  wohl  ganz  ebenso,  und  sehen  wir  kräftige 
Sinnpflanzen  in  ihrem  Vaterlande,  welche  ihre  Blätter  zn- 
stmmenlegen,  wtenn  die  Erde,  in  welcher  sie  wachsen, 
etwas  erschüttert  wird,  so  wie  die  Polypen  eines  g«nM 
Rasens  der  AlcyonelU  stignomm  sidi  aogenblicklidist 
susammenziehen,  wenn  der  Teller,  worauf  sie  liegen  er- 
sehn ttert  wird,  so  wird  es  gewife  schwer  fallen,  jannmög- 
lieh  sein  zn  erweisen,  dafs  die  Polypen  hiebei  mehr  Be- 
wufstsein  zeigen  als  die  Sinnpflanzen;  mir  scheint  es,  dafs 
beiden  ziemlich  gleichviel  davon  zukornTTip.  Und  sehen 
wir,  dafs  «ich  Pflanzen  und  Thiere  an  solchen  Reizen,  wenn 
sie  lange  anhalten,  gewöhnen  können  C^*  F^g-  ^1  u> 
so  wird  uns  die  Uebereinstimmung  in  ihrer  sensitiven 
Sphäre  immer  klarer  vor  Augen  treten.  Die  Erscheinungen 
des  Schlafes  der  Pflanzen,  so  wie  das  Oeflnen  und  Scblie- 
ften  der  Bluthen,  welche  wir  im  Vorhergehenden  kennen 
gdemt  haben,  hängen  nur  mittelbar  von  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  ab  und  sind  also  Bewegungen,  welche  ans 
,  inneren  Ursachen  und  zweckmäfsig  erscheinen,  was  do^h 
nur  erfolgen  kann,  wenn  wir  den  Pflanzen  etwas  psychi- 
sches Priiinip  zu  erkennen,  wodurch  diese  zweckmäDugen 
Erscheinungen  geleitet  werden. 

DasHedysamm  gyrans  bietet  ferner  die  merkwürdige 
Bewegung  der  Ueinen  Blättchen  dar  (S.  pag.5d5b),  welclie 
sich  ganz  aus  innerer  Ursache,  also  ohne  alle  änftere  Rei- 
zung in  beständiger  Bewegung  befinden;  diese  Bewegnng 
wird  nur  durch  Einwirkung  der  allgemeinen  Lebensreiic^ 
als  die  Wärme  befördert,  und  auch  die  galvanische  Eltetri- 
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ciftät  vermag  diese  Bewegungen  zn  heschlennigen.  Die 
Bewegung  dieser  Blättchen  verhält  sich  ähnlich  der  Be> 
wegung  des  Herzens  bei  den  Thieren;  auch  diese  wird 
durch  den  Einflnfs  des  Nervensystemes  bedingt,  sie  ist  als 
eine  freie  oder  willkiihrliche  Bewegung  anzusehen ,  und 
dennoch  unterliegt  sie  nicht  dem  Willen  des  Individuums. 
Wer  sagt  uns  denn,  ja  wer  kann  es  beweisen,  <iais  es 
sich  mit  der  Bewegung  der  kiemen  Blättchen  des  Hedy- 
sarum's  anders  verhalte? 

Es  giebt  also  thierische  Bewegungen,  ja  es  giebt 
Muskelbewegungen,  welche  dem  Willen  des  Seelenorganes 
nicht  unterworfen  sind»  und  ich  glaube,  dafe  viele  der 
Bewegungen  an  Pflanzen  auf  eine  ahnlidie  Weise  zu  er- 
klaren sind ;  sie  erhalten  ihre  Veranlassung,  d.  h.  den  Reiz, 
welcher  die  Bewegung  bewirict  durch  eine,  der  Nerven- 
thättgkeit  der  Thiere  ähnlich  wirkende  Kraft,  ohne  dafs 
dabei  ein  freier  Wille  oder  ein  Bewufstseiu  der  Pflanze 
anzunehmen  nöthig  ist. 

Es  ist  in  der  neueren  Zeit  \no1i1  sehr  bestimmt  nach- 
gewiesen, dafs  die  Irritabilität  der  Muskelfaser,  wie  sie 
sich  Haller  dachte,  nicht  vorhanden  ist;  die  Irritabilität 
der  Muskelfaser  ist  vielmehr  nichts  weiter  als  deren  Reiz- 
barkeit, welche  auf  den  Einflufe  der  Nervenkraft  reagirt 
und  dadurch  Zusammenziehungen  veranlagst,  und  ähnlich 
möchte  es  sich  auch  wohl  bei  den  Pflanzen  verhalten;  die- 
selben zeigen  eine  gewisse  Reizbarkeit,  welche  durch  die 
Erregung  einer  eigenen,  der  Nerventhätigkeit  der  Thiere 
ähnliche  Kraft  zur  Reaction  veraulafst  wird. 

Die  Bewegungen  der  Geschlechts-Organe,  welche  die 
Pflanzen  bei  der  Befruchtung  zeigen,  sind  schon  in  der 
That  von  der  Art,  dafs  wir  zur  Ausführung  derselben  ein 
gewissesReflectionsvermdgen  derpflanzen  annehmen  müssen, 
wenn  wir  aber  die  freien  Bewegungen  der  Osoillatorien 
und  anderer  niederer  Pflanzen  (S.  pag.  564.)  betrachten, 
so  bleibt  wohl  nichts  übrig,  als  diesen  Geschöpfen  eine 
Art  von  Willen  zuzuerkennen,  welcher  die  Aeufsening 
eines  psychischen  Principes  ist,  ja  von  den  Bewegungen 
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der  Saame»  der  raederen  Pflanzea»  so  wie  tqo  deä  Be- 
wegungen der  SaementblereheD,  wollen  wir  luer  noch  gar 
nicht  sprechen,  denn  über  die  Ursache  deren  Bewegungen 

ist  es  eigentlich  noch  iimnöglich  irgend  ein  Bild  zu  fassen. 

Einer  der  geistreichsten  Botaniker  unserer  Zeit,  Herr 
V.  Martius  *)  hat  kürzlich  die  Annahme  einer  Pflanzen- 
Seele  zu  erweisen  gesucht,  eine  Ansicht,  welche  freilich 
hei  der  gröfsten  Menge  der  Botaniker  noch  keinen  Ein- 
gang  findet,  aber  Herr  v.  Martius  ist  dabei  sicherlich  nicht 
zn  weit  gegangen,  denn  er  selbst  macht  darauf  anfmerk- 
san,  wie  anch  die  tfaierischen  Gestallen  so  tief  herabsinken, 
dafs  aUe  fiigensdiaften  des  Thierlebens  darin  erloschen, 
dagegen  die  pflanzKehen  Lebensänfeemngen  hervortreten; 
und  wie  umgekehrt  in  den  höher  entwickelten  Pflanzen- 
formen Erscheinungen  auftreten,  welclie  dem  Thierleben 
angeliören,  als  die  vielfach  verschiedenen  Bewegungen,  so 
bei  den  Pflanzen  beobachtet  werden.    Das  Thierleben  und 
»das  Pflanzeuiebea  scheinen  keinesweges  so  scharf  von  ein- 
ander getrennt  zu  sein,  daher  man  denn  anch  nicht  nür 
den  Thieren  eine  Seele  zusprechen  nnd  den  Pflanzen  ab- 
sprechen kann»    Anch  das  vorherrsch«ide  Wachsen  nnd 
die  Fortpflanzung  der  Gewächse  scheint  zu  zeigen,  dafii 
sie  den  Kreise  starrer  Notkwendigkeit  entrückt  sind,  nnd  man 
müsse  daher  in  denselben  eine  Art  von  Voransbestimmnng, ' 
eine  Richtung  auf  das  Ideelle ,  somit  ein  höheres  Lebens- 
princip,  eine  Seele  erkennen.    Die  Seele  der  Pflanzen, 
sagt  auch  Herr  v.  Martius  ist  viel  einfacher,  als  die  der 
*  Thiere,  ja  sie  trage  eine  dunkele,  unklare  Natur  an  sich. 
Die  Pflanzenseele  kann  aber  auch  nicht  mit  der  Menschen^ 
Seele,  oder  mit  der  Seele  der  höheren  Thiere  verglichen 
werden,  sondern  nnr  mit  derjenigen  der  niederen  nnd  ein. 
Cachsten  Thiere.    Man  denke  sieh  die  Seele  oder  das 
psychische  Pnneip  dier  Planarien,  Polypen,  Infusorien  n.  s.  w« 
dessen  Dasein  zu  bestreiten,  wahrlich  keine  positiven  Gründe 
vorhanden  sind,  und  denke  sich  nun  das  geistig  belebende 

*)  Reden  und  Beiträge  über  Gegenstände  au*  dem  Gebiete  der 
Naturforschmig.    Stattgart  nnd  Tabingeo*  1838t 
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Princip  einer  Sinnpflanze,  einer  Oscillatorie  o.  s.  w.,  *ßo 
wird  man  die  Annahme  einer  sogenannten  FflanzenseeLe 
nicht  mehr  lächerlich  finden  dürfen.  Man  betrachte  nnr 
den  plastischen  Vorgang  bei  der  Befruchtung  der  Pflanzen 
und  man  ynrd  einsehen ,  dafs  so  überaus  merkwürdige  Be- 
wegungen, wie  z.  B.  das  Herabsteigen  des  Pollenschlauches 
durch  (Inn  Styluscana],  der  Verlauf  desselben  durch  die 
Höhle  des  üva^inm^s  und  der  Eintritt  des  Pollenschlauches 
durch  die  Oefuungen  der  Kybülleu  in  das  Innere  des  Nu- 
deus,  dafe  dieses  Bewegungen  sind,  welche  complicirter, 
ja,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  geistreicher  sind, 
als  die  Bewegungen  so  vieler  niederer  Thiere;  wenigstens 
scheint  die  Bildung  der  Eyer  bei  den  wahren  Infiisorien 
und  einigen  andi»ren  Thieren  viel  einfacher  ausgeführt  zu 
werden.  -  Ja  bei  Allem,  was  man  auch  von  der  Begattung 
der  waliren  Infusorien  gesagt  hat,  ist  es  mir  in  mehreren 
Fällen  sehr  klar  geworden,  dais  die  Kv  erbildung  derselben 
mit  der  Sporenbiidimg  im  Inneren  der  Conferven  grofse 
üebereins tim u u  1 1 j g  z l' i g t. 

Da  das  Püanzenleben  gröfstentheils  nur  plastisch  bür- 
dend erscheint,  so  zeigen  sich  auch  die  Aeufserungen  des 
psychischen  Prtucipes  derselben  nur  wenig  über  Wachs- 
thumsphänomene  hinausgehend,  oder  die  wesentliche  Krafll^ 
welche  die  Pflanze  durchdringt  und  die  Materie  nach  be- 
stimmten, der  Art  und  Oattung  vorgezeichneten  Gesetien 
anmanderreiht,  welche  der  Pflanze  die  Form  giebt  und 
die  Thätigkeit  jedes  einzelnen  Organes  derselben  bedingt; 
diese  wesentliche  Kraft  koiuiut  bei  den  Pflanzen  nur  in 
wenigen  Fällen  zu  einer  Ausbildung  oder  einer  Entwicke- 
lung,  dais  die  Aeufserungen  derselben  mit  den  Aeufsenm- 
gcn  des  sensitiven  Lebens  der  Thiere  in  Vergleich  zu 
stellen  sind,  doch  die  Aeulserong  von  Absicht  oder  Zweck, 
ja  selbst  die  £ntwiokelung  der  Mittel  um  Absicht  oder 
Zweck  zu  erreichen,  zeigt  sich  ziemlich  allgemeui  Im 
Pflan^enleben,  und  dieses  möchte  hinreichen  um  zu  be- 
weisen, dafe  wir  die  Pflanzen  etwas  näher  den  Thiereo 
zu  stellen  haben,  als  mau  es  gewölmlicii  zu  thuu  x)flegt. 
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Achtes  Capitel. 

Von  der  Richtung  der  verschiedenen 
Pflansentheile. 

Somit  komme  ieh  scUiefslich  noch  zur  Betrachtuos 
deijenigeii  Bewegungen  der  Pflanz«!,  welche  man  gewöhn- 
lich ab  rehie  Waehsthüms-ErsdieiniiDgen  zn  betrachten 
pflegt,  worin  aber  doch,  wie  es  mir  scheint,  überall  ein 
zweckmälsig  regelndes  Princip  zu  erkennen  ist,  welches 
sich  von  seinen  Aeufserungen  Hnrch  äuisere  Rci/o  nicht 
ablenken  läl^t,  und  diese  Ersci^einungen  sind  folgende: 

1.   Die  Richtung  der  Wurzel  und  des  Stengels 

der  Pflanzen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung,  dafs  die 
Pflanzen,  sowohl  diu  höheren  als  die  niederen,  nach  zwei 
einander  entgegengesetzten  Richtungen  hin  wachsen,  und 
zwar  wächst  der  eine  Theil  nach  Unten,  dem  Mittelpunkte 
der  Erde  zu,  während  der  andere  Theil  gerade  entgegen- 
gesetzt, nämlich  nach  Oben,  der  Sonne  zugewendet  sich 
verlängert;  diesen  pflegt  mau  den  Stengel,  jenen  die  WnrzeL 
zu  nennen«  '  Dieses  Wachsen  der  Wnrzeln  nach  Unten  und 
des  Stengels  nach  Oben,  ist  so  constant,  dafe  es  immer 
wiederkehrt,  wenn  man  anch  die  Pflanze  umkehrt  und 
also  die  genannten  Theile  In  eine  entgegengesetzte  Rieh-' 
tung  bringt.  Defshalb  haben  die  Naturforscher  aller  Zeiten 
dieser  so  eigenthümiichen  Erscheinung  ihre  Aufüierksämkeit 
gewidmet,  ja  man  hat  dieselbe,  besonders  in  diesem  Jahr- 
bilndert,  vollständig  erklären  zu  können  geglaubt,  während 
es  doch  noch  Niemanden  in  den  Sinn  gekommen  ist  er- 
klären zn  wollen,  wefshalb  bei  den  Thieren  das  Kopf-  und 
Schwanzende  ebenfalls  in  entgegengesetzter  Richtnng  ge- 
stellt ist.   Man  hat  unendlich  viel  über  den  fraglichen 
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Gegenstand  geschrieben;  eine Erkläruiicr  verdrängte  die  an- 
dere, und  man  hat  selbst  diejenigen  Naturforscher  heftig 
angegriflFen,  welche  selir  wohl  erkannten,  dafs  eine  solche 
Erscheinung  nicht  zu  erklären  ist.  Eine  sehr  reichhaltis^e 
historische  Darstellung  der  Arbeiten  über  diesen  Gcireii- 
stand  findet  man  in  Herrn  De  Candolle's  Pflanzen -Phy- 
siologie^), welche  aber  darch  Herrn  Roeper's  verschie- 
denartige Znsltee  ober  diesen  Gegenstand,  in  der  von  ihm 
gegebenen  Uebersetzung  jenes  Werkes»  noeh  brandibarer 
gemacht  ist. 

Th.  A.  Knight  **)  stellte  Versuche  mit  keimenden 
Saamen  an,  um  die  Ursache  zu  ermitteln,  durch  welche 
die  Wurzel  nach  Unten  und  die  Stengel  der  keimenden 
Pflanze  nach  Oben  wachse;  diese  Versuche  haben  grofse 
Berühmtheit  erlangt,  doch  sollen  ähnliche  Beobachtungea 
schon  früher  von  John  Hunter  angestellt  worden  sein.  Bei 
den  Versuchen  von  Knight  wurden  Saamen  von  verschie- 
denen Pflanzen  aul  den  Speichen  eines  Rades  befestigt 
welcbes  in  veitilaler  Riehiong  dnrdk  das  Wasser  eines 
reifeenden  Baches  in  Bewegung  gesetzt  warde,  so  dafs  es 
etwa  160  Bmdrebungen  in  der  Minnte  ansülhrte.  Dorch 
diLse  Vorrichtung  sollte  der  Einflufs  der  Schwere  aufge- 
hoben werden,  w^enn  diese  etwa  auf  die  Richtung  der 
Wurzeln  Einflufs  ausiiben  möchte.  Die  Beobachtung  er- 
gab, dafe  an  allen,  auf  jenem  Rade  keimenden  Saamen, 
die  Wurzeln  nach  Aufsen  und  die  Stengel  nach  dem  Mittel- 
punkte des  Rades  hin  gerichtet  waren.  Hierauf  brachte 
Knight  Bodi  ein  boriaontal  laufendes  Rad  von  11  Zoll 
Durchmesser  an,,  welches  250  Umdrehungen  in  der  Minnte 
ausführte  und  liefe  auch  auf  diesem  Rade  Saamen 
Bohne  keimen.  Der  Versnch  ergab,  dak  sieh  die  Wvrz^ 
chen  der  keimenden  15ohne,  nur  um  10  Grad  von  der  liuri- 
zontale  nach  Unten  abwendeten,  wahrend  sich  die  Sten- 
gdchen  eben&Us  nur  10  Grad  nach  Oben  hin  richteten; 

*)  Buch  rr.  Cap.  V. 

**)  Philo«.  TraiMMtioii«  £  t806b  1.  p«s>  90  etc;  Uebcn.  ia 
Trevmniu  fi«itr%e  rar  PfliauapbjHftlope.  pag.  IM. 
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wenn  aber  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  dieses  Rades 
iiachlieis,  so  senkten  sich  auch  die  Wiirzelchen  üniner 
mehr  nach  Unten,  so  dafs  sie  hei  80  Umdrehongen  des 
Bades  schon  in  einem  Winkel  von  45  Graden  standen. 
Ans  diesen  Thatsachen  zog  Herr  Kntght  den  Sehlnfe,  dalk 
die  Richtung  der  Wurzel  und  des  Stengels  durdi  eine 
äußere  Ursacke  und  nicht  durch  eine  der  Pflanze  in- 
wohnende Kraft  bedingt  werde,  und  erklärte  die  Schwer- 
kraft, wo  nicht  als  das  einzige  Agens,  doch  als  das  vor- 
nehmste, dessen  sich  die  Natur  dabei  bediene.  Diese  Er- 
klärung über  die  Ursache  in  der  Richtung  der  Wurzeln 
und  des  Stengels  der  Pflanzen  fand  denn  auch  so  allge- 
meinen Beifall,  dais  sie  von  dem  grö&ten  Theile  der  Na- 
turforscher angenommen  worden  is^  und  dennoch  ist  es 
so  leicht  dieselbe  als  gänzlich  ungenügend  darzustellen, 
was  denn  auch  schon  von  versdiiedenen  Seiten  her  ge- 
schehen ist.  Auch  betrachte  man  die  Resultate  Jener  Vei^ 
suche  etwas  vorurtheilsfreier  und  man  wird  finden»  daft 
sie  iiur  sehr  wenier  erweisen;  ich  brauche  nicht  einmal 
specieller  auseinander  zu  setzen,  dafs  die  Beobachtungen 
von  dem  horizontal  verlaufenden  Rade  gar  nichts  erweisen, 
was  jene  Ansicht  reclitfertigen  könnte. 

Später  hat  Herr  Dutrochet  *)  jene  Knight'schen  Ver- 
suche wiederholt  und  die  Resultate  derselben  bestätigt 
gleht  aber  eine  Erklärung  der  Ursache^  durch  welche  Wur<* 
zel  und  Stengel  nach  entgegengesetzter  Richtnug  zu  wach- 
sen vcranlafst  werden,  welche  ebenso  wenig  haltbar  ist. 
loh  habe  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (pag.  498) 
von  den  krümmenden  Kräften  der  verschiedenen  Gewebe 
der  Pflanzensubstanz  gesprochen,  welclie  nach  einer,  durch 
Herrn  Dutrochet  aufgestellten  Ilypoth<'se,  überall  die  Krüm- 
mungen und  Bewegungen  erklären  sollen,  und  die^^e,  mei- 
steutheils  auf  unrichtigen  Thatsachen  beruhende  Hypothese, 
soll  denn  anch  erfcliren  können,  weishalb  die  Wurzel  nach 


*)  BMhncb.  a.  t  tiniet.  int  «tc  pif.  i^S  und  An.  de»  tdoic. 
Hat  XXUL  paf.  418—41».  16931 
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Unten  und  der  Stengel  nach  Oben  waelise.  Die  ürsadie 
jener  Erscheinuug  wird  m  der  Structur  der  Pflanze  ge- 
sucht, doch  die  Prämissen  jener  Erklärung  sind  so  wenig 
mit  der  Natur  übereinstimmend,  dafs  ich  defshalb  die  ganze 
Erklärung  übergehen  zu  können  glaube. 

Kürzlich  trat  auch  Herr  v.  Kielmeyer  gegen  die 
Erklärung  des  fraglichen  Gegenstandes  ans  änderen  Ur- 
sachen anf ;  er  kam  ans  der  Betracfatang  der  vorhandenen 
Beobachtnngen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  den  Pflanzen  eine 
nach  Polen  hin  wirkende  Kraft  einwohne,  welche  sich  in 
denselben  gleichsam  aus  sich  selbst  erneuere,  und  in  dem 
Magnetismus  und  der  Electricität  ein  Anal  >i:on  finde. 
Diese  Kraft  kömie  höchstens  als  ein  Sammelplatz  ver- 
wandter coagirender  Kräfte  betrachtet  werden,  und  da  sie 
sich  auch  in  allen  tbierischen  Gebilden  offenbart,  so  könne 
sie  mit  dem  Namen  der  ursprünglich  organischen  oder 
Oiganisirenden  Kraft  bezeichnet  werden.  Nimmt  man  nun 
an,  dals  die  iUchtnng  der  Wurzel  und  des  Stengels  das 
Resultat  der  Wirkung  jener  Kraft  ist,  so  wird  man  auf 
die,  dem  Erdkörper  angehdnge,  .ebenfalls  nach  Polen  hin 
wirkende  Kraft,  den  Magnetismus,  aufmerksam  werden 
müssen,  indem  es  denkbar  wäre,  dafe  sich  die  freund- 
schaftlichen Pole  dieser  dem  Erdkörper  und  der  Pflanze 
einwohnenden  Kräfte  anzögen,  daher  die  Wurzel  nach  der 
Erde  und  die  Stengel  nach  entgegengesetzter  Richtung 
hin  wachse.  ' 

Unter  allen  natürlichen  Verhältnissen  wachsen  die 
Würzein  keimender  Pflanzen  nadi  Unten  und  die  Stengel 
nach  Oben;  möge  man  sie  in  feuchter  Luft»  im  Wasser 
oder  in  der  Erde  wachsen  lassen,  nur  mechanische  und 
nnhezwbghare  Hindernisse  smd  im  Stande  die  Richtung 
an  den  genannten  Theilen  abzulenken,  doch  stellt  sich 
dieselbe  immer  auf  dem  kürzesten  Wege  wieder  her.  Die 
einfachsten  Versuche  können  diese  Angabe  bestätigen,  und 


*)  Beridit  über  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Amte  m  Stuttgart  im  September  1834.  Stntlftrt  iS3(k  pas.5Su.«.w. 
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man  liat  denn  auch  ^deren  sdion  sehr  viele  beschrieben. 
Nimmt  man  keimende  Bobnen,  deren  Wurzeln  1  bis 

Zoll  Länge  erreicht  haben  aus  der  Erde,  ihrem  natür- 
lichen Standorte  heraus,  nnd  legt  man  sie  unter  eine  Glas- 
glocke auf  feuchtes  Moos  in  eiitLroG^onc^esot/ttT  Stellung, 
so  dafs  das  Wiirzelchen  nach  Oben  und  das  Stengelchen 
nach  Uuten  gerichtet  ist»  so  wird  man  schon  am  folgenden 
Tage  beobachten  können,  dafs  sich  das  Würzelchen  meh- 
rere Linien  unterhalb  der  Spitze  krämmt,  und  diese  Kriim« 
mang  wird  so  vollkommen»  da&  endlich  die  Wvrzelspitze 
wieder  perpendikular  nach  Unten  wächst ;  alle  Wurzeläst^ 
welche  sich  später  entwickeln,  neigen  sich  allmSItch  nach 
dem  Boden.  So  wie  sich  bei  diesem  Versnche  die  Wur- 
zeln nach  Unten  richten,  so  steigen  die  Stengel  wieder 
nach  Oben  empor.  An  solchen  einfachen  Versuchen  möge 
iTian  di«  Erklärung  der  Erscheiimug  nach  KniirhtV  und 
Dutrochets  Hypothesen  versuchen  und  man  wird  linden, 
dafs  sie  ganz  unzureichend  sind,  ja  bei  denselben  ist  noch 
anf  eine  Erscheinung  zu  achten^  welche  ganz  besonders 
gegen  Herrn  Dutrochetfs  Erklärung  spricht;  man  beobachtet 
nlmlich,  dafe  die  Krümmung  der  Wurzel  jedesmal  an  der^ 
dem  Lidite  abgesendeten  Seite  stattfindet,  nnd  man  kann 
doch  sicherlidi  nicht  annehmen,  dafe  gerade  an  diesei^ 
ganz  zufälligen  Stelle  die  Stmctnr  verschieden  ist  von 
derjenigen  der  angrenzenden  Punkte.  Zuweilen  führt  man 
Wold  Versuche  an,  welche  dennoch  beweisen  sollen,  dafs 
sowold  Wurzel  als  Stengel  unter  gewissen  Verliältnissen 
dennocli  nach  entgegengesetzter  Richtung  hin  wachsen  kön- 
nen; Herr  De  Candolle  setzte  z.B.  eine Hyacinthen-Zwiebel 
mit  der  Spitze  nach  Unten  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
röhrenförmiges  Glas  und  bedeckte  die  Wurzeln  mit  einem 
nassen  Badeschwamme.  Der  Blumenstiel  trieb  nnd  blühte 
im  Wasser,  obgleich  er  genau  nach  Unten  gerichtet  war, 
was  also  als  ein  Beispiel  gegen  das  sogenanute  Knight'sche 
Oesetz  anzusehen  wäre,  indessen  dieser  Schtufs  ist,  wie 
ich  glaube,  nicht  so  ganz  richtig,  denn  zwisclien  einem  sol- 
chen Blütheuschafce,  der  meistens  aus  einer  Achsiiiarknospe 
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kervofgeht  und  dem  wahren  Stengel  ist  ein  sehr  grofeer 
Unterschied  yorhanden*  Aher  an  wenigsten  darf  man 
jene  entgegengesetzte  Riditiing  des  Blötbenschaftes  mit 
Herrn  De  Candolle  dadurch  erklären  wollen,  dafs  das 
Gewebe  desselben  im  Wasser  weich  gewordeii  war  und 
schon  vormotrc  stMiies  eigenen  Gewichtes  Ii e rahsank.  Man 
macht  gegenwärtig  nicht  selten  den  Versuch,  dafs  man 
zwei  Hyacinthen- Zwiebeln  in  enlgegengesetzter  Atchtung 
aaf  einander  setzt  und  in  Wasser  oder  in  einem  Blumen- 
töpfe zur  £ntwickelung  kommen  U&L  Der  Bliithenscbaft 
an  der,  mit  der  Spitze  nach  Unten  gerichteten  Zwiehel 
wädisl  hier  nach  Unten,  ganz  wie  im  obigen  Falk,  wenn 
man  aber  die  Erde  von  den  Wurzeln  abnimmt,  so  findet 
man,  dafs  auch  die  Wurzeln  dieser  unteren  Zwiebel  nach 
Unten  g:ewachsen  sind.  Endlich  hat  man  auch  wohl  die 
sosfenan Ilten  Trauprliäiime  als  Bcisjiiole  aufgeführt,  dafs 
die  Stengel  mancher  Püanzen  auch  in  entgegengesetzter 
Richtung  wachsen  können ;  die  Trauerweide  und  die  Hänge* 
Esche  sind  dei*gJetchen,  bei  uns  bekannte  Bäume,  deren 
Zweige  sehr  lang  sind  und  eine  perpendikuläre  Richtung 
nach  Unten  annehmen.  Wenn  man  anch  diese  eigenthiim- 
lidie  Erschdnnng  bei  der  TVanerweide  ganz  medianisch 
erklären  zn  können  glaubt,  indem  man  annimmt,  dafs  die 
langen  und  biegsamen  Zweige  dieses  Baumes  durch  ihr 
eigenes  Gewicht  zu  Boden  gezogen  werden,  so  kann  diese 
Erklärung  wenigstens  nicht  bei  der  Hänge -Esche  gelten, 
denn  deren  Zweige  sind  fest  ffenug  um  auch  aufrecht 
wachsen  zu  können,  und  dennoch  wachsen  die  Zweige 
dieser  Spielart  gerade  in  entgegengesetzter  Richtung. 
Vielleicht  könnte  man  diese  Erscheinung  gegen  die  Er- 
klärung anwenden,  welche  Herr  t.  Kielmeyer  fib'er  die 
Ursache  der  bestimmten  Richtung  der  Wurzel  und  des 
Stengels  der  Pflanzen  gegeben  hat;  mir  scheint  es  wenig« 
stens,  als  spräche  dieses  gegen  jene  Erklärung.  Auch 
wird  kauiii  nöthig  sein  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dafe 
das  Herabwachsen  der  Aeste  bei  den  Trauerbäumen  ebenso 
wenig  durch  die  Annahme  einer  gewissen  Lichtscheue 
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erklSrt  werden  kann,  wie  es  Herr  Dotrodiet  Tersueht  lial; 

denn  es  möchte  noch  schwerer  sein  einzusehen,  wefshalb 
die  Zweige  dieser  Bäume  gerade  an  Lichtscheue  leiden. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Krsrheinnng,  dals  die 
Stengel  und  die  Zweige  der  Pflanzen  nicht  nur  nach  Obea 
waclisen,  sondern  dafs  sich  dieselben  auch  dem  Lichte  m- 
wenden,  während  sich  die  Wurzel,  wie  ich  es  vorhin 
pag.  583  anführte,  vom  Lichte  abwendet  Dieses  Wadism 
des  Stengeb  und  der  Aeite  nach  dem  Uchte  hin,  ist  mit» 
unter  höchst  bewonderangswiirdig;  so  sieht  man  nicht 
selten,  daAi  Kartoffeln  In  tiefen  and  dunkeln  Kellern  ge- 
gen den  Sommer  zu,  Steiii^ad  treiben,  welche  sich  stets 
den  Oeffnungen  zuwenden,  durch  welche  das  Licht  in  den 
Keller  fällt,  und  ro  lan?e  fortwachsen,  bis  dafs  sie  den 
Ort  erreichen,  der  unmittelbar  beleuchtet  wird.  Man  hat 
dergleichen  Stengel  der  Kartoffel  von  20  Fnfs  Länge  beob- 
achtet, während  diese  Pflanze  sonst,  selbst  unter  den  gttn» 
stigsten  Verhältnissen,  kanm  3  bis  4  Ft^  hohe  Stengd 
treibt  Es  Ist  interessant  den  Weg  genaner  zn  beträditen, 
welchen  der  Stengel  einer  solchen  Im  Dunkeln  wachsenden 
Kartoffel  nimmt,  um  endlich  das  Lichtloch  zn  erreichen. 
*  Der  Stengel  versucht  sich  dem  Lichte  auf  dem  kürzesten 
Wege  zu  näheren,  da  er  aber  nicht  fest  genug  ist  um 
ohne  Unterstützung  quer  durch  die  Luft  zu  wachsen,  so 
fällt  er  zu  Boden  und  kriecht  auf  diese  Weise  bis  zur 
nächsten  Wand,  an  welcher  er  alsdann  emporsteigt 


*)  Anmerkung.  "Wir  sehen  also  hier,  dafs  das  Wachsthum 
des  Stengels  nicht  nur  nach  Oben,  d.  h.  m  einer  der  "Wiiriel  ent- 
gegengesetiti  n  Richtung  erfolgt,  sondern  auch,  dafs  eine  gewisse 
Zweckmäfsigkeit  dabei  nicht  zu  verkennen  i?t.  Der  Stengel  wird 
liier  so  überaus  lang  um  an  den  Ort  zu  gelangen ,  wo  er  in  natür- 
lichen» ihm  tnkommenden  Verhältnissen  sich  weiter  entwickeln  kann, 
und  ganz  IhnUdui  mwtAaaämgi  Bewegungen  «ehen  -wnr  dena  tnA 
m  der  Bichtaof  und  der  Entwidcelnng  der  Wofsdlste»  -welehe 
•idk  n^A  denjenigen  Seiten  des  Boden»  hiniäien,  if«  «e  ▼ovsofi- 
-wcüe  FloMlfkeit  finden,  wm  mea  hatd  ek  eine  ^Iknhrliehe  Bewe- 
goiif  der  Pflin«ea  «»geiehea ,  lleld  tob  der  b««iei«n  BeichaffenheSt 
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Was  Hic  Kartoffel  im  dunkeln  Keller  in  einem  so  hoben 

Grade  zeigt,  das  sehen  wir  auch  an  Bäumen  und  Sträu- 
chern in  Wäldern  und  (iärtea  nur  minder  deutlich;  die 
Erscheinung  war  schon  lange  bekannt,  doch  hat  man  frü- 
her meistens  die  frische  Luft  als  die  Ursache  derselben 
angesehen. 

Auch  diese  Neigung  des  Stengels  nach  dem  JLichte 
zu  zowachsen,  hat  man  von  änfeeren  Verhaltnissen  ahzn* 
leiten  gesucht,  doch  alle  diese  Erklamngen  sind  g&nzlich 
ungenügend.   Herr  De  CandoUe*)  glaubt  die  Erscbeinnng 

dadurch  erklären  zu  können,  dafs  er  annimmt,  dafs  die- 
jenige Seite  einer  Pflanze,  welche  dem  Lichte  ausgesetzt 
ist,  mehr  Kohlen«tofF  in  ilireni  Gewebe  bindet  und  da- 
durch schneller  fest  wird,  während  die  andere  Seite  we- 
niger schnell  fest  wird,  wodurch  die  Fasern  daselbst  länger 
werden  sollen  als  auf  der  beleuchteten  Seite,  und  die 
Folge  hievon  wäre  dann  die  Krümmung  auf  der  beleuch- 
teten Seite.  Man  beobachte  nur  den  Stengel  einer  im 
finsteren  Keller  wachsenden  Kartoffel  und  man  wird  sich 
sidierllch  überzeugen,  dafs  jene  Erklärung  nicht  nur 
rein  hypoflietisch,  sondern  auch  ganz  und  gar  unzurei- 
chend ist. 

In  ßonnets  rciclihaltigen  Untersuchungen  über  den 
Nutzen  der  Blätter  findet  sicli  eine  ausgezeichnete  Abhand- 
lung, welche  von  der  RichtuuL,'^  und  dem  iieruriidrehen  der 
Blätter  so  wie  von  dem  senkrechten  Stande  der  Stämme 
und  der  ihnen  eigenen  Art  sich  wieder  aufzurichten  han- 
delt; der  Gegenstand  ist  darin  fast  erschöpfend  behandelt 


des  Bodens  abgclelU't  hat.  Ja  wir  sehen  die  "Wurzeln  aus  tlon 
Seiteo  der  Stämme  uod  der  Acste  hervorlreteu,  wean  man  dieselbca 
laoge  Zat  hindurch  mit  emem  feachtca  JKSrper  in  BcrQhrung  bringt 
und  bei  dem  Alleo  wart  t$  ebeoto  mirichiig,  wollte  man  hier  dw 
Richtniig  der  Warsela  durch  dne  Auichang  von  Seite  der  Feoch* 
tigkeit  erUaren»  wie  wenn  man  die  Bidktnng  der  Stengel  dordi  tine 
Ansiehnag  dca  Lichte«  an  erklaren  «nchte. 
0  Phjfl.  wigiu  II.  pag.  832. 
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und  nur  durch  Herrn  Dassen*)  sind  neuerlichst  noch  einiL";*' 
neue  Beobacbtuugeu  hinzugefügt.  Dodart^^)  hatte  scheu 
die  Bemerkaag  gemacht,  dafs  sich  die  Spitzen  der  Aeste 
von  umgeworfenen  Fichten  zairückbeugten  und  dann  wieder 
in  senkrechter  lUchtnng  auftraten.  Diese  und  andere  Be- 
obachtungen Teranla&ten  Bonnet  zar  Anfstellung  vielfacher 
Versuche  über  diesen  Gegenstand,  er  beugte  den  Stengel 
verschiedener  Pflanzen  nieder,  so'  daft  die  Spitze  gerade 
nach  Untun  zu  stehen  kam,  wobei  die  Befestigung  durch 
einen  Faden  geschah.  Der  erste  Versuch  der  Art  geschah 
mit  einer  Pflanze  des  BiiigeJkrautPS  (Mercurialis),  und  schon 
nach  Verlauf  von  2  Tagen  hatte  sich  die  Spitze  des  Sten- 
gels dieser  Pflanze  wieder  nach  Oben  emporgerichtet ;  man 
beobachtet  also  auch  hier  ein  ganz  ähnliches  VerhältnÜs, 
wie  an  d^n  jungen  Stengeln  keimender  Saamen,  wenn  man 
dieselben  verkehrt  einsetzt  Die  Umbeugong  des  Stengels 
erfolgt  an  krautariigenri^flanzen  schneller  als  an  festen  und 
stark  verholzten,  und  sie  erfolgt  schneller  bei  hoher  als 
bei  niederer  Temperatur,  daher  denn  dergleichen  Versuche 
im  Juni  und  Juli  besser  gelingen,  aL  zur  lierbstzeit.  Wer- 
den diese  V^erbuche  in  freier  Luft  angestellt,  so  wird  mau 
beobachten,  dafs  die  Biegung  des  Stengels  stets  dem  Lichte 
zugewendet  erfolgt,  aber  Bonnet  stellte  sie  auch  in  mehr 
oder  weniger  finsteren  Räumen  an,  wobei  sich  die  Sten^ 
gel  zwar  ebenfalls  emporhoben,  aber  es  geschah  nach  ganz 
verschiedenen  Richtungen.  Die  Umbeugong  des  Stengels 
geschieht  unter  Wasser  gan»  ebenso^  als  in  gewöhnli- 
cher Luft. 

Herr  Dassen  ging  auf  die  Entscheidung  der  Frage  nä- 
her ein,  durch  welche  Ursache  diese  Umbeugung  des  Sten- 
.  gels  der  Pflanzen  veranlafst  wird,  und  glaubt  die  Ursache 
in  den  Blättern  gefunden  zu  haben,  welche  ebenso  con- 
stant  mit  der  einen  Fläche  dem  Lichte  zu  und  mit  der 

Ondi  r  z'icL  aangaandc  de  Bladbcw«  i;ingen,  dlf.  nlct  door  anu- 
2,wtliijgt:ii  oritstaan.  —  Tijdschrift  voor  ^iaiuurljkc  GcschicdcuU  en 
Php.  1837.  IV.  I,  2.  pag.  106  —  131. 

**)  Mein,  de  TAcad««.  Royale  dei  Scleoe.  de  1700. 
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anderen  Fläche  vom  Lichte  abstehen,  wie  sich  Stengel  und 
Wurzel  an  dem  keimenden  Saamen  verhalten.  Herr  Das- 
sen beobachtete  nämlich,  dafs  sich  dergleichen  umgebogene 
Aaste  Diobt  wieder  effiporrichteten,  wenn  ihnen  die  Bl&tter 
abgettommen  waren,  und  sog  darans  den  SoUuib,  daft 
diese  es  sind,  welche  dardi  ihr  eigenthamliohes  Verhalten 
den  Stengel  emporrichten;  indessen  ich  habe  Beobachtun- 
gen der  Art  gemacht,  welche  mit  jenen  Angaben  nicht 
übereinstimmen,  und  kann  defsbaib  dieser  Ansicht  des  Herrn 
Dassen  nicht  beistimmen.  Ich  machte  meine  Beobachtun- 
gen an  den  jungen  Stengeln  der  Bohne  und  der  Erbsen 
und  sah,  dafs  sich  die  Enden  der  umgebogenen  Stengel 
ebenfalls  und  sehr  schnell  emporhoben,  wenn  ihnen  anch 
die  mtter  abgeschnitten  waren,  aber  die  Spitze  df»  Sten- 
gels darf  nicht  abgeschnitten  sein. 

Z  Die  RicliluDg  der  Blatter. 

So  mannigfaliig  aucii  die  Richtung  der  Blätter  an  ver- 
schiedenen Pflanzen  ist,  so  findet  man  dennoch  fast  immer, 
dals  die  Blatter  mit  der  einen  Fläche  nach  Oben,  dem 
Lichte  zu,  und  mit  der  anderen  Fläche  nach  Unten,  der 
£rde  zu  gestellt  sind,  und  diese  Stellung  ist  um  so  be- 
stimmter, je  gröiser  die  Verschiedenheit  in  der  Stmetor 
dw  beiden  Fliehen  des  Blattes  ist.  Wird  diese  natuilicfaa 
Stellang  der  Blatter  kimstHdi  abgeindert,  indem  man  nSm- 
lidi  entweder  ganze  Aeste  ans  ihrer  natnriichen  Stellung 
bringt,  oder  auch  nur  die  einzelnen  Blätter  in  ihrer  Lage 
verändert,  so  wird  man  alsbald  beobachten,  dafs  sich  diese 
Blätter  bemühen  eine  ähnliche  Stellung  anzunehmen,  wie 
sie  ihneu  im  natürlichen  Zustande  zukam,  damit  wieder 
die  eine  Fläche  nach  Oben  und  die  andere  Fläche  nach 
Unten  gerichtet  werde.  Bonnet  hat  auch  diesem  Gegen- 
stande seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  eine  sehr  gro6e 
ReSie  von  Beobachtongen  aber  denselben  angestellt. 

Wir  haben  in  den  beiden  ersteren  Theilen  dieses  Bu- 
ciies  die  Vendiiedeidieileii  keimen  gelernt,  welche  die  b^ 
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den  Blättflächen  in  Hinsicht  ihrer  Structur  und  ihrer  Fun- 
ction zeigen,  und  sind  im  AligemeiDen  zu  dem  Resultate 
gekommen,  dafs  die  untere  Biattäädie  der  Transpiration 
und  der  Respiration  vofstelit,  während  die  obere  BlattfliU 
che  es  ist,  welche,  durch  den  Einflnfii  des  Sonnenlichtes, 
die  Zersetzung  und  Bindung  des  Kohlenstoffes  ans  der 
Kohloisaure  der  Luft  zu  bewirken  scheint  Nun  lehrt  die 
Beobachtung,  dafs  Blätter,  welche  umgekehrt  und  in  der 
Art  eingezwängts  sind,  dals  sie  sich  nicht  wieder  umdrehen 
können,  dafs  diese  zuerst  alle  mögliche  Versuche  machen 
um  sich  umzukehren,  und  dafs  sif*  endlich,  wenn  dieses 
nicht  gelingt  wirklich  absterbeu;  die  Ursache  dieses  Ab- 
sterbens  ist  uns  aber  eigentlich  unbekannt  geblieben. 

Bonnet  bog  die  Zweige  vieler-  Pflanzen  aus  ihrer  nn- 
törticben  Richtung  und  beobaditete^  daft  sich  die  Blittsr 
In  allen  Fällen  sehr  baM  umkehrten,  so  daft  sia  wieder 
ihre  natuiüche  Stellung  zeigten;  ja  ki  einem  Falle  hat  er 
den  Versach  14  mal  hintereinander  wiederholt  und  das 
Umdrehen  der  ßlktter  zeigte  sich  immer  von  Neuem.  Die 
gestielten  Blätter  verrichten  ihre  Uinwendung  fast  ganz  all- 
gemein durch  eine  h\oi»e  Drelumg  der  Blattstiele,  weiche 
zuweilen  noch  mit  einer  Krümmung  begleitet  ist.  Die 
Blätter  der  Kräuter  kehren  sich  schneller  um,  als  die  der 
Bäume,  und  die  Umdrehung  geschieht  bei  warmem  and 
heilem  Wetter  schneller,  als  bei  kaltem  und  nassem  Wetter. 
Bonnet^  welcher  hierüber  die  ersten  Beobachtungen  ange- 
stellt hal;  sah  dafe  sich  die  Blatter  einer  Weinranke  bei 
k&hlem  nnd  schlechtem  Wetter  erst  nach  4  Tagen  omdreh^ 
teu,  während  sie  sich  bei  schönem  und  warmem  Wetter 
schon  in  2  Tagen  umwendeten.  ,1a  die  Blätter  einer 
Malvo  nahmen  bei  lieilsem  Sonnimselieine  schon  nach  Ver- 
lauf von  2  Stunden  ihre  natürliche  Lage  wieder  ein.  Aber 
je  öfter  diese  Versuche  wiederholt  werden,  um  so  mehr 
Zeit  gebraudicn  die  Bütter  um  die  Umdrdiong  auszufüh- 
ren; so  drehte»  sidi  die  Bfättter  der  Weinrebe  erst  in  8 
Tagen  um,  als  mit  ihnen  der  Vefsoeh  znm  6ten  Male  wio- 
dteholt  wurde^  mi  4er  Erfolg  solcher  häufig  wiederiudten 


üigiiized  by  Google 


590 


Versuche  war,  dafs  die  Blätter  auf  der  unteren  Seite  ver- 
trockneten und  am  Stiele  schwarz  wurden.  Die  Umdre- 
hung der  Blätter  ist  besonders  schön  an  Bäumen  mit  hän- 
genden Aesten  zu  verfolgen,  und  am  schönsten  sah  ich  es 
Ibei  der  Hänge -Esche,  an  deren  Aesten  die  äufsersten 
Blätter  vollkomnien  umgewendet  sind,  und  diese  Umdre- 
hung ist  um  so  weniger  vollständig,  je  naher  die  Blätter 
derjenigen  Stelle  stehen,  an  welcher  sich  der  Ast  umdreht 
Man  erkannte  sehr  hald,  dafe  der  Etnflnfs  des  Son- 
nenlichtes die  Ursache  jenes  Umdrehens  der  Blätter  zu 
sein  scheint,  und  es  wird  auch  einem  Jeden,  der  sich  Blu- 
men im  Zimmer  zieht,  bekannt  sein,  wie  sich  die  Blätter 
der  Pflanzen,  mit  ihrer  oberen  Fläche,  mehr  oder  weniger 
schnell  nach  dem  Lichte  hin  wenden,  so  dafs  sie  dadurch 
ganz  besondere  Formen  erhalten,  wenn  man  nicht  die 
Tdpfe  yon  Zeit  zu  Zeit  umwendet  Die  Erscheinung  war 
den  Naturforschern  ebenfalls  schon  lange  bekannt,  und  man 
bezeichnete  sie  mit  dem  Namen  der  Wendung  (Nuta- 
tion)  der  Blätter;  sie  ist  viel  auffallender  bei  krautar> 
tigen  Gewächsen,  bei  denen  man  mitunter  wahrnehmen 
kann,  dafs  die  Richtung  ihrer  Blätter  dem  täglichen  Laufe 
der  Sonne  folgt,  wie  es  schon  von  Bonnet  bei  den  Mal- 
ven,  dem  Klee  und  der  Melde  beobachtet  ist.  Ja  der  Eiu- 
flufs  des  Sonnenlichtes  auf  die  Blätter  ist  so  bedeutend, 
dafs  die  Blätter  vieler  Pflanzen  während  des  Sonnenschei- 
nes auf  ihrer  oberen  Fläche  eine  Vertiefung  erhalten, 
welche  sich  Abends  und  bei  eintretendem  Regen  wieder 
verliert;  ja  Bonnet  sah  schon,  dafs  sich  deigleichen  Blät- 
ter in  Folge  eines  sehr  kalten  und  Sterken  Tbaufalles  ge- 
rade nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  krümmten,  und 
kam  dadurch  auf  eineEi  kläriing  dieser  Erscheinung,  welche 
iieutigen  Tages  ebenfalls  nicht  mehr  ausreicht.  Eonnet 
meinte,  man  könne  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dafs  die 
obere  Seite  der  Blätter  aus  Fasern  bestehe,  welche  sich 
bei  der  Wärme  zusammenziehen,  wahrend  die  untere 
Seite  der  Blätter  aus  solchen  Fasern  zusammengesetet 
isl^  welche  sich  bei  der  Feuchtigkeit  zusammenziehen!  Aber 
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bei  dem  Allen  darf  man  nicht  unbedingt  die  ganze  Erschei- 
nung von  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  ableiten  wollen, 
oder  gar  eine  anziehende  Kraft  des  Lichtes  gegen  die 
Oberfläche  der  Blätter  annehmen^  denn  es  ist  sowohl  Bon- 
net als  Herrn  Dassen  und  mir  geglückt  za  beobachten, 
dafs  die  Blätter  sehr  oft  aaeh  im  Dunkeln  ihre  natürliche 
Richtung  annehmen,  wenn  man  sie  vorher  davon  abgelenkt 
hat  Will  man  mit  Herr  Treviranns*)  das  Vertieftwerden 
der  Blätter  durch  die  Anziehung  des  Sonnenlichtes  erklä- 
ren, indem  man  annimmt,  dafs  sich  der  beweglichere  Um- 
fang des  Blattes  mehr  zu  nälipni  vermag,  so  denke  rnaa 
nur  an  den  entgegengesetzten  Fall,  der  bei  feuchtem  Wet- 
ter eintritt,  und  man  wird  die  Unhaltbarkeit  dieser  £rkiä- 
mng  ebenfalls  einsehen.  Herr  Dassen  hat  mit  zuerst 
auf  die  Soheiogründe  besonders  animerksam  gemach^  wel- 
che die  Gelehrten  veranlalkt  haben  die  ganze  Erscheinung 
der  Blattrichtnng  nnmittdbar  vom  Lichte  abzuleiten;  ja 
Herr  Dassen  stellte  mehrere  Beobachtungen  an,  aus  wel- 
die»  unmittelbar  hervorgeht,  dafe  sieh  die  Blätter  verschie- 
dener Pflanzen  gerade  nicht  unter  allen  X  erhaltnisseii  dem 
Lichte  zuwenden.  Dieses  Letztere  kann  man  denn  auch 
ganz  gewülmiich  beobachten,  wenn  mau  besonders  darauf 
achtet.  Das  Hedysarum  gyrans  ist  z.  B.  eine  Pflanze,  de- 
ren grofse  Blätter  besonders  empfindlich  gegen  den  Licht- 
emfluls  sind,  und  dennoch  kann  man  sehen,  wenn  ein  Pflanz« 
chen  der  Art  am  hellen  Fenster  steht,  dafs  gerade  der 
grellste  Theil  der  unteren  Fläche  derjenigen  Blätter,  welche 
vom  Fenster  abgewendet  stehen,  vom  Sonnenlichte  beschie- 
nen wird.  Man  mache  mir  hier  nicht  etwa  die  Einwen- 
dung, dafs  sich  diese  Blätter  immer  mehr  emporheben,  je 
höher  die  Sonne  steht,  denn  ich  habe  durch  besondere 
VorrichtnuEren  bald  die  eine,  bald  die  andere  der  Blattflä- 
chen besclieineu  lassen  und  dabei  gar  keine  Verschieden- 
heit wahrgenommen.  Herr  Dassen  stellt  aus  seinen  Beob* 
achtungen  den  Schlufs  auf,  dafs  das  Licht  ebenso  wenig 


Phy«iologie  d*  Gewidue.  L  pag.  330« 
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die  Ursache  der  Ilichtong  der  Blätter  nach  Oben  ist,  als 
die  Dunkelheit  daran  Schuld  hat,  da&  die  Würzelchen  nie- 
derwärts geriellet  sindy  und  dieger  Ansicht  stimme  idi 
voUkMmen  bei.  Die  Blätter  sind  mit  der  einen  Flädie 
mdir  nach  Oben  nnd  mit  der  anderen  Fläche  mebr  nadi 
Unten  gerichtet,  und  diese  Stellung  ist  ebenso  unabhängig 
von  äufseren  Einflüssen,  wie  die  Rtohtung  der  Wurzel  und 
des  Stengels;  es  sind  dieses  Erscheinungen,  welche  mit 
dem  Wesen  des  Lebens  der  Pflanzen  verbunden  sind,  und 
diese  erklären  zu  wollen  scheint  mir  etwas  sehr  kühn. 
Wie  wenig  die  Ausdünstung  der  Blätter  auf  ihre  Richtung- 
imd  auf  das  Umdrehen  derselben  Einilufs  haben  kann,  das 
mOge  man  daraas  seilen»  dafe  alle  diese  Erscheinungen  in 
der  Luft  wie  unter  Wasser  vor  sich  gehen« 

3.    Das  Winden  des  Stengels  und  einiger 
dazu  gehöriger  Theile. 

Bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Gewächsen,  welche  un- 
ter dem  Namen  der  S  cli  1  i  n  g  p  f  1  ^  z  e  n  bekannt  sind,  tritt 
der  Stengel  spiralförmig  gewunden  auf,  während  bei  den 
Rankenpflanzen  ähnliche  Windungen  an  den  fadenför- 
mjgeii  Theilen  wahrgenommen  werden,  welche  unter  dem 
Namen  der  Ranken  bekannt  simL  Dieses  Winden  der 
Ranken  und  das  der  ScMiogstängel  ist  eine  sehr  interes- 
sante Erscheinung,  deren  Erklärung  man  schon  oftmals 
Tersneht  hat,  aber  leider  ohne  vorher  die  Natur  dersdhen 
genauer  beobachtet  zu  haben.  Erst  in  den  Preisschriften 
der  Herren  Palm*)  und  Mohl**)  ist  dieser  Gegenstand 
von  der  richtigeren  Seite  aufgefafst  dargestellt.  Man  sprach 
früher  von  dem  Wunderbaren  dieser  Erscheinung,  man 
achrieb  diesen  Pflanzen  einen  Instinkt  zu,  sich  in  ihrer  Um- 
gegend gleichsam  ummisehen  und  nach  einem  Gegenstande 


*)  üeber  das  Winden  der  VHnmcn,    Stuttgart,  1827.  8. 
^)  Uehpr  den  Bau  nnd  da«  Winden  der  Ranken  und  Schlang* 
pflaxuen.   Tübingen  1827.  4. 
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m  SDChflO»  den  sie  mnkUmineni  könnten;  doch  dieees  ist 
gegenwärtig  beseitigt,  ond  wir  sehen  in  dieser  Erscheinung 

nur  noch  die  Ausfiihrang  zweckmäfsiger  Mittel,  durch 
welche  der  lange  und  meistens  sehr  diinue  Stengel  der 
SchlingpflaDzcn  aufrecht  zu  wachsen  im  Stande  ist. 

Die  Schlingpflanzen  winden  sich  sowohl  um  lebende, 
als  um  abgestorbene  Pflanzen^  so  wie  auch  um  anorgani- 
sche Stoffe,  und  dieses  Winden  ihres  Stengels  geschieht 
bei  den  meisten  Pflanzen  nach  der  linken  Seite^  dagegen 
nnr  bei  wenigen  nach  der  rechten  Seite;  das  erstere  fin- 
det man  as.  B.  bei  den  Gattungen,  Gascnta,  Phaseolns,  Do- 
Hcbos,  Passiflora,  Bantsteria  n.  s.  w.,  das  letztere  dagegen 
hei  den  Gattungen  lluinulus,  Dioscorea,  Lonicera,  Poly- 
gonum  u.  s.  w.  Man  kann  als  ziemlich  allgemein  gültig 
den  Satz  aufstellen,  dafs  sich  die  Schlingpflanzen  einer 
und  derselben  Gattung  in  gleicher  Richtung-  winden,  ja  es 
gilt  dieses  selbst  für  die  Gattungen  einer  und  derselben 
Familie,  wovon  bis  jetzt  nur  eine  Ausnahme,  nämlich  die 
Gattung  Abrus  durch  Herrn  Mohl  bekannt  geworden  ist^ 
welche  einen  rechts  gewundenen  Stengel  zeigt »  während 
sich  die  übrigen  Legnminosen  links  winden.  Das  1^den 
der  Ranken  ist  dagegen  nicht  so  constant;  man  kann  das 
Winden  derselben  bald  rechts  bald  links  veranlassen,  je 
nachdem  man  die  Stütze  rechts  oder  links  anlegt,  ja  es 
giebt  Ranken,  wie  z.  B.  die  der  Gattuii^^  r5r\  onia  u.  s.  w., 
welche  sich  um  sich  selbst  rechts  und  links  winden. 

In  dem  Winden  der  Ranken  und  des  Stengels  der 
Schlingpflanzen  findet  jedoch  ein  sehr  wesentlicher  Unter- 
schied stat^  auf  den  besonders  durch  Herrn  Mohl  in  der 
vorher  genannten  Schrift  aufmerksam  gemacht  ist  und  die- 
ser Unterschied  besteht  in  Folgendem:  Bei  den  Ranken  tritt 
das  Winden  erst  nach  Vollendung  ihres  Längenvraohsthn- 
mes  auf)  und  zwar  von  der  Spitze  aus  nach  der  Basis  zn; 
bei  den  Schlingpflanzen  dagegen  wachsen  die  3 — 4  unter- 
sten luternodien  des  Stengels  gerade,  dann  entwickelt  sich 
ein  Internodium ,  welches  sicli  tiurch  besondere  Länge  und 
schnelles  Wachsthum  auszeichnet,  und  mit  diesem  Inter- 
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nodiiuo  begiont  die  Windung  des  Steogels  von  Unten  nach 
Oben^  also  dem  Verlaufe  der  Windangen  bei  dem  Ranken 
gerade  entgegengesetzt.  Herr  Mohl  bat  beobachtet,  da&  ' 
an  deijenigen  Stelle^  von  wo  ans  die  erste  Windung  be- 
ginnt, zuerst  eine  Drehnng  des  Stengels  nm  seine  eigene 
Acbse  erfolgt,  welche  sieb  dnrdh  Veränderung  in  der  Ridi- 
tung  der  Holzbündel  zeigt  und  sich  allmälich  immer  wei- 
ter nach  Oben  erstreckt.    Mit  dieser  Drehnng  des  Stengels 
beugt  sich  derjenige  Theil  des  Intemodinm's,  weicher  ober- 
halb dieses  Punktes  liegt  zugleich  etwas  nieder,  und  wenn 
nun  die  Drehung  des  Stengels  um  seine  Achse  weiter 
fortgebt,  so  wird  die  Spitze  des  Stengels  im  Kreise  nm- 
herbewegt  und  legt  sieb  iigend  einem  Körper  an,  der  sidi 
iftnerbalb'des  Kreises  beendet,  den  die  Spitze  beschreibt 
Biese  letztere  Erscheinung  war  es  hauptsächlich,  in  wdt- 
ober  man  ein  Sachen  der  Pflanze  nach  einer  Stutze  zu 
erkennen  glaubte,  und  man  mufs  sich  sogar  noch  wandern, 
dafs  man  in  der  Spitze  des  Schlingstongels  nicht  zugleich 
den  Kopf  der  Pflanze  zu  sehen  geirlaiibt  hat,  denn  bei  den 
OsciUatorien  ist  derselbe  noch  kürzlich  beschrieben  worden. 
Erhält  nun  aber  die  Spitze  des  sich  windenden  Stengels 
keine  Stütze,  so  fällt  der  Steng^  durch  seine  eigene  Schwere 
zu  Bod^y  nnd  die  Drehung  .um  seine  Achse  hört  au^ 
bis  da&  sich  die  Spitze  wieder  verlSnger^  aufreeht  empor- 
wachst und  eme  neue  Windung  mit  abermaliger  Drehnng 
um  ihre  Adise  zn  machen  beginnt ,  was  sidi  in  der  Folge 
immer  wiederholt^  mag  der  Stengel  eine  aufrechte  Stütze 
erhalten  haben  oder  mag  er  sich  auf  der  Erde  bewegen. 

Von  den  vielen  Theorien,  welche  aufgestellt  sind  um 
das  Winden  der  Scldingpflanzen  zu  erklären,  werde  ich 
hier  nur  einige  der  berühmtesten  aufführen,  besonders  um 
2B  zeigen  wie  leicht  man  sich  zn  täuschen  vermag,  wenn 
man  firscheinnngen  ericlaren  will,  welche  mit  dem  Wesen 
des  Lebens  im  innigsieB  Znsammenhange  stehen.  Wie 
grofe  der  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Richtung  des  Sten- 
gels ist,  das  haben  wir  im  Vorhergehenden  kennen  gdernt ; 
wir  haben  aber  auch  gesehen,  daü»  der  Stengel  seine  Rieb- 
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tuDg  lUbch  Oben  auch  im  Finstern  ausführt,  und, so  ver- 
halt es  sich  denn  anch  roit  den  Schlingpflanzen,  deren 
Stengel  sich  im  Dunkeln  wie  im  Hellen  ganz  anf  gleiche 
Weise  winden.  Herr  Oken*)  glaubt,  dafe  das  Winden 
der  Pflanze  dnrch  ein  bestandiges  Fallen  und  Aufrichten 
eines  Stengels  erklärt  werden  könne,  der  zu  schwach  ist 
um  aufrecht  zu  stehen,  indessen  dadurch  wäre  wohl  ein 
wellenfärmig  gewundener  Stengel  zu  erklären,  aber  kei- 
nesweges  ein  spiralförmig  gewundener;  anch  sehen  wir  an 
jedem  gewundenen  Stengel  die  Verdrehung  seiner  Holz- 
bündel,  was  bei  dieser  Erklärung  ganz  übersehen  ist  Herr 
Dutrochet  hat  sich  besonders  viel  mit  der  Auffindung  der 
Ursachen  beschäftigt,  welche  das  Winden  und  Krümmen 
der  Pflanzenstengel  bewirken  sollen**);  er  leitet  auch 
diese  Erscheinung  von  der  Thatigkeit  zweier  Arten  von 
Gewebe  ab,  welche  sowohl  durch  ihre  Textur,  als  durch 
dasPrincip  ihrer  Thatigkeit  von  einander  verschieden  sein 
sollen,  und  diese  sind  das  Zellengewebe  und  das  Faser- 
gewebe.  Das  Zellengewebe  solle  sich  durch  Endosmose 
kriiuimpn,  das  Fasergewebe  dagegen  durch  Fiiiiiing  mit 
Sauerstoffgas.  Ja  es  wird,  selbst  durch  sehr  specielle  An- 
gaben über  die  Structar  verschiedener  Schlingpflanzen  die 
Möglichkeit  erwiesen,  wie  sich  dergleichen  Krümmungen 
und  Windungen  des  Stengels  auf  die  angegebene  Weise 
bilden  können,  doch  bei  dem  Allen  ist  es  nicht  schwer 
zu  erweisen,  daih  Herr  Dutrochet  bei  diesen,  üntershehvn- 
gen  einen  ganz  falschen  Weg  eingeschlagen  hat,  er  probt 
hiebei  zwar  die  Natur,  ob  sie  nach  den  von  ihm  gefaiaten 
Ansichten  handelt,  und  übersieht  dabei  ganz  was  in  der 
lebenden  Pflanze  vor  sich  geht. 

Herr  Mohl***)  nimmt  an,  dafs  der  Stengel  der  Schling- 
pflanzen eine  Reizbarkeit  besitzt,  welche  durch  Berührung 


**)  De  la   tendance  des  veg^taux  a  st  diriper  vers  la  IfirnitTe  et 
de  leur  tendance  ä  la  fuir.  —  M^«  p.  $.  a  l'büL  aaat.  et  fhjs.  des 
vigii»ux  etc.  II.  pag.  115 — 162. 
I.  c.  pag.  112. 
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eines  fremdeD  Kdtpera  erregt  wird»  mid  diese  Reizbaikett 
komme  «ach  den  Ranken  zu;  er, meint,  da&  der,  dm^h 
die  Kreisbewegong  an' die  Stutze  gelangte  Stengel,  an  der 
Beriihrungsstelle  zorBewegung  gereizt  wird,  derselbe  drücke 
durch  diese  wieder  neue  Theile  an  die  Stütze  und  so  wird 
noth wendig  der  Stengel  spiralförmig  um  die  Stütze  ge- 
wunden, da  er  sich  beständig  nach  Oben  verlnnorert.  Bei 
den  Ranken  entwickele  sich  diese  Reizharkeit  erst  im  aus- 
gewachsenen Zustande,  und  dann  reiclien  oft  schon  wenige 
Stunden  hin  um  die  Ranke  zur  Biegung  zu  bewegen.  Die 
Ranken  zeigen  jedoch  diese  Reizbarkeit  nur  bei  Berührung* 
der  unteren  und  der  Seitenflächen,  und  es  giebt  Ranken, 
wie  die  des  Weinstockes  und  Cissns  hederacea,  welche 
sich  nadi  Knighf  s  Entdeckung  vom  Lichte  abwenden,  also 
ein  ähnliches  Verhalten,  wie  der  Stengel  einiger  Sdiling- 
pflanzen  zeigen,  als  z.  B.  des  Hopfens  u.  s.  w.  Herr 
Brunner*)  hat  sogar  das  Winden  der  Pflanzen  nadi  ver- 
schiedenen  Seiten  hin,  durch  den  verschiedenen  Grad  von 
Reizbarkeit  zu  erklären  gesucht,  welcher  denselben  eigen 
ist;  besitzt  z.  B.  eine  Pflanze  hohe  Reizbarkeit,  so  wird 
sie  sich  den  früheren  Strahlen  der  Sonne  zuwenden  und 
links  eine  Stütze  suchen,  bedarf  die  Pflanze  aber  eines 
längeren  Einflusses  des  Lichtes,  um  sich  zu  einer  Richtung 
zu  bestimmen,  so  Mrird  sich  die  Pflanze  rechts  winden. 
Diese  Theorie  wird  hanpt^chlich  dadurch  wiederlegt,  dals 
sidi  die  Pflanzenstengel  auch  im  Dunkeln  winden,  so  me 
auch  dadurch,  dafs  ach  die  Stengel  einiger  Pflanzen  dem 
Lichte  abwenden.  Indessen  die  Annahme  einer  Reizbarkeit, 
wodurch  der  Schlingstengel  so  wie  die  Ranke  in  Folge 
von  Berührung  mit  fremden  Körpern  zur  Thätigkeit  bewegt 
wird,  kann  ebenso  wenig  die  fragliche  Erscheinung  voll- 
ständig auflcläreu;  ich  möchte  wissen,  wie  man  hiemit  das 
Verhalten  des  spiraiförniig  gewundenen  Blüthenstengels  der 
Vallisneria  erklären  will,  wenn  man  es  iiii  lit  vielmehr  fiir 
die  Eutwickelung  von  Mittel  hält,  durch  welche  Uieäe  PÜaiue 
in  den  Stand  gesetzt  wird  ihre  Blüthen  befruchten  zu 
lassen,  und  die  Frucht  wieder  in  der  Tiefe  zur  Reife  zu 
hringen;  man  mnfe  also,  wie  ich  glaube,  auch  diese  Er- 
scheinungen als  Aenfserungen  des  psychischen  Princqpes 
ansehen,  dessen  Dasein  ich  schon  im  Vorheiigeh^den  an- 
gedeutet zu  haben  glaube. 

*)  FloM  TOB  1887.  Nro.  41. 
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Tafeln. 


(Nach  350naaliger  Vergröfserung  gezeichnet,  wenn  dieselbe 
Hiebt  noch  besonders  angegeben  ist.) 

T  a  b.  X. 

Fig.  i.,  a,  4.  «nd  6.  DarateUimgen  ▼wsehiedener  Foiin«ii  Ton 
Conferra  tiTiditis  L.,  m  welchen  die  Structnr,  so  mt  der  In- 
halt derselben  zu  sehen  ist.  Der  Inhalt  der  einzehien  Glieder 
zeigt  sich  als  eine  grüngefärbte  reiche  Masse,  worin  hie  und 
da  einzelne  gröfsere  Kügelchen  enthalten  sind,  welche  öfters 
um  die  Zeit,  wenn  die  Pflanze  Sporen  bildet,  gröfstentheils 
aus  Amylum  bestehen.  In  dem  Gliede  ab  Fig.3.  sieht  man 
zwei  grölsere  eiiiptisclie  Räume  c  und  d,  welche  sich  durch 
besondere  Helle  von  dem  Inhalte  des  Gliedes  unterscheiden 
und  in  ihrer  Mitte  eine  grofse  Menge  bräunlicher  Bläschen 
von  ellipsoidischer  Form  enthalten,  welche  sich  mit  grofster 
Lebhaftigkeit  bewegen,  ganz  ebenso,  wie  die  ähnlichen  Kor« 
pwchen  in  dey  Spitzen  d«r  Ciosterien.  In  solchen  Conferven- 
Gliedeni  kommen  öfters  mehrere  Hunderte  |enerMolekuie  tot, 
vnd  dafii  hier  die  Bewegung  derselben  mcht  etwa  durch  Cilien 
bewirkt  wird,  welche  die  Fläche  der  Höhle  bekleiden,  das 
wird  jedem  vorurtheilsfreien  Beobachter  einleuchten.  In  Fig.  5. 
ist  in  dem  Gliede  ab  eine  ähnliche  Höhle  bei  e  f,  und  in  Fig.  1. 
zeigen  sirh  in  dem  Gliede  ab,  dicht  unter  der  Spitze,  emige 
dergleichen  Körper,  welche  sich  durch  eigene  Molekular- 
Bevveg:ung  der  Höhle  zu  bilden  anfangen,  welche  später  so 
aufiailend  erscheint. 

la  Fig.  5.  zeigt  das  Glied  b  c  eine  Menge  von  ähnlichen  Mo- 
lekülen, welche  in  sehr  lebhafter  Bewegung  begriffen  waren 
und  dabei  in  solchen  Bogenlinien  verliefen,  als  in  der  Zeiche 
nung  angegeben  sind.  Daher  die  Deutung  dieser  selbstbeweg- 
Uchen  Moleküle  sehe  man  im  Texte  pag  450;  M  v.  i«  w. 
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Fig.  3.  zeigt  an  dem  einen  Ende  eines  jeden  Gliedflf  euM 
aaffallende  geringelte  Bildimg*,  von  f  bis  g  ist  dieselbe  im  ans- 
gebUdetsten,  und  besteht  daselbst  In  einer  Verdickmig  der 
äiifseren  Membran  des  Gliedes,  welche  sich  ziig]leieh  mit  ring- 
förmigen Einschnonmgen  darstellt.  Die  innere  Membran  scheint 
hiebei  so  bedeutend  zusammengedrückt  zu  sein,  dafii  sie  selbst 
in  das  ansto&ende  Glied  ab  hineingeschoben  i&t,  ganz  wie  es 
die  Darstellung  zeigt.  Bei  a,  als  an  der  Spitze  des  letzten 
Gliedes,  ist  diese  Ringelung  noch  nicht  sehr  bedeutend,  und 
bei  a,  an  der  Spitze  des  Gliedes  in  Fig.  1.  zeig^t  sie  sich  in 
ihrem  ersten  Auftreten,  so  \vie  auch  bei  a  Fig. 5.,  wo  sich  die 
ganze  Spitze  verdickt  hat  und  gleich  einem  Hütchen  erscheint, 
welches  sich  später  ebenfalls  ablöst,  wie  es  in  Fig.  6  ebenda- 
selbst dargestellt  ist.  Am  genauesten  liefs  sich  diese  Ringelbildung 
an  einem  Gllede  eben  derselben  Conferra  rivularis  beobachten, 
welches  in  Fig.  4.  nach  stärkerer  Vergröfsemng  dargestellt  ist; 
hier  erscheint  die  Snbstans,  welche  die  Ringelung  bildet,  als  rine 
neue  Bilduig,  welche  die  Membran  des  Conferven-Gliedes  um. 
hilUt.  Bei  e  f  adgt  sich  eine  starke  Verdicknag  der  Membran 
nach  Innen,  welche  zugleich  mit  einer  sehr  eigenthümlichen 
Form  begleitet  ist  Der  Inhalt  der  Glieder  dieser  in  Fi"-  i. 
darffesf eilten  Conferve  war  gröfstentlicils  ausgetreten,  nur  in 
dem  Gliede  a  b  zeigte  sich  eine  gr<ifsere  Kugel  (Spore),  welche 
bei  f  dargestellt  ist,  und  in  dem  oberen  Gliede,  wovon  in  ah 
ein  kleiner  Theil  dargestellt  wurde,  zeigte  sich  die  grüne  6 ub- 
stans  in  Form  von  feinen  Streifen,  welche  auf  der  inneren 
Ftiklie  der  Membran,  wie  bei  i  befestigt  waren. 

Fig.  %  giebt  eine  Darstellnng  eines  welleafiSniiig  gewundenen 
lodividnums  der  Gonferra  rivularis,  eine  Fonn,  welche  noch 
mefareien  gef^edeKen  Conlerven  zukommt 

Fig.  6.  Eine  keimende  Spore  der  genannten  Conferve;  ab  der 
Sdilanch,  o  das  verdid^te  Hütchen,  welches  durch  die  Aus- 
dehnung der  Spore  zur  Jungen  Conferve  (de)  von  dem  alten 
Gliede  abjrelöst  wurde. 

If'ig.  7.,  8.  und  9.  Jung*'  einjrliedrige  Individuen  eben  derselben 
Conferve;  die  von  I  ig.  7  und  8.  wuchsen  frei  im  Wasser  und 
entwickelten  an  dem  einen  ihrer  Enden  feine  Würzclchcn;  wäh- 
rend das  Pflänzchen  in  Fig.  9.  mit  dem  Wurzelende  fest  safs. 

Fig.  10.  Darstellung  einer  Conferva  bipunctata  Auct.  (Stellulina 
cruciata  Link),  welche  seitlich  die  Windten  f,  h,  g  und  i  sur 
Coojtigation  entwickdi 

Fig.  Ii.  Ein  anderes  Exemplar  eben  dersdben  Confinve  Im 
Zustande  der  Coiflugatlon,  ab  die  eine  Confem  nud  cd  die 
andere  Conferve.  B«  g  sind  die  Winchen  noch  nieht  ver« 
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eini^ ,  dagegen  sind  die  vier  folgenden  Glieder  mit  den  Sporen 
m,  m,  m  versehen,  voxiUMr  pag.  415  nähere  Nachweimg>  ge- 
geben ist 

Fig.  12.  Darstellung  der  Sporen  in  einem  conjugirten  Exem- 
plare der  Spirogyra  princeps  Link,  wozu  pag.  423  nähere  Be- 
schreibung gegeben  ist. 

Fig.  13.  zeigt  die  Bildung  von  Sporangien  in  einer  Spirogyra 
ohne  TOihergegangene  Coiyugation,  imd  sii|^ch  haben  Mk 
m  diesen  Sporangien  noch  kleinere  Sporen  gebildet,  wu  aber 
mir  aosnalmisweise  vorkommt 

Fig.  14.  und  15w  Darstellungen  der  kettenfornügai  Conjngationy 
wovon  auf  pag.  425  die  Rede  ist. 

Fig.  10.  nnd  17.  Darstellnngen  der  Sphaeroplea  annufina  (Con« 
ferva  annulina  Roth.),  wem  pag.  331  ^336  die  specieUste  Nncb- 
■Weisung  gegeben  ist. 

Fig.  18.  und  19.  Darstellungen  der  Fruchtbildung  und  der  Ro-. 
tations- Strömungen  bei  Achlya  prolifera  Neess  v.  Es ,  m'OZU  auf 
paff.  4ri7  und  458  die  genaueste  Besc lireibLuiij  ijetreben  ist. 

Fig.  20.  und  21.  geben  Darstellungen  der  bporenbildung  bei 
Penicillinm  glaucum,  welche  durch  Abschnürung  erfolgt.  Dan 
fcnieiSrmige  Henrortreten  der  SeitenSste  ist  dieser  Pflanse  eha- 
ncterislisci^  nnd  democh  ist  es  in  neuttenAbbildnngen  ganz« 
lieh  Sbersehenl 

Fig.  73L  Darstellnng  eines  kleinen  Exemplare«  von  Saoefaaro- 
myces  oerevisine,  woin  anf  pag.  465  die  Bescfareibnng  an 

finden  ist. 

Fig.  23.  Darstellun?  eines  zur  besonderen  Spore  angeschwollen^ 
nen  Gliedes  der  Conferva  vesicata;  cd  der  angeschwollene 
Utriculus;  f  die  gefaibteu  Kugelchen  in  dem  Inhalte  desselbeUi^ 
und  bei  g,  g,  wie  überhaupt  rund  Jierum  im  Umfange  des  Utri- 
i  culus,  sah  man  kleine  braunliche  Moleküle  mit  lebhafter  Be- 
wegung, itMi»  später  mit  dem  ganzen  Inhalte  verschmolzea 
nnd  die  Spore  bildeten. 

Fig.  34»  Darstellnng  eines  Sporen-tragenden  CSosterinn's. 
a  b  die  ganse  Pflanae,  votin  eiqp  Menge  von  groiton  Sporen 
f  bis  g  enthalten  sbd,  und  noch  vm  Theil  Ton  der  inneren 
sarten  Membran  umschlossen  werden,  welche  Koh  von  der 
Üufoeren  Wand  abgelöst  hat  Einig»  dieser  Sporen,  ine  bei 
i  zeigen  in  ihrem  Inneren  kleinere  Sporen ,  wie  wir  es  auch 
bei  der  Spirogyra  in  a  b  und  c  d  Fi»,  l.'i  kriincn  gelernt  haben. 
Die  Zahl  dieser  grolsen  Sporen  oder  Sporenbehalter  stimmt 
mit  der  Zahl  der  groCsen  grünen  Kugelchen  überein,  welche 
sonst  im  Inneren  des  Closterium's ,  der  Reihe  nach  gestellt, 
vorkown^n.   Au  da^  vojrliegtmden  Abbildung  habe  ich  zugleich 
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das  Vorkommon  der  solbstliewe[rlichen  Moleküle,  wie  in  der 
Spitze  ])ei  c  angedeutet,  welche  aber  mit  dem  übrigen  Inhalte 
der  Pflanze  verschmelzen,  sobald  es  zur  Saamenbildung  kommt. 
An  dem  entgegengesetzten  Ende  habe  ich  noch  eine  selten  vor- 
kommende Bildmig  hineingezeichnet,  nämlich  das  abnorme  Vor- 
kommen TOD  Amylum-Kügelclieii  In  Stelle  der  bewegUchen 
Moleküle}  diese  Kügelchen  sind  bei  d  angegeben  md  die  Snb- 
stanz  e  war  wie  gewöhnlich  grüngefdrbt  Nähere  Angaben  über 
diesen  Gegenstand  im  Texte. 
Fig.  25.  mid  26.  geben  Darstellungen  TOn  jvngen  Closterien, 
welche  sich  aus  solchen  Häufchen  von  Sporra  bildeten,  vne 
wir  sie  bei  i  in  der  vorhergehenden  Figur  kennen  gelernt  haben. 
Trennen  sieb  die  Sporen,  so  wachsen  sie  einzeln,  sonst  aber 
zu  2,  3  iinil  in  noch  «jrofscrer  Anzahl;  später  trennen  sie  sich 
aber  und  nehmen  dann  ganz  gewöhnlich  ihre  regelmässige  Ge- 
stalt an. 

Fig.  27.,  28.  und  29.  geben  einige  Darstellungen  der  Conferva 
glomerata  um  die  Abschnürung  oder  Selbsttheilung  ihrer  Glieder 
TO  Terdentlidi»!,  worüber  schon  im  zweiten  Tbeüe  pag.346 
die  Rede  war}  die  Abbildungen  smd  nach  200maliger  Veigröfse^ 
xung  gemacht 

]n  Fig.  27.  ist  d  der  junge  Ast,  welcher  durch  seitlichen 
Answuchs  des  Schlauches  b  entstanden  ist  In  Fig.  28.  sieht 
man  schon,  dafs  die  beiden  jungen  Aeste  an  ihren  Enden  Ein- 
schnürungen zeigen,  doch  ist  diese  Art  der  Abschnürung  nur 
selten  Gewöhnlich  gesr  hichl  sie  durch  Bildung  einer  Quer- 
wand, wobei  der  Umfang  des  Gliedes  nicht  veiäiidert  wird. 
In  Fig.  29.  ist  der  seitliche  Ast  a  schon  vollkommen  ab- 
geschnürt. 

Fig.  30.  Darstellung  eines  Exemplares  vonScenedesmus  magnus 
mihi;  die  eine  der  mittleren  Zellen  zeigt  Sporen,  die  Fort- 
pflanzung durch  Selbstlliellung  ist  jedoch,  die  gewöhnliche. 

Dieses  PflSnzchen  hat  Herr  Pro£  Ehrenberg  anch  als  Info- 
sionsthierchen  beschrieben,  und  gegen  alle  hetkSmmlichen  Ge^ 
brauche,  mit  einem  neuen  Namoi  belegt,  nachdem  es  von  mir 
schon  vor  10  Jahren  beschrieben  und  abgebildet  worden  war, 
und  selbst  alle  Botaniker,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben haben,  diese  Gattung  als  richtig  anerkannt  haben. 

Fig.  31.  Darstellmig  eines  Euastrum's  wie  man  es  im  Anfange 
des  Sommers  nicht  selten  in  fliefsendem  Wasser  findet;  alle 
die  Kügelchen,  welche  im  Innereu  desselben  enthalten  waren, 
wurden  durch  Jodine  schön  blau  gefärbt  und  bestanden  also 
aus  Amylum,  was  schon  ganz  allein  hinreichend  ist  zu  bewei- 
sen, dafs  auch  die  Euastra  zu  den  Pflanzen  gehören. 
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T  a  b.  XI. 

Fig.  t.    Darstellung  eines  Pollenkornes  von  Corylu«  AvellaDA. 

a,  a,  a  die  drei  Ocllhungen  der  äufseren  Haut. 

Fig.  2.  Darstellung  eines  Pollenkornes  eben  derselben  Pflanze, 
"worin  jedoch  die  innere  Haut  an  denjenigen  Stellen,  -wo  an 
der  äufseren  Haut  die  Oeffnungen  a,  a,  a  auftreten,  zurückge- 
zogen ist,  was  durch  die  Lage  in  c,  c,  c  dargestellt  ist.  Dordi 
Kimirkuiig  im  S&ora  brbgt  man  dieie  Einbuchtungen  der 
inneKn  Haut  gewöhnlich  zur  Anlagerung  an  die  inneie  Flache 
der  äufseren  Membran,  wo  sie  dami  in  den  Punkten  bei  a,  a,  a 
durchbrechen. 

Fig.  9.  PoUenkoni  aus  der  Anthere  von  Fritülaria  imperialis, 
etwa  12  Tage  vor  dem  Aufbruche  der  Blume.  Das  Pollenkom 
aa  ist  Yon  ellipsoidischer  Form,  von  glatter  Oberfläche  und 
aus  zwei  Häuten  gebildet,  c,  c,  c  grÖfsere  Zellen  mit  ihren 
Kernen,  welche  im  Inneren  des  Pollenkornes  auftreten,  und 

b,  b  sind  Kügelchen  der  spermatischen  Substanz. 

Fig.  4.  Ein  reifes  Pollenkom  der  Fritülaria  imperialis,  welches 
«uf  seiner  ganzen  Oberfläche  (c)  mit  kleinen  Kügelchen  be- 
kleidet ist,  die  an  der  Seite,  wie  bei  bb  berrezragen.  dd 
eine  lani^cbe  Zelle,  die  im  Imieren  desPoUenkomes  enthalten 
und  aus  einer  Ton  den  kugelförmigen  Zellen  hervorgegangen 
ist,  weiche  mit  c,  c,  e  in  Fig.  3.  beaeiclmet  sind,  ee  dicht 
daneben,  ist  eine  lUmliche  ausgewachsene  Zelle,  worin  dex 
Kern  f  gelagert  ist;  sowohl  diese  Zelle,  wie  die  kugelförmige 
in  g  g  mit  ihrem  Kerne  h,  waren  durch  Zerdrücken  der  Pollen- 
kom er  zum  Vorscheine  gekommen  und  dann  sehr  deutlich  zu 
beobachten. 

Fig.  5.  Darstellung  eines  Pollcukomes  von  Juniperus  conununis, 
welches  gleich  nach  der  Berührung  mit  Wasser,  eine  Spalte 
(a  b)  in  der  äufseren  Haut  erhält,  durchweiche  das  darin  sitzende 
Pollenkom  sogleich  herrortritt. 

Fig.  6.  Dasselbe  Pollenkom  von  Fig.  5.,  nachdem  es  aus  der 
Sui^eren  Haut  hervorgetreten  war  und  durch  Einsaugung  von 
Wasser  die  Anschwellung  der  nweiten  Haut  a  zeigte.  Die 
Dicke  dieser  zufdten  Haut  belauft  sich  von  a  bis  b,  und  die 
Masse  derselben,  welche  mit  c,  c  bezeichnet  ist,  erscheint 
als  eine  durchsichtige  Gallerte,  d  zeigt  die  dritte  oder  innere 
Haut  und  e  ist  der  Kern  im  Inneren  des  Pollenkornes,  umge- 
ben von  Saamenthierrhcn  und  spermatischer  Substanz. 

Fig.  7  — 10,  Darstellünat'ii  vprsrhicdcner  PoUenkörncr  von  Larix 
europaea,  wozu  die  ausführlichere  Beschreibung  auf  pag,  188 
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und  189  gegeben  ist.  In  Fig.  16.  dicht  daneben  ist  ein  Thcil 
eines  solchen  gewöhnlichen  Pollenkornes  bei  sehr  starker  Ver- 
gröfserung  dargestellt,  ab  die  äufsere Membran,  cd  dieroitt- 
lere  Membran,  woran  unmittelbar  die  zarte  innere  Membran 
kk  und  die  Zelle  s  \\  hofestigt  sind,  ii  sind  die  Anfänge  der 
S(  itt'invände  der  zweiten  Zelle,  welche  in  Fig. 9.  durch  ef  be- 
zeichuet  ist,  und  ef  stellt  die  Spalte  dar,  welche  in  Fig.  9.  als 
dunkeler  Streifen  bei  b  erschien. 
Fipr.  11.  Darstellung  eines  Polienkorues  der  Schlangengurke, 
au  a  die  äufsere  Membran;  b  b,  b  b,  b  b,  die  Poren  des  Pol* 
lenkomes,  dnrdi  welche  die  innere  Membran  in.  Form  Ton 
IlVSrzchen,  wie  b«i  c,  c,  c  hervortritt  Bei  telnr  starker  Ver- 
gröfserung  lieht  man  an  den  Poren  eine  Stmetvr,  wie  sie  in 
der  Figur,  dicht  daneben  dargeateilt  ist  e  e  ist  die  ganzeWand 
des  Pollenltornes;  ff  der  Rand  der  Pore,  durchweiche  der 
Pollenscldauch  g  hervorkommt,  und  die  S/ptiUm  hei  Ii,  h  füh- 
ren auf  die  Zusammensetzung  der  Membran  e  e  aus  zwei  be- 
sonderen Schichten,  so  dals  also  auch  dieses  Pollenkom  drei 

Häute  zei?t. 

Fig.  12.  Darstellung^  eines  Pollenkornes  von  Geranium  rofundi- 
folium;  a  a,  aa,  aa  die  drei  Poren,  aus  welchen  die  innere 
Membran  als  beginnende  PoUenschlSuche  b,  b,  b  hervortritt. 

c,  c,  c  die  dnrchschemende  Linie,  weldie  den  Verlanf  der 
FUfcche  der  Ünfseren  und  inneren  Menhran  andeutet,  wiihrend 
ddd  den  Rand  der  seUigen  BOdnng  ndgt,  womü  die  ganze 
Oberflache  der  äu&eren  Membran  bekleidet  ist,  wie  man  ea 
bei  d  d  sieht.  Die  unterbrochenen  Linien  bei  e  e  e ,  werden 
durch  die  seitliche  Ansicht  der  dem  Rande  zunächst  ;]iegenden 
Schicht  jener  2^en  hervorgerufen,  welche  die  ganze  Ober* 
fläche  decken. 

Fig-  13-»  1^-»  Darstelhm^en  von  jungen  PollenkrlriK  in  der 
Oenothera  biennis  aus  Yerschiedenen  Entwickelungssiuien ;  in 
Fig.  13.  ist  noch  nichts  von  einer  zweiten  Membran  zu  erken- 
nen, welche  schon  in  Fig.  14.  sehr  deutlich  erscheint,  und  m 

«  Fig.  15.  treten  zuerst  die  drei  Spitzen  hervor,  welche  im  aus- 
gebildeten Zustande  dieser  PolIenkSmer  so  höchst  ansgexeich- 
net  sind,  wie  z.  B.  in  Fig.  18.  In  Fig.  19.  ist  das  Zurücktreten 
der  inneren  Membran,  wie  bei  d,  d  sehr  anffallend. 

Fig«  17*  Zusammengewadisene  Pollenkomer  von  Orchis  Mono; 
die  vier  einzelnen  Kömer  a,  b,  c  und  d  verhalten  sich  in  Hin-^ 
sieht  ihres  Inhaltes  sehr  verschieden ,  derselbe  zeigt  sich  in  d 
als  ein  schaumartig  gestalteter  Scilleim,  während  n  aut  iper^ 
matiscben  Kügelchen  gefüllt  ist  o.  s.  w* 

i 
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Fif.  la  Oatsfelhuif  einet  waaspwmdbMeifm  Pelkakones  tob 
Oenotliera  biennuL 

b,  c  die  drei  warzenförmigen  Herairafangen,  deren 
Spitzen  sick  öffiien  und  die  innere  Membran  hervortreten  beten. 

d  die  zweite  oder  mittlere  Membran  des  PoUenkomes,  and 
ef  die  äufsere  Membran  desselben.  Narhdem  das  Pollenkorn 
einige  Zeit  hindurch  im  Wasser  gelegen  hatte,  saugte  es  so 
viel  davon  ein,  dafs  die  Spitze  c  die  Fona  erhielt,  wel(  lie 
durch  die  Linie  g  angedeutet  ist.  Im  Inneren  des  Pollenkonies 
sind  einige  Saamenthierchen  und  mehrere  spermatische  Kügel- 
chen  dai gestellt,  womit  sonst  die  ganze  Höhle  gt^lulit  ist. 

Fig.  191  zeigt  eine  eniselne  Spitee  dnee  solehen  Pollenkoniei, 
am  welcher  die  innere  Membran  aar  Bildung  deaPoOensdUati- 
chea  her? ortritt  Man  kann  hier  sehr  deutlich  die  drei  M«ai- 
branen  unterscheiden,  wdche  die  WSnde  dieser  PoUenkötner 
hüden.  ab  ^e  Schnittlinie,  cd  der  Rand  der  Pore  der  äufse« 
ren  Membran;  ef  die  mittlere  Membran,  deren  Oeffnung  in 
i  k  zu  sehen  ist  und  b  der  Schlauch  der  inneren  Membran, 
welche  die  OefFnungen  der  beiden  äufseren  Haute  durchbricht. 
^  ist  der  veKiickte  Rand,  welcher  in  einer  Verdickung  der 
mittlrreti  Membran  besteht. 

Fi  2.  20.,  21.  und  22.  Darstellungen  der  Pnllenkorner  von  Pinus 
sylvestris,  wozu  auf  pag.  171  und  187  eine  äpecieüe  lieschrei- 
hong  gegeben  ist 

F  i  g.  und  3Nk  Darstellungen  von  PoUenkSmeta  der  Clarkia 
pulcheila,  wostt  auf  psg.  143  die  speddlsto  Beschreibung  ge- 
geben ist. 

Fig.  25.  Ein  Pollenkom  tou  Trillium  erectum.  aa  die  Wand 
des  Pollenkomes;  b  b  eine  runde  Zelle  im  Inneren  des  Pollen- 
konies und  c  der  Kern  dieser  Zelle.  Die  Höhle  des  Pollen- 
komes ist  mit  spermatischer  Snbstana  gefüllt  und  zeigt  hie 

und  da  einige  <)el  tropf  eben. 
Fig.  27.  Darstellunir  eines  Pollenkomes  der  Oenothera  biennis 
von  dem  Ilaude  aus  gesehen,  aa  zeigt  die  Dicke  des  Pollen- 
kornes, welches  wir  in  den  früheren  Fällen  der  Fläche  nach 
dargestellt  haben,  und  b  und  c  sind  die  giofsen  warzenfürmi- 
gen  Hervorragungen,  welche  an  ihren  Spitzen  Poren  zeigen, 
wie  bei  d. 

Eig.  28.  EUipsoidischea  Pollenkom  von  Ruellia  barlerioides; 
ab  die  Sptteen  und  c,  d  und  e  die  'warzenförmig  hervortre- 
tende innere  Membran.  Das  Pollenkom  hat  vier  im  Aequator 
sitzende  Poren,  welche  gerade  in  der  Mitte  schmaler  Falten 
gelagert  sind.  0ie  scheinbar  zellige  Büduog  auf  der  Ober, 
fläche  ist  überaus  regebnäfsig  gestellt» 
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Fig.  39.  Ein  NifM  PoUenkoni  von  Campiniila  MHimils  b 

und  c  sind  die  drei  Poren  mit  verdidDtan  Randem,  weiche 
diesen  PoUenkörnern  regelmäfsig  zukommen,  und  dd,  dd,  dd 
sind  Ränder,  welche  durch  Zurücktreten  der  inneren  Memtam 
gebildet  ^Verden,  wie  es  z.  B.  in  Fig.  I5w  bei  d  und  d  u.  s,w. 
deutlicher  zu  erkennen  ist. 

Fig.  30.   Foilenkörner  von  eben  denselben  Pflanzen  mit  ausge-  . 
bildeten  Pollenschlauchon ,  welche  aus  den  Poren  hervorge- 
kommen sind;  dadurch  siiul  die  Hofe  dd,  dd  der  vorigen Fieur 
verächwunden,  und  die  innere  Membran  hat  sich  auf  die  Linie 
de,  f g,  hl,  zurückgezogen. ' 

Fig.  31.  Daisidbmg  eines  PoUenkotnes  der  Gobaea  acandens, 
welche  fireOich  noch  immer  yUü  zn  wüneehen  übrig  llftt;  be- 
•onden  hat  der  Kvpferelecfaer  ermangelt  die  Zeicbnung  Borg- 
faltlg  genug  auannfübren. 

a,  a,  a  sind  Poren,  welche  ziemlich  regelmäfsig  zer- 
streut auf  der  Oberfläche  auftreten;  b,  d,  e,  f,  g  und  h  sind  ' 
zellenartige  Felder,  welche  um  ein  ähnliches  Feld  o  e  gelagert 
sind,  worin  die  Pore  a  auftritt. 

k,  k,  i  sind  ähnliche  Felder,  welche  dem  Kande  nahe  liegen 
und  ihre  seitlichen  Einfassungen  mehr  oder  weniger  deutlich 
zeigen.  1 1 1  bezeichnet  diese  Seitenwände  des  Feldes  k  noch 
specieller;  oooo  zeigt  eine  KrelsliBie,  welche  den  Umfang  der 
nScbe  der  Sufseren  Membran  dieses  PoUenkomes  angiebt  und 
der  Rand, welcher  durch  mm n  bezeichnet  ist,  giebt  nun  die 
Höhe  der  Sätenw&ide  an,  welche  die  zellenartigen  Felder 
emschlieften,  deren  Stmctnr  auf  pag.  IM  specieller  be- 
schrieben ist 

Fig.  32.  Ein  reifes  Pollenkom  der  Kürbifspflanze.  Die  Ober- 
fläche der  äufseren  Membran  ist  mit  Stacheln  und  dazwischen 
mit  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  punktförmiger  Wärzchen  be- 
kleidet. An  drei  versclüedenen  Stellen  des  Randes  haben  sich 
die  Poren  geöffnet  und  die  Deckel  derselben  sind  durch  die 
warzenfÖrmio^  hervortretenden  inneren  Häute  enipoiLrehoben, 

ff  Umfang  einer  Pore,  h  Deckel  derselben  und  i  die  niutier© 
Membran,  welche  warzenfonuig  hervortritt  gg  eine  andere 
Pore;  h  der  dazu  gehörige  Deckel,  k  die  hervortretende  Warze 
und  1  die  hervortretende  innere  Membran  mit  der  Fovüla. 

Fig.  33b  Ein  junges  PoUenkom  der  KürbÜ^flanze  noch  inner* 
halb  der  Mutterzelle  a  a*,  die  Stacheln  sind  noch  sehr  klebt 
und  von  den  kleinen  Wärzchen  ist  noch  nichts  zu  sehen. 

Fig.  34.  Darstellui^  ebies  PoUenkomes  von  Commelina  coe- 
lestis;  nähere  Besdrabung  dazu  findet  sich  anf  pag.  169. 
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T  a  b.  XU. 

Fig.  i  Ms  i%  geben  Üantellmigeii  zur  Büdnngsgeichich««  der 
Anthere  und  dei  Poüeii'ft  der  Kurbifspftanase,  wovon  im  Texte 
von  pag.  119  bis  1211  und  Ton  134  bis  137  ausführlich  die  Rede 

ist,  so  dafs  ich  darauf  verweisen  kann. 
Fi  ff  i3.  Darstellung  eines  Theiles  der  Epidermis  der  oberen 
Blattfläche  einer  noch  unbestimmten  Tradesrantia.  Man  sieht 
in  der  Mitte  einer  jeden  dieser  Zellen  einen  scheibenförmigen 
Kern,  und  am  Rande  dieser  Korne,  wie  bei  d  und  e  treten 
kleine  und  sehr  regelmäisig  gesteilte  Kügelchen  auf,  welche 
sich  später  immer  mehr  vergröfsern  bis  die  ganze  Substanz 
des  Kernes  resorbirt  ist.  Bei  g  hat  sich  ein  Theil  des  Kenes 
m  Schleim  a«(|sel5st  und  dieser  hat  eine  zellenartige  Blase 
gebildet 

.  In  mehrerm  Zellen  sieht  man  überaus  feine  Saftstrome,  weU 
che  in  vetschiedenen  Richtungen  Ton  dem  Kene  nach  dcnSeiten 

der  Zellen  und  auch  umgekehrt  verlaufen.  Mehrere  dieser 
Ströme  sind  durch  die  Richtung  der  Pfeile  angegeben. 
Fig.  14.  Ein  Theil  eines  Schnittes  aus  dem  Rande  einer  ganz 
jungen,  etwa  erbsengrofsen  Kartoffel.  In  den  Randzcllen  bei 
d  und  c  sieht  man  die  vollständigen  Zellenkeme,  in  deren 
Scheiben  sich  äufserst  feine  Pünktchen  einer  festeren  bubstanz 
zeigen;  bei  e,  f  und  g  sind  diese  Körperchen  schon  bedeutend 
gröfser  geworden  und  bestehen  aus  Amylum ;  bei  h  liegen  die 
grofeer  gewordenen  Amstei-Kugelchen  noch  uemlich  in  der. 
selben  Lage,  in  welcher  sie  am  Rande  der  Kemscheiben  auf- 
treten und  die  Substanz  des  Kernes  ist  ToUstSndig  resorbirt. 
Bei  i  und  k  ist  die  Substanz  des  Kernes  resorbirt  und  die 
Amylum -Kügelchen  nehmen  schon  eine  unregelm&bige  La- 
gerung an. 

Fig.  15.  Zwei  Pollenschläuche  TOB  Helianthemmn  canariense, 
welche  aus  der  Micropyle  hervorgezogeil  wurden  und  mit  ein- 
ander vollständig  ver^vachsen  waren. 

Fig.  16.  Darstellung  der  Mikropyle  von  Cistus  hirsutns,  in 
welcher  sich  eine  Menge  von  vielfach  gewmidenen  und  gedreh- 
ten Pollenschläuchen  befinden;  es  waren  im  Ganzen  9  bis  10, 
wovon  aber  nur  4  in  ihrem  Verlaufe  dargestellt  sind. 

Fig.  17.  Darstellung  einiger  Polleniäden  aus  der  Anthere  der 
Cbara  Tulgaris,  wc^zu  auf  pag.  220  die  specielle  Beschreibung 
gegeben  ist 

Fig.  18—21.  Einzelne  Enden  tob  PoUenfSden  der  Ohara  vul- 
ganz  ans  TerscUedenen  EntwickehmgszustandflB.  In  Fig.  20. 


606 


sind  die  Zellctaen  im  iDneren  der  eincebieii  Glieder  toHIcoib« 
nen  ansgebfldet,  ans  welchen  die  Saamenäiierchen  hervor- 
gehen, die  in  dem  Faden  Ton  Fig.  18.  yoUstandig  entwickelt 
zu  eefaen  tSmk  Bei  c  und  d  treten  ejasehie  dieser  Saamen. 

thierchen  aus  ihren  GehSiuen  herror. 
Fig.  22— 28.  Darstellung  von  Saamenihierehen  der  Chara  vul. 
gari«; ,  wozu  im  Texte  pag.  222  n.  8.  w«  die  spedeUe  Beschreib 

bung  enthalten  ist. 

Fig.  29.  Saamenthicrchen  xon  Sphagnum  acutifoiram,  wozu 
auf  pag.  211  dio  Resohroibung  gegeben  ist. 

Fig.  30.  Darstellung  des  Follen's  und  der  Saamenihierehen  von 
Marchantia.   S.  pag.  213 — 216. 

Fig.  31.  Saamenihierehen  von  Hypnum  cupressiforme,  wozu 
pag.  209  weitere  Kachweismig  gegeben  ist 

Fig.  32.  vnd  33.  Saamenthierclien  von  Polyfcichnm  eomnane 
noch  in  ihren  Zellen  liegend.  S.  pag.  210  im  Texte. 

Flg.  dl.  a b  c  d  stellt  einen  Theü  einer  Anthere  tob  Poljrtrichnm 
eoBUMne  dar,  ans  welcher  die  PoUenzellen  mit  noch  unvoll- 
kommen ausgebildeten  Saamentbieichen  hervortreten. 

Fig.  35.  Darstellung  der  Muttcrspore  von  Pcilia  epiphylla,  noch 
sitzend  auf  dem  Stiel**  a  b,  der  künftig  zum  Schlpuderer  wird. 
Die  Mutterspore  ist  eben  in  der  Theilunct  hegriflfen;  die  An- 
fänge von  drei  neuen  Spören  sind  zu  sehen,  die  vierte  Spore 
liegt  dahinter  verborgen,  c,  d  und  e  sind  die  drei  vorliegenden 
Theile,  welche  sich  in  f,  g  und  h  durch  Selbsttheilung  ab- 
schnüren. 

Fig.  36.  und  97.  zmgen  Sfanliefae  BOdMOgen  der  Sporen  ciien 
derselben  Pellia  dnrdi  Selbsttfaeilung. 

Fig.  38.  giebt  eine  Darstettong  (der  Mntterspore  Ton  Sphagvom 
acnüfiolioBB;  a,  e  und  f  sind  diese  Mutterspor^,  wdche  sieh 
spStsr  ebenfalls  dnreb  Selbsttheilung  in  vier  besondere  Sporen 
trennen,  a  b  und  der  Seitenast  c  sind  confervenarüge  Fäden» 
welche  in  späteren  Zeiten  der  Saamenentwickelung  verschrum- 
pfen, aber  offenbar  mit  den  Scbleudexm  der  Jimgfrmannifn 
in  Analogie  zu  stellen  sind. 

Fig.  39.  und  40.  Saamenthifrchcn  von  Aneura  pinguis;  a  und 
b  sind  zwei  horizontal  liegemii'  Saamenthierclien  und  c  und  d 
sind  z%\ei  dergleichen  auf  die  Kante  geistellte,  wozu  im  Texte 
nähere  xSachweisung  gegeben  ist  a,  b,  e  und  d  Fig.  40.  zeigen 
diese  Saamevlhierahen  ins  anstinander  gezogenen  Zustande. 
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Tab.  Xin. 

Fig.  I.  tmd  %  a«  die  Oberflfiche  der  Plaeenta  voa  Ci|isella 
Bona  pastoris;  yon  dcraelben  ans  wachsen  konische  Wünchen 
heirOr,  welche  aus  einer  einfachen  Schicht  von  Zellen  za  he- 
stehen  scheinen,  denn  die  Schattirung  im  Inneren  läfst  darauf 
schliefsen,  dafs  sie  hohl  sind,  und  diese  Wärzchen  bilden  den 
Anfan?  des  Kernes  (Nurletis')  des  künfticren  Saamens.  Der 
*  Kern  in  Fig.  2.  ist  in  noi  Ii  jüiigerem Zustande  und  zeigt  überall 
in  seinen  Zellen  kleine  Kerne. 

Fig.  3.  Die  Nuclei  der  Saamen  eben  derselben  Pflanze,  nur  in 
einem  weiter  vorgerückten  Zustande;  c  nur  etwas  mehr  ver- 

'  gröfsert;  bei  den  Eykernen  d  und  f  bemerkt  man  dagegen 
schon  Anschwellungen  der  ZeUenmasse  in  e  und  g,  aus  wel^ 

'  eben  apSter  die  SaamenhüUen  henrorwachsen. 

Fig.  4.  und  S.  aeigen  swei  Eychen  eben  derselben  Pflanse,  wo 
die  Nadei,  b«  b  an  ihrer  Basis  schon  mit  swei  verschiedenen 
Zellenschichten  €c,  oc  und  d  d,  dd  überaogen  sind,  Mährend 
sich  die  Basis  derselben  zugleich  verlängert  und  in  Form  eines 
Stieles  a,  a,  von  der  Plaeenta  abgeschnürt  hat.  Die  Zellen- 
schichten  cc  und  dd  bilden  den  ersten  Anfanor  der  Eyhüllen; 
sie  sind  in  ihrer  Verlängerung  nacli  der  Spitzo  de?  Nucleus  so 
verschieden,  dafs,  wie  Fig.  6.  in  einem  weiter  vorgerückten 
Zustande  zeigt,  die  äufsere  Haut  dd  weit  über  die  innere 
binweggewachsen  ist. 

Fig.  6.  seigi  ■eben  dn  dentUeheres  Hervortreten  des  Stieles  a, 
au*  welchem  das  Eyehen  m  der  Plaeenta  befestigt  ist,  und 
dieser  Stiel  ist  die  Nnbelscfannr  (fmdcuk»  ambiMcalis)  des 
Saamens.  Blan  sieht  ferner  das  Ueberwaehsen'  der  Eyhüllen 
über  den  Nncleus,  welches  in  Fig.  7.  schon  vollständig  ausge- 
führt ist,  so  dajb  keine  Spur  des  Nucleus  zu  sehen  ist.  Zu- 
l^eich  bemerkt  man  die  Ksämmong  der  Achse  des  Eyehen's  in 
e,  der  Basis  des  Nucleiis  und  des  Endes  der  Nabelschnur,  wäh- 
rend Vi'i.  7,  zeifrt,  dafs  die  Krümmung  später  vollständig  in 
der  Achse  des  Eyohon's  liejrt. 
Fig.  7.  Darstelluriir  einer  weiteren  Entwickelungsstufe  de-  un- 
befruchteien  Eychen's  eben  derselben  Pflanze;  a  a  die  iNabel- 
schnur,  bb  der  Rand  der  äufsersten  baamenhulle,  e  die  Oeff- 
nong  derselben  (Exoslomium)  oder  die  Mikropyle.j 
Fig:  a  Darstdlong  eines  Eyehen's  eben  denelbett  Pflanze  gleich 
nach  der  Befruditnng, 

aa  dieNabeleehnar,  b  ein  Ideines  Bündel  einfacher  Spirakoh- 
ren,  die  bei  c  enden,  wo  die  Basis  des£ychen*s  beüadUch  ist 
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dd  die  Spitze  des  Eychen's,  bestehend  in  dem  Rando  der 
herübergewachsenen  äufseren  Saarn enhüUe ;  e  die  Üeffnung  in 
der  Hülle  und  f  ein  PoUeoschkucb  der  in  die  Üeffnung  hinein- 
gedrungen ist. 

gg  die  Spitze  der  inneren  SaamenhüUe,  deren  ßanis  in  hh 
ZV  sehen  ist  i  die  sogenftimie  Chalaza,  ein  gelblich  grüner 
Flecken  am  sehr  iireiehem  Parenchym  gebildet  kk  die  noch 
übrig  gebliebene  zarte  Hanl  des  ursprünglichen  Nodens,  der 
also  in  kk  unmittelbar  auf  der  Chalaza  sitzt,  sich  in  1  toH- 
standig  umgebogen  hat  und  In  m  m  sein  Ende  erreicht,  soweü 
dieses  hier  zu  verfolgen  war.  n  eine  cylindrische  Röhre,  ent- 
haltend drei  neben  einander  liegende  vollständige  Zellenkeme; 
diese  Röhre  steht  unmittelbar  in  Berührung  mit  dem  eingednni' 
genen  PollenscWaurhe. 

Fig.  9.  Eine  Ansiciit  der  Spitze  des  vorher  beschriebenen  Saa- 
mens,  von  Oben  gesehen,  so  dafs  man  in  die  Oeffnungen  der 
beiden  Saamenhüllen,  aaa  die  äufsero  und  bbb  die  innere, 
hinein  sehen  kaiia. 

Fig.  10.  Darstellung  der  Spitze  des  Nucleus,  die  zufiQUg  abge- 
schnitten  war  und  so  lag,  daft  man  dieselbe  Toa  Oben  sehen 
konnte;  man  erkennt  hieran,  daüs  der  Nncleus  dieses  Eychen*'« 
ans  einer  einfachen  Zellenschicht  besteht. 

Fig.  11  •--18.  geben  Terschiedene  Zustände  der  Entwiokelvng  des 
Embryo  der  Capsella,  wekhe  im  Texte  pag.  909  u.  i.  w.  nüher 
beschrieben  sind 

Fig.  17.  und  18.  zeigen  das  Hervorwachsen  der  Cotyledonen  und 

Fig.  19.  und  20.  zeigen  den  aLi'-iiobildeten  Embryo  mit  seinen 
Cotyledonen  und  dem  allmälichen  Auftreten  des  ersten  Knotens 
in  c;  Iii  l'ig.  20,  sieht  man  die  be?inneude  Krümmung  desEm- 
bryo's,  der  zuieut  vollständig  zusammen  gebogen  erscheint^ 
ganz  folgend  dem  Laufe  der  Nucleus  k  k  m  m  in  Fig.  8. 

Fig.  21.  sdgt  den  frühesten  Zustand  des  Embiyo*s  (a)  mit  sei- 
nem  TrSger  (b  c)  ans  dem  Saamen  der  Draba  vefDa;  In  Fig.2S. 
ist  der  Embryo  sdion  aus  mehreren  Zellen  bestehend  und  in 
Fig.  23.  bildet  er  schon  eme  grofke,  ans  vielen  Zellen  zusam- 
mengesetzte Kugel ,  welche  an  ihrem  Träger  b  c  befestigt  und 
bis  b  hier  im  Inneren  des  Eychen's  befindlich  ist;  der  Schlauch 
von  d  bis  b  ist  der  Pollenschlauch ,  der  hier  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  dem  Träg-er  des  Embryo  erscheint  und 
aus  der  Mikropyle  des  Kychen's  hinausragt. 

Fig.  24.  Erstes  Auftreten  der  Cotyledonen  c,  b;  a  die  untere 
Spitze  des  künftigen  ötengeis,  woraus  sich  die  Wurzel  entwickelt. 

Fig.  25.  Eine  Blüthenknospe  vonPapaver  somniferum  in  natür- 
licher Gtüfse. 
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Fig.  23.  und  27.  Die  unbefmrlitf  ton  Eychen  (nach  lOOmaliger 
VergrÖfsening)  aus  jener  Biüthenknospe. 

aa  die  Oberfläche  der  Placenta;  b,  b  der  Nucleus;  cc  die 
innere  Saamenbülle  uud  bei  d  das  erste  Auftreten  der  äufseren 
SaamenhüUe,  welches  sich  in  einer  Anschwellung  des  Zellen- 
gewebet  dantdli 

Fig.  28.  Ein  imbefincbtetes  Eychen  in  dnem  höheren  After, 
n  a  die  OberflSrhe  der  Placenta,  b  der  8tiel  dds  Eychen*«,  die 
dgenllich«  Nabelsdunir,  wdche  dch  gekiiunml  bai,  lo  daft 
der  Nucleus  c  seine  frühere  Richtung  um  90  Grade  geändert 
hat  d  die  innere  Saamenhülle,  de  die  äufsere  Saamcnhülle. 

Fig.  29.  Ein  unbefruchtetes  Eychen  eben  derselben  Pflanze  in 
einem  norli  Avpiter  ausgebildeten  Zustande  nach  350  maliger 
Veigrölserung  gezeichnet,  a  a  das  Ende  des  Funiculus  umbi* 
licaÜs  und  die  daran  stofsen  le  Basis  des  Ey<  heii's.  b  der  Nu- 
cleus,  cc  die  innere  Saarn  eahüllc,  dd  die  auisere  SaamenhUIle. 
Aiau  kann  in  der  Zeichnung  sehen,  dafs  der  Nucleus  und  die 
innere  Hülle  von  der  äu£seren  bis  zu  ihrer  Basis  hin  umschlossen 
werden. 

Fig.  W.  Ein  Saamen  von  Papaver  nndieaule^  der  heinahe  toü* 
hemmen  reif  ist;  a  b  das  Ende  des  Fnniculas  unbificalis,  der 
bis  b  Terläuft,  In  seiner  ganzen  linge  mit  dem  concaven  Rande 
des  Saamens  c  d  Terwachsen  ist  und  die  Rhaphe  bildet,  c  die 
Basis  des  Saamens  und  e  die  Spitze  desselben,  >\ eiche  sich 
bedeutend  hackenförmisr  (jekrümmt  hat;  es  war  die  Mirropyle, 
entstanden  aus  der  äufseren  Hülle  i  welche  von  der  Basis  c 
über  das  ganze  Eychen  hinübergewachsen  ist.  Die  Zellen  dieser 
aul^oren  Hülle  erhalten  sammtlich  im  ausgebildeten  Zustande 
wellenförmig  gebogene  Seitenwände,  wie  die  bei  ee. 

Fig.  31.  Ein  unbefruchtetes  junges  Eychen  von  Orcbis  MorioL 
a  a  der  Fwmculos  umbilicalis,  der  uch  Ton  a  bis  d  so  stark 
gelcrtinunt  hat,  dalii  derNudens  b  um  mehr  als  ISO  Grad  seine 
uispröngliche  Richtnng  TerUuwen  hat.  Der  Nndens  zeigt  durch 
die  schmalen  BaadzeUen,  dafs  er  in  diesem  Alter  aus  einer 
einfachen  Zellenscbicht  besteht  und  hohl  ist.  Bei  d  sieht  man 
das  erste  Auftreten  der  äufseren  Saamenhülle,  welches  sich  in 
der  Bildung  und  seitlichen  Henorschiebung  der  Zellen  YOn 
der  Basis  der  inneren  Hülle  c  r  darstellt. 

Fig.  32.  Ein  unbefrurlitetes  Eychen  eben  derselben  Pflanze  in 
einem  spateren  Zeitiamiie.  aa  die  Nabelschnur,  b  die  Spitze 
des  ISucieus,  bis  zu  ^velche^  die  innere  Saamenhülle  cc  her- 
übergcwachsen  ist  und  dd  der  Anfang  der  äufseren  Saa- 
menhülle. 

F  ig.  33.  Ein  noch  wdler  vofgeiw&ler  Zustand,  wo  c  die  Spitze 
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des  Nudens,  d  d  die  Oeiniing  der  ümeren  SaamenhiSne  mid  e 

4en  Rand  der  äufseren  darstellt. 

Fig.  34.  Ein  Eychen  von  Orchis  Morio,  welches  seit  kurzer 
Zeit  befruchtet  ist;  a  die  Basis  desselben,  b  b  der  offen  ge- 
bliebene "Rand  der  äiifseren  Hülle,  welche  hier  die  Micropyle 
bildet  ;  cc  der  offene  Rand  der  inneren  Hülle  und  dd  ein  fei- 
ner Sack,  welcher  von  der  Zellenschicht  des  Nucieus  zurück- 
geblieben ist.  g  der  Pollensrhlauch ,  dessen  Verlauf  durch  die 
OefTnung  der  äufseren  und  der  inneren  Eyhülle  bis  zum  Punkt 
e  ganz  vollständig  zu  bemerken  ist;  von  e  bis  h  erscheint  die 
Forteetsnng  des  PöUenschlauches  als  ein  diinner,  «ehon  m- 
sammengedruckter  Faden,  vnd  Ton  h  an  erscheint  ein  kleines 
Kliimpcliw  einer  gelblichen  gunrndartigen  Substanz,  welche 
gerade  auf  der  Spitze  des  schon  durchbohrten  oder  geöfbieten 
^Nucieus  anfliegt  und  unterhalb  in  der  Blase,  welche  zwischen 
dd  liegte  die  erste  Spur  des  Schlauches  zeigt,  dessen  weitere 
Ausbildung  zum  Trager  und  zum  Embryo  in  den  Fig.  35.  und 
36.  dargestellt  ist. 

Fig.  35.  ab  ein(^  feine  Haut,  pleichend  dem  Embryosarke,  aber 
entstanden  aus  lier  Nucleus-Haut.  d  d  der  Schlaucli,  aus  dessen 
angeschwolieiieni  Ende,  worin  zwei  Zelleakerne  befindlich  sind, 
der  Embxyo  hervorgeht. 

Fig.  38.  Der  Embryo  schon  etwas  gröfser  ausgebildet,  e  die 
Spitze  des  Schlauches  und  das  Ende  f  der  auftretende  Em- 
bryo, der  schon  in  diesem  Zustande  Jede  Spur  der  Nncleus- 
Haut  verdrängt  hat  und  unmittelbar  in  der  zweiten  Saamen.. 
hülle  gelagert  ist,  deren  zunächst  liegende  Zellen  ah  c  d  dar- 
gestellt sind. 

Fi?.  37.  Die  obere  Hälfte  des  Embrj^osackes  mit  dem  darin 
enthaltenen  Embryo  und  der  ersten  Bildung  des  EyweifskÖr- 
pers  von  Alsine  media. 

Fig.  38—43.  geben  Darstellungen  über  die  früheren  Zustände 
kurz  vor  und  nach  der  Befruchtung  des  Embryosackes  der 
Alsine  media,  worüber  im  Texte  pag.  310  gesprochen  ist. 

Fig.  44.  und  45.  Darstellung  der  Spitzen  des  £mbr}'osackes 
von  Helianthemum  canaziense  mit  dem  dann  hängenden  Embryo 
im  Rudimentzustande;  aa  die  Haut  des  Sackes,  an  welcher 
die  Spitze  b  des  Embryotragers  befestigt  ist;  in  einem  etwas 
spätem  Zustande  löst  sich  die  Spitze  Ton  dem  Embzyosacke 
ie  in  Fig.  45.  c  in  Fig.  44.  der  erste  Anfang  des  Embryo's, 
c  in  Fig.  15.  eine  weitere  Ausbildung  desselben,  d  in  Fig.  44. 
das  erste  Auftreten  des  Eyweifskörpers,  und  d  in  Fig.  45.  die  - 
weitere  Ausbildung  desselben. 

Fig.  46.  und  47.  Darstellung  des  Zusammenhanges  des  PoUen. 
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Schlauches  Ton  Mesembryanthemum  plomeratum  mit  der  Spitze 
des  Embryosackcs  und  dem  darin  liegenden  Embryo,  a  bis  b 
Verlauf  des  Pollen  Schlauches  aufserhalh  des  Saamens;  h  die 
Stelle  der  Mikropyle,  dargestellt  durch  die  obere  Oeffnuiig;  der 
inneren  Saamenhuile;  de  die  Membran  des  Embryosackes, 
dessen  Spitze  von  dem  fufsförmig  zur  Seite  gebogenen  Ende 
des  PoUenscliUnidies  e  ndt  der  Membran  des  Embryosackes 
uniiutielbar  yeiwScbst  mid  in  Folge  dessen  0di  das  BHisdiea 
f  im  Embiyosaeke  bildet 

Fig.  4&  Darstenmig  des  ZusammeEbanges  des  PoDenseblaucbes 
ab  mit  der  Spitze  des  Embryosackes  cd,  und  Auftreten  des 
Keimbläschens  bei  Helianthemum  canariense. 

Fig.  49.  Eine  ähnliche  Darstellung  aus  einem  anderen  Eycben. 

Fig.  50.  Darstellung  der  Spitze  des  Embryosackes  der  genann- 
ten  Pflanze  mit  dem  auswachsenden  Keimbläschen,  welches 
sich  in  den  Schlauch  c  d  ausdehnt,  in  dessen  Ende  die  An. 
sdnvelhing  d  her\'orhitt,  woraus  später  der  Embryo  wie  in 
c  Fig.  49.  gebildet  wird. 

Tab,  XIV. 

Fig.  I.  Eine  wdübliche  Blüthe  der  Urtica  vrens  in  ihiem  frühe- 
sten Auftreten;  a  der  Blndienstie],  b,  c  und  d  dnnDecJcblatter, 
während  das  vierte  auf  der  hinteren  Fläche  der  Knospe  li4^ 
Höchst  aofiallend  erscheint  es,  dafs  die  GrÖfse  dieser  Deck- 
blätter so  sehr  ver«;chicdcn  ist,  obgleich  dieselben  spiter  zu 
iwei  und  zwei  gleichgrofs  gegenüber  stehen. 

e  Die  Spitze  des  Eydien's  und  ef  das  berüberwacbsende 
Pericarpium. 

"Wie  es  mir  scheint,  so  ist  es  an  den  weiblichen  Blüthen  der 
Nessel  der  Kern  des  Eychen  ^  als  Spitze  des  ßlüthenstieles,  der 
Stets  zuerst  gebildet  wird;  um  ihn  benim  wachsen  zuerst  die 
künftigen  DeckbUitter  der  Fmcht,  dann  bildet  sich  das  Pe- 
ricarpium und  hiemit  beginnt  auch  die  Bildung  der  EyfaüUen. 
Fig.  2.  Zeigt  die  Bildung  des  Pericaipium's  abc  um  den  dar- 
über hinausragenden  Kern  d;  auf  der  SdUe  Yon  c  wiSchst  ein 
Theil  des  Randes  früher  über  den  Kern,  und  die  oberflächlichen 
Zellen  dieses  Theiles,  welche  in  dieser  Abbildung  schon  be- 
deutend angeschwollen  erscheinen,  wachsen  später  zu  dem 
Bii<;rlie1  von  Härchen  aus,  welche  die  Carpellöffhung  umkrän« 
zen  und  zugleich  die  Narbe  bilden. 
.Fig.  3.  zeigt  das  soeben  nus gebildete  Peric.'ir])iuin ,  dessen  Oeff- 
nung  bei  a  seitlich  dem  grofsen  Haarbüschel  b  'jolaLTiTt  ist. 
In  4er  Höhle  des  Pericarpium's  liegt  das  junge  Eyciieu,  dessen 
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innere  Hülle  schon  bis  zur  Spitze  f.  die  Sufem  Holle  dagege» 
nur  bis  c  d  ausgewadiseii  ist  In  diewin  jimfen  Zostaiid« 
schüefcen,  wie  es  an^  die  Zeiclmiiiig  «eigt,  die  WSnde  des 
Perieirpium*«  genau  um  die  FKche  des  EyehenV 
Fig.  4.  Darstellnng  einer  ausgebildeten  weiblichen  Bloihe  der 
KesgA  zur  Zmt  der  Befiniditang.  a  a  Das  Pericarpium  mit  der 
darauf  sitzenden  Narbe  b;  c  die  Nabelschnur,  d  die  Basis  des 
Kernes  und  zugleich  der  drüsige  Theü  der  Chalaza  e  f  äufserc 
EyhöUe  mit  dem  Exostomium  gg.  h  die  Spitze  des  Kernes 
überzogen  mit  der  inneren  Hülle. 

i  1  der  Blüthenstiol ,  k  das  in  denselben  verlaufende  Spiral- 
roln  enbüadel,  welches  einige  Gefäfse  zur  Nabelschnur  abgiebt, 
während  die  übrigen  in  die  -vier  üeckbläm;i  der  Frucht  über- 
sehen. 1,  1,  sind  die  Stumpfe  der  zwei  grofeen  Dedd»lStter« 
welche  die  ganze  Frucht  umfassen;  die  «wei  Ideinen,  -welche 
viit  den  erslnren  getade  abwecbselnd  stehen,  sind  hier  ganz 
^veggdassen.  In  einem  Mheren  Zustande  sind  alle  -vier  Blütt- 
eben  von  gleicher  Gröfse,  dann  aber  blähen  die  beiden  unter, 
sten  in  der  Ausbildung  stehen ,  während  die  beiden  oberen  zu 
den  grofeen,  concaven,  die  beiden  Seiten  des  Pericaiptom's 
genau  einschliefsenden  Blättern  au«:?ebUdet  werden. 
Frg.  5-   l^ie  Spitze  eines  befruchteten  Eychen*s  der  Nessel. 

abc  d^;r  ungleiche  Rand  der  äuf&erea  EyhüUe,  welcher  in 
2Fig.  7.  nochmals  und  für  sich  allein  von  einem  anderen  liidi- 
Tiduum  dargestellt  ist  -,  die  Hülle  besteht  aus  zwei  ZeUenschich- 
tcn,  deren  äufsere  in  der  Zeichnung  dargestellt  ist 

d  e  die  Spitze  des  Kernes  bekleidet  mü  der  inneren  EyhiUe^ 
wovon  mir  i&e  über  den  Kern  seitliclL  iiinausragenden  ZeDen 
dargestellt  sind,  damit  nicht  derKem  hfg  ganz Terdecfct wird. 

iii  -die  Spitze  desEmbiyosackes  mit  dem  Embryo  k,  dessen 
langer  tViger  1  an  dem  Mikropylende  staik  verdickt  ist.  ro  m 
die  fireie  Höhle  im  Embryosacke«  welche  sich  mit  dem  Ey- 
weifskörpcr  rdllt. 
Fig.  6.  Darstellung  des  vtot  seinen  HöUen  entkleideten  Kemes 
eben  derselben  Pflan^f'. 

d  der  markige  oder  drüsige  Theil  der  Chalaza. 

h  die  Spitze  des  Kemes,  iii  der  Embryosack  im  Inneren 
des  Kernes. 

k  das  Chalaza-Ende  des  Embryosackes.  1,  1,  grofse  einzelne 
und  zusammengruppirte  ZeUchen,  welche  sich  an  der  inneren 
Fläche  des  Embryosackes  mit  der  übrigen  noch  schleimigen 
Masse  des  EyweiftkÖipets  m  ausbilden,  an  Zahl  immer  zu- 
nehmen  mid  zidetzt  die  gaiise  Höhle  fülien,  wie  es  im  Texte 
näher  beschrieben  ist 
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n  der  Embxyo  anf  adnor  iweiteiiEatwickeliiiigsstafe,  aufge- 
bfingt  an  dem  kutzen  TiSger  o. 
Fig.  a  Dantdlaiif  der  ziemlich  tdfen  Frudii  der  Neaaet  nach 
einer  Simaligen  Vergröfsenuig. 

aa  days  Pericarpium,  b  die  ausammengetrocknete  Narbe, 
urelche  bei  Fig.  4.  im  vollkommenen  Zustande  dargestellt  ist. 

c  das  Nabelgefafs,  welches  in  die  Chalaza  d  hineingeht. 

ef  säniintlirho  zusammeugewachsene  Kyhiillen,  nämlich  die 
beiden  eiL'catlichen  Hüllen,  die  Kernhaut  und  der  Embryosack. 

g  ^  zeigt  noch  den  Rand  der  äuXsereii  Eyhülle,  h  diei^pitze 
des  Kernes. 

ii  der  ßluihenstiel  mit  dem Gefafsstrange  k;  bei  qq  ist  der- 
selbe abgeschnürt,  was  sich  erst  nach  der  Befruchtung  zu 
büden  scheint. 

1 1  die  beiden  kleinen  Deckblätter,  welche  auf  den  Kanten 
des  Saamena  Hegen,  wahrend  die  beiden  grefsen  Deckblätter, 
wdche  di«  beiden  Seitenilaehen  desselben  yirilkommeD  ein- 
hüllen, abgeschnitten  sind;  bei  m  war  der  Insertionspunkt  des 
einen  und  auf  der  entgeg<en^csetzfen  Seite  der  des  anderen. 

nun  dar  mit  dem  Ejrweifskörper  gefüllto  Ranm  des  Em- 
bryosackos,  worin  aufserdem  der  Embryo  gelagert  ist,  dessen 
Wnrzelende  o  an  der  Spitze  des  Kernes  k  befestigt  ist.  p 
der  eine  Cot^^ledon,  hinter  welchem  der  andere  von  gleicher 
Form  und  Gröfse  gelagert  ist. 
Fig.  'J.  Darstellung  des  weiblichen  Frucüficationsorganes  von 
Polygonum  airiculare  fcun  vor  der  Befruchtung. 

a  a  daa  Ovarimn,  b,  b,  b  die  drei  darauf  dtaenden  kuraen 
Griffel  mit  den  kngdfönnigen  Narben  d,  d,  d. 

e  die  Nabelschaur,  welche  als  Fortsetanag  desBläihenstieles 
bei  g  die  Chalaza  und  damit  die  Basis  des  Eychen*s  bildet. 

ff  die  änfsere  Eyhülle  mit  dem  Excstomiam  c;  h  dasEndo- 
stomiimi  und  i  die  Spitze  des  Kernes. 
Fig.  10.  Ein  befruchtetes  Eychen  eben  derselben  Pflanze  und 
nach  eben  dcrselbf^n  Vergröfsemn?  dargestellt.   Es  zeigt  diese 
Figur,  sowie  die  Figuren  ii.,  12.  und  13.  die  allmäliehe  Aus- 
bildnnjr  des  Embryo's  und  die  damit  begleitete  verhältnifsmafsige 
Vergrölserung  des  Saamens;  die  Bezeichnungen  sind  in  allen 
diesen  Abbildungen  gleich;  a  zeigt  die  Spitze  des  Eychen's, 
b  die  Chdaza,  c  die  Nabelschnur,  d  den  Embryo  und  e  den 
Ramn  im  loneren  des  Embiyoaackes,  der  mit  dem  Eyweifis- 
koiper  ansgefiilit  ist. 
Fig.  14.,  19.  und      geben  Darstellungen  von  den  Eychen  der 
Esdischoitzia  califomica;  in  Fig.  14.  ist  das  Eychen  Tollständig 
gegenläufig;  bei  a  ist  die  Chalaza  oder  das  Ende  der  Nabel'» 
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schnür  ad,  welche  sich  bei  c  so  vollständig  gekrümmt  hat, 
daJSi  die  Spitze  (b)  des  Eychen's  dadurch  die  entgcgcngeselite 
Lage  erhalten  hat  Es  hat  aa  diesem  Eych«i  noch  keine  Ver* 
wachsang  der  Nabelschnur  mit  dem  Eychen  stattgefimden,  was 
spater  wie  Fig.  SO.  seigt,  der  FaU  ist.  In  Fig.  19.  hat  das  Ey* 
dien  beinahe  noch  die  urspruns^idie  aufrechte  Stellung,  indem 
die  Krümmung  derNabelschnor.  c  nicht  stattgefunden  hat,  jedoch 
ist  der  Anfoag  derselben  schon  bemerkbar.  In  Fig.  20.  ist  das 
Eychen  ungefähr  aus  derjenigen  Zeit  abgebildet,  wenn  die  Be- 
fruchtung vor  sich  geht,  a  zeifirt  die  Basis,  b  die  Spitze  des 
Eychens,  welches  durch  Krümmung  der  Nabelschnur  in  c  ge- 
genläufig geworden  ist.  Die  Nabelschnur  c  d  ist  bis  e  mit  der 
aufsercn  Hülle  des  Eycheu's  verwachsen  und  stellt  dadurch  die 
Uhaplie  dar. 

Fig.  15.  Darstellung  eines  doppelt  gekrümmten  EychenV  ab 
Die  freie  Nabelschnur,  e  die  Basb  desEychen*s,  welches  seit- 
lich Ton  d  bis  a  mit  der  Nabelchnur  verwachsen  ist,  die  da- 
durch die  Rhaphe  bildet  Das,  durch  die  Krümmung  derlNabel- 
schnur  gegenläufig  gewordene  Eychen,  wird  Mieder  durch  die 
nochmalige  Krümmung  der  Nabelschnur  bei  c  in  die  urspräog- 
liche  Lage  gebracht,  so  dafs  die  Spitze  (f)  desselben  wieder 
nach  Oben  zu  sfehon  kommt. 

Fig.  16.  Darsteliung  eines  LätiL^  nsrluiittes  aus  einem  befruch- 
teten Eychen  von  Ricinus  comniunis. 

aa  dasExostomium,  bb  das  Ludo.^tomium  und  h  die  Spitze 
des  Kernes,  dessen  Verlauf  durch  g  g  weiter  unten  bezeichnet 
ist.  Beide  EyhüUen  sind  aus  mehreren  Zelleuschichten  zusam- 
mengesetzt;  die  änfsere  ab  cd,  ans  zwei,  von  welcher  die 
obere  später  zur  glänzenden  Testa  wird.  Die  innere  Eyhulle 
dbg,  dbg  ist  dagegen  eine  dicke  zellige  Haut  und  an  dem 
Kern  ist  die  langgezogene  Spitze,  welche  bis  in  das  Endosto- 
mium  reicht,  besonders  auffallend. 

k  i  i  zeigt  den  Embryosack  im  Inneren  des  Kernes  und  den 
in  k  sitzenden  Embryo. 

Fip.  17.  Darstellung  eines  Längenschnittes  aus  dem  Kerne  eben 
derselben  Pflanze  um  daran  die  allmäliche  Bildung  der  Höhle 
für  die  Aufnahme  des  Emhryosackes  zu  zeigen. 

aabb  y.o'iqi  den  Umfang  der  Kernmasse,  deren  Zellen  wie 
bei  r,  c,  iriftuint  .sind,  wenn  sich  aber  in  der  Mittellinie  (de) 
des  Kernes  die  llühlc  g  bildet,  in  welcher  der  J'idI  i yosark 
d  hinabsteigt,  so  losen  sich  die  einzelneu  Zellen,  ruudcu  i>ivik 
ab  und  strecken  sich  zu  länglich  elliptischen  Formen. 

Fig.  18.  Darstellung  der  Spitze  des  Nudeus  von  Polygonum 
Orientale}  a  a  zeigt  den  leyerförmigen  Embryosack  im  Inneren 
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Nucleus,  und  der  Pollenschlauch  b  steigt  durcii  das  Zel- 
lengewebe der  Kprnspitze  hindurch.  c  einzelne  kubische 
Crystalle,  welctic  fast  regeUnäCsig  im  Embryosac^e  dieser 
Pflanze  zu  finden  sind. 

Fig.  21.  Darstellung  des  krummläufigen  Eychen^s  von  Cheno- 
podiiim  'viride;  ab  die  Nabelsdmiir,  e  die  Basis  des  Eycben's, 
d  die  Spitze  desselben,  welche  hier  durch  das  Eodostomium 
gebildet  wird,  das  über  das  Exostomium  ee  hinausra^.  Man 
sieht  an  dieser  Darstelliiiig  ganz  dentlicb,  dafs  bei  krummläu* 
figen  Eychen  das  Eychen  selbst  in  seiner  Achse  gekrümmt  ist. 

Fig.  22.  Das  Oyarium  von Chenopodium  viride  nach  einer  hun- 
dertmaligen yergrSfterang.  a  der  Frucht-  oder  Blumenstiel, 
b  die  Nabelschnur,  welche  auf  der  unteren  Fläche  des  Ova- 
rium's  liopt  und  meistens  i  des  Kreises  an  Länge  betraf,  woran 
denn  das  Eychen  horizontal  liegend  befestigt  ist.  Die  Abbil- 
dung desEychen's  in  der  vorhergehenden  .Figur^  stellt  dasselbe 
von  Oben  gesehen  dar. 

Fig.  23.  und  24.  iuidet  ini  Texte  pag.  316  nähere  Nachweisung. 

Fig.  25.  und  2(1.  Vereinigung  der  PoOeiMeblSiiclii»  Kiit  den  Km- 
.   bryosacken  bei  Cistus  birsutus. 

Fl g;  27.  mid  28.  Vereinigung  der  PollenscblSttche  mit  den  Keim- 
bläschen bei  eben  derselben  Pflanze. 

Tab.  XV. 

Fi?.  1.  Darstellung:  eines  Längenschnittes  aus  dem  in  der  Be- 
fiin  iitung  begriffenen  Eychen  der  Kaiserkrone  (Fritillaria  im- 
perialis  L.).  Die  äufscre  sehr  fleischige  und  grüngetarbte  Ey- 
hiille  ist  entfernt  und  ab  cd  zeigt  die  obere  Hälfte  der  inneren 
Hülle  mit  ihrem  Endostomium  ab. 

e  f  g  der  Kern  des  Eychcu's  mit  der  darin  auftretenden  Höhle 
für  die  Bildung  des  Embryo's  und  des  Eywelfskörpers. 

h  das  Ende  des  PoUenscblaucbes  i,  welcher  bei  k  in  das 
Endostomiam  dringt,  sich  zwischen  den  Zellen  der  Kemspitze 
hindurchdrängt  vnd  so  in  die  Hohle  des  Kernes  hineingelangt. 

Fig.  2.  Eben  derselbe  Pollenschlanch,  welcher  in  Fig.  1.  die  Be- 

■  frucbtung  bewirkte,  herausgezogen  aus  dem  Eychen  und  für  sich 
allein  dargestellt,  ab  zeigt  die  normale  Gröfse,  c  das  Ende 
de?  Schlauches,  Meiches  in  die  IlÖhle  des  Kernes  hineinragte;  ^ 
an  der  Stell''  rl  ist  der  Schlauch  zusauimeniredriickt  von  der 
Spitze  des  Kernes,  welches  sich  nach  erfolgter  liefruohtung 
sehr  häufig  zoict.  Bei  e,  über  a  hinaus,  ist  der  Schlauch  zu- 
.saiiiincngcschrumpft. 

Fig.  3.  Darstellung  eines  kleinen  Theiles  der  Nucleus -Spitze 
von  der  Fritülairia  impcrialis}  a  b  die  aufserste  Zellensclucht 
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desselben,  weUlie  mmütlelbar  an  der  Umeren  EyluUIe  gela- 
gert ist 

ef  der  junge  Embryo  auf  dem  üebergange  aus  der  ersten 
Entwickelungsstufe  in  die  zweite,  er  besteht  aus  drei  einfachen 
Zellen,  welche  einen  fein  gekörnten  Schleim  und  einige  Zel- 
lenlceme,  wie  h,  h,  bilden,  der  Pollenschlauch  ist  ebenfalls 
noch  bei  g  mit  der  ersten  Zelle  des  Embryo's  verbunden.  In 
der  Fig.  6.,  dicht  daneben,  ist  eia  soleher  noch  jüngerer  Em- 
bryo ans  einem  anderen  Individnom  dargestellt,  er  besteht  nur 
aus  zwetZetten,  einer  grofteren  und  nrspriinglicben,  nnd  einer 
zweiten  imd  Uemeren, 

od  seigt  den  Eyweifiikorper,  wekber  die  ganze  KembSUe 
rund  um  den  jüngeren  Embryo  herum  ausfüllt  und  immer  mehr 
an  Gröfse  zunimmt,  je  mehr  die  seitlichen  Zellen  des  Kernes, 
wie  zwischen  i  und  k  coUiquescirt  werden. 

Fi?.  4.  Der  jnnsre  Embryo  der  Fritillaria  in  spitirr  weiteren 
Ausbildung,  aber  noch  mit  einem  Keste  des  f  oJüenschlauches 
c  in  Verbindung. 

Fig.  5.  Der  junge  Embryo  aus  eben  derselben  Pflanze  in  seiner 
zweiten  Entwicklungsstufe  und  nach  einer  schwachen  VergrÖfse- 
rung  dargestdß.  ab  ist  hier  Tielleicbt  gleichsam  als  Träger 
und  cd  als  eigentlicher  Embryo  anzusehen,  dessen  Zeüen  noch 
ganz  mit  Zellenkeinen  gelullt  smd. 

Fig.  6.  Das  erste  Auftreten  des  Embryo*s  in  dem  Saamen  der 
Fritillaria  gleich  nach  dem  Eindringen  des  Pollenschlauches  in 
die  Kernhöhle. 

Fig.  7.  und  8.  zeigen  die  erste  Bildung  des  Embryo*s  aus  der 
Tulpe,  wo  es  sich  ganz  ähnlich  Mie  bei  der  Kaiserkrone  ver- 
hhlt;  in  Fig.  7.  ist  bei  b  die  Anschwellung  des  Pollenschlauches, 
weiche  als  Basis  für  die  Bildung  der  übrigen  Zellen  be- 
nutzt wird. 

Fig.  9.  Darstellung  einer  einzelnen  grofsen  Zelle  aus  dem  Eysveifs- 
körper  derKaiseifcrone.  an  die  Zellenwand,  b  dieZellenkeme, 
worin  sichAmylom-Kugelchen  bilden»  «nd  o,  d  u.  s.  w.  zarte 
Scbleimfaden,  welche  den  Kern  mit  der  Oberflache  der  Zellen« 
wand  in  Verbindung  setzen  und  ebenfalls  Kugelchen  enthalten. 

Fig.  9*.  Darstellung  eines  Längendurchschnittes  des  Eychen's 
unserer  ge^vöhnltchen  Schneidebohne  (Phaseolus  yulgaris  L.) 
nach  einer  36  maligen  VergrÖfservi^f,  um  daran  die  ungefähre 
Lage  der  einzelnen  Theile  zu  zeigen,  von  welchen  in  den  an- 
grenzenden Figuren  vollständigere  Abbildunjren  gegeben  werden. 

aa  die  äufsere  Eyhülle,  b  b  die  innere  Eyhülle,  c  die  Basis 
des  Kernes,  d  das  Ende  der  Nabelschnur  e,  welche  von  in  bis 
d  mit  der  äufseren Eyhülle  verwachsen  ist  und  dicRhaphc  bildet. 
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f  der  Nucleus,  ?  der  daraus  hervonvachsende  Embryosack, 
dessen  Spitze  1  bis  zum  Exostomium  k  verläuft.  Von  i  i  bis 
k  bildet  die  innere  Eyhülle  eine  besofideve  kegelförmige  Um- 
Itleidimg  der  S^itse  des  Embryosackes,  decen  Endostomiuin 
bU  xm  Exostondimi  verläuft. 
Fig.  10.  zdgt  den  Kern  mit  dem  daran«  herrorwacbseiideii  Em- 
bryosacke aas  dem  in  TOiiger  Figur  dargestellten  Eychen;  «  a 
die  Basis  des  Kernes,  b  b  die  Spitze  desselben  und  c  der  An- 
fang des  Embryosackes  d,  welcher  zur  Zeit  der  Befruchtung, 
als  eine  grofse  sichelförmige  gekrümmte  Zelle  erscheint. 
Fig.  11.  Die  Spitze  des  Embni^osarkes  aus  dem  Eychen  von 
Phascolus  vulgaris,  einiErcZeit  iiarh  der  BeiViK  htunt:  dargestellt. 

a  die  hpitze,  bc  das  abgeschnittene  Ende  des  Embryosackes. 

d,  d,  der  Eyweifskörper,  bestehend  aus  Zellchen,  w  eiche  sich 
gegenseitig  an  einander  gelegt  haben,  zum  Theil  Zelleukernc 
enthalten,  zum  Theil  nur  mit  einer  feingekömten,  etwas  grün- 
lich gefäirbten  Schleimmasse  gefüllt  sind,  die  hauptsächlich  den 
Seitenwinden  anliegt  Die  ersten  Zdlen  des  EyweiMörpers 
treten  als  ellipsoidische  Bläschen  mit  einem  oder  mit  xwei 
Kernen  auf,  -wie  bei  e,  welche  sich  dann,  bei  der  allmälidien 
Veigröfserung  gegenseitig  aneinander  legen  und  zuerst  die  in- 
nere Fläche  des  Embryosackes  bekleiden;  zwischen  diesen  noch 
vereinzelt  liegenden  Zellchen  zeigt  sich  eine  feingekornte,  nebel- 
artige Schleimmasse.  Auffallend  erscheinen  mir  die  Zellen 
bei  g,  -welche,  wie  es  scheint,  durch  die  Bildung  der  Seiten-  ' 
wände  auf  der  inneren  Elache  des  Embryosackes  auftreten, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  von  fester  Substanz,  weder  iron 
Kügelchen,  noch  von  einem  Zellenkerne  zu  enthalten. 

h,  ein£^e  ellipsoidische  Zellen,  welche  sich  auf  der  äufse- 
ren  Fläche  des  Embryosackes  bilden. 

k  der  junge  Embryo  befestigt  an  dem  breiten  Träger  k. 
Fig.  12b  Parstdlung  der  kegelförmigen  Spitse  der  inneren  Ey- 
hülle, welche  die  Spitze  des  in  Flg.  11.  dargestellten  Embryo- 
sackes umschlofs,  so  dafs  nur  dessen  Spitze  a  mit  den  ZeUchen 
bei  h  Fig.  11.  über  das  Endostomium  ab  c  Fig.  12.  hinausragte. 

d  e  ist  die  Basis  der  kegelförmigen  Spitze,  welche  sich  über 
die  Seitenwand  fcr  hinaus  erhebt. 
Fig.  13.  Darstellung  d.  Kei  nes  aus  d.Saamen  von  Euphorbia  italica. 

a  die  Spitze,  bc  die  Basis  des  geradläufigen  Eychen's. 

de  der  mittlere  Theil  des  Embryosackes  der  an  dem  obe- 
ren Ende  bei  f,  wie  an  dem  unteren  Ende  bei  g  bedeutend  an- 
geschwollen und  gänzlich  mit  dem  Zeliengewebe  gefüllt  ist, 
wdches  den  Eyweifskdrper  darstellt. 

Die  Anschwellung  des  Embryosackes  f  steigt  immer  tiefer 
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nach  der  Basis  des  Kornes  hinab ,  je  mehr  sich  der  Embryo 
h  ausbildet  utul  in  die  Tiefe  des  Embryosackes  hineinragt. 
Fip.  14.    Ein  regelmäfsig  gekrümmtes  .Eyphen  der  Saponaria 

officinalis.  «    .    ♦  ' 

a  die  Nabelschnur  und  b  die  Spitze  des  Eychen's. 

Fig.  Ifi.  Besondere  Darstellung  der  Spitze  jenes  Ey( hcn  s  nach 
starker  Vergröfserung.  Das  Endostomium  cc  ra£t  über  das 
Exostomium  ab  hinaus  und  bildet  ciBetrichterförmigeOeffnung. 

Fig.  15.  Ein  junger  Embryo  aus  der  zweitenEntwicklungsnenode 
von  Solanum  nTcrmm.   ab  der  Träger,  cc  die  Kmbryokugei. 

Fig.  17.  Die  >\ eibliche  Blüthe  von  Taxus  baccata  im  Monat 
Januar,  a  der  Blüthenstiel,  b  die  Deckblättchen. 

Fig.  18.  Eben  diesell)c  Blüthenknospe  nach  dem  l/anffcnschmtte 
dargestellt,  a  der  Biritlirnstiel,  b  die  Deckblätter,  c  die  Oell- 
nung  des  Pistilles  f  Siehe  hiezu  im  Texte  pag.  108)  und  d 
der  darin  sitzende  Nucleus.  „       .  . 

Fig.  19.  Darstellung  der  weiblichen  Blüthe  von  Taxus  baccata 
kurz  vor  der  Befruchtungperiode,  a  der  Bluthcn^tiel,  b  die 
Deckblättchen  und  c  die  Spitze  oder  die  I^arbe  des  Pistilies, 
welche  weit  über  die  DerkWättchen  hinausragt. 

Fig.  20.   Eben  dieselbe  Blüthe  nach  dem  Längendiirchschmtt  d?ir^ 

Sestellt.    a  der  Blüthenstiel,    b,  b,  b   die  Bkithenschuppcn, 
der  Nucleus  des  Eychen's,  welcher  unmittelbar  die  Spitze 
deg  Blüthenstieles  begrenzt  und  von  der  Evhülle  oder  dem  Pi- 
stille umschlossen  -wird,    c  der  Stvluskanaf. 
Fig.  21.   Darstellung  des  Eychen's  von  Taxus  gleich  nach  der 
Befruchtung. 

e  der  Nucleus  des  Eychen*s,  ff  die  Pistillbildung,  welche 
stark  verdickt  ist  und  auf  ihrer  Oberfläche  noch  eine  feine, 
besondere  Schicht  ii  zeigt,  die  aus  den  obersten  Zellenschich- 
ten  gebildet  wird.  .     «.     *  , 

c  c  die  Oeffnung  der  Narbe,  in  welcher  der  Kanal  d  lur 
Leitung  des  Pollenschlauches  verläuft. 

g  der  kurze  Blüthenstiel  und  hh  eine  becherförmige  HuDe, 
welche  um  die  Basis  des  Eychen's,  gleich  dem  Rudimente 
eines  Arillus  auftritt  ' 
Fig.  22.    Die  Spitze  des  Nucleus  (n      von  Phaseolus  nanus  mit 

der  darin  sif/enden  Basis  de';  KmWryosackes  b  c  c. 
Fig.  23.   Darstellung  eines  Lyclieu's  von  Epipactis  gleich  Bach 
der  Befruchtung. 

ab  die  Nabelschnur, 

b  c  d  dir  iinf=;ere  F,vhülle,  ^ 

cf  das  Eudostumiuui  oder  die  Spitze  der  inneren  Evniule, 
welche  hier  noch  bis  lange  nach  der  Befruclitung  frei  bleibt, 

^  zeigt  den  zum  Embryosacke  umgewandelten  Kern  indessen 
Spitze,  •  . 

h  das  Embryobläschen  woran  der  Pollenschlaurh  i  befestigt  ist 
Fig.  24.  Darstellune  eines  Embryosackes  mit  dem  darin  sitzen* 
den  Embr}'0  von  Helianthus  an  nun«:. 

a  das  Mikropyl  Ende,  b  das  C'halaza-Ende  mit  dem  eigen- 
thümlichen  Anhange  c,  welcher  dicht  daneben  in  Fig.  25.  nach 
einer  starken  Vergröfiserung  dargestellt  ist^  WOZU  dieErldarung 
schon  im  Texte  pag.  303  gegeben  ist 
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Ablactiren.  HL  pag.  77. 

Absterben  der  Bäume  durch  Ver- 
letzung der  Rinde.  II.  :^4. 

Achlya  prolifcra  in  Hinsicht  der 
Fortpflanzung.  HI.  457. 

Aepfelsäure.  II.  3üL 

Albumen  der  Saarn eo.  III.  322. 

Aldrovanda  vesiculosa  und  an- 
dere Pflanzen  leben  lange  ohne 
Wurzeln.  II. 

Alkaloide  in  den  Pfl.  305-307. 

Allocotylccu.  III.  359. 

Amylum  (Structur).  L  iM.  II. 
273—281. 

—  im  Milchsafte.  II.  391. 
Anarhizae.  III.  347. 
Anorganische  Substanzen  in  den 

Pfl.  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung. 
II.  121,  122,  m_ 
Anthereu    der  Phanerogamen. 
UI.  113, 

—  der  Crvptogamen.  III.  196.; 
bei  den  Filzen.  III.  465— 

Anthokyan  od.Bliunenhlau.lLlü 
Anthoxanthin  oder  Blumengelb. 

II.  442. 
Arillus.  III.  257,  27L 
Aschengehalt  der  Pflanzen  durch 

den  Boden  bestimmt.  II.  545. 
Assimilation  der  aufgenommenen 

Nahrungsstoffe.  11.  143. 
Athemhöhlen  in  den  Pfl.  L  261. 
Aufnahme  d.  Nahrung  d.  Pflanzen. 

II.  2j  27,  54,  90  etc. 

—  der  Feuchtigkeit  bei  keimen- 
den Saamen.  II.  317. 

—  der  Stoffe  geschieht  ohne 
Veränderung  derselben,  ganz 
nach  dem  Grade  ihrer  Lösung. 
II.  32,  140. 

AusgeHauch  t  es  Wasser  d.  Pfl.  kann 
genau  bestimmt  werden.  U.  96. 
Aufseubaut.  Ul.  258. 


Balsamgänge.  L  pag.  .320. 
Bastardzeugung.  III.  364. 
Bastrohren  der  Apocyneen  und 
Asrlepiadeen.  L  lülL. 

—  zeigen  deutlich  eine  spirale 
Structur.  L  m 

—  und  enthalten  öfters  einen 
Milchsaft.  L  115- 

Bastschicht.  L  387,  407. 
Befruchtung  d.  Pfl.  (historische 
Auseinandersetz.).  1II.2I2-2S4. 

—  (eigene  .Ansichten  u.  Beob- 
achtungen). III.  2ii5  etc. 

Beiknospen.  UI.  'iL  u.  deren  ver- 
schiedene Arten.  UI.  23. 

Bestinuiiuug  des  Verhältnisses  des 
transpirirten  Wassers  zum  auf- 
genommenen Wasser.  II.  118. 

Bewegungen  der  Geschlechts- 
Organe"  der  Pflanzen.  III.  älü 

—  der  Blätter  in  Folge  äufsercr 
Reize.  III.  515. 

—  der  Drosera  -  Arten.  III.  55L 

—  d.  Blätter  v.  Hedysarum-Artea 
aus  innerer  Ursache.  III.  553. 

—  der  Oscillaforien.  UI.  562. 

—  der  Spirogyrcn.  III.  566. 

—  der  Stigmatonema  stcllata. 
UI.  äfiä.  . 

—  der  Sporen  d.  Algen,  nag.  433. 
Bildung  der  neuen  Holz-  und 

Kindenschichten.  L  390. 

d.  Zellen  durch  Selbstthcilung. 
U.  313 -3  IM  ,  III.  393,  441L 

—  der  Zellen  im  Eyweifskörper. 
lU.  322,  333,  m 

Biosphaeren  nach  Mayer.  II.  257. 
Blastus.  UI.  34S 

Blätter  sollen  zur  Einsaugung 
dienen.  II.  III. 

—  saugen  unter  Bedingunaeu 
auch  Feuchtigkeit  aus  der  Um- 
gebung. II.  lüL 
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Du  HamePs  Versuche  hierüber. 

II.  pag.  113.  Burnett's  Versuche 

sind  sehr  genau.  11.  114. 
Bleichsucht.  II.  432. 
Blumenblätter  sind  in  d. Knospen 

grünlich  {refärbt.  II.  431. 
Bodenstete  Pflanzen,  bodenholde 

u.  bodenvage  Pflanzen.  II.  121L 
Bomiet's  Versuche  üb.  d.Funclion 

der  Blätter.  II.  Uö. 
Braconnot*s    schöne  Beobach« 

tungen  üb.  d.  Bildung  d.  Zuckers 

aus  Holz,  Lumpen  u.  s.w.  11. 
Brutknospen  bei  den  Laub-  und 

Lebermoosen.  III. 
Brutkörnerh.d.Lebemioos.III.57. 
—  bei  den  Flechten.  lU.  58. 
Brutzwiebeln.  3ß.  iL. 
Bulbülen.  III.  43. 

C. 

Cambium.  L  391. 

Champignons  Brut.  III.  4^  u.469. 
Caruellarblätter.üL  227. 231.233. 
Cauiiculus  seu  candirtilus.llL.'U4. 
Chalaza.  III.  260—203. 
Chlorophyll.  U.  429. 
Circulation  des  Milchsaftes.  II. 

410-427. 
Citronensäure.  II.  301. 
Closterien  in  Hinsicht  ihrer  Fort- 

pflanzwng.  III.  436.442.447.1iä> 
Coleocormus.  III.  349. 
Coleomonocotylecn.  III.  359. 
Collum.  III.  316,  3fi3. 
Copuliren.  III.  25, 
Copulation  oder  Conjugation  der 

Conferven.  III.  413,  der  Pilze. 

III. 

Corti'sche  Phänomen  der  Saftbe- 
wegung. II.  217-201. 
Amici'sBestätig.d<'.sselh.II.2(l. 
Neue  Beobachtungen  über  das- 
sclbe.  IL  213. 

Cotyledonen  entwickeln  Zucker 
bei  dem  Keimungsakte.  IL  320. 

Cotyledonen  in  Hinsicht  ihrer 
Bildung.  III.  347.  in  Hins,  ihrer 
Zahl  bei  d.  Keimen  derSaamen. 
BL  Säil  und  in  Hins,  ihrer  un- 
gleichen EntAvickelung.  III.  353. 

Cuscuta  wachst  als  parasitische 
Pflanze.  IL  31 

Cyanische  Farben.  II.  440. 

Cytoblastus.  111.  ÜÜI.  Verwechse- 


lung zweier  sehr  verschiedener 
Gebilde  unt  dieser  Benennung. 
III.  pag.  335. 


Dammerde  enthält  lösliche  Stoffe, 
welche  d.Pfl.  ernähren.  IL  136, 

—  entsteht  durch  eine  Art  von 
Fäuln.  d.Pflanzensub.st.  II.  i'Hi. 

—  besteht  aus  iHumusextrakt, 
Humussäure,  Humuskohle  u. 
s.  w.  II  132. 

—  ist  sehr  hygroskopisch.  II.  132. 
Diclinie.  III.  102. 
Dicotyledonen-Stamm  inHin.sicht 

seiner  Structur  u.  s.  w.  L  358. 
Dionaea  Muscipula  EU.  HL  543. 
Drüsen  der  Pnanzen  sind  aus 

Zellen  gebildet.  U.  4ß4. 
Drüsen  sind  äufsere  oder  innere. 

II  4fi5. 

Einfache  Drüsen  466;  sie  sind 

elliptisch  466.  kugelftirmig 467. 
taschenförmigi  467,  hiitförmig 

467.  geflügelt  Hi7,  kreuzförmig 

468,  blasenförmig  468.  f 
Zusammengesetzte  Drüsen.  IL 

472,  sind  scheibenfönuig  473, 
mützenförmig  477.  keulenför- 
mig 474,  gegliedert  475,  Peri- 
Drüsen 475i  linsenförmig  477, 
warzenförmig  477. 

Die  gröfseren  zusammenge- 
setzten Drüsen  sind  am  all- 
gemeinsten bekannt  II.  478. 

Innere  Drüsen.  11.  481. 

JE. 

Einhäusige  Blüthen.  HL  101. 

Kinflufs  des  Bodens  auf  den  Cha- 
racter  der  Vegetation.  IL  127. 

Elementarorgane,  welche  d.  Pfl. 
zusammensetzen.  II.  IL 

Embryo.  III.  342.  in  Hinsicht  sei- 
ner Lage  und  Richtung  342. 

Embryo,  als  einfache  kiigelfi>r- 
mige  Zelle  auftretend.  III.  Mi. 

—  ist  im  Inneren  derSaamenhül- 
len  häuGg  grün  gefärbt.  II.  433. 

Embryosack.  3Ö5.  32t. 

Empfindung  und  freie  Bewegung 
als  angeblicher  Unterttchied 
zwischen  Pfl.  u.  Thier.  IlL  äfiÖ. 

Endoptilen.  HL  359. 

Eadoihizae.  III.  31L 
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Endo5?moie  und  Exosmose  nach 
Dutrochet.  U.  paff.  89» 

Endosmose  ist  in  Hinsicht  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  sie 
erfolgt,  so  wie  in  Hinsicht  der 
Kraft,  "welche  sie  entwickelt, 
bei  verschiedenen  Stoffen  und 

.  bei  verschiedenen  Graden  der 
Lösung  dieser  Stoffe  sehr  ver- 
schieden. II.  92L 
Erklärung  dies.  Erscheinungen. 

U.  9(L 
Equisetsäure.  II.  ML 
Erjthrogene.  11.  442. 
Er>^hrophyll.  U.  4fiL 
Essigsäure.  II.  300. 
Excretion  von  Wasser.  II.  5ÖL 

—  von  Wasser  in  besonderen 
Behältern.  II.  51L 

—  der  Wur2elspitzen.  II.  525. 

—  V.  anorganisch.  Stoffen.  II_5ÜL 
Exoptilen.  HI.  3^ 
Exorhizae.  III.  34L 
Extractivstoffe  d.  Pflanz.  IL  305. 
E\Then  sind  als  Knospen  zu  deu> 

ten.  233—236. 
Eyerstock.  III.  22L 
Evhiillen.  lU.  m 
Eyweifs  kann  in  ein  inneres  und 

äufseres  geschieden  werden. 

in.  m 

Eyweifskörper.  IIL  322. 
Eyweifsstoil  (Pflanzen-Eyweifs- 
stofif.)  u.  m. 


F. 

Farbcnbildung  in  den  Pflanzen. 

L  181-189.  U.  4^ 
Farbenleiter.  II.  4AL 
Farmstamm.  L  415—420. 

Faser-Zellen  od.  Baströhren.  L  98. 
Fibröse  Zellen  oder  Faserzellen 

nach  Link.    S.  Spiralrohren- 

Zellen. 
Flechten-Stärke.  U.  285. 
Fortpflanzung  derConferven  und 

ähnlicher  Algen.  UL  4511  der 

Pilze.  lU. 
—  der  höheren  Pflanzen  durch 

Blätter.  III.  49. 
— ^  der  Lemna-Arten  durch  Knos- 
pen. IIL  52. 
FruchtlageiLjL  Hymenomyceten. 

UI.  4ÖL 


Gährungspilz  und  dessen  Fort- 
pflanzung. HL  pag.  4s^ 

Gefrieren  der  Pflanzen,  U.  178^ 
verschiedene  auffallende  Er- 
scheinungen dabei  181. 

Gefäfspflanzen.  L  328^ 

Generatio.  lU.  Öd. 

Gerbsäure  in  den  Pflanzen.  U. 
302,  chemische  Zusammen- 
setzung derselben  304. 

Gerüche  der  Pflanzen.  IL  493. 
Eintheilung  derselben 

Ge-schlechtsverschiedenheit  bei 
den  Pflanzen.  Hl.  106. 

Gluten.  II.  289. 

Glutengehalt  des  Getreides  ist 
nach  dem  Stickstoffgehalt  des 
Düngers  verschieden.  U.  29i. 
GrifTelkanal.  lU.  m 
Grüne  Farbe  der  Pflanzen.  L  2QfL 
Grüne  Zellenschicht.  L  3SiL 
GrüngefärbteZellensaftkugelchen 

L  201. 

Gummi  in  den  Pflanzen.  U.  2fiL 

Gummiflufs.  U.  263. 

Gummigänge.  L  319—320.  ^ 

Gummisccretion  geschieht  in  den 
Zellen,  doch  die  Zellen  schei- 
den das  Gummi  zuweilen  auch 
nach  Aufseu  ab.  U.  262^ 

n. 

Harze  u.  ätherische  Oele.  U.  490. 
Harzgänge.  L  320. 
Hauptknospen.  UL  21« 

Haupt-  od.  Ersatzzwiebel.  111.32.. 
Hautdrüsen  mit  d.  Spaltöffuuogen. 

Holzbündel  d.  Monocotyledonen. 

L  m 

Holzkörp^r  des  Dicotyledoncn- 
Stammes.  L  360. 

Humussäure,  Wichtigkeit  der- 
selben bei  der  Ernährung  der 
Pflanzen.  L  137— i;j9. 

Humussäure  und  R  ohrzucker  sind 
isomerische  Substanz.  II.  138. 

Hydrodictyon  (Fortpflanzung). 
lU.  432^ 

Hypoblast.  IIL  348. 

Hypostates.  III.  303. 


622 


I.  «v. 

Jahresringe  i.Holzkörp.  L  pag.360. 

Inhalt  der  Pollenkömer.  mTEa: 

]nnonhaut  oder  innere  Eyhülle. 
III.  m 

Intercellulargänge.  L  259. 

Intcrcellularsubstanz  und  angeb- 
liche Bedeutung  derselben.  L 
IfiO— 178. 

.Tiuilin.  II.  282,  Bereitung  dessel- 
ben 284 .  cheniische  Zusam- 
mensetzung desselben  28i>. 

Irrespirabele  Giisarten  tödten 
auch  die  Pflanzen.  II.  iM. 

Kali-  U.Kalk-Skelett  d.  Pflanzen. 

II.  548-550. 

Kartoff  elknoilen  u.  ähnliche  Knol- 

Icnbildungen.  HI.  2L 
Keim  des  Eychens  od.  Embryo. 

III.  2dSL 

Keimbläschen.  IlL  3QiL 

Keimen  d.  Saamen  unter  verschie- 
denen Verhälfn.  betrarht.  II.  309. 

Kennen  d.  Saamen  höherer  Pflan- 
zen. II.  315. 

—  soll  durch  heifses  Wasser  be- 
fördert "werden.  11.  321. 

—  d.  Laubmoose.  III.  401 — 404. 

—  d.  Lebermoose.  HL  404—408. 
Keimfähigkeit  der  Saamen  "wird 

durch  hohe  Grade  von  Wärme 
viel  leichter  zerstört  als  durch 
hohe  Kälte.  IL  ai3. 

Keimzeit  d.  Saamen  i.«;t  sehr  ver- 
schieden b.vcrschied.  Pflanzen. 

Keimsack.  III.  .S()5. 

Kern  der  Knospen.  III.  6. 

~  der  Eychen,  IlL  250. 

Kieselerde  in  d.  Pflanzen.  II.  535. 
Tabaschir  541. 

Knollenbildung  an  unterirdischen 
Stengeln  wird  durch  d.  Ringel- 
schn.  oberh.  aufffehob.  IL  äÜ2. 

Knollenzwiebel.  III.  ää. 

Knollstock.  IlL  20. 

Knospcnbildung  an  den  Blättern, 
m.  4a. 

Knospengebilde  bei  den  Charen. 
^  IlL  OL 

Knospen  sind  achsclständig  (Sei- 
tenknospen). III.  JL 

—  endständig.  Gipfelknosp.  IlL  2. 


Knospen  sind  aggreg.  IIL  pag.22. 

—  sind  beiläufige  oder  accesso- 
rische.  III.  24. 

—  sind  verborgen.  LIL  25. 

—  in  Form  von  Knollen.  IH.  2fi. 

—  in  Form  von  Zwiebeln.  IIL3L 

—  der  höheren  Gewächse,  III.  5, 
Knospen  -  Schuppen ,  Knospen- 
Blättrhen,  Hiill-Blättch.  III.  6. 

Kohlengelialt  in  der  Pflanze  wird 
durch  Zersetzung  der  einge- 
athmeten  Kohlensäure  ver- 
gröfsert.  IIL  154. 

Kohlensäure  wird  bei  d.  Keimen 
d.  Saamen  entwickelt.  IL  310. 

Kohlensäure  hauchen  d.  Pflanzen 
des  Nachts  aus.  II.  14fl, 

Kohlensäure  wird  von  den  grünen 
Pflanzentheilen  durch  d.  Ein- 
flttfs  d.  Sonnenlichtes  zersetzt. 
IL  14L 

Korkbildung.  L  4iK 

Kernholz.  L  SßS, 

Krystalle  in  den  Pfl.  L  212— 24a 

Ii. 

Leim  ('Pflanzen-Leim).  IL  289. 

Leitenaes  od.  zuführendes  Zeilen- 
gewebe.  III.  ^241. 

Lenticellen.  L  412. 

Lichtentwickelung  der  Pflanzen. 
IL  192—206. 

Luft  kann  durch  abgeschnittene 
Zweiffe  hindurchgezogen  wer- 
den. IL  72. 

Luft  kann  ebensowohl  in  d.  Spi- 
ralröhron  hineinsteigen,  als  ge- 
färbte Flüssigkeit  und  Queck- 
silber. IL  !LL 

Luftbehälter  in  d.  Pflanz.  L  294. 

Lücken.  L  31ü 

HI. 

Mannazucker.  IL  2HSL 

Mark.  L  SIL 

Mark  hülle.  L  3IL 

Markstrahlcn.  L  373. 

Merenchyra.  L  13. 

Mikropyle.  III.  283. 

Milchsaft  in  Hinsicht  seiner  phy- 
sischen Beschaffenheit.  II.  ahfi. 
Schultz  irrthümliche  Ansichten 
üb.  dies.Gojreiistand.  390— .399. 

Milchsaft  in  Hins.  sein,  chemisch. 
Zuäunimcnäctz.  IL  400—410. 
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Milchsaft  in  Hinsicht  seiner  Be- 

weeung,  II.  pag.  416—427. 
Milclisaffgefafse  in  Hins,  ihres 

Baues  u.  ihrer  Verth  eil.  H.  37  t. 
Treviranus  irrthUnil.  Ansichten 
iih.  dieselben.  II.  375.;  eigene 
Beobachtungen  üb.  diesen  Ge- 
genstand. 11.  376-380. 

Mistel,  als  parasitische  Pfl.  II. 

Molekular-Bewegungen  i.  Inneren 
d.  Zellen.  11.  lT,i)-'lhH.  Theorie 
üb.  d.  Rotationsströmung  in  den 
Zellen.  II.  25fi. 

Monocotyledonen-Stamm.  L  331. 

Moiiotropa  als  parasitische 
Pflanze.  II  4SL 

Nabel  (Hilum).  III.  m 
Nabelschnur.  III.  229, 
Nalirungssaft  steigt  im  Holzkör- 
per. II.  HL 

—  in  den  grofsen  Spiralröhren 
der  Schlin^pflianzen.  IJ.  iliL 

—  bewegt  sich  nicht  nur  von 
Unten  nach  Oben  sondern  auch 
seitwärts.  II.  51» 

—  steigt  schneller  in  der  Mark- 
scheide. II.  5fi. 

 circulirt  nicht  in  dcnPflanzen. 

II.  77—78. 

Narbe  (Stigma).  III.  227,243-248. 
Nath  (Khaphe).  III.  2fiä. 
Nectarien.  II,  478;  deren  Abson- 
derung. 4H0— 48  t. 
Nucleus  des  Eychen's.  III.  250. 

—  d.  Zell.  L  20L  III.  3?4-3:36. 
Nutation  der  Blätter.  III.  mt 

Oculiren  od.  Aeugcln.  III.  80-85. 
Oeffnen  u.Schliefsen  derBlüthen. 

III.  m. 

Oelartige  Substanz,  auf  d.  Ober- 
fläche d.  Pollenkörner.  III.  174, 

Gele  in  Hinsicht  ihrer  Zusam- 
mensetzung. II.  297. 

Oele  (fette  od.  fixe)  als  assimi- 
lirte  Nahrungsstoffe.  II. 

Oelgänge.  L  320. 

Oelgehalt  bei  verschiedenen  Saa- 
men.  II.  29i>. 

Orobanche  als  parasit.Pfl.  II.  4L 

Oscillatorien  (Fortpflzg.)  III. 441 

~  (^Bewegung).  lU.  M3. 


P. 

Parasiten  (wahre)  wurden  früher 

in  Wurzel-Parasiten  ii.  Stengel- 
Para.siten  eingotheilt.  iL  pag.31L 

—  wie  die  Gattungen  Cuscuta, 
Cassjiha  u.  s.w.  stehen  mitten 
zwischen  wahren  und  falschen 
Parasiten.  II.  2ß. 

Parasitische  Pflanzen  werden  ein- 
geth.  in  wahre  u.  falsche.  II. 

Parenrhym  Zellen.  L  13. 

Pergaiiientartiger  üeberzu^  der 
Luftwurzeln  einiger  Orchideen 
und  dessen  Structur  u.Function. 

II.  53. 

Löcher  L  dies.  Ueberzuge.  11.53. 
Permeabilität  d.Zellenmemb.  LIL 
PeriSpermium.  III.  323. 
Pflanzen -Leim.  IT.  283. 

—  Eyweilsstoff.  II.  287 
Pflanzensäuren.  II.  2dS.  Chemi- 
sche Verschiedenheit.  229. 

Pflanzenseele.  III. 

Pfropfreiser  u.Vermehrung  durch 
dieselben.  III.  72. 

Pilostyles,  ein  ächter  Stengel- 
Parasit.  II.  45. 

Pistill,  in.  226. 

Placenta.  III.  2'2ft— 22<>. 

Pleurenchym-Zellen.  L  14. 

Plumula.  in.  ML 

Pollen.  III.  112.  Bildung  desselb. 
119-134. 

Pollenkörner  in  Hinsicht  ihrer 
Structur.  ill.137— 146. ;  äufsere 
Membran  der  Pollenkörner  ist 
punktirt  u.  warzig  147;  zellig 
ÜH;  geädert  152 ;  Stachel.  152. 

—  offnen   sich   durch  JSpalten. 

III.  156  —  160. 

—  öffnen  sich  durch  Poren. 
161-168. 

—  deren  Poren  Deckel  haben. 
Hl.  IfiS. 

—  haben  keine  Zwischenkörper. 
III.  173,  186. 

Pollenschlauch.  IIL  ISO. 

—  Pollenschlauch  wirkt  materiell 
und  dynamisch  bei  d.  Befruch- 
tung. III.  ,318. 

Poren  od.  Tüpfel  der  Zellenmem- 
bran. L  32 

—  od.Tüpfeld.  Spiralröhr.  L 131. 

—  od.Tüpfel  d.Prosenchym. Zel- 
len der  Conifcieo.  L  82,  92. 
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Pottasche  L  verschied.  Pfl.  11.547. 
Propagatio.  III.  4 

Prosenchym-Zcllen.  L  IL 
Prosenchyniatisches  Zellenge- 
webe. L  72,  73,  76,  7ä-äl. 

o. 

Quellen  der  ungeheuren  Wasser- 
masse, welche  d.  Pflanzenmas- 
sen  tägl.transpiriren.  II.  113. 

Quintinc.  III.  3üä. 

R. 

Rafflesia  u.Bnigmansia  als  ächte 
Parasiten  in  Hinsicht  ihrerVer- 
bindung  mit  d.Mutterpfl.  II. 

Reizbarkeit  der  Pfl.  III.  51L 

Reize  auf  die  Bewegung  der 
Pflanzen  sind:  HI.  äll  u.  s.  w. 

Respiration  der  Pflanzen  ist  mit 
derjenigen  d.  Thiere  v.  gleicher 
Bedeutung.  II.  145. 

—  d.  Pflanz,  ward  durch  Bonnet, 
Priestley  und  Ingenhoufs  ent- 
deckt u.  durch  Theod.  de  Saus- 
sure bestimmt,  nach^ew.  ILÜüx 

—  d.  Pfl.  im  Dunkeln  ist  mit  be- 
ständiger Bildung  von  Kohlen- 
säure Degleitet,  il. 

—  d.  Pfl.  soll  die  Liiftverbessem, 
w^elche  durch  d.  Respiration  d. 
Thiere  verschlecht  ist.  II.  119. 

—  d.  Pflanz,  in  Sauerstoffgas  geht 
rascher.  II.  IML 

—  d,Pfl.  ist  kein  rein  chemischer 
Verbrennungsprozefs.  II.  1^ 

—  der  Blumen.  II.  157. 

—  der  Pilze.  II.  159. 
Respirationsorgan.  II.  163.. 
Respirations-System  in  d.  Pflanz. 

L  m 

Rhaphc.  III.  265, 

Richtung  d.  Wurzel  u.  d.  Stengels 
der  Pflanzen.  III.  SIS. 
Knight's  Beobachtung.  III.  58Ö. 
Dutrochet's  Angaben.  III  581- 
Kielmeyer's  Hypothese.  HL  &ii2» 

Richtung  der  Blätter.  III.  58iL 

Rindenkörper.  L  380. 

Ringelschnitt  in  semen  Wirkun- 
gen. II.  m 

Rohrzucker.  II.  26L 

Rosteilum.  III.  m 

Rotationsströmung  in  d.  Charen. 
II,  2i4-22b. 


Rotationsströmuns  in  d.  vollkoro- 
menen  Pflanz.  Il.'pag.  228—236. 

—  in  d.  Haaren  d.  Tradescantien 
u.  in  anderen  höher.  Pfl.  11.232. 

—  ist  nicht  von  dem  Zellenkeme 
abhängig.  II.  211^ 

—  ist  sehr  allgemein  im  Pflanzen- 
reiche. II.  246;  ähnliche  Er- 
schein, b.  d.  Closterien.  II.  249. 

Saamenkeimchen  der  älteren  Bo- 
taniker. III.  179. 
Saamenthiercheu.  III.  181. 

—  der  Moose  und  Charen.  IIT. 
200-226. 

Saftbehälter.  L  318. 

Salze  können  reizend  auf  die 
Vegetation  wirken.  II.  124. 
Die  Erscheinung  verhält  sich 
ähnlich  wie  b.  d.Thieren.  125* 

Salze  u.  Erden  sind  gelöst  od.  un- 
gelöst in  den  Pflanzen. 

SauerstofTgas  wird  von  d.  grünen 
Pflanzentheilen  bei  d.  Einflüsse 
d.  Lichtes  ausgehaucht.  II.  14^ 

—  wird  bei  gewöhnlichem  Licht 
nicht  ausgeathmet,  wenn  nicht 
mehrKohlensäure  L  d.Luft  vor- 
handen ist, als  gewöhnl.  II.  148. 

—  wird  von  verschied.  Pflanz,  in 
sehr  verschiedener  Menge  ein- 
gesaugt. II.  151. 

Schlafen  u.Wachend.Pfl.  HL 
Schleim  (Pflanzenschleim)  ist  als 

aufgelöst.  Gummi  z.  betrachten. 

IL  2fiflL 

Schleimzucker  od.Syrup.  IL  269. 
Stärke  od.Amylum.  II.  212» 
Schnäbclchen.  HL  341L 
Schnittlinge  oder  Stecklinge.  IIL 
63-72. 

Schuttpflanzen  lieben  den  Sal- 
peter. IL  ilL 

Secrete  in  fester  Form  im  Zellen- 
safte. L  2m. 

Secretionsbehälter  oder  eigene 
Gefäfse.  L  317. 

Sei'retions-Erscheinungen  in  den 
Pflanzen.  IL  368. 

Secrction  von  wachs-,  harz-  und 
balsamartiffen  Stoffen  auf  der 
Obodläciie  d.Pfl.  II.  519-524. 

—  der  Wurzelspitzen.  IL  625. 
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Selbsttheilung  der  Zellen  bei  den 
Algen  u.  s.  yvt  III.  pag.  iüL 

Sinnpflanze  in  Hinsicht  ihrer  Be- 
■wegungen.  III.  älfi. 

Spaltöffnungen.    S.  Hautdrüsen. 

Specifische  Schwere  des  Holzes 
wird  durch  d.  riicksfrömenden 
Bildungssaft  verändert.  II.  3äL 
Versuche  v.  Knight,  Pollini  u. 
A.  m.  357— 

Spiralfaser  ist  nicht  hohl.  L  12L 

Spiralfaserbüdung.  L 119.  II.  3aZ 

III.  m 

Spiralfaser-Zellen.  L  54  —  ß5 . 
III.  135. 

Spiralröliren  d.  Coniferen.  L  75. 

—  in  Hinsicht  ihres  Baues.  1. 117^ 
1^4-129. 

—  in  Hins,  ihrer  Bildung.  L  119. 
11.  m  III.  39L 

—  in  Hins,  ihres  Verlaufes,  L13L 

—  sind  gegliedert.  L  135^ 
Spiralröhren  -  Metamorphose. 

im 

sie  sind  ringformig.143.;  längs- 
gestreifr   147.;  netzförmig. 
146.;  gestreift.  148.;  getüpfelt. 
152. 
Splint.  L  359. 

Sporenbildung  der  Farrn.  376. 

—  der  Flechten.  III.  421L 

—  der  Moose.  III.  481. 

—  der  Algen.  III. 

—  der  Pilze.  III.  4j1L 
Staubgefäfse.  Hl. 
Staubweg  od.  Stempel.  III.  226. 
Steigen  d.  rohen  Nahrungssaftes 

zeigt  sich  zuerst  im  Zellenge- 
webe des  Markes.  II. 

—  des  rohen  Nahrungssaftes  ge- 
schieht ni.  grofser  Kraft,  Beob- 
achtungen d.'.rüber.  11. 
Einflufs  d.  Wärme  u.  d.  Feuch- 
tigkeit d.  Luft  auf  das  Steigen 
des  Nahrungssaftes.  II.  fiü 

—  der  Flüssigkeiten  in  abge- 
schnittenem Aste  u.  s.  w.  ge- 
schieht durch  die  Verdunstung 
der  Blätter  ii.  s.  w.  II.  KL 

—  des  Nahrungssaftes  wird  nicht 
durch  Transpiration  u.  nicht 
durch  Capillarität  veranlafst. 
II.  80.;  auch  nicht  durch  soge- 
nannte Lebens  -  Coutractilität 
der  Zellen.  II.  82. 

Meyen.  Pfl.  Pbysiol.  III. 


Steigen  des  Nahmngssaftes  ist 
Folge  d.  Endosmose.  H.  pag.91. 

—  d.  Saftes  ist  in  verschiedenen 
Tagesstunden  verschied.  II.  Mk 

Steniförmiges  Zellengewebe.  L 
302  -  311. 

Sternförmige  Haare  bei  denNym- 
phaeen.  L  311. 

StickstofTgas  wird  bei  der  Res- 
piration im  Sonnenlichte  aus- 
geathmet.  II.  152, 

—  soll  auch  aufgenommen  wer- 
den. II.  152. 

Stigma.  III.  221. 

Strünkchen  (Caudiculus).  HI.  344. 
Stj'luskaual.  III.  237. 
Suspenseur.  HL  ÜilL 
Synorhizae.  IIL  347. 

T. 

Tabaschir.  IIL  ML 

Theilung    der  Holzbündel.  L 

352—358. 
Thränen  der  Bäume  II.  50^  51. 

—  der  Bäume  hört  auf  mit  dem 
Ausbruche  der  Blätter.  II.  63. 

—  der  Wurzeln  des  Weinstockes. 
II.  68, 

Träger  des  Embryo*s.  IIL  310. 

Transpiration  einiger  Pfl.  nach 
Gewicht  angegeben.  II.  97-1  (X). 

—  steht  im  Verhältnisse  zur  Auf- 
nahme d.  Wassers-  II.  101. 

—  ist  sehr  verschieden  nach  den 
Jahreszeiten.  II.  102. 

Guettard's  Versuche  über  die 
Transpiration  d.  Pflanz,  über- 
treffen d.  Hales'schen.  II.  103. 

—  ist  bei  verschiedenen  Gewäch- 
sen sehr  verschieden.  IL  103. 

—  ist  um  so  geringer  je  dicker 
die  Cuticula'ist.  II.  104, 

—  wirkt  als  Pumpw^erk  auf  das 
Steigen  des  Saftes.  II.  63—67. 

—  wird  durch  den  Einflufs  des 
Sonnenlichtes  verstärkt.  IL  IM. 

—  der  fleischigen  Früchte  ist 
sehr  gering.  II.  i05. 

Unterdrückte  Transpiration 
hält  die  Blumen  länger  frisch. 
H.  105.  . 

—  der  Pfl.  ist  mit  der  Transpi- 
ration u.  der  Urinabsonderung 
bei  d.  Thieren  zu  vergleichen. 
IL  lOL 

4Q 
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Transpiration  und  Respiration 
ist  Dci  den  Pflanzen  mit  ein- 
ander verbunden.  II.  109. 

Transpiration  wird  in  eine  merk- 
liche u.  eine  unmerliche  unter- 
schieden. II.  115. 

Transpirirtes  Wasser  ist  nicht 

.  rein.  II.  107. 

Tüpfel.   S.  Poren. 

r. 

Umdrehen  d.  Bäume^  dafs  aus  d. 
Krone  Wurzeln  u,  aus  d.  Wur- 
zeln Aeste  hen'orkomm.  II.  76, 

ümwandelungd.  Stärke  in  Zucker 
während  d.  Keimungsaktes.  II. 
323.;  durch  Gluten  324j  <iurch 
Diastase  325. 

Umwandelung  d.  Pflanzen-Mem- 
bran in  Gummi  und  Zucker, 
ir.  334. 

V. 

Vallisneria  spiralis,  in  Hinsicht 
der  Befruchtung.  III.  28ß. 

Venusfliegenfalle  (Dionaea  Mus- 
cipula  EU.).  III.  543. 

Verholzung  der  Zellen-Membran. 
II.  23L 

Vermehrung  d.  Gewächse  durch 

Knospen.  III.  85—99. 
Verwandtschaft  zwischen  Stärke 

und  Zellen-Membran.  II.  33iL 

W. 

Wachsen  d.  Pflanzen  in  ffewöbn- 

lichem  Wasser.  II.  i29. 
Wachsen  d.  Pflanz,  in  destillirtem 
Wasser.  II.  13Q. 

—  d.  Pfl.  ist  zu  messen.  II.  3aL 
Beobachtungen  yon  Ventenat, 
Meyer,  Mulder  u.  s.  w. 

—  d.  Pfl.  äufsert  sich  unter  fol- 
genden Erscheinungen.  II.  336. 

—  d.  Pfl.  geschieht  an  den  End- 
zellen einzelner  Theile.  II.  338. 

—  des  Stammes.  II.  ^42. 

—  der  Blätter.  II.  3.S0. 
Wachsthumsgeschichte  der  Cha- 

ren.  II.  asi. 
Wallöffnung.  L  271 
Wall.  L  2Ifi. 

Wärme-Entwickelung  in  d.  Pflan- 
zen. II.  164. 

Verschiedene  Beobachtungen 


und  Ansichten  über  diesen  Ge- 
genstand. 165—178. 
Wärme-Entwickelung  keimender 
Saamen.  II.  1S3. 

—  in  einigen  stark  riechenden 
Blumen.  II.  184, 

—  Sie  ist  stärker  in  Sauerstoff- 
Gas.  II.  ISa.  Verschiedene 
Beobachtungen  üb.  diesen  Ge- 
genstand. 1H5— 191. 

Wasser  allein  ist  also  zur  Er- 
nährung d.  Pflcinzen  nicht  hin- 
reichend. II.  132. 

Wasser  und  Kohlensäure  sollen 
zur  Ernährung  hinreichen. 
Versuche  dageg.  II.  131  u.  1^ 
II.  133. 

Wege  des  herabsteigenden  Bil- 
dungssaftes. II.  367. 

Weibliche  Geschlechts  -  Organe 
der  Pflanzen.  II.  m 

Weinsäure.  II.  301. 

Winden  des  Stengels.  III.  592. 

Winden  der  Ranken.  III.  593. 

Wurzeln  nehmen  Alles  auf,  was 
ihnen  gehörig  gelöst  dargebo« 
ten  wird.  II.  2£ 
Davi's  Versuche.  28. 
Saussure's  Versuche.  29 — 34. 

Wurzeln  bei  den  Algen.  II.  2» 

—  bei  den  Flechten.  II.  3. 

—  -     -   Pilzen.  II.  5. 

—  -     -   Charen.  II.  6. 

—  -     -   Moosen.  II.  ß  u.  L 
Wurzel-Haare  d.  höher. Pfl.  II.  9. 

—  fehlen  bei Lemna  U.S.  w.  11.13. 
Wurzelknospe.  III.  33. 
Wurzelspitzen  sind  mit  Papillen 

besetzt.  II.  20. 

—  häuten  sich.  II.  14—16. 

—  saugen  keine  gefärbte  Flüs- 
sigkeit ein.  II.  25. 

Wurzehi  saugen  auch  mit  der 
ganzen  Fläche  ein.  II.  13. 

Wurzelschwämmchen  sollen  die 
Nahrungsflüssigkeit  einsaugen. 
II.  IL 

—  sind  abernichtvorhand.  II.  22. 
W^urzelartige  Organe  der  para- 
sitischen Gewächse.  II.  etc. 


Xantische  Farben.  II.  44Q. 
Xanthogene.  II.  442. 
Xanthophyll  od.  Blattgelb.  U.  1S9. 
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Zellen  sind  geschlossene  Be- 
hälter. L  8,  Selbstständiffkeit 
U.Bedeutung  derselb.  L  9—11. 

Zellengewebe.  L  8^ 

Zellen-Membran  u.  Spiralfascrn 
sollen  verschiedene  Elcmcntar- 
Zusammeiisetzung  zeigen. 

II.  m 

—  bildet  sich  bei  Algen-Sporen 
und  im  Ej^veifskÖrper  durch 
CoUiquescirungYonKügelchen. 

II.  m 

—  in  normalem  Zustande  ohne 
Oeffnungen.  L  Iß^ 

—  aus  Spir<ilfasern  zusammen- 
gesetzt. L  18,  46,  48,  52. 

—  aus  Schichten  zusammenge- 
setzt. L  2L 

—  ist  nur  selten  gefärbt.  L  22. 


Zellen-Membran  batTüpM  oder 

Poren.  L  32. 
Zellenpflanzen.  L  328. 

Zellcnsaft,  gefärbt.  L  ißL 

Zellensaft -Kügelchen  .sind  unge. 
färbt.  L  ISiL  und  gefärbt  200. 

Zucker  als  assimilirter  Nahrungs- 
stoff in  den  Pflanzen.  II.  2^. 

Zwiebel.  III.  äL 

—  ist  schalig.  III.  3i. 

—  ist  schuppig,  in.  34. 

—  ist  einjänrig  od.  mehrjährig. 
III.  38-39. 

Zwiebelknospen.  III.  4i. 

Zwiebelscheibe,  Zwiebelstock  u. 
s.  w.  III.  32» 

Zweckmäfsigkeit  in  den  Bewe- 
gungen der  Pflanzen.  III. 

Zweihäusige  Blüthen.  III.  101. 

Zvseilagerige  Blüthen.  III.  IQl. 

Zwittcrblüthen.  III.  lOL 


GcdrucKt  bei  den  Gebr.  Ciiger. 
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Druckfehler. 

Pafi  241  Hes  Gcfens  nyclwatliis  Lk.  statt  Geretw  ayclagtiico«» 

-  233  Zeile  25  v.  ob.  lies  Analogie  statt  Analoga. 

-  316  Zeile  6  V.  ob.  lies  27  und  28  «latt  23  und  24. 

-    10  V.  ob.  lies  welchen  statt  wdclier* 
Sclimidel  ist  mehrmals  Schmiedel  fcdruckt. 

Kleiaer«  Dxiickfehler  mdge  d«r  gevetgtc  Leser  gütigst  übersehes. 
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